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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Öeit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  in  meiner  Stellung  als  ge- 
richtlicher Chemiker  von  den  Behörden  sowohl,  als  von  Privaten 
vielfach  mit  der  Ausführung  chemischer  Untersuchungen  und  Be- 
gutachtungen verschiedenster  Art  betraut,  hatte  ich  Gelegenheit, 
die  mit  solchen  Untersuchungen   verbundenen  Schwierigkeiten,   wie 

^     auch  die  Hülfsmittel  kennen    zu    lernen,    welche    zur  Bewältigung 

^     jener  sich  als  zweckdienlich  bewiesen  haben. 

^^  Reiches  Material  zu  Studien  beregter  Art  bot  mir,  ausser  den 


5^  in  den  Provinzen  vorgekommenen  Fällen,  Berlin  selbst,  theils  als 
Brennpunkt  deutscher  Wissenschaft  und  Bildung,  theils  leider  gleich 
anderen  grösseren  Residenzen,  als  Schauplatz  der  mannigfachsten 
zahlreichen  Verbrechen,  die  dem  nach  dieser  Richtung  hin  thätigen 
^'^rscher  genügenden  Stoff  zur  Bereicherung  seiner  Erfahrung  und 
zum  Ueifen  seiner  Urtheilsfähigkeit  liefert. 

Da  \iun  in  den  vom  Centralpunkte  des  Staates  entfernter 
liegenden  OetUichkeiten  es  auch  bei  sonstiger  vrissenschaftlicher 
Befähigung  schwieriger  ist,  die  nöthige  practische  Erfahrung  in 
vorliegender  Disciplin  m  erlangen,  so  habe  ich  durch  Mittheilung 
der  zahlreichen  vorgekommenen  Fälle  und  deren  Behandlung  ge- 


IV  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

glaubt,  auch  den  in  der  Provinz  lebenden  Gerichts-Chemikem  einen 
nicht  unwillkommenen  Leitfaden  zu  bieten. 

Hierbei  ist  namentlich  die  Mannigfaltigkeit  zu  berücksichtigen, 
auf  welche  Weise  die  verschiedenen  Fragen  und  Fälle  anzusehen 
sind,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  vornherein  vom  Richter  ge- 
stellten Fragen  oftmals  nicht  zur  Aufklärung  der  Sachlage  dienen 
können,  sondern  dass  erst  beim  Zusammenfassen  aller  Umstände 
eine  Hindeut ung  auf  die  richtige  Lösung  der  Umstände  geboten  wird. 

Aus  diesem  Grunde  auch  habe  ich  die  Geschichte  der  Casuistik 
selbst  nicht  gänzlich  vernachlässigt,  im  Gegentheil  diese  insoweit 
ausfuhrlich  behandelt,  als  es  mir  nothwendig  erschien,  um  dem 
Leser  zu  ermöglichen,  sich  ein  getreues  Bild  von  dem  Verlauf  des 
Falles  bilden  zu  können. 

Die  Lehre  von  den  Antidoten,  obgleich  in  das  Gebiet  der  Me- 
dicin  gehörig,  habe  ich  dennoch  kurz  berühren  zu  müssen  geglaubt, 
um  in  solchen  Fällen,  wo  ein  Arzt  nicht  gleich  zur  Stelle  sein 
kann,  denjenigen  Persönlichkeiten,  welche  denselben  bei  durch  Ver- 
giftung Erkrankten  vertreten,  Fingerzeige  zu  geben,  die,  ohne  schäd- 
liche Folgen  für  die  Gesundheit  zu  hinterlassen,  schleunige  Hülfe 
zu  gewähren  im  Stande  sind. 

Auch  den  Leichenbefund,  für  den  Arzt  überflüssig  zu  erwähnen, 
habe  ich  aus  ähnlichem  Grunde  nicht  übergehen  können,  da  ein- 
zelne Erscheinungen,  z.  B.   bei  Vergiftungen  durch   Schwefelsäure, 

Salpetersäure,  Arsenik  etc.,  für  die  Untersuchung  nützliche  An- 
zeichen und  Hindeutungen  liefern.    Demnächst  war  meine  Aufgabe, 

die  chemischen  Eigenschaften,  das  Verhalten  der  einzelnen  Köt*®^ 
gegen  Reagentien  und  schliesslich  den  Nachweis  derselben  -**  orga- 
nischen Gemengen  zu  behandein. 

Bei  den  ausserhalb  des  Gebietes  der  Vergif*«"g®»  stehenden 
gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  konnte  ""^  ^^^  jeden  ein- 
zelnen Fall  ein  speciell  zweckmässiges  Verfahren  vorgeschrieben 
werden. 


Vorwort  zur  ersten  Auflage.  V 

Die  Beurtheilung  und  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  zeich- 
nete mir  die  Autgabe  vor,  zunächst  festzustellen,  was  in  Bezug 
auf  diese  normal,  was  unnormal  oder  verfälscht  sei;  hierzu  war 
mir  geboten,  eine  Beschreibung  der  Gewinnungsweisen  derselben 
vorangehen  zu  lassen,  um  für  die  Begutachtung  Material  zu  liefern. 

In  Bezug  auf  den  Nachweis  von  schädlichen  Beimengungen 
in  den  Nahrungsmitteln  verweise  ich  auf  den  ersten  Abschnitt 
dieses  Buches. 


Berlin,  den  15.  März  1869. 


Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


D 


as  vorliegende  Buch  hat  in  den  12  Jahren  seit  seinem  Erscheinen 
eine  solche  Beliebtheit  und  Autorität  nicht  allein  bei  forensischen 
Analytikern,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  von  Chemikern, 
Medicinern  und  Juristen  erlangt,  dass  eine  neue  Auflage  des  nun- 
mehr vergriffenen  Werkes  wünschenswerth  und  nothwendig  erschien. 
Der  Herausgeber  erfüllte  mit  der  Uebernahme  dieser  Arbeit  zugleich 
eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  den  verstorbenen  Verfaijser,  den  er 
als  Lehrer  verehrt  und  dem  er  persönlich  nahe  gestanden  hat. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist,  was  den  reichen  Schatz  von  mit- 
gctheilten  Erfahrungen  betrifft,  unverändert  geblieben  und  nur 
durch  mehrere  vom  Herausgeber  selbst  beobachtete  Fälle  vermehrt 
worden.  Dagegen  musste  der  analytische  Thcil  des  Werkes,  den 
inzwischen  erfolgten  bedeutenden  Fortschritten  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend, eine  fast  gänzliche  Umarbeitung  erfahren.  Die  zahl- 
reichen neuen  Abbildungen  dürften  bei  der  Ausführung  bezüglicher 
Untersuchungen  sehr  willkommen  sein. 

Möge  das  Buch  auch  in  seiner  neuen  Gesüilt  einen  ehren- 
vollen Platz  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  behaupten. 

Aachen,  den  15.  Februar  1881. 

A.  Classen. 
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Einleitung. 


JL/ie  gerichtliche  Chemie  hat  die  Aufgabe,  über  Thatsachen,  welche 
in  gerichtlicher  oder  administrativer  Beziehung  wichtig  erscheinen, 
die  zur  Competenz  der  Chemie  gehörenden  Aufschlüsse  dem  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  entsprechend  zu  geben  und  so  erforder- 
lichenfalls eine  gerichtliche  Entscheidung  zu  ermöglichen.  Meistens 
wird  ein  chemisches  Gutachten  in  Vergiftungsfällen  erfordert,  wes- 
halb auch  die  Thätigkeit  des  gerichtlichen  Chemikers  am  häufig- 
sten auf  toxikologische  Untersuchungen  gerichtet  ist. 

Aber  a.üch  in  vielen  anderen  Fällen,  die  mit  Vergiftungen 
nichts  gemein  haben,  vor  dem  Richter  jedoch  nicht  minder  wichtig 
sind,  ist  das  Gutachten  des  chemischen  Sachverständigen  entschei- 
dend. Dies  findet  vorzüglich  Statt  bei  Erkennung  von  Verfäl- 
schungen •  der  Nahrungsmittel  und  Arzneien,  zur  Erkennung  von 
Schriftfälschungen,  bei  Untersuchungen  von  Brandschutt  und  Rück- 
ständen von .  Feuersbrünsten,  von  Aschenrückständen,  bei  Verdacht 
auf  Falschmünzerei,  so^wie  überhaupt  zum  Nachweis  von  Körpern 
oder  Veränderungen  derselben,  welcher  mit  Hülfe  der  Chemie  er- 
möglicht werden  kann. 

Somit  ist  es  um  so  häufiger  Aufgabe  der  Chemie,  in  Fällen, 
die  in  richterlicher  oder  administrativer  Beziehung  von  Wichtig- 
keit sind  und  so  die  öffentliche  Wohlfahrt  oder  das  Privatrecht  be- 
rühren, Licht  zu  verbreiten,  als  mit  den  täglichen  Fortschritten 
der  Wissenschaft  und  den  daraus  sich  entwickelnden  Anwendungen 
im  Leben  auch  die-  aus  denselben  entspringenden  Missbräuche  und 
Nachtheile  sich  vermehren. 

Wenn  es  überhaupt  sehr  schwer  ist,  die  zu  den  Beobachtungs- 
Wissenschaften  gehörenden  Disciplinen  genau  zu  begrenzen,  so  ist 
dieses  besonders  bei  der  gerichtlichen  Chemie  der  Fall.  Seitdem 
Marggraf  zuerst  das  Mikroskop  als  ein  sehr  wichtiges  Hülfsmittel 

Sonneuschein-Classeu,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  1 


2  Einleitung. 

bei  chemischen  Untersuchungen  kennen  lehrte*),  werden  mikrosko- 
pische Untersuchungen  stellenweise  als  zur  Competenz  der  Chemie 
gehörend  erachtet. 

Bis  in  die  Neuzeit  wurde  die  gerichtliche  Chemie  als  zur  ge- 
richtlichen Medicin  gehörig  betrachtet.  In  der  neuern  Zeit  ist  aber 
auch  hier  eine  Theilung  der  Arbeit  eingetreten,  so  dass  Erstere 
um  so  mehr  als  eine  selbstständige  wissenschaftliche  Disciplin  an- 
gesehen werden  muss,  als  die  Chemie  selbst  eine  so  ausserordent- 
liche Ausdehnung  gewonnen  hat. 

Nach  dem  jetzigen  Standpunkte  kann  man  die  gerichtliche 
Chemie  in  zwei  Hauptabtheilungen  theilen. 

Die  erste  Abtheilung  umfasst  die  toxikologischen  Unter- 
suchungen. 

Die  zweite  Abtheilung  umfasst  alle  die  hierher  gehörigen 
chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchungen,  welche  mit  Ver- 
giftungen nicht  in  Verbindung  stehen. 


1)  Bericht  der  Academie   der  Wissenschaften   zu  Berlin   1745.     Versuche  znr 
Darstellung  des  Zuckers  aus  verschiedenen  einheimischen  Pflanzen. 


I. 


Toxikologische  Untersuchungen. 


Gleich  allen  Zweigen  der  wissenschaftlichen  Chemie  gehören 
auch  die  rationellen  toxikologisch -chemischen  Untersuchungen  der 
Neuzeit  an. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Lehre  von  den  Giften  sehr  alt  und 
ihr  Ursprung  ist  in  der  Zeit  der  Mythe  zu  suchen.  So  herrsclite 
in  Griechenland  eine  dunkle  Sage,  nach  welcher  vor  der  Gründung 
von  Synope  durch  die  Milesier  ein  fabelhaftes  Land  im  Norden 
{alayala)  existirt  haben  solle,  in  welchem  eine  Zaubererfamilie 
herrschte,  Aeetes,  Perseus,  Hekate,  Medea  und  Kirke,  welche  Kin- 
der der  Sonne  genannt  wurden. 

Später  wurde  das  Zauberland  nach.  Kolchis  Verlegt  und  jene 
Herrscherfamilie  als  aus  folgenden  Mitgliedern  bestehend  angenom- 
men: Aeetes  und  Perseus,  beides  Söhne  der  Sonne.  Ilekate,  die 
Tochter  des  letztem,  vermählte  sich  mit  Aeetes  und  ihre  Nach- 
kommen waren  Medea  und  Kirke. 

Hekate,  die  Tochter  der  Nacht,  war  die  Entdeckerin  giftiger 
Wurzeln  und  sehr  erfahren  in  Tod  und  Heil  bringenden  Mitteln. 
Von  ihr  hatten  die  Töchter  jene  Künste  gelernt.  Medea  wird  Zau- 
berin (ifaQfiaxlg)  genannt;  sie  bereitete  Mittel,  mit  welchen  sie 
die  Schlangen,  die  Bewahrer  des  goldenen  Fliesses,  einschläferte 
und  Jason  zu  grossen  Unternehmungen  anfeuerte. 

Der  Pontus  und  Iberien  waren  wegen  der  Menge  der  dort 
vorkommenden  giftigen  Pflanzen  berühmt:  Aconitum,  Cammarum, 
Lycoctonum  und  Ochroleucum.  Colchicum,  Aegolethron  (Azalia 
pontica).  Solanum  insanum.  In  geringen  Gaben  mit  Wein  ge- 
trunken, erregte  es  angenehme  Phantasien,  in  grössern  wirkte  es 
töiitlich.     Atropa  Mandragora  und  Belladonna. 


4  Toxikologische  Untersachungen. 

In  einem  Gedicht:  ^Die  Argonauten -Fahrt  von  Orpheus** 
werden  die  in  dem  Garten  der  Hekate  wachsenden  Pflanzen  auf- 
geführt. Der  Garten  lag  am  Rhasis  und  war  mit  9  Klafter  hohen 
Mauern  umgeben.  Dreifache  eherne  Thore  führten  hinein  und 
Artemis,  dem  Anblicke  der  Sterblichen  schrecklich  und  schrecklich 
zu  hören,  bewachte  ihn,  worin  wuthschnaubende  Hunde  mit  feuri- 
gen Augen  sie  unterstützten.  Nur  wer  die  Weihe  mitbrachte ,  die 
laubigen  Stäbe  der  Sühnungen  und  die  von  der  eingeweihten  Prie- 
sterin Medea  verborgen  gehaltenen  Sühnopfer,  konnte  in  dieses 
Mysterium  dringen.  Ueberall  hatte  die  schreckliche  Hekate  ihre 
Tempel,  die  darin  fungirenden  Priesterinnen  hiessen  (paq/iaxiSsc 
und  brachten  der  Göttin  schreckliche  Opfer  dar.  Orpheus,  um  ein- 
geweiht zu  werden,  zündete  einen  Scheiterhaufen  aus  Xedros  an 
und  Medea  brachte  noch  Pharmaka  (verschiedene  Kräuter,  als  Sa- 
ponaria  etc.)  hinzu. 

Die  Verehrung  der  Hekate  und  der  Medea  bürgerte  sich  auch 
in  Griechenland  ein.  Zu  den  Zeiten  des  Pausanias  stand  noch  in 
Korinth  die  Bildsäule  derselben,  von  Polyklitus  verfertigt. 

Der  Mond,  als  Beschützer  der  trügerischen  Künste  der  Nacht, 
wurde  besonders  als  Men  im  Pontus  und  Klein- Asien  verehrt.  In 
Kabira  stand  sein  berühmtester  Tempel.  Der  älteste  ägyptische 
König  Menes  und  Attalus  Phylometer,  134  v.  Chr.,  letzter  König 
von  Pergamus,  waren  wegen  ihrer  Pflanzenkenntniss  berühmt.  Letz- 
terer kannte:  Hyoscyamus,  Aconit,  Conium,  Veratrum  etc.  und 
stellte  Versuche  mit  denselben  an,  wobei  er  Gegengifte  zu  bereiten 
strebte.  Auch  beschäftigte  er  sich  viel  mit  der  Darstellung  von 
Arzneimitteln.  In  noch  grösserem  Rufe  der  Kenntnisse  von  giftigen 
Pflanzen  und  der  Gelehrtheit  stand  Mithridates  Eupator.  Von  ihm 
soll  das  Recept  zur  Darstellung  des  berühmten  und  später  in  Ve- 
nedig mit  grossem  Aufwand  dargestellten  Theriaks,  der  aus  54 
verschiedenen  Ingredienzien  bestand,  herstammen. 

Ausser  diesen  mehr  in's  Reich  der  Mythen  gehörenden  An- 
gaben, haben  wir  positivere  Nachrichten  über  die  Kenntnisse  der 
Alten  in  Bezug  auf  Gifte  dem  Galenus  zu  verdanken.  Dieser  er- 
wähnt verschiedene  Werke,  welche  nicht  bis  zu  uns  gelangt  sind, 
in  denen  von  Seiten  der  betreffenden  Autoren  über  Gifte  abgehan- 
delt wird  *).    Unter  diesen  steht  ein  Werk  unter  dem  Titel :  Nican- 

1)  Galenus  de   antidotis  II.  p.  7.     Orpheus    d.  Theologe,    Horus,    Mendesius 
der  Jüngere,  Heliodorns  Ton  Athen,  Orates  und  Torschiedene  andere. 
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dri  Colophonii  Alexipharmaka  (204—138  v.  Chr.)  obenan,  da 
die  übrigen  fast  wörtlich  mit  den  in  diesem  Werke  befindlichen 
Angaben  übereinstimmen. 

Nie  and  er  und  seine  Anhänger  theilen  die  Gifte  ein  in  sol- 
che, welche  schnell  tödten,  und  solche,  welche  langsam  wirken. 
Letztere  verursachen  auch  oft  langwierige  Krankheiten. 

Als  Gegenmittel  werden  empfohlen:  Mittel,  welche  das  Er- 
brechen erregen,  z.  B.  lauwarmes  Oel  oder  Oel  mit  warmem  Wasser 
vermischt.  Ausserdem  schleimige  Absude  von  Malven,  Leinsamen 
etc.  Nach  erfolgtem  Erbrechen  wurden  Aufgüsse  von  aromatischen 
Kräutern,  alter  Wein  und  Hydromel  mit  zerstossenem  Nitruna  ver- 
ordnet. 

Dioscorides  und  nach  ihm  Galen us  theilen  die  Gifte  nach 
ihrem  Ursprung  in  drei  Hauptklassen  ein. 

1.   &ifte  aus  dem  TMerreicli. 

Unter  diesen  führt  er  Canthariden,  mit  diesen  verwandte  Käfer, 
Blutegel  und  ein  Seethier  an,  Meerhase  genannt,  dessen  Natur 
nicht  festzustellen  ist,  da  man  nicht  weiss,  ob  es  ein  Fisch,  eine 
Molluske  oder  eine  Crustacee  gewesen  ist.  Die  alten  Schriftsteller 
erzählen  Wunderdinge  von  diesem  fabelhaften  Thiere.  Nach  Phi- 
lostratus  soll  Domitian  den  Titus  damit  vergiftet  haben*). 
Ausserdem  wurden  unter  dieser  Categorie  angeführt:  Kröten,  Sa- 
lamander, giftige  Schlangen,  heraklischer  Honig  2)  und  Ochsenblut. 
Wahrscheinlich  wurde  hierunter  verfaultes  Blut  verstanden,  welches 
bekanntlich  ein  starkes  septisches  Gift  ist. 

2.   O-ifte  aus  dem  Fflanzenieicli. 

Hierzu  gehören: 

Opium  (Mohnsaft).  Nicander^)  beschreibt  die  Symptome 
einer  Opium  -Vergiftung  sehr  genau.     Als  Gegengift  empfiehlt  er 


1)  Philostratus  in  vita  AppoHoDÜ. 

2)  Xenophon  berichtet,  dass  die  Soldaten,  welche  Kuchen  von  diesem  Honig 
gegessen  hatten,  davon  erkrankt  sind.  Man  glaubte  später,  dass  die  Bienen  den 
Honigs  auf  den  Strfluchem  der  dort  häufig  Torkommenden  Azalia  pontica  gesam- 
melt hätten.     Jedoch  hat  sich  diese  Ansicht  später  nicht  bewahrheitet. 

3)  Alexipharmaca  V.  433. 
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ein  warmes  Getränk  aus  Wein  und  Honig,    Rosenöl,  Lilienöl  und 
heftiges  Schütteln  des  Körpers,  um  Erbrechen  zu  erregen. 

Hyoscyamus,  niger  und  albus.  Der  Samen  war  besonders 
als  wirksam  bekannt.     Als  Gegengift  galt  Milch. 

Mandragora.  Hierunter  wurden  verschiedene  zu  den  So- 
laneen  gehörende  Pflanzenspecies  verstanden.  Getränke,  mit  dieser 
Vegetabilie  versetzt,  wurden  zu  Gaukeleien  benutzt,  um  Visionen 
hervorzurufen. 

Conium.  Der  Saft  dieser  Pflanze  war  als  Gift  zum  Tödten 
der  Verurlheilten  bei  den  Athenern  und  den  Bewohnern  .des  alten 
Massilia  gebräuchlich.     Gegengift  war  Wein. 

Elaterium,  der  Saft  von  Bryonia  dioica,  sowie  der  Saft  ver- 
schiedener zu  den  Euphorbiaceen  und  Apocyneen  gehörenden,  nicht 
genau  zu  bestimmenden  Pflanzen  wurde  als  Gift  benutzt. 

Aconitum,  besonders  wurde  die  Wurzel  verwendet.  Diese 
Pflanze,  welche  nach  der  Mythe  aus  dem  Schaume  des  Cerberus 
entstanden  ist,  rührt  von  Acon,  einem  Städtchen  bei  Heraclea  her. 
Die  Alten  nannten  es  Panther-  und  Wolfstod  (A.  pardaliankes,  A. 
lycoctonum).  Mit  diesem  Gifte  soll  ein  Mitverschworener  des  Ca- 
tilina,  Calpurnius  Bestia,  seine  Weiber  getödtet  haben  *). 

Colchicum.  Die  im  Alterthum  berühmte  Magikerin  Medca 
von  Colchis  soll  aus  dieser  Pflanze  ihre  Gifttränke  bereitet  haben. 
Gegengift:  Milch  und  Eichenblätter- Absud. 

Veratrum  album  und  nigrum.  Die  Wurzel  war  ein  be- 
rühmtes Arneimittel.  Sie  wurde  auch  bei  den  Alten  zum  Tödten 
der  Mäuse  und  Fliegen  benutzt.  Die  Gallier  bedienten  sich  des 
Saftes  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  2). 

Daphne  Mezereum,  von  den  Römern  Smilax  oder  auch 
Taxus  genannt.  Cativulcus,  König  der  Eburonen,  soll  sich  damit 
vergiftet  haben  ^). 

Ranunculus  acris,  Sardisch  Gras  genannt,  war  gleich  an- 
dern Ranunculaceen  als  Gift  bekannt. 

Champignons.  Die  giftigen  Pilze  werden  von  Nicander 
die  schlechte  Gährung  der  Erde  genannt.  Gegengift:  Essig  mit 
Robenaschc. 


1)  Plinius  XXVn.  2. 

2)  Plinius  XXV.  5. 

3)  Caesar  de  beUo  gaUico.  VI.  31. 
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3.  &ifte  aus  dem  Mineralieicli. 

Sandarak,  Arsenik.  Hierunter  wurde  von  Dioscorides, 
der  zuerst  das  Wort  „Arsenik**  gebrauchte,  Schwefel -Arsenik  ver- 
standen. Jedoch  war  den  Alten  auch  schon  bekannt,  dass  durch 
Rösten  des  Schwefel- Arseniks  ein  weisses  Pulver,  arsenichte  Säure, 
gebildet  wird.  Dioscorides  sagt:  Sandarak  sowohl  als  Arsenik 
eingenommen,  verursachen  heftige  Leibschmerzen,  indem  die  Ein- 
geweide zerfressen  werden.  Gegengift:  schleimige  Aufgüsse,  Emul- 
sionen und  besänftigende  Tränke. 

Meistens  wurde  Arsenik  als  Aetzmittel  und  in  Salben  als 
Haarvertilgungsmittel  (Epilatorium)  verwendet. 

Quecksilber.  Von  den  Quecksilberpräparaten  scheinen  den 
Alten  nur  der  Zinnober  bekannt  gewesen  zu  sein,  der  als  ein  star- 
kes Gift  galt. 

Bleioxyd,  Lithargyrum,  spuma  argenti,  Bleiweiss  (Oerussa) 
waren  bekannt.  Als  Gegengift  wurden  Olivenöl  und  Milch  an- 
gewendet. 

Gebrannter  Kalk,  wahrscheinlich  Gyps,  wurden  beide 
häufig  verwechselt.     Gegengift:  Essig.  — 

Aus  den  hier  angeführten  Notizen  folgt,  dass  die  Alten  schon 
ziemlich  umfassende  Kenntnisse  von  den  Giften  und  der  Anwen- 
dung von  Gegengiften  besassen. 

Nach  Galen*)  sollen  Mithridates  und  Attalus  die  Be- 
gründer der  Toxikologie  sein,  denn  sie  experimentirten  mit  Giften 
und  Gegengiften  an  lebenden  Menschen  (zum  Tode  Verurtheilten). 

Eine  Hauptrolle  scheinen  die  septischen  Gifte  gespielt  zu  ha- 
ben. Unter  andern  erzählt  Diodorus 2),  dass  die  Indier  ihre  Pfeile 
und  Lanzenspitzen  in  ein  tödtliches  Gift  tauchten,  welches  sie  aus 
verfaulten  Schlangen  bereiteten  (Curara?).  Die  damit  Verwundeten 
starben  unter  schrecklichen  Krämpfen. 

Nach  der  Sage  sollen  die  Alten  auch  Gifte  gekannt  haben, 
welche  erst  nach  längerer,  vorher  zu  bestimmender  Zeit  ihre  Wirk- 
samkeit äusserten.  So  spricht  Theophrastus^)  von  einem  Gift, 
welches  nach  2,  3  Monaten  oder  nach  mehreren  Jahren,  kurz,  nach 


1)  Galen  de  simpl.  med.  fac.  c.  XXIII.    S.  oben. 

2)  Diodor.  Sic.  Bibl.  bist.  XVH.  p.  240.  T.  U. 

3)  200  J.  a.  Chr.  Eist,  plantar.  IX.  c.  16. 
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jedem  beliebigen  Zeitraum  erst  wirke.  Dieses  Gift  werde  aus  Aco- 
nitum dargestellt,  weshalb  es  bei  Todesstrafe  verboten  sei,  diese 
Pflanze  in  Gärten  zu  ziehen.  Tacitus  wirft  es  dem  Sejanus  vor, 
dass  er  den  Drusus  mit  einem  langsamen  Gift  getödtet  habe*). 

Allgemein  ist  die  Geschichte  der  berüchtigten  Vergifterin  Lo- 
custa  bekannt,  welche  von  Agrippina  und  Nero  mit  Geschenken 
dafür  überhäuft  wurde,  dass  sje  diejenigen  vergiftete,  welche  den 
beiden  missliebig  waren.  Germanicus  wurde  auf  Geheiss  des  Nero 
durch  ein  langsam  wirkendes,  Britanniens  durch  ein  rasch  wirken- 
des Gift  getödtet.  Als  bei  dem  ersten  Versuch  das  Gift  nur  ein 
starkes  Abführen  zur  Folge  hatte,  zwang  Nero  die  Locusta  unter 
fürchterlichen  Drohungen,  ein  anderes  wirksameres  zu  präpariren. 
Er  liess  in  seiner  Gegenwart  einen  Versuch  mit  einem  Ziegenbock 
anstellen,  der  in  5  Stunden  starb.  Da  diese  Zeit  ihm  zu  lange 
erschien,  so  bestand  er  darauf,  dass  ein  rascher  wirkendes  Gift 
dargestellt  werde.  Locusta  gehorchte,  sie  machte  einen  neuen 
Versuch  mit  einem  Schweine,  welches  sofort  niederstürzte.  Dieses 
Gift  diente  zur  Vergiftung  des  Britanniens  2) 

Arnold  von  Bachuone,  Arnoldus  de  Villanova  (1240 
bis  1311)  hat  unter  seinen  verschiedenen  Werken,  welche  unter 
dem  Titel:  „Opera  omnia  Arnoldi  ab  Villanova  1532"  in  Venedig 
herausgegeben  wurden,  eine  Abhandlung,  „de  Venenis"  betitelt, 
veröffentlicht.  In  dieser  Abhandlung  ist  wenig  Neues  enthalten, 
da  in  derselben  sich  fast  nur  Angaben  aus  den  Werken  des  Pli- 
nius,  Dioscorides  und  Galenus  finden. 

Er  führt  unter  den  giftigen  Thieren  die  Viper,  den  Skorpion, 
das  Krokodil  und  den  Meerdrachen  an.  Dann  bemerkt  er,  dass 
unter  den  Pflanzengiften  die  verschiedenen  Species  von  Hyoscyaraus 
eine  ähnliche  Wirkung  wie  das  Opium  haben.  Unter  den  Mineral- 
giften werden  Auripigment,  gebrannter  Kalk,  Bleiweiss,  Bleiglätte, 
Quecksilberdampf  und  Quecksilberoxyd  aufgeführt. 

Besonders  hebt  er  die  Gefärlichkeit  der  septischen  Gifte  her- 
vor: „Quaecunque  putrefacta,  —  ut  carnes,  ova  corrupta,  perni- 
ciosa valde".  Die  Vergiftungssymptome  werden  von  demselben 
ausführlich  beschrieben.  Er  empfiehlt  bei  Vergiftungen  die  schleu- 
nige Anwendung   von  Brechmitteln    (celeriter  ad  vomitum   provo- 


1)  Tacit.  Anoal.  üb.  IV.  c.  8. 
ii)  Tacit.  Annal.  XIII.  c.  15. 
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Gundum).      Unter  Umständen   räth  er,   das  Brechen  durch  Kitzeln 
des  Schlundes    mit    einer   in  Oel  getauchten  Feder  hervorzurufen. 

Joh.  Bapt  Porta  (1537  bis  1615),  der  sehr  umfassende 
Werke*)  herausgegeben  hat,  beschäftigte  sich  sehr  viel  mit  den 
Giften  und  hat  zur  Verbreitung  der  Kenntnisse  der  Gifte  bei 
den  Italienern  viel  beigetragen,  wodurch  dieselben  fast  allge- 
mein in  den  Ruf  der  Giftmischerei  kamen.  In  dem  Abschnitt 
über  die  Kochkunst  (De  re  coquinaria  Mag.  nat.  lib.  XIV.)  findet 
man  Vorschriften,  welche  wenig  zu  dieser  üeberschrift  passen. 
So  z.  B.  sagt  er,  man  könne  den  Wein  mit  ßad.'Belladonnae  ver- 
setzen, um  den  geladenen  Gästen  das  Trinken  zu  verleiden.  In 
diesem  Abschnitt  werden  fast  alle  giftigen  Pflanzen,  die  zu  den  Sola- 
neen  gehören,  als:  Hyoscyamus,  Datura  Stramonium,  Atropa  Bella- 
donna, dann  noch  Nux  vomica,  Aconitum,  Veratrum,  Daphne  Meze- 
reum,  sowie  verschiedene  zu  den  Apocyneen  gehörende  aufgeführt, 
so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  der  Autor  die  Giftmi- 
scher   und    die  Köche    zu  demselben  Gewerbe    gehörig    gerechnet. 

In  dem  Abschnitte  „de  Aucupio"  ^)  giebt  er  Mittel  an,  um 
Vögel  krank  zu  machen  oder  zu  tödten.  Ein  sehr  starkes  Gift,  „ve- 
nenum  lupinum''  genannt,  besteht  aus  einem  Gemenge  von  gepul- 
verten Blättern  von  Aconitum  lycoctonum,  Taxus  baccata,  gepul- 
vertem Glas,  ätzendem  Kalk;  Schwefelarseuik  und  bitteren  Mandeln, 
mit  der  hinreichenden  Menge  Honig,  um  sie  zu  Pillen  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  zu  formen. 

In  einem  andern  Abschnitt:  „de  medicis  experimentis*'  lehrt 
er  ein  Verfahren,  um  einem  Schlafenden  Gift  beizubringen.  Dieses 
besteht  darin,  dass  man  in  einer  wohl  verschliessbaren  Büchse  von 
Blei  ein  Geraenge  von  Schierlingssaft,  zerstossenem  Stechapfel- 
samen, Tollkirschen  und  Opium  mehrere  Tage  lang  gähren  lässt 
und  dann  die  Büchse  unter  der  Nase  des  Schlafenden  öffnet.  Hier- 
bei kommen  ausser  den  giftigen  Substanzen  auch  die  durch  die 
Gährung  erzeugten  irrespirablen  Gase  zu  Geltung. 

Er  stellt  drei  Grade  der  Wirkung  auf,  welche  narkotische 
Gifte,  namentlich  die  zu  den  Solaneen  gehörenden,  bewirken  können. 
Im  ersten  Grade  tritt  die  eigentliche  Narkotisirung  ein,  im  zweiten 
augenblickliche  Bewusstlosigkeit.  im  dritten  der  Tod. 


1)  J.  Baptistae  Portae  Neapolitani  Magiae  naturalis   libri  XX.  Neapoli  1589. 

2)  Hag.  Dat.  lib.  XV.  f.  244. 
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Durch  Bestreuen  der  Speisen  mit  Stramonium  oder  Rad.  Bel- 
ladonnae  könne  man  ganz  ausserordentliche  Visionen  hervorrufen. 
Er  erzählt,  dass  durch  Anwendung  obiger  Mittel  Personen  in  die 
merkwürdigsten  Sinnestäuschungen  gefallen  seien,  sich  in  Thiere 
umgewandelt  geglaubt  hätten  etc. 

Nach  vorstehenden  Recepten  ist  der  Verruf,  in  welche  Porta 
die  Italiener  gebracht  hat,  nicht  auffällig. 

Noch  mehr  jedoch  als  durch  Porta,  dessen  Recepte  mehr 
eine  wissenschaftliche  objective  Form  haben,  sind  die  Italiener 
durch  notorische  Vergifter  berüchtigt  worden.  Unter  verschiede- 
nen anderen  Notizen  hierüber  enthält  eine  als  Manuscript  ge- 
druckte Brochüre  von  Carl  Hopf,  betitelt:  „Venedig,  der  Rath 
der  Zehn  und  die  Staatsinquisition",  äusserst  interessante  For- 
schungsresultate der  venetianischen  Staatsarchive,  von  welchen 
hier  ausführliche  Mittheilungen  zu  geben,  ich  mir  nicht  versagen 
kann. 

So  wird  Folgendes  aus  einem  aus  dem  Englischen  übersetz- 
ten Werke  eines  englischen  Reisenden  mitgetheilt,  der  sonst  ein 
Bewunderer  der  venetianischen  Republik  war: 

„Ein  vornehmer  Mann  sagte  mir,  dass  ein  General- Vergifter 
in  Venedig  wäre,  welcher  von  den  Inquisitoren  besoldet  und  dazu 
gebraucht  würde,  dass  er  diejenigen,  deren  öffentlicher  Tod  einige 
Unruhe  nach  sich  ziehen  möchte,  aus  dem  Wege  räumen  müsse. 
Er  erzählete  mir  solches  nicht  allein,  sondern  versicherte  mich 
auch,  dass  es  allerdings  die  Wahrheit  wäre,  und  hätte  er  diese 
Sache  von  einem,  dessen  Bruder  selbst  dieses  Ampt  auf  sich  zu 
nehmen  angegangen  worden**  *). 

Am  Hofe  Kaiser  Sigmund's  ist  ein  Mensch  entdeckt  worden, 
der  von  Venedig  gedungen  war,  um  denselben  durch  Gift  aus  dem 
Wege  zu  räumen^).  Am  24.  Mai  1419  wurde  im  Rath  der  Zehn 
von  Jacopo  Cirrano  und  Francesco  Loredano  folgender  Antrag  ge- 
stellt'): »Nicht  nur  in  unserm  Reiche,  sondern  in  der  ganzen  Welt 
vielmehr  ist  es  bekannt  und  klar,  dass  der  Herr  König  von  Un- 
garn uns  schlecht  gesinnt  ist,  indem  er  stets  den  Umsturz  und 
Ruin  unseres  Staates  anstrebt.     Daher  ist  es  nicht  blos  gut,  son- 


1)  Gilb.    Burnet's    Reise    und    derselben    curieuse    Beschreibung.     Üebers. 
Leipz.  1G88.  p.  394—395. 

2)  £.  Windeck,  Hlstoria  ntae  imperfttoris  Sigmund!,  c.  XXZ. 

3)  Misti  der  Zehn  T.  X.  f.  5. 
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dem  sogar  noth wendig,  gegen  ihn  Vorkehrungen  zu  treffen.  Nun 
erbietet  sich  Micheletto  Muazzo,  auf  eigene  Kosten  zu  ihm,  zu  gehen 
und  seinen  Tod  zu  erwirken,  wofür  er  sich  'nach  seiner  Heimkehr 
Besitzungen  auf  Candia  mit  einer  Rente  von  1000  Ducati  auf 
Lebenszeit  ausbittet.  Stirbt  er  selbst  dabei  eines  natürlichen  oder 
gewaltsamen  Todes,  so  verlangt  er  für  seine  Testamentserben  ein 
für  allemal  5000  Ducati,  will  aber  auf  jede  Belohnung  verzichten, 
wenn  er  den  König  nicht  durch  gewaltsamen  Tod  wegräumt.  Dem- 
gemäss  mögen  die  Zehn  dem  Muazzo  für  den  Fall,  dass  er  den 
Herrn  König,  d.  h.  den  Kaiser,  hinwegräumt,  jene  Gelder  zusagen. 
Damit  er  aber  um  so  besser  sein  Ziel  erreichen  könne,  solle  ihm, 
seinem  Wunsche  gemäss,  das  erforderliche  Gift  geliefert,  und  bis 
dasselbe  fertig,  seine-  Ende  Mai  auslaufende  Aufenthaltslicenz  bis 
zum  Juli  verlängert  werden".  Von  den  anwesenden  Zehn  enthiel- 
ten 4  sich  der  Abstimmung,  einer  stimmte  gegen,"  10  für  den  An- 
trag, der  somit  acceptirt  war.  Allein  die  Sache  zog  sich  in  die 
Länge;  endlich  am  7.  Februar  1420  referirten  die  Häupter,  „man 
habe  durch  den  Gouverneur  von  Vicenza  ein  Pulver  und  eine  kleine 
Flasche  Flüssigkeit  zur  Bereitung  des  Gifttrankes  erhalten,  doch 
lasse  sich  damit  die  Probe  nicht  geheim  genug  anstellen,  und  da 
somit  die  ganze  Sache  zur  Schande  und  Last  des  Staates  entdeckt 
werden  könne,  möge  man  das  frühere  Decret  cassiren**.  Das  ge- 
schah denn  auch. 

Unterdess  hatte  Muazzo  einen  Concurrenten,  in  der  Person 
des  lateinischen  Titular- Bischofs  von  Trapezunt,  Blasius  Cutena, 
erhalten,  der  bereits  als  Denunciant  von  Brandstiftern  sich  die 
ersten  Verdienste  um  die  Republik  erworben  hatte  und  1420  sich 
erbot,  mit  Hülfe  des  Francesco  Pierlamberto  aus  Lucca  den  Mar- 
silio  de  Carrara  vergiften  zu  lassen;  zur  Bereitung  des  Giftes  und 
zum  Ersatz  für  ein  gefallenes  Pferd  erhielt  er  von  dem  Rathe 
50  Ducati.  Der  Carrarese,  dem  Gifte  entflohen,  fiel  15  Jahre 
später,  ein  Opfer  seines  verhassten  Namens,  in  Venedig  durch 
Henkershand.  Muazzo,  ein  herabgekommener  Nobile  aus  der  Co- 
lonie  in  Candia,  trat  förmlich  in  die  Dienste  Venedigs  als  «Ge- 
neral-Vergifter**.  Im  Jahre  1431  erklärten  die  Zehn,  man  dürfe 
kein  Mittel  unversucht  lassen,  um  sich  vor  dem  Herzoge  von  Mai- 
land, Filippo  Mario  Visconti,  zu  sichern;  Muazzo  erbot  sich,  den- 
selben durch  seinen  Vertrauten  Zannino,.der  ihm  verwandt,  aus 
dem  Wege  zu  räumen,    und  forderte,    wenn  es  gelänge,  eine  Be- 


12  Totikologischo  Untersuchungen. 

lohrmng  von  25,000  Ducati.  Man  versuchte  das  Gift  an  zwei 
Schweinen,  doch  erwies  es  sich  wohl  nicht  probat,  und  Muazzo 
erregte  auch  wohl  durch  seine  Unbesonnenheit  Besorgniss,  dass 
Alles  an's  Tageslicht  kommen  möchte.  Am  5.  December  cassirto 
man  das  Decret,  kam  aber  1432  wieder  darauf  zurück.  ^Muazzo 
hatte  erklärt,  er  kenne  Wege  und  Mittel,  um  den  Herzog  von  Mai- 
land durch  einen  seiner  treuesten  Diener  zu  vergiften.  Man  er- 
langte endlich  das  gewünschte  Gift  und  versuchte  es  an  drei 
Schweinen,  jedoch  es  bewährte  sich  nicht  Muazzo  möge  sich  nun 
nach  Korfu  begeben,  natürlich  unter  vorsichtiger  Ueberwachung 
Seitens  des  Statthalters  der  Insel,  und  suchen,  dreierlei  Arten  Gift 
zu  erlangen,  solches,  das  im  Trank,  das  in  der  Speise  und  das 
bei  blosser  Berührung  wirke.**  Mit  12  Stimmen  gegen  3  lehnten 
die  Zehn  am  26.  November  das  Anerbieten  als  zu  gefährlich  ab. 

Nicht  minder  als  auf  den  letzten  Visconti  hatte  man  es  auf 
seinen  Nachfolger,  den  Parvenü  Francesco  Sforza  abgesehen.  „Ein 
Getreuer  unseres  Staates  hat  den  Häuptern  das  Anerbieten  ge- 
macht, dem  Grafen  Francesco  den  Tod  zu  geben.*  Dasselbe,  be- 
schliessen  die  Zehn,  könne  man  zwar  augenblicklich  nicht  anneh- 
men, da  besagter  Graf  mit  Venedig  im  guten  kindlichen  Bunde 
stehe,"  doch  solle  man  den  Getreuen  für  sein  Warten  in  Venedig 
entschädigen.  Derselbe  war  von  dem  Gouverneur  in  Brescia  auf- 
gefunden und  zuerst  von  den  Zehn  mit  Freuden  begrüsst  worden. 
„Unsere  Regierung",  hatten  dieselben  am  5.  September  1448  be- 
stimmt, „billigt  sein  Anerbieten,  dass  wir  gern  annehmen,  und  für 
das  wir  uns  erkenntlich  zeigen  wollen,  wenn  er  efifectiv  den  Grafen 
Francesco  aus  dem  Wege  räumt."  Der  gute  kindliche  Bund 
dauerte  nicht  lange,  schon  am  6.  September  ging  man  mit  neuen 
Plänen  gegen  den  unsichern  Bundesgenossen,  den  unfolgsamen 
Sohn  um.  „Die  Angelegenheit  mit  dem  Grafen  ist  möglichst  ge- 
heim zu  halten,  bei  Verlust  des  Lebens  und  Confiscation  aller 
Güter",  heisst  es,  und  am  26.  Februar  1449  nimmt  man  bereit- 
willig das  früher  gemachte  Anerbieten  wieder  auf.  Der  Getreue 
hat  sich  erboten,  zu  machen,  „dass  Sforza  erkranke  und  so  hin- 
sieche, dass  er  binnen  6  Monaten  todt  sein  muss;  widerstehl;  er 
länger  dem  Gift,  so  wird  er  doch  höchstens  noch  2  Tage  darüber 
leben  können."  „Der  Staat  ist  bedroht",  erwidern  die  Zehn,  „so 
lange  der  Graf  lebt;  also  ist  der  Antrag  anzunehmen  und  dem 
Freunde  der  Republik  eine  Belohnung  zu  verheissen." 
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Bei  der  Sicherheit,  mit  der  man  den  Zeitpunkt  des  Todes  be- 
stimmen wollte,  möchte  man  die  Sagen  von  der  Aqua  Toflfana  für 
wirklich  begründet  halten,  oder  kannten  Venedigs  Giftmischer 
schon  das  berüchtigte,  aus  den  Sporen  gewisser  Kryptogamen  be- 
reitete Zigeunergift?  *). 

Der  Freund  der  Republik  scheint  identisch  zu  sein  mit  einem 
Diener  Sforza's,  Vittore  de  Scoradori,  der  1450  auf's  Neue  sich 
erbietet,  seinen  Herrn  zu  vertilgen.  „Gut,**  decretirten  die  Zehn, 
«denn  der  Tod  des  Grafen  ist  das  Ende  unserer  Kriege**;  von 
16  Stimmen  sprachen  nur  3  dagegen.  Man  versuchte  das  Gift  an 
einem  Diebe,  der  in  einem  Staatskerker  schmachtete;  da  es  sich 
wirksam  zeigte,  wurden  weitere  Verliandlungen  mit  Scoradori  ge- 
pflogen. Wohl  derselbe,  «ein  Edler,  doch  kein  Venetianer,  mit 
dem  wiederholt  wegen  Vergiftung  des  Grafen  Verhandlungen  ge- 
pflogen wurden,"  schrieb  bald  darauf  an  einen  Freund,  „er  habe 
jetzt  ein  künstliches  Gift  erfunden,  durch  dessen  Geruch  schon  der 
Mensch  sterben  müsse";  auch  mit  diesem  wurden  in  Brescia  Ver- 

suche    angestellt     Zugleich    denken    die  Zehn  auf  ähnliche  Provi- 

• 

sionen,  d.  h.  Vorkehrungen  .  gegen  den  Markgrafen  von  Mantua, 
Ludovico  Gonzaga.  Ein  Venetianer  erklärte,  ohne  Truppen,  durch 
List  und  ungewöhnliche  Schlauheit  den  Markgrafen  in  Venedigs 
Hand  zu  liefern;  sofort  erhielten  alle  Provinzial-Gouverneure  den 
gemessensten  Auftrag,  einem  solchen  nützlichen  Entwurf  jeden 
möglichen  Vorschub  zu  leisten.  Und  so  geht  es  fort.  •  Mit  dem 
ungläubigen  Gebieter  von  Constantinopel  verfährt  man  noch  ein- 
facher: fast  alljährlich  ward  „Provision"  gegen  ihn  beantragt  und 
beschlossen.      So  z.  ß.  1456  auf   einen  Brief  des  Castellaris  von 


1)  In  London  ist  im  Jahre  1804  eine  Vergrlftung  vorgekommen,  bei  welcher 
ein  Zigeuner  Terdächtig  geworden  ist,  worüber  ein  Arzt  Folgendes  berichtet:  Die 
Zigeuner  besitzen  ein  eigenthüm liebes  Yergiftungsmittel,  Drei  oder  Dri  genannt. 
Es  ist  ein  feines  braunes  Pulver,  aus  Sporen  eines  Pilzes  bestehend.  Diese  Sporen 
können  im  thierischen  Organismus  keimen  und  sich  entwickeln,  so  dass  sie  12  bis 
18  Zoll  lange,  grünlich  gelbe  Fäden  erzeugen  Es  wird  dieses  Pulver  mit  einer 
lauwarmen  Flüssigkeit  eingegeben  Die  Sporen  setzen  sich  fest  auf  die  Schleim- 
häute,  entwickeln  sich  sehr  rasch,  erzeugen  zuerst  die  Symptome  eines  hektischen 
Fiebers,  Husten  und  nicht  selten  fortwährendes  Blutspucken,  bis  nach  2 — 3  Wochen 
der  "Tod  eintritt.  Ein  Fall  wurde  von  dem  betreffenden  Arzte  in  Italien  beobachtet. 
Die  Fibern,  deren  Wachsthum  durch  den  Tod  des  Individuums  und  den  dadurch 
entstehenden  Wärmemangel  zum  Stillstand  gebracht  worden  war,  befanden  sich  im 
Zustande  der  Zersetzung,  so  dass  einige  Tage  später  keine  Spur  einer  Vergiftung 
nachweisbar  gewesen  wäre. 
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Meodone,  Alessandro  Marcello,  hin,  demzufolge  er  einen  Juden  im 
Hause  habe,  der  bereit  sei,  den  Grossherrn  zu  vergiften;  nur  nach 
gelungener  That  bittet  er  um  Lohn.  Die  Zehn  veranlassen  den 
Bruder  des  CasteHans,  'Andrea,  an  den  der  Brief  gerichtet,  zu  er- 
widern, dass  man  mit  allem  einverstanden  sei;  nur  wenige  Stim- 
men waren  dagegen.  Am  28.  Januar  1478  beschliessen  die  Zehn 
einstimmig,  das  Anerbieten  eines  Freundes,  der  den  Türken  ver- 
giften wolle,  anzunehmen;  erfolgt  der  Tod  binnen  Jahresfrist,  so 
soll  derselbe  ausser  einer  sofort  auszuzahlenden  Summe  von 
20,000  Ducati,  den  Ort  Pinguento  für  sich  und  seine  Nachkom- 
men erhalten.  „Kommt  besagter  Freund  zu  irgend  einem  der  ve- 
netianischen  Rettoren  und  berührt  er  die  Sache,  so  haben  sie  für 
freie  Weiterbeförderung  zr  sorgen."  Am  7.  October  1483  decretirt 
man  von  Verona  aus,  den  Herzog  Alfonso  von  Calabrien  zu  ver- 
giften, mit  dessen  Vater,  dem  König  Ferdinand,  man  im  Krieg 
lag.  Und  dass  man  bei  Gelegenheit  der  Liga  von  Cambroy  sich 
mit  ähnlichen  Gedanken  getragen,  dafür  bürgt  ein  von  den  Häup- 
tern in  dem  durch  die  Zonta  verstärkten  Rathe  am  17.  October 
1509  gestellter,  mit  17  gegen  10  Stimmen  angenommener  Antrag, 
„zu  berathen  über  Wege  und  Mittel,  wie  man  durch  Gift  oder 
sonst  irgend  eine  Art  gewissen  grimmigen  und  unversöhnlichen 
Feinden  der  Republik  den  Tod  geben  könne.**  Es  fehlen  nur  aus 
Vorsicht  die  Namen  des  Kaisers,  des  Pabstes,  der  Könige  von 
Frankreich  und  Spanien.  Aber  gleich  wie  den  Misti  des  Senats 
bald  ein  Register  Secreti  zur  Seite  trat,  so  sonderte  man  auch 
von  den  Misti  der  Zehn  nach  dem  Ende  des  Liga-Krieges  die  se- 
creta  secretissima  in  einem  besonderen  Buche  ab  und  bewahrt©  die 
Misti  für  weniger  verfängliche  Dinge.  Wie  dieses  neue  Register 
beschaifen  war,  zeigt  folgendes  Beispiel:  Am  15.  December  1513 
offerirte  der  Franciskaner  Bruder  Johann  von  Ragusa  verschiedene 
Gifte  (deren  Recepte  noch  erhalten),  und  erbot  sich,  vermittelst 
derselben  jeden,  so  wie  man  es  wünsche,  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men. Für  die  erste  Probe,  falls  sie  gelinge,  fordert  er  eine  jähr- 
liche Pension  von  1500  Ducati,  die  nach  den  weitern  der  Republik 
in  gleichem  Fache  zu  leistenden  Diensten  zu  erhöhen  sei.  Die 
Häupter  Girolamo  Duoda  und  Pietro  Quiarini  trugen  die  Sache 
den  Zehn  vor,  welche  am  4.  Januar  1514-  mit  Stimmenmehrheit, 
10  gegen  6,  beschlossen,  solch  patriotisches  Anerbieten  anzuneh- 
men und  pden  ersten  Versuch  sogleich  an  dem  Kaiser  Maximilian 
zu  machen"^.     Bald  darauf  legte  der  Mönch  den  Zehn  einen  förm- 
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liehen  Tarif  vor:  für  den  Grosssultan  forderte  er  500  Ducati,  für 
den  König  von  Spanien  ausser  den  Reise-Unkosten  und  etwaigen 
Accidentien  150,  für  den  Herzog  von  Mailand  60,  für  den  Mark- 
grafen von  Mantua  50,  der  heilige  Vater  ist  auf  nur  100  Ducati 
taxirt.  „Ueberhaupt",  so  schloss  der  Antrag,  „je  weiter  die  Reise 
geht,  und  je  mehr  der  Mann,  dem  es  gilt,  die  Mühe  und  Plackerei 
lohnt,  der  man  sich  seinetwegen  unterzieht,  um  so  schwerer  muss 
er  auch  ins  Geld  fallen." 

Die  Giftmischer  waren  billiger  geworden,  wie  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Forderungen  des  Muazzo  mit  denen  dieses  Mönches, 
der  Staats-Vergifter  wurde,  hervorgeht;  1526  wurde  er  gedungen, 
um  den  Connetable  von  Bourbon,  die  Geissei  Italiens,  aus  dem 
Wege  zu  räumen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass,  obgleich  viele  Versuche  ohne  Er- 
folg blieben,  die  letzten  Könige  Cyperns,  Vater  und  unmündiger 
Sohn,  dem  venetianischen  Gifte  zum  Opfer  fielen.  In  den  Misti 
bezeichnet  die  einfache  Randbemerkung  „factum"  die  Erledigung 
einer  Vergiftungs-Anglegenheit. 

Obgleich  die  venetianischen  Gifte  ihrer  Zusammensetzung  nach 
nicht  genau  bekannt  sind,  so  scheint  doch  aus  Allem  hervorzu- 
gehen, dass  die  Kenntnisse  der  organischen  Gifte  früher  am  mei- 
sten entwickelt  waren,  denn  wenn  die  Alten  auch  einige  Gifte 
aus  dem  Mineralreich  kannten,*  als:  Sandarak,  Bleioxyd,  Queck- 
silber etc.  (s.  S.  7),  so  wurde  dennoch  meistens  die  Wirkung  der 
organischen  Gifte  beobachtet. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurde  jedoch  die  Aufmerksamkeit  auch 
immer  mehr  auf  die  schädlichen  Wirkungen  der 'unorganischen  Gifte 
gelenkt  Basilius  Valentinus  (gegen  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts) machte  in  seinem  „letzten  Testament"  auf  den  schädlichen 
Einfluss  des  Hüttenrauchs  aufmerksam.  Otto  Tachenius  (gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts)  bestätigte  diese  Angabe  später. 

Lemery  (geboren  1645  in  Ronen)  hat  zuerst  versucht,  von 
Gift  eine  wissenschaftliche  Definition  zu  geben.  Nach  demselben 
ist  Gift  Alles,  was  die  Verbindung  und  die  Oeconomie  der  körper- 
lichen Feuchtigkeiten  zerreissen  und  zerstören  kann,  indem  es  die 
einzelnen  Theile  zerfrisst  oder  den  natürlichen  Lauf  der  Geister 
hindert.  Er  unterscheidet  bei  einer  Vergiftung  zwei  verschiedene 
Einwirkungen.  Bei  der  einen  wird  das  Blut  coagulirt,  bei  der  an- 
dern werden  die  Eingeweide  geätzl,  Geschwüre  erzeugt  und  dadurch 
der  Tod  herbeigeführt. 
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Die  von  ihm  empfohlenen  Gegengifte  sind  die  oben  als  den 
Alten  schon  bekannt  aufgeführten.  Lern  er  y  hatte  selbst  toxiko- 
logische Untersuchungen  angestellt,  die  aber  kein  besonderes  Inter- 
esse darbieten.  So  erzählt  er,  dass  er  zwei  Mäuse  mit  zwei  lebenden 
Skorpionen  in  eine  Flasche  eingesperrt  habe.  Die  kleinere  Maus 
starb  V4  Stunde  nachdem  sie  gestochen  worden,  die  grössere  wurde 
auch  gestochen,  jedoch  frass  sie  beide  Skorpione  mit  Ausnahme 
von  Kopf  und  Schwanz,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  auf. 


So  entwickelte  sich  aus  dem  Streben,  Gifte  zu  erkennen,  der 
so  wichtige  Theil  der  forensischen  Chemie,  welcher  sich  vorzüglich 
mit  toxikologischen  Untersuchungen  beschäftigt.  Mit  den  Fort- 
schritten der  allgemeinen  Wissenschaft,  namentlich  der  analytischen 
Chemie  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  fing  sie  allmälig  an,  ihre 
jetzige  Gestaltung  anzunehmen.  Von  den  Schriftstellern  jener  Pe- 
riode sind  zu  nennen  H.  Fr.  Delius*),  Plenk'),  Remer'). 
Ausser  diesen  beschäftigten  sich  viele  andere  mit  Toxikologie  und 
gerichtlich -chemischen  Untersuchungen,  Brandes,  Berzelius, 
Rose  u.  s.  w.,  bis  auf  die  neueste  Zeit,  worüber  entweder  in  ein- 
zelnen Journalen  berichtet  oder  grössere  Abhandlungen  veröffent- 
licht wurden. 

Von  denjenigen,  die  grössere  Werke  in  neuerer  Zeit  über 
diesen  Gegenstand  veröflfentlichten,  seien  erwähnt:  Orfila*), 
Gaultier  de  Claubry»),  Schneider«),  Otto^),  Taylor»), 
Wormley^),  Dragendorf f'*),  Husemann"),  Mohr"). 


1)  Dissertatio  sistOHS  primas  limas  chemiae  forensis.     Erlangae  1771. 

2)  ElemeDta  Medicinae  et  chirurgiae  forensis. 

3)  Lehrbuch  der  polizeilich  gerichtlichen  Chemie. 

4)  Orfüa,  Traite  de  Toxicologie.    Paris. 

5)  Manael    complet   de  Medicine  legale  par  J.  Briand  et  Ernest  Chaud^ 
contenant  an  Traite  elementair  etc    p.  H.  Gaultier  de  Claubry.     Paris 

6)  Die  gerichtliche  Chemie  etc.  bearbeitet  von  Dr.  F.  G    Schneider.    Wien. 

7)  Otto,  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte.     Braunschweig 

8)  Die  Gifte    in    gerichtlich    medicinischer  *  Beziehung    von    Alfred   Swaine 
Taylor,  bearbeitet  Ton  Dr.  B.  Seydeler.     Cöln. 

0)  Micro-Chemistry  of  poisons.     New-Tork 

10)  DragendorfffDie  gerichtl  -chemische  Erm  ittelung  von  Giften  St  Petersburg 

11)  Husemann,   Die  Pflanzenstoffe    in    chemischer,   physiologischer,   pharma- 
kologischer und  toxikologischer  Hinsicht.     Berlin. 

12)  Mohr,  Chemische  Tozicologie.     Braunschweig. 
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Es  ist  unmöglich  eine  ebenso  scharfe  als  umfassende  Defini- 
tion von  Gift  zu  geben.  Im  gewöhnlichen  Leben  werden  diejeni- 
gen Substanzen  Gifte  genannt,  welche,  in  kleineren  Dosen  einge- 
nommen, im  Stande  sind,  auf  den  lebenden  Organismus  eine  mehr 
oder  minder  schädliche  Wirkung  auszuüben.  Nach  Orfila  ist  Gift 
eine  solche  Substanz,  die,  in  geringer  Gabe  mit  dem  lebenden  Kör- 
per in  Berührung  gebracht,  die  Gesundheit  zerstört  oder  das  Leben 
vernichtet 

Im  Sinne  des  Gesetzes  kommt  es  bei  dieser  Definition  mehr 
auf  die  Wirkung  des  beigebrachten  Körpers,  als  auf  die  Art  und 
Menge  desselben  an.  War  derselbe  befähigt,  der  Gesundheit  zu 
schaden,  oder  gar  das  Leben  zu  vernichten,  so  wird  er  als  ein  Gift 
angesehen,  gleichgültig,  ob  die  Wirkung  eine  chemische  oder  eine 
mechanische  war*),  z.  B.  Nadeln,  Schwamm,  Steine  etc. 

Das  Reichsstrafgesetzbuch  §.  229  bestimmt  hierüber  Fol- 
gendes: Wer  vorsätzlich  einem  Andern,  um  dessen  Gesundheit  zu 
beschädigen,  Gift  oder  andere  Stoflfe  beibringt,  welche  die  Gesund- 
heit zu  zerstören  geeignet  sind,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn 
Jahren  bestraft. 


l)  So  theilte  Dr.  Janghuhn  mir  mit,  dass  die  eingeborenen  Weiber  auf 
Jara  ihre  treulosen  Liebhaber  dadurch  vergiften,  dass  sie  die  feinen  mit  Wider- 
haken Tersehenen  abgeschabten  Haare  einer  an  und  für  sich  ungiftigen  Schoote  in 
irgend  einem  GetrSnke  denselben  beizubringen  suchen,  da  nach  dem  Genüsse  der- 
selben durch  die  mechanische  Einwirkung  der  feinen  Haken  auf  die  Schleimhftute 
eine  Entzündung  und  scliliesslich  der  Tod  erfolgt. 

8onnensehein*Cla8sen,  Gerichtliche  Chemie.    3.  Aufl.  2 
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Reichsstrafgesetzbuch  §.  324. 

Wer  vorsätzlich  Brunnen  oder  Wasserbehälter,  welche  zürn  Ge- 
brauche Anderer  dienen,  oder  Gegenstände,  welche  zum  öffentlichen 
Verkaufe  oder  Verbrauche  bestimmt  sind,  vergiftet  oder  denselben 
Stoffe  beimischt,  von  denen  ihm  bekannt  ist,  dass  sie  die  mensch- 
liche Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind,  ingleichen  wer  solche 
vergiftete  oder  mit  gefährlichen  Stoffen  vermischte  Sachen  wissent- 
lich und  mit  Verschweigung  dieser  Eigenschaft  verkauft,  feilhält 
oder  sonst  in  Verkehr  bringt,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn 
Jahren  und,  wenn  durch  die  Handlung  der  Tod  eines  Menschen 
verursacht  worden  ist,  mit  Zuchthaus  nicht  unter  zehn  Jahren  oder 
mit  lebenslänglichem  Zuchthaus  bestraft. 

Reichsstrafgesetzbuch  §.  367,  3. 

Mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mark  oder  mit  Haft  wird  bestraft: 
wer  ohne  polizeiliche  Erlaubniss  Gifte  oder  Arzneien,  soweit  der 
Handel  mit  denselben  nicht  freigegeben  ist,  zubereitet,  feilhält,  ver- 
kauft oder  sonst  an  Andere  überlässt. 

Ferner  derselbe  Paragraph  No.  5:  Wer  bei  der  Aufbe- 
wahrung oder  bei  der  Beförderung  von  Giftwaaren  etc.,  oder  bei 
Ausübung  der  Befugniss  zur  Zubereitung  oder  Feilhaltung  dieser 
Gegenstände  sowie  der  Arzneien  die  desshalb  ergangenen  Verord- 
nungen nicht  befolgt. 

Die  Reichsstrafprocessordnung  §.  91  schreibt  vor:  Liegt 
der  Verdacht  einer  Vergiftung  vor,  so  ist  die  Untersuchung  der  in 
der  Leiche  oder  sonst  gefundenen  verdächtigen  Stoffe  durch  einen 
Chemiker  oder  durch  eine  für  solche  Untersuchungen  bestehende 
Fachbehörde  vorzunehmen.  Der  Richter  kann  anordnen,  dass  diese 
Untersuchung  unter  Mitwirkung  oder  Leitung  eines  Arztes  stattzu- 
finden habe. 

Der  Code  penal  de  1810  bezeichnet  eine  Vergiftung  folgen- 
dermaassen : 

nEst  qualite  empoisonnement  tout  attentat  ä  la  vic  d'une 
personne  par  l'effet  de  substances,  qui  peuvent  donner  la  mort 
plus  ou  moins  promptement,  de  quelque  maniere  quo  ces  sub- 
stances aient  ete  employees  ou  administrees  ou  quelles  en  aient 
eto  les  suites." 


Gifte  nnd  Vergiftung.  1.9 


Nachweis  Ton  VergiftmigeB. 


a)  Allgeraeines. 

Jedesmal,  wenn  schwere  Anfälle,  welche  mit  dem  gewöhn- 
lichen Gesundheits-Zustande  eines  Individuums  contrastiren,  plötz- 
lich seiner  Existenz  ein  Ende  gemacht  oder  wenigstens  seine  Ge- 
sundheit in  auffälliger  Weise  angegriffen  haben,  so  tritt  der  Ver- 
dacht einer  Vergiftung  auf,  wodurch  die  richterliche  Behörde 
Veranlassung  findet,  die  Untersuchung  einzuleiten  und  im  Verein 
mit  Männern  der  Wissenschaft  den  Thatbestand  festzustellen.  Ist 
der  Tod  eines  Individuums  unter  verdächtigen  Anzeichen  erfolgt, 
so  wird  vor  dem  Begräbnisse,  oder  hatte  dasselbe  schon  stattge- 
funden, nach  der  Ausgrabung  der  Leiche,  die  Obduction  derselben 
vorgenommen. 

Das  Regulativ  vom  6.  Januar  1875  verordnet  in  Bezug  auf 
die  Obduction  Folgendes: 

§.  22.  »Bei  Verdacht  einer  Vergiftung  beginnt  die  innere 
Besichtigung  mit  der  Bauchhöhle.  Es  ist  dabei  vor  jedem  weiteren 
Eingriff  das  äussere  Aussehen  der  oberen  Baucheingeweide,  ihre 
Lage  und  Ausdehnung,  die  Füllung  ihrer  Gefasse  und  der  etwaige 
Geruch  zu  ermitteln.** 

In  Bezug  auf  die  Gefasse  ist  hier,  wie  an  anderen  wichtigen 
Organen,  stets  festzustellen,  ob  es  sich  um  Arterien  oder  Venen 
handelt,  ob  auch  die  kleineren  Verzweigungen  oder  nur  Stämme  und 
Stämmchen  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  gefüllt  sind,  und  ob  die 
Ausdehnung  der  Gefässlichtung  eine  beträchtliche  ist  oder  nicht. 
Alsdann  werden  um  den  untersten  Theil  der  Speiseröhre  dicht 
über  dem  Magenmunde,  sowie  um  den  Zwölffingerdarm  unterhalb 
der  Einmündung  des  Gallenganges  doppelte  Ligaturen  gelegt  und 
beide  Organe  zwischen  denselben  durchschnitten.  Hierauf  wird  der 
Magen  mit  dem  Zwölffingerdarm  im  Zusammenhange  herausge- 
schnitten, wobei  jede  Verletzung  derselben  sorgfaltig  zu  vermeiden 
ist.     Die  Oeffnung  geschieht   in    der  §.21   angegebenen   Weise*). 


1}  §.21.  Magen  und  Zwölffingerdarm  werden,  nachdem  ihr  Znstand  ftusser- 
lich  ermittelt  worden  ist,  in  ihrer  natürlichen  Lage,  und  zwar  der  Zwölffingerdarm 
an  seiner  Torderen  Seite,  der  Magen  an  der  grossen  Krümmung  mit  einer  Scheere 

2» 
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Es  wird  sofort  der  Inhalt  nach  Menge,  Consistenz,  Farbe,  Zusam- 
mensetzung, Reaction  und  Geruch  bestimmt  und  in  ein  reines  Ge- 
fass  von  Porzellan  oder  Glas  gethan. 

Sodann  wird  die  Schleimhaut  abgespült  und  ihre  Dicke,  Farbe, 
Oberfläche,  Zusammenhang  untersucht,  wobei  sowohl  dem  Zustande 
der  Blutgefässe  als  auch  dem  Gefiige  der  Schleimhaut  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  jeder  Hauptabschnitt  für  sich  zu 
bcliandeln  ist.  Ganz  besonders  ist  festzustellen,  ob  das  vorhandene 
Blut  innerhalb  von  Gefassen  enthalten  oder  aus  den  Gefassen  aus- 
getreten ist,  ob  es  frisch  oder  durch  Fäulniss  oder  Erweichung 
(Gährung)  verändert  und  in  diesem  Zustande  in  benachbarte  Ge- 
webe eingedrungen  (imbibirt)  ist.  Ist  es  ausgetreten,  so  ist  festzu- 
stellen, wo  es  liegt,  ob  auf  der  Oberfläche  oder  im  Gewebe,  ob  es 
geronnen  ist  oder  nicht  etc. 

Endlich  ist  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden  auf  die  Unter- 
suchung des  Zusammenhanges  der  Oberfläche,  namentlich  darauf, 
ob  Substanzverluste,  Abschürfungen  (Erosionen),  Geschwüre  vor- 
handen sind.  Die  Frage,  ob  gewisse  Veränderungen  möglicher- 
weise durch  den  natürlichen  Gang  der  Zersetzung  nach  dem  Tode, 
namentlich  unter  Einwirkung  gährenden  Mageninhaltes,  zu  Stande 
gekommen  sind,  ist  stets  im  Auge  zu  behalten. 

Nach  Beendigung  dieser  Untersuchung  werden  der  Magen  und 
der  Zwölffingerdarm  in  dasselbe  Geiass  mit  dem  Mageninhalt  ge- 
than und  dem  Richter  zur  weiteren  Veranlassung  übergeben.  In 
dasselbe  Gefäss  ist  auch  später  die  Speiseröhre,  nachdem  sie  nahe 
am  Halse  unterbunden  und  über  der  Ligatur  durchschnitten  wor- 
den, nach  vorgängiger  anatomischer  Untersuchung,  sowie  in  dem 
Falle,  dass  wenig  Mageninhalt  vorhanden  ist,  der  Inhalt  des  Leer- 
darms zu  bringen. 

Endlich  sind  auch  andere  Substanzen  und  Organtheile,  wie 
Blut,  Harn,  Stücke  der  Leber,  der  Nieren  etc.  aus  der  Leiche  zu 
entnehmen  und  dem  Richter  abgesondert  zur  weiteren  Veranlassung 
zu  übergeben.  Der  Harn  ist  für  sich  in  einem  Gefäss  zu  bewah- 
ren, Blut  nur  in  dem  Falle,  dass  von  einer  spectralanalytischen 
Untersuchung  ein  besonderer  Aufschluss  erwartet  werden  kann. 
Alle    übrigen  Theile   sind    zusammen   in    ein  Gefäss   zu   bringen. 

aufgeschnitten  und  erst  nach  genauer  Prüfung  ihres  Inhalts,  sowie  der  Durchgftn- 
gigkeit  und  des  etwaigen  Inhalts  der  Mündung  des  Gallenganges,  hehnft  weiterer 
Prüfung  herausgeschnitten. 
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Jedes  dieser  Gefasse  wird  verschlossen,  versiegelt  und  bezeichnet. 
Ergiebt  die  Betrachtung  mit  blossem  Auge,  dass  die  Magen- 
schleimhaut durch  besondere  Trübung  und  Schwellung  ausgezeichnet 
ist,  so  ist  jedesmal  und  zwar  möglichst  bald  eine  mikroskopische 
Untersuchung  der  Schleimhaut,  namentlich  mit  Bezug  auf  das  Ver- 
halten der  Labdrüsen,  zu  veranstalten. 

Auch  in  den  Fällen,  wo  sich  im  Mageninhalt  verdächtige  Kör- 
per, z.  B.  Bestandtheile  von  Blättern  oder  sonstige  Pflanzentheile, 
Ueberreste  von  thierischer  Nahrung,  finden,  sind  dieselben  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Bei  Verdacht  einer  Trichinenvergiftung  hat  sich  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  zunächst  mit  dem  Inhalt  des  Magens  und  des 
oberen  Dünndarms  zu  beschäftigen,  jedoch  ist  zugleich  ein  Theil 
der  Musculatur  (Zwerchfell,  Hals-  und  Brustmuskeln)  zur  weiteren 
Prüfung  zurück  zu  legen.**  — 

Es  ist  sehr  nützlich  und  für  die  spätere  Untersuchung  vor- 
theilhaft,  wenn  der  Gerichts-Chemiker  wo  möglich  der  Obduction 
beiwohnt,  weil  der  Leichenbefund  ihm  schon  Anhaltspunkte  für  die 
Untersuchung  geben  kann.  Jedenfalls  ist  es  jedoch  nothwendig, 
dass  der  Gerichts -Chemiker  sich  mit  dem  Obducenten  in  Verbin- 
dung setze  oder  wenigstens  von  dem  Obductions-Protokolle  aufs 
Genaueste  Kenntniss  nehme. 

Bei  der  Uebernahme  der  Untersuchungs-Objecte  hat  der  Gc- 
richts-Chemiker  sich  auf's  Genaueste  von  der  Form  und  Beschaf- 
fenheit derselben  zu  überzeugen  und  die  Unverletztheit  der  Siegel 
zu  constatiren.  Wenn  die  Untersuchung  nicht  sofort  vorgenommen 
werden  kann,  so  müssen  die  betrefifenden  Gegenstände  versiegelt 
unter  Verschluss  gelegt  werden. 

Hat  die  Obduction  die  Abwesenheit  einer  Vergiftung  durch 
Phosphor  oder  alkoholische  Flüssigkeiten  ergeben,  so  ist  es  zweck- 
mässig, die  Leichentheile  mit  starkem  Alkohol  zu  übergiessen,  weil 
dadurch  die  Fäulniss  aufgehalten  wird  und  sonst  leicht  zersetz- 
bare Gifte,  als:  Alkaloide,  Blausäure  etc.  besser  conservirt  werden. 

Die  Untersuchung  selbst,  bei  welcher  nur  absolut  reine  Mate- 
rialien verwendet  werden  dürfen,  muss  an  einem  Orte  gcschelien, 
der  jedem  Unberufenen  unzugänglich  ist.  Kann  die  Untersuchung, 
was  sehr  selten  der  Fall  ist,  nicht  gleich  beendet,  sondern  müssen 
die  Operationen  unterbrochen  werden,  so  muss  man  den  Aufbe- 
wahrungsraum unterdess  verschliessen  und  versiegeln. 
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Die  Operationen  der  Untersuchung  hat  man  so  einzurichten, 
dass  die  vorhergehende  auf  eine  Substanz  einer  nachfolgenden  auf 
andere  Körper  nicht  hinderlich  und  keine  Substanz  zerstört  wird, 
um  so  die  Möglichkeit  zu  erhalten,  in  gewissen  Fällen  auf  alle 
Gifte  nach  einem  bestimmten  Gange  untersuchen  zu  können. 

In  einzelnen  Fällen  ist  es  erforderlich  oder  wünschenswerth, 
eine  quantitative  Analyse  vorzunehmen,  dann  muss  man  die  Un- 
tersuchungs-Objecte  vorher  tariren  oder  den  daraus  dargestellten 
Auszug  genau  mischen  und  messen,  ehe  ein  Theil  davon  zur  qua- 
litativen Analyse  verwendet  wird. 

Bei  der  Untersuchung  selbst  muss  das  Bestreben  des  Chemi- 
kers darauf  gerichtet  sein,  den  nachzuweisenden  Körper  möglichst 
sicher  darzuthun  oder,  wenn  thunlich,  ihn  rein  auszuscheiden. 
Plenk  sagte  schon:  tunc  demum  res  certa  erit,  ubi  venenum 
ipsum  reperitur  facile  agnoscendum.  Ferner:  unicum  Signum  cer- 
tum  dati  veneni  est  notitia  botanica  inventi  veneni  vegetalis  et 
analysis  chemica  dati  veneni  mineralis. 

Dieser  Satz  kann  und  braucht  nicht  in  aller  Strenge  aufrecht 
erhalten  zu  werden,  denn  vegetabilische  Gifte  sind  jetzt  auch  che- 
misch nachzuweisen  und  sehr  häufig  liegen  notorische  Vergiftungs- 
fälle vor,  wo  der  chemische  Nachweis  unmöglich  ist,  während  die 
pathologischen  Erscheinungen  aufs  Unzweifelhafteste  eine  solche 
klar  legen. 

In  demselben  Sinne  hat  die  oberste  wissenschaftliche  Medi- 
cinal-Behörde  in  ihren  Superarbitrien  entschieden,  dahin  lautend: 
dass  der  chemische  Nachweis  des  Giftes  im  Leicheninhalt  nicht 
unbedingtes  Erforderniss  zur  Feststellung  des  Thatbest<indes  einer 
noch  zweifelhaften  Vergiftung  sei,  und  dass  diese  auch  ohne  jenen 
chemischen  Nachweis,  je  nach  den  Umständen  mit  Gewissheit  oder 
nach  Wahrscheinlichkeitsgraden  angenommen  werden  müsse,  wenn 
die  übrigen  Kriterien  der  zweifelhaften  Vergiftung  für  eine  solche 
im  concreten  Falle  sprechen,  und  der  Fall  eine  andere  diagno- 
stische Deutung  nicht  zulässt  ....*).  Kurz,  wenn  die  chemische 
Analyse  die  Gegenwart  eines  Giftes  nicht  dargethan  hat,  so  ist 
eine  Vergiftung  allerdings  noch  nicht  bewiesen,  aber  doch  noch 
möglich. 


1)   Casper's  Vierteljahrschrift  T.  XU.    p.  177.    T.  XIV.  p.  185.   T.  XVU. 
p.  177. 
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In  der  Neuzeit  haben  sich  die  Mittel,  mit  welchen  Vergiftun- 
gen ausgeführt  oder  versucht  wurden,  ausserordentlicK  vermehrt. 
In  Frankreich  wurden  in  dem  Zeiträume  vom  Jahre  1825 — 1849 
1029  Personen  wegen  Vergiftungen  unter  Anklage  gestellt.  Von 
diesen  wurden  532  verurtheilt,  und  zwar  war  das  angewandte  Gift 
fast  nur  Arsenik.  Im  Jahre  1839  fanden  die  meisten  Anklagen 
d.  h.  61  mit  37  Verurtheilungen  statt,  die  wenigsten  im  Jahre 
1826,  d.  h.  26  Anklagen  und  12  Verurtheilungen.  Der  Durch- 
schnitt beträgt  circa  37  Anklagen  und  in  Bezug  auf  die  Natur^  der 
angewandten  Gifte  in  100  Fällen  circa: 

71,02  mit  Arsenik  und  dessen  Präparaten, 

7,03     -     Kupfer  und  dessen  Präparaten, 

5,35     -     Quecksilber  und  dessen  Präparaten, 

5,35     -     gepulverten  Canthariden, 

2,14     -     Schwefelsäure, 

1,78     -     Nux  vomica, 

1,42.   -     Salpetersäure, 

1,42     -     Opium, 

0,71     -     Tartarus  stibiatus, 

2,50  diverse. 
Indem  ich  im  folgenden  Abschnitt  zu  dem  speciellen  Nach- 
weis der  verschiedenen  Gifte  übergehe ,  bemerke  ich ,  dass  ich 
keiner  auf  das  physiologische  Verhalten  basirten  Classification 
folge,  sondern  die  chemische  Eintheilung  zur  Richtschnur  nehme. 
Wenn  diese  Eintheilung  auch  nicht  ganz  streng  befolgt  werden 
kann,  so  lassen  sich  doch  diejenigen  Körper  zu  Gruppen  vereini- 
gen, welche  in  ihrem  chemischen  Verhalten  mehr  oder  minder 
übereinstimmen. 

Denjenigen  Fällen,  welche  ich  selbst  beobachtete,  ist  ein  * 
vorgedruckt. 
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b)  Specieller  Theil. 

Phosphor.    P. 

Ueber  die  giftigen  Eigenschaften  des  Phosphors  scheint  man 
erst  in  der  Neuzeit  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  da  die  altera 
Chemiker,  welche  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  beschrieben, 
davon  keine  Erwähnung  thun.  Nach  Versuchen  mit  Thieren  und 
nach  Beobachtungen  in  verschiedenen  Fällen  bei  Menschen  ist  der- 
selbe ausserordentlich  giftig.  Ueber  die  tödtliche  Dosis  liegen  ver- 
schiedene Angaben  vor.  Sie  schwankt  zwischen  0,055  bis  0,120  g^), 
es  kommt  hierbei  jedoch  sehr  auf  den  Zustand  der  Vertheilung 
an,  in  welchem  er  sich  befindet;  je  feiner  vertheilt,  um  so  mehr 
Berührungsflächen  bietet  er  dar  und  ist  demzufolge  auch  um  so 
giftiger.  Darum  ist  Phosphor  in  Oel,  in  der  sogenannten  Phosphor- 
latwerge, in  Streichhölzern  giftiger,  als  im  ungeschmolzenen  com- 
pacten Zustande.  Vergiftungen  mit  diesem  Körper  kommen  in  der 
neueren  Zeit  vorzüglich  häufig  in  Frankreich  ^  und  Deutschland, 
weniger  in  England  vor. 

Die  wenigsten  Fälle  finden  in  Folge  einer  verbrecherischen 
Absicht,  die  meisten  bei  Selbstmord  und  Unglücksfallen,  statt. 
Chevallier  berichtet  über  74  Fälle,  unter  welchen  42  mit  Zünd- 
hölzchen vorkamen.     Unter  diesen   waren    21  Selbstmordversuche, 

25  waren  Unglücksfälle  und  28  gelangten  zur  gerichtlichen  Unter- 
suchung. Ich  habe  über  18  Fälle  von  P. -Vergiftung  zu  berichtea 
gehabt,  unter  welchen  in  12  Fällen  das  Gift  nachgewiesen  werden 
konnte.  Auch  hier  lagen  meistens  Selbstmord  und  unglückliche 
Zufalle  vor.  Selten  kommt  reiner  Phosphor,  meist  Zündhölzchen- 
Masse  und  Phosphorlatwerge  zur  Verwendung.  Letztere  ist  ein 
Mehlbrei,  meist  mit  Zucker  vermischt,  mit  welchem  geschmolzener 
Phosphor  verrieben  wird,  um  in  dieser  Form  zum  Vergiften  der 
Ratten  benutzt  zu  werden. 

Pelletier  beobachtete  die  erotische  Wirkung  des  P.  bei  einer 
Ente,  die  in  Folge  dessen  starb.     In  der  Latwerge  behält  der  P/ 
längere  Zeit  seine  Wirksamkeit,  was  dem  Umstände  zuzuschreiben 
ist,  dass  der  Mehlkleister  den  Zutritt  der  Luft  verhindert. 

Fälle.  In  einem  FaUe  fand  eine  Vergiftung  mit  einer  Latwerge  statt.  Die- 
selbe war  am  5.  Mflrz  1843  gekauft  nnd  am  20.  in  einer  Mehlsuppe  gegeben 
worden.     Der  Tod    erfolgte  am    23.,  und  Über  ein  Jahr  später  gelang  es  noch,   in 

1)  Es  wird  ein  Fall  berichtet,  in  welchem  0,0075  g  tOdtlich  wirkte. 
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dem  Reste  der  in  dem  aufgefundenen  Topfe  befindlichen  Latwerge  Phosphor  nach- 
zuweisen. *In  einem  Falle  hatte  sich  ein  Frauenzimmer  mit  Zündholzchen  ver- 
giftet. Es  wurde  noch  P.  in  der  Leiche  und  in  einem  Glase  mit  Wasser  nachge- 
wiesen. *Ein  Mann  machte  den  Versuch,  vermittelst  Zündmasse  in  Sodawasser 
seine  Frau  zu  vergiften.  Es  trat  Erkrankung  ein,  welche  aber  durch  ftrztliche  Be- 
handlung verschwand.  In  dem  Rest  Sodawasser  war  noch  deutlich  Zündmasse 
nachzuweisen.  *  Eine  Frau  hatte  nach  verschiedenen  Versuchen ,  ihren  Mann  mit 
Kohlenoxjd  zu  vergiften,  demselben  unter  verschiedenen  Speisen  Zündmasse  bei- 
bringen wollen,  welche  Versuche  an  dem  Misstrauen  des  Mannes  scheiterten.  Im 
Kaffee  wurde  noch  deutlich  P.  nachgewiesen.  *  Ein  Mann  wurde  durch  P.  ver- 
giftet und  ebenso  eine  Katze.  Die  Untersuchungen,  welche  29  Tage  nach  dem 
Tode  der  Leiche  und  der  todten  Katze  angestellt  wurden,  gaben  negative  Resultate, 
obgleich  der  Beweis  einer  Vergiftung  durch  Zeugenbeweis  geführt  worden.  Der 
Angeklagte  wurde  von  den  Geschworenen  wegen  Giftmordes  verurtheilt.  *  Ein 
5  Wochen  altes  Kind  hatte  von  einem  Zündhölzchen  die  Masse  in  Theo  verschluckt 
und  ist  in  Folge  dessen  gestorben.  Der  P.  wurde  nachgewiesen  und  im  Magen 
auch  noch  ein  Stück  des  Zündhölzchens  gefunden.  *  Unglücksfall.  *  Selbstmord 
mit  Zündhölzchen.  P.  wurde  nachgewiesen.  *  Desgleichen.  *  Notorischer  Selbst- 
mord durch  P.  Die  Kranke  lebte  noch  4  Tage  nach  dem  Einnehmen  des  P.  In 
der  Leiche  war  kein  P.  chemisch  nachweisbar.  *  Zwei  Kinder  wurden  durch  Zünd- 
hölzchen getödtet.  Es  war  der  P.  schon  zu  phosphoriger  Säure  oxydirt,  die  noch 
nachgewiesen  wurde.   Ebenso  ein  anderer  Bestandtheil  der  Zündmasse,  nämlich  Blei. 

fiegengift.  Ein  eigentliches  Gegengift  gegen  P.  ist  bis  da- 
hin unbekannt.  Das  Einzige  ist,  durch  Erbrechen  den  P.  möglichst 
rasch  zu  entfernen.     Auch  wird  Magnesia  usta  empfohlen. 

leichenbefaid^).  Zuweilen  beobachtet  man  noch  das  Auf- 
steigen von  P.-Dämpfen,  ein  Leuchten  des  Magen-Inhaltes  und  des 
Harns.  Am  Magen  finden  sich  röthliche  Flecken.  Auch  findet 
sehr  häufig  eine  Fettleber-ßildung  statt. 

Eigensehafteii.  Phosphor  kommt  in  verschiedenen  Modifi- 
cationen  vor: 

1)  als  gelbliche,  zuweilen  in  regulären  Dodecaedern  krystallisi- 
rende  Masse,  welche  unter  0°  spröde,  bei  14 — 20^  biegsam 
ist,  bei  44  °  schmilzt  und  bei  290  °  giisförmig  wird.  Bei  75  ® 
entzündet  er  sich  an  der  Luft,  spec.  Gew.  1,83.  Im  Dunkeln 
leuchtet  der  Phosphor,  an  der  Luft  raucht  er  und  stösst 
weisse  Dämpfe  aus.  In  Schwefelkohlenstoff  ist  er  löslich, 
mit  Schwefel  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einer  gelben  Masse 
zusammen,  die  beim  Erwärmen  stark  leuchtet.  Durch  Sal- 
petersäure und  Königswasser  wird  er  sehr   leicht    (grössten- 


1)  Eis  kann  hier  nur  von  solchen  Erscheinungen  dio  Rede  sein,  welche  so  auf- 
fiUlig  sind,  dass  sie  auch  dem  Nicht-Mediciner  in  die  Augen  faUen. 


26  Vergiftung  und  Nachweis  derselben. 

theils  zu  Phosphorsäure)  oxydirt.  Mit  den  Hydraten  der 
Alkalien  und  der  alkalischen  Erden  erhitzt,  bildet  er  selbst- 
entzündliches PhosphorwasserstofiFgas.  Ein  Zusatz  von  Al- 
kohol verhindert  die  Bildung  der  selbstentzündlichen  Modifi- 
cation,  indem  sich  dann  die  nicht  selbstentzündliche  erzeugt. 
Das  PhosphorwasserstofiFgas  zeichnet  sich  durch  einen  cha- 
rakteristischen Geruch  und  noch  besonders  dadurch  aus,  dass 
es,  in  eine  Auflösung  von  Silbernitrat  geleitet,  einen  starken 
schwarzen  Niederschlag  von  metallischem  Silber  hervorbringt, 
während  in  der  von  demselben  abfiltrirten  Flüssigkeit  Phos- 
phorsäure enthalten  ist; 
2)  als  rothes  amorphes  Pulver  oder  rothe  Masse;  spec.  Gew. 
2,14.  Diese  Modification  ist  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich 
und  verhält  sich  viel  indifferenter  als  die  vorhergehende.  Der 
amorphe  Phosphor  bleibt  nämlich  an  der  Luft  unverändert, 
und  entzündet  sich  erst  bei  260  ^.  Wird  derselbe  beim  Luft- 
ausschluss  bis  ungefähr  290®  erhitzt,  so  geht  er  in  die  ge- 
wöhnliche Modification  über. 

In  Salpetersäure  und  Königswasser  sind  beide  Modificationen 
unter  Bildung  von  Phosphorsäure  und  phosphoriger  Säure  löslich. 
Auf  amorphen  Phosphor  wirken  die  Reagentien  nicht  so  heftig, 
als  auf  den  gewöhnlichen  ein. 

Aus  einer  Auflösung  von  Kupfersulfat  schlägt  der  gewöhnliche 
Phosphor  metallisches  Kupfer  unter  Bildung  phosphoriger  Säure 
nieder.  Wird  die  Lösung  mit  Phosphor  gekocht,  so  bildet  sich 
auch  Phosphorkupfer.  Amorpher  Phosphor  bleibt  ohne  Wirkung 
auf  eine  Kupferlösung.  Der  gewöhnliche  Phosphor  wirkt  ähnlich 
auf  andere  leicht  reducirbare  Metallösungen,  wie  auf  die  des  Goldes, 
Silbers,  Platin  etc. 

In  forensischer  Beziehung  ist  nur  der  gewöhnliche,  hier  oben 
unter  L  aufgeführte  P.  von  Interesse,  da  nach  Versuchen  von 
Orfila,  Rigout  u.  A.  der  unter  2.  aufgeführte  amorphe  rothe 
P.  sich  ganz  indifferent  gegen  den  thierischen  Körper  verhält.  Ein 
Hund,  dem  in  12  Tagen  200  g  rothen  P.  eingegeben  worden, 
blieb  gesund.  Nach  dem  Tödten  desselben  wurde  nicht  die  ge- 
ringste Verletzung  wahrgenommen,  man  fand  in  der  Speiseröhre, 
in  den  Gedärmen  unveränderten  P.,  der  ebenfalls  in  den  Excre- 
menten  nachgewiesen  worden  war. 
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CheM  iseker  Nachweis.  Zur  Nachweisung  des  Phosphors  sind 
von  den  vielen  vorgeschlagenen  Methoden,  die  von  Mitscherlich 
und  von  Dusart  besonders  zu  empfehlen.  Das  Mitscherlich 'sehe 
Verfahren  basirt  auf  der  Eigenschaft  des  Phosphordampfes  im  Dunkeln 
zu  leuchten,  welche  Erscheinung  auch  dann  noch  eintritt,  wenn  die 
Menge  des  Phosphors  nur  äusserst  gering  ist. ^)  Dusart  hat  gezeigt, 
dass,  wenn  phosphorhaltige  Objecte  in  einen  Wasserstoffentwickelungs- 
Apparat  gebracht  und  in  die  Flamme  des  aus  einer  feinen  Spitze 
strömenden  Gases  eine  kalte  Porzellanplatte  gehalten  wird,  die 
Flamme  im  Innern  grün  und  im  Aeussern  blau  brennt.  Da 
SchwefelwasserstoflFgas  ähnliche  Erscheinungen  zeigt,  so  ist  es  noth- 
wendig,  bei  dessen  Gegenwart  das  Gas  zuerst  durch  Kalilauge  zu 
leiten. 

Zur  Nachweisung  des  Phosphors  nach  der  Mitscherlich'schen 
Methode  bringt  man  die  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührte 
Masse  in  einen  Kolben  von  circa  1  Liter  Inhalt  (K  Fig.  1  p.  28) 
und  versieht  denselben  mit  einer  zweimal  rechtwinklig  gebogenen 
Glasröhre  r.  Der  eine  vertikale  Schenkel  der  Röhre  geht  durch 
einen  Kühler  (Kj)  und  mündet  durch  die  auf  dem  Boden  dessel- 
ben befindliche,  mit  einem  durchbohrten  Pfropfen  versehene  Oeff- 
nung  in  eine  Flasche  (F),  welche  zur  Aufnahme  des  Destillats  dient. 
Erhitzt  man  nun  den  Inhalt  des  Kolbens  zum  Sieden,  so  beobachtet 
man,  bei  Gegenwart  von  Phosphor,  in  der  Entwickelungsröhre  ein 
Leuchten,  welches  ailmälich  nach  dem  abgekühlten  Theil  der 
rechtwinkligen  Röhre  fortschreitet  und  in  diesem  Thcile  auf-  und 
niederschwebt.  Dieser  Versuch  muss  naturgemäss  in  einem  völlig 
dunklen  Raum  ausgeführt  werden  und  es  ist  nothwendig,  das  Licht 
der  Gasflamme  durch  einen  geeigneten  dunklen  Papierschirm  von 
dem  Kühlapparat  abzuhalten. 

Roussin  fand,  dass  das  Leuchten  bei  Gegenwart  von  Butter- 
säure nicht  eintrat.  Die  Buttersäure  war  durch  Gährung  eines 
Phosphor  enthaltenden,  mit  Butterbrod  und  Zucker  vermengten 
Milchkaffees  entstanden.  Das  Leuchten  trat  erst  nach  vorheriger 
Neutralisation  der  Buttersäure  mit  Kaliumcarbonat  ein. 

Ist  die  Menge  des  vorhandenen  Phosphors  nicht  gar  zu  gering. 


1)  Otto    konnte    in    einem   FaHe   das  Leuchten    noch    bei    einer  Menge   voq 
1,5  mg  Phosphor  in  150  g  Flüssigkeit  beobachten. 
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so  sammelt  sich  in  der  Vorlage  F  der  überdestillirende  Phosphor 
in  Form  von  KOgelchen  an,  welche  an  ihren  characteristischen 
Eigenschaften  zu  erkennen  sind. 

Fig.  L 
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Bei  der  llDtersachnng  von  sehr  alten  ObjecteD,  welche  nur  sehr 
wenig  Phosphor  enthalten  können,  oder  solchen  in  welchen,  in  Folge 
Einwirkung  der  Luft,  eine  Oxydation  des  Phosphors  zu  phosphoriger 
Sänre  stattgefunden  hat,  ist  es  zweckmässig,  in  die  Vorlage  F  eine 
Lösung  von  Silbernitrat  zu  bringen.  Es  wird  nun,  bei  Gegenwart 
von  Phosphor  oder  pbosphoriger  Säure,  ans  der  Silberlösnng  ein, 
aus  Silber  und  Fhosphorsilber  bestehender  schwarzer  Niederschlag 
abgeschieden  und  gleichzeitig  Phosphorsäure  gebildet,  welche  nach 
li^tration  des  Niederschlages  und  Abscheidung  des  Silbers  durch 
ChlorwasserstofEsäure,  in  der  von  Chlorsilber  abfiltrirten  Flüssigkeit 
mit  Hülfe  von  AmmoDiummotybdat  aaebgewiesen  werden  kann. 

Wenn,  was  in  der  Regel  der  Fall  ist,  mit  der  qualitativen 
Nachweisung  des  Phosphors,  eine  quantitative  Bestimmung  dessel- 
ben verbunden  werde»  soll  (s.  weiter  unten),  so  ist  es  vortheil- 
hafter,  den  Mitscherlich'schen  Apparat  durch  den  von  Mohr 
angegebenen  Apparat,  dessen  Einrichtung  aus  Fig.  2  leicht  er- 
sichtlich ist,  zu  ersetzen. 


Nach  der  Dnsart'schen  Methode  soll  man  die  auf  Phosphor 
zu  untersuchende  Substanz  in  einen  'Wasserstoffapparat  bringen  und 
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das  aus  Wasserstoff  und  Phosphorwasserstoff  bestehende  Gasgeraenge 
anzünden  um  aus  der  Grünfarbung  der  Flamme  die  Anwesenheit 
von  Phosphor  wasserstoffgas  zu  erkennen.  Da  indess,  aus  verschie- 
denen Gründen,  schon  behufs  weiterer  Untersuchung  auf  andere 
Gifte,  es  nicht  zweckmässig  ist,  das  üntersuchungsobject  mit  Zink 
und  Schwefelsäure  direct  zusammen  zu  bringen,  so  eutwickelt  man 
das  Wasserstoffgas  in  einem  besonderen  Apparat  und  lässt  dasselbe 
durch  die  phosphorhaltige  Flüssigkeit  hindurchströraen.  Man  be- 
nutzt hierzu  den  Fig.  3  abgebildeten  Apparat.  W  ist  ein  Kipp'- 
scher  Apparat  zur  Entwickelung  des  Wasserstoffgases,  welcher  in 

Fig.  3. 


bekannter  Art  mit  reinem  Zink  und  reiner  verdünnter  Schwefel- 
säure beschickt  wird.  Um  das  Gas  von  etwaigen  kleinen  Bei- 
mengungen   von  Schwefelwasserstoff  oder  Phosphorwasserstoff  zu 
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befreien,  lässt  man  dasselbe  durch  die,  theilweise  mit  Silbernitrat 
angefüllte  Waschflasche  F  hindnrchstreichen  und  leitet  dann  das 
Gas  in  den,  das  Untersuchungsobject  enthaltenden,  Kolben  K, 
dessen  Inhalt,  mit  Hülfe  eines  Wasserbades,  anf  circa  50®  erwärmt 
ist.  Um  das  aus  dem  Kolben  ausströmende  Gas  von  Schwefel- 
wasserstoff zu  befreien,  setzt  man  eine  ü-formige  mit  Bimsstein- 
stücken, welche  mit  Kalilauge  befeuchtet  sind,  gefüllte  Röhre  B 
auf  und  zündet  das  aus  der  Platinspitze  r  austretende  Gas  an. 
Durch  Anschmelzen  einer  Zweigröhre  (r)  vor  dem  Kolben  und  Auf- 
setzen einer  Platinspitze  kann  man  sich  überzeugen,  dass  das  in 
dem  Kolben  eintretende  Gas  frei  ist  von  denjenigen  Beimengungen, 
welche  ähnliche  Flammenfärbungen  hervorbringen,  resp.  man  kann 
die  Färbung  der  reinen  Wasserstoffflamme  mit  der  Phosphorwasser- 
stoff enthaltenden  Flamme  genau  vergleichen. 

Dalmon  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  über  die  Flamme 
eine  hinreichend  lange,  enge  Glasröhre  schiebt,  diese  zusammen- 
gezogen wird  und  nun  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  prachtvoll  grün 
gefärbt  erscheint.  Durch  die  in  der  Röhre  auftretenden  kleinen 
Detonationen  entstehen  dann  phosphorescirende  Lichtwellen;  beim 
Niederdrücken  der  Rohre,  wobei  die  Flamme  zusammengedrückt 
wird,  entsteht  eine  dunkelblaue  Färbung.  Nach  den  Versuchen  von 
Neubauer  gelingt  dieser  Versuch  auch  ohne  Anwendung  von  Pla- 
tinspitzen in  schöner  Weise. 

Das  aus  der  Spitze  r  austretende  Gas  hat,  unangezündet,  die 
Eigenschaft,  im  Dunklen  schön  zu  phosphoresciren,  so  dass  diese 
Erscheinung  allein  schon  genügt,  die  Gegenwart  von  Phosphor 
darzuthun. 

%«tititatiTe  Bestimming.  Wenn  es  sich  um  quantitative 
Bestimmung  des  Phosphors  handelt,  und  diese  Bestimmung  in  Ob- 
jecten  ausgeführt  werden  muss,  welche  Phosphorsäure,  und  zwar  in 
wechselnden  Mengen  enthalten  (z.  B.  im  Mageninhalt),  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  den  Phosphor  resp.  die  durch  Oxydation  ent- 
standene phosphorige  Säure  (welche  im  thierischen  Organismus 
nicht  vorkommt)  durch  Destillation  zu  trennen.  Hierzu  eignet  sich 
nun  der  Fig.  2  abgebildete  Apparat  ganz  besonders.  Um  eine 
Oxydation  möglichst  zu  vermeiden,  verdrängt  man,  vor  dem  Er- 
hitzen des  Kolbeninhaltes,  die  im  Apparate  befindliche  Luft  durch 
einen  Strom  von  Kohlensäure,  indem  man  in  dem  doppelt  durch- 
bohrten Kork  des  Kolbens  ein  rechtwinkliges,  bis  zum  Boden  des- 
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selben  reichendes  Rohr  anbringt  und,  aus  einem  Kipp 'sehen  Appa- 
rat, Kohlensäure  einleitet.  Ist  alle  Luft  verdrängt,  so  kann  die 
Destillation  beginnen,  welche,  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Phosphors,  oft  stundenlang  fortgesetzt  werden  muss.  In  den  mei- 
sten Fällen  tritt  hierbei  ein  heftiges  Stossen  ein,  welches  den  In- 
halt des  Kolbens  gefährdet.  Nach  den  Versuchen  von  Bu ebner 
lässt  sich  die  Destillation  lange  Zeit  ohne  jede  Gefahr  fortsetzen, 
wenn  man  dieselbe  im  Dampfstrom  ausfährt.  Man  verdrängt  zu- 
erst die  Luft  durch  Kohlensäure,  verbindet  dann  das  rechtwinklige 
Rohr  mit  der  Dampfleitung  und  regulirt  den  Dampfstrom  derart, 
dass  das  Volumen  der  Flüssigkeit  im  Kolben  ziemlich  gleicht  bleibt. 
In  der  Vorlage  ist  der  Phosphor  als  solcher  und  als  phosphorige 
Säure  enthalten.  Zur  quantitativen  Bestimmung  müssen  beide  in 
Phosphorsäure  übergeführt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  versetzt 
man  die  Flüssigkeit  mit  concentrirter  Salpetersäure  im  üeberschuss, 
digerirt  im  Wasserbade  bis  zur  Lösung  der  Phosphorkügelchen, 
entfernt  den  grössten  Theil  der  Salpetersäure  durch  Eindampfen 
und  fällt  die  Phosphorsäure,  in  der  mit  Ammoniak  versetzten,  ca. 
25  CO.  betragenden  Flüssigkeit,  auf  Zusatz  von  Chlorraagnesium- 
lösung*).  Aus  dem  durch  Glühen  erhaltenen  Magnesiumpyro- 
phosphat  berechnet  man  die  Menge  von  Phosphor. 


Phospliorige  Säure.    H3PO3. 

Ist  sehr  giftig  und  soll  die  chronischen  Phosphorvergiftungen 
bei  den  mit  Phosphorpräparaten  beschäftigten  Fabrikarbeitern  her- 
beifuhren. Sie  bildet  sich  schon  beim  Liegen  des  Phosphors  an 
der  Luft.  Mit  Wasser  erhitzt,  zerfallt  sie  in  Phosphorsäure  und 
Phosphorwasserstoffgas.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit,  noch  eine 
Phosphorvergiftung  nachweisen  zu  können,  wenn  derselbe  schon  zu 
phosphoriger  Säure  oxydirt  worden  ist.  Bei  Beschreibung  des  Mit- 
scher lieh 'sehen  Verfahrens  habe  ich  erwähnt,  dass  es  zweckmässig 
sei,  die  sich  beim  Erwärmen  des  Kolbeninhaltes  entwickelnden  Gase 
durch  Silberlösung  zu  leiten.  Findet  nun  auch  kein  Leuchten  in 
dem  abgekühlten  Schenkel  statt,  so  kann  die  gebildete  phospho- 
rige Säure  doch  noch  daran  erkannt  werden,  dass  die  Silberlösung 


1)  Clsssen,  Grundriss  der  analyt.  Chemie.     Theil  II.     2.  Aufl.     p.  16. 
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durch  das  Gas  geschwärzt  wird,  während  sich  Fhosphorsäure  bil- 
det. Die  Schwärzung  allein  giebt  keinen  Anhalt,  wohl  aber  die 
Bildung  der  Phosphorsaure,  welche,  wie  oben  angegeben,  nach- 
gewiesen wird. 

Jod. 

Versuche  bei  Hunden  haben  die  Giftigkeit  dieses  Körpers  dar- 
gethan.  Eigentliche  Vergiftungen  bei  Menschen  sind  nicht  bekannt, 
nur  sind  einige  Fälle  vorgekommen,  wo  Jod  in  grossen  Gaben, 
namentlich  als  Tinctur  eingenommen,  Krankheit  und  den  Tod  her- 
beigeführt hat. 

*Ich  habe  einen  Fall  beobachtet,  wo  dem  Schnupftabak  Jod 
beigemengt  war. 

Oegeigift.  Magnesia  usta,  mit  Wasser  angerührt.  Schleif 
mige  Decocte,  Ei  weiss  etc. 

leieheibefiHd.  Eine  grosse  Abmagerung  und  Verkleinerung 
der  Leber. 

Elgeisehafteii.  Eine  grauschwarze,  metallisch  glänzende, 
in  Rhomben- Octaedern  krystallisirbare,  sehr  weiche  zerreibliche 
Masse,  die  einen  dem  Chlor  ähnlichen  Geruch  verbreitet,  bei  11 1** 
schmilzt,  bei  175®  sich  als  violett  gefärbtes  Gas  verflüchtigt,  spec. 
Gew.  4,95.  Das  Jod  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  leichter  in 
Alkohol  und  Aether  mit  brauner,  in  Schwefelkohlenstoff  mit  vio- 
letter, in  Chloroform,  Benzol  und  Steinöl  mit  rother  Farbe  löslich. 
Schwefelkohlenstoff  ist  in  manchen  Fällen  das  empfindlichste  Rea- 
gens auf  Jod,  da  auch  bei  einer  sehr  starken  Verdünnung  durch 
Schütteln  mit  demselben  noch  die  purpurne  Färbung  hervorge- 
bracht werden  kann,  die  besonders  bemerklich  wird,  wenn  man 
Wasser  zufugt,  wodurch  die  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  auf 
dem  Boden  des  Glases  ausgeschieden  wird.  Durch  Kali  verschwin- 
det die  Färbung  hier  sowohl,  als  in  Chloroform,  wird  aber  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Stärke,  wieder  hervorgebracht.  Pflanzenfarben  werden  durch  Jod 
nicht  gebleicht.  Organische  Körper  werden  braun  gefärbt,  mit 
Ausnahme  der  Stärke,  welche  intensiv  blau  gefärbt  wird.  Diese 
blaue  Färbung  verschwindet  beim  Erwärmen  und  erscheint  wieder 
beim  Erkalten.     Oxydirende  Substanzen  (z.  B.  Chlor)  machen  die- 

Sonnenscheln-Claasen,  Gerichtliche  Chemie.     2.  Aufl.  3 
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selbe  ebenfalls  verschwinden,  wenn  sie  im  Ueberschuss  vorhanden 
sind;  setzt  man  nnn  reducirende  Körper  hinzu  (aber  nicht  im 
Ueberschuss) ,  so  erscheint  sie  wieder.  Schwefelwasserstoff  bildet 
damit  unter  Abscheidung  von  Schwefel:  Jodwasserstoff. 

Nie h weis«  Man  schüttelt  die  zu  untersuchende  Masse  mit 
Schwefelkohlenstoff  und  Wasser,  wobei  sich  Jod  unter  den  oben  be- 
schriebenen Erscheinungen  löst.  Man  kann  auch  die  Masse  mit  Kali 
ausziehen,  die  Lösung  mit  Chlorwasserstoffsäure  ansäuern  und  dann 
Eisenchlorid  in  geringem  Ueberschuss  hinzufugen.  Hierdurch  wird  das 
Jodsalz  unter  Abscheidung  von  Jod  und  Bildung  von  Eisenchlorür 
vollständig  zersetzt.  Durch  wiederholtes  Ausschütteln  der  Flüssig- 
keit mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich  das  Jod 
der  Flüssigkeit  entziehen  und  an  der  characteristischen  Färbung 
erkennen.  Die  Lösung  des  Jods  in  den  beiden  genannten  Lösungs- 
mitteln kann  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  desselben 
benutzt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  trennt  man,  mit  Hülfe  eines 
kleinen  Scheidetrichters,  die  Jodlösung  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit und  fugt  zu  der  ersteren  eine  Lösung  von  Natriumhyposulfit 
von  bekannter  Concentration  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ist. 
Aus  der  verbrauchten  Anzahl  Cubikcentimeter  Natriumhyposulfit 
findet  man  die  Menge  von  Jod*). 

Jodkaliiini.    KJ. 

Versuche  an  Thieren  haben  die  Giftigkeit  dieses  Körpers  in 
grösseren  Gaben  dargethan.  Eigentliche  Yergiftungsfalle  mit  diesem 
Körper  sind  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Naehweis.  Ausziehen  mit  Wasser,  Abdampfen,  Glühen  und 
Lösen  des  Rückstandes  in  Wasser.    Diese  Lösung  giebt  mit: 

Sübemttrat  einen  gelblichen,  in  Salpetersäure  unlöslichen,  in 
Ammoniak  schwer  löslichen  Niederschlag  von  Jodsilber. 

Qtiecksäberoxydulnitrat  y  im  Ueberschuss  zugefügt,  bringt  einen 
grünlich  gelben  Niederschlag  von  Quecksilber) odür  und 

Quecksübef'chlortd,  im  Ueberschuss,  einen  rothen  Niederschlag 
von  Queoksilbeijodid  hervor. 


1)  2Na,S,0,  +  2J  =  Na,S4  0«  +  2NaJ.     Siehe  aach  CUssen,    Analyt. 
Chemie.     TheU  11.     2.  Aufl.    p.  83. 
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Palladiumchlcrür  oder  -nitrat  fallt  dunkelschwarzes  Palla- 
diumjodür. 

Versetzt  man  die  Lösung  mit  Kaliumbtchromat  und  verdünn- 
ter Schwefelsäure  oder  mit  rauchender  Salpetersäure,  so  wird  Jod 
frei,  welches  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Chloroform  oder 
Schwefelkohlenstoff  erkannt  werden  kann  (s.  oben). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Jodkaliums  kann  man 
das  Jod  als  Palladiumjodür  (PdJ.^)  fällen  und  dieses  durch  Glühen 
in  Palladium  überführen  oder,  und  dieses  Verfahren  ist  vorzugs- 
weise bei  geringen  Mengen  geeignet,  man  macht  entweder  durch 
Eisenchlorid,  oder  mit  Ealiumbichromat  oder  Salpetersäure,  das 
Jod  aus  dem  Jodkalium  frei,  schüttelt  mit  Chloroform  und  be- 
stimmt das  Jod  mit  Natriumhyposulfit  (s.  oben). 


Brom.    Br. 

Versuche  an  Thieren  beweisen  die  Giftigkeit  dieses  Körpers. 
Vergiftungsfalle  nicht  bekannt 

Cegeigift.     Wie  bei  Jod. 

Bigeisehaften  und  Nachweis.  Bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur eine  braunrothe,  braune  erstickende  Dämpfe  ausstossende 
Flüssigkeit  von  dem  spec.  Gew.  2,966,  die  bei  24,5®  zu  einer  kry- 
stallinischen  metallisch  glänzenden  bleigrauen  Masse  erstarrt  und 
bei  63®  kocht.  Das  Brom  ist  in  Aether  leicht  zu  einer  braunen, 
in  Schwefelkohlenstoff  und  in  Chloroform  zu  einer  braurothen 
Flüssigkeit  löslich.  Diese  Lösungen  werden  durch  Kali  entfärbt. 
Durch  Säuren  wird  die  Färbung  in  Chloroform  wieder  hergestellt, 
in  Schwefelkohlenstoff  nicht.  Von  Wasser  wird  es  viel  weniger 
gelöst.  Es  zerstört  die  Pflanzenfarben  ähnlich  dem  Chlor  und  ver- 
bindet sich  mit  Stärke  zu  gelber  Bromstärke. 

Chlor.    Cl. 

Eingeathmet  eines  der  heftigsten  Gifte,  mit  welchem  in  Fa- 
briken häufig  Unglücksfälle  vorgekommen  sind.  In  Verbindung  mit 
Wasser  als  sogenanntes  Chlorwasser  ebenfalls,  obgleich  nicht  in 
gleichem  Maasse,  giftig. 

Cegesgift     Mit  lauwarmem  Wasser  verdünntes  Eiweiss. 

3* 
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Eigensehiften  und  Nachweis.  Bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ein  gelblich  grünes  Gas  von  erstickendem  Geruch,  welches 
in  Wasser  leicht  löslich  ist  (Chlorwasser).  Das  spec.  Gew.  des 
Gases  beträgt  beträgt  2,45.  Das  Chlor  hat  eine  grosse  Verwandt- 
schaft zum  Wasserstoff,  das  es  den  meisten  Verbindungen  entzieht. 
Aus  der  Lösung  von  Jodkalium  scheidet  dasselbe  Jod  aus,  welches 
mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  nachgewiesen  werden  kann. 
Diese  Reaction  lässt  sich  auch  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Chlors  benutzen,  indem  man  die  chlorhaltige  Flüssigkeit  mit 
Jodkalium  im  Ueberschuss  versetzt  und  das  ausgeschiedene  Jod 
mit  Natriumhyposuifit  bestimmt.  Ein  Atom  Jod  entspricht  einem 
Atom  Chlor. 

Sehr  geringe  Mengen  von  freiem  Chlor  lassen  sich  auch  mit 
Hülfe  von  Jodkaliumsfärkepapier  nachweisen,  welches,  in  Folge  von 
Jodstärkebildung,  gebläut  wird.  Zu  berücksichtigen  hierbei  ist  aber, 
dass  z.  B.  ozonhaltige  Luft,  Wasserstoffsuperoxyd  etc.  ebenfalls 
eine  Bläuung  des  erwähnten  Papiers  hervorruft. 


Säuren. 
Allgemeine  Eigenschaften. 

Die  zu  dieser  Kategorie  gehörenden  Verbindungen,  welche  in 
forensischer  Beziehung  besondere  Beachtung  verdienen,  zeigen  alle 
eine  stark  saure  Reaction  und  wirken  theils  chemisch,  indem  sie 
die  Gewebe  zerstören,  theils  auch  dadurch,  dass  sie  resorbirt  und 
der  Säftemasse  mitgetheilt  werden.  Orfila  hat  freie  Salzsäure 
im  Urin,  Schwefelsäure  in  der  Leber  eines  damit  vergifteten  Hundes 
und  Indigschwefelsäure  in  dem  Harne  der  »damit  Vergifteten  ge- 
funden. Aeusserlich  angewendet,  können  sie  durch  die  entstehen- 
den Brandwunden  mehr  oder  minder  schädlich  wirken  oder  gar  den 
Tod  herbeiführen. 

Die  erbrochene  Masse  ist  stets  stark  sauer  und  verursacht  auf 
dem  Boden,  wenn  sich  dort  Kalk  vorfindet,  und  an  den  Wänden 
ein  starkes  Aufbrausen. 
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Im  Allgemeinen  werden  als  Gegengifte  angewandt:  kaustische 
oder  kohlensaure  Magnesia,  am  besten  mit  lauwarmem  Wasser  zu 
einer  Milch  angerührt,  Calciumcarbonat  auf  dieselbe  Weise  fein  ver- 
theilt,  verdünnte  Seifenlösung,  ferner  mit  Wasser  verdünntes  Eiweiss, 
schleimige  Absude.  Kohlensaure  Alkalien  dürfen  nur  mit  grosser 
Vorsicht,  ihrer  eigenen  giftigen  Eigenschaften  wegen,  Anwendung 
finden. 

Das  Erkennen  einer  Vergiftung  mit  starken  Säuren  ist  ge- 
wöhnlich sehr  leicht  an  den  Spuren,  welche  sie  auf  den  Lippen, 
der  Zunge,  stellenweise  auch  an  Gesicht  und  Händen  etc.  hervor- 
bringen. Ebenso  finden  sich  an  der  Wäsche,  an  den  Kleidungs- 
stücken meistens  die  Spuren  einer  ätzenden  Flüssigkeit. 

Schwefelsäure.    H2SO4. 

Mit  dieser  Säure  kommen  sehr  häufig  Vergiftungen  vor,  welche 
meistens  Selbstmorde  oder  Unglücksfalle,  seltener  Mordthaten  be- 
treffen. Ebenso  wird  diese  Säure  zuweilen  angewendet,  um  das 
Gesicht  anderer  in  böswilliger  Weise  zu  verletzen,  oder  die  Klei- 
dungsstücke zu  beschädigen. 

Auch  im  verdünnten  Zustande  übt  diese  Säure  noch  eine 
stellenweise  tödtliche  Wirkung  aus,  selbst  wenn  die  corrodirenden 
Eigenschaften  schon  aufgehoben  sind. 

FSlle«  Ein  Soldat  hatte  irrthümlich  ein  Glas  Schwefels&ure  getrunken.  Er 
wurde  darch  schleasige  Anwendung  von  kohlensaurer  Magnesia  gerettet. 

*  Ein  Mann  war  von  seiner  Frau  mit  Schwefelsäure  w&hrend  seines  trunkenen 
Zostaodes  vergiftet.  In  dem  Inhalt  des  Magens  und  des  Darmes,  welche  Letztere 
sehr  stark  in  Fflulniss  übergegangen  waren ,  fand  sich  weder  freie ,  noch  an  eine 
Basis  gebundene  Schwefelsäure.  Der  Magen  selbst,  der  Dünndarm,  die  Speiseröhre, 
die  Zunge  und  der  Schlund  befanden  sich  in  einer  Flüssigkeit,  welche  abgegossen 
wurde.  Hierauf  untersuchte  ich  die  festen  Theile  und  die  abgegossene  Flüssig- 
keit, beide  für  sich.  Es  wurde  hierbei  Schwefelsäure,  aber  nicht  im  freien  Zustande, 
sondern  an  Ammoniak,  welches  durch  die  weit  vorgeschrittene  Yerwesuug  entstan- 
den war,  gebunden  nachgewiesen  (s    unten). 

*  Zerstörung  von  Kleidungsstücken  durch  Bespritzen  mit  Schwefelsäure,  aus 
Bosheit. 

*  Desgleichen.  In  beiden  Fällen,  wo  die  Anklage  sich  auf  Frauenzimmer  be- 
zog, wurde  Schwefelsäure  nachgewiesen 

*  In  einer  Krankenheilanstalt  wurde  aus  Irrthum  einer  Patientin  Schwefelsäure, 
welche  zum  Putzen  des  Messings  bestimmt  war,  statt  Ricinusöl  gegeben.  Der  Tod 
erfolgte  nach  6  Tagen  trotz  schleuniger  Anwendung  von  Gegenmitteln.  Die  Wär- 
terin hatte  gleich  Milch  angewandt  und  auf  Anordnung  des  Arztes  war  Magnesia 
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eingegeben  worden.  Es  wurde  in  Folge  dessen  keine  Schwefelsftare  im  freien  Zur 
Stande,  sondern  nnr  schwefelsaure  Salze  gefanden.  Die  wegen  fahrlftssiger  TOdtang 
angeschnldigte  Wärterin  wurde  freigesprochen. 

*  Todes-Ermittelung.  Einem  jungen  Frauenzimmer,  welches  sich  u&wohl  fühlte, 
wurde  unter  dem  Vorgeben,  es  sei  Schnaps,  conc.  Schwefelsftare  gereicht.  Dasselbe 
schluckte  auf  Anrathen  die  Flüssigkeit  auf  einmal  herunter.  Es  trat  sofort  Er- 
brechen ein.  Die  Leiche  dieser  Person  wurde  auf  dem  Boden  erhftngt  gefanden, 
und  alle  UmstAnde  sprachen  dafür,  dass  der  Vergifter,  um  den  Verdacht  Ton  sich 
abzulenken,  die  unglückliche  aufgehangen  hatte.  In  dem  Magen,  der  Speiseröhre 
nebst  Inhalt,  sowie  in  den  ausgebrochenen  Speiseresten  befand  sich  eine  beträcht- 
liche Menge  freier  Schwefelsfture. 

*  Ein  Kind  sollte  Schwefelsflure  Terschlackt  haben.  Es  wurde  sofort  Ärztliche 
Hülfe  gebracht.  Trotzdem  starb  das  Kind.  Es  wurde  keine  freie  Schwefelsftare 
und  auch  keine  auffallende  Menge  eines  schwefelsauren  Salzes  in  den  Leichen- 
theilen  nachgewiesen. 

*  Die  unyerehelichte  B.  hatte  ihrem  Sftugling  Schwefelsfture  eingegeben ,  was 
mehrere  Zeugen  bekunden  konnten,  indem  gesehen  wurde,  wie  sie  demselben  etwas 
in  einem  Löffel  gereicht  und  darauf  das  Kind  in  die  Wiege  gelegt  hatte.  Die 
Mitbewohner  hörten  sofort  klflgliches  Geschrei  und  fanden  das  Kind  im  Gesicht, 
an  den  Lippen  und  der  Zunge,  sowie  an  seinen  Kleidungsstücken  mit  dunklen 
Flecken  bedeckt  Tor.  Trotz  angewandter  Hülfe  starb  das  Kind  mehrere  Stunden 
nachher.  Im  Magen  und  der  Speiseröhre  wurden  auff&llig  viel  schwefelsaure  Salze 
(Magnesia  war  angewendet  worden)  gefanden.  An  den  Kleidungsstücken  fanden 
sich  noch  0,75  g  H,  S0^  und  ebenso  fand  sich  noch  in  dem  Topfe  und  an  dem 
Löffel  dieselbe  giftige  Substanz  Tor.     Die  Angeklagte  wurde  zum  Tode  Terurtheilt. 

*  Aus  Versehen  hatte  eine  Mutter  ihrem  Sftugling,  statt  der  Arznei,  zum 
Scheuren  des  Messings  bestimmte  verdünnte  Schwefelsfture  (1:5)  eingegeben.  Ais 
sie  ihren  Irrthum  bemerkt  hatte,  wurde  schleunigst  ftrztliche  Hülfe  herbeigeholt. 
Jedoch  trotz  Anwendung  der  geeigneten  Mittel  starb  das  Kind.  An  der  Zunge 
und  dem  Kehlkopf,  welche  aufHlllig  schwarz  gefleckt  erschienen,  wurden  noch 
Spuren  von  freier  Schwefelsfture  gefunden,  in  dem  Magen  und  Inhalt  schwefelsaure 
Magnesia  (aus  dem  Gegengift  gebildet).  An  der  Schürze  und  dem  Tuche  der 
Mutter,  sowie  an  dem  Jftckchen  und  Steckkissen  des  Kindes  befanden  sich  eben- 
falls Flecken  resp.  Löcher,  an  welchen  freie  Schwefelsfture  nachweisbar  war.  Ur- 
theil:  fahrlässige  Tödtung.  ^ 

*  Ein  Frauenzimmer  hatte  einem  andern  aus  Rache  die  Kleidungsstücke  mit 
Schwefelsäure  bespritzt  und  so  beschftdigt.  Urtheil :  Beschftdigung  fremden  Etgenthums. 

fiegengift.  Wie  schon  oben,  angedeutet  worden,  können  Ver- 
giftungen mit  Schwefelsäure  durch  sofortige  Anwendung  von  zweck- 
mässigen Mitteln  unschädlich  gemacht  werden.  Unter  diesen  steht 
gebrannte  oder  kohlensaure  Magnesia  obenan.  Dieselbe  muss  aber 
vorher  mit  Wasser,  möglichst  lauwarm,  angerührt  werden.  Ist 
Magnesia  nicht  gleich  bei  der  Hand,  so  kann  man,  da  hier  Gefahr 
im  Verzug  ist,  gepulvertes  Calciumcarbonat,  als :  Kreide,  gebrannte 
Austernschalen   etc.  auf  dieselbe  Weise   anwenden.    Auch  Seifen- 
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Wasser  kann  nöthigenfalls  eingegeben  werden.  Natrium-  oder  Ea- 
liumcarbonat  dürfen  nur  mit  grösster  Vorsicht  zur  Verwendung 
kommen.  Als  Linderungsmittel  können  verdünntes  Eiweiss,  schlei- 
mige Decocte  etc.  dienen. 

leieheMbefiBi.  Man  findet  meistens  schon  im  Gesicht,  an 
den  Lippen  und  dem  Gaumen  verdächtige  Flecken,  die  Zunge  ist 
weiss  und  wird  nach  einiger  Zeit  braunlich.  Jedoch  hängen  diese 
Erscheinungen  von  der  Form  und  Beschaffenheit  desjenigen  Kör- 
pers ab,  mit  welchem  das  Gift  beigebracht  wurde.  Geschah  dieses 
vermittelst  eines  Löffels,  so  ist  gewöhnlich  ein  Theil  des  Giftes 
verschüttet  worden  und  kann  so  auswendig  die  Flecken  resp.  Ver- 
letzungen hervorbringen.  Geschah  die  Beibringung  aber  vermittelst 
einer  langhalsigen  Flasche,  welche  bis  tief  in  den  Hund  geführt 
wurde,  so  kann  die  Höhle  desselben  unverletzt  bleiben.  Die  aus^ 
gebrochene  Masse  besteht  aus  zähem  Schleim,  gemischt  mit  einer 
braunen  Masse  und  Blut.  Die  ersten  ausgebrochenen  Theile  ent- 
halten das  Meiste  des  Giftes,  welches  da,  wo  es  mit  Zeug,  Klei- 
dungsstücken etc.  in  Berührung  kommt,  auch  seine  zerstörende 
Wirkung  äussert,  Löcher  frisst,  die  Farben  verändert  u.  s.  w.  Die 
Farbenveränderung  ist  verschieden,  je  nach  dem  Pigment,  welches 
in  den  bestimmten  Fällen  verwendet  worden.  Die  meisten  werden 
röthlich  oder  gelblich  gefärbt.  Zuweilen  kommen  Fälle  vor,  wo 
Schwefelsäure  zum  Bespritzen  angewendet  wird,  um  das  Gesicht 
eines  Andern  zu  entstellen.  Bei  diesen  Attentaten,  welche  gewöhn- 
lich aus  Eifersucht  entspringen,  wird  zuweilen  eine  Säure  ange- 
wendet, welche  mit  schwarzem  Tusch  oder  Schiesspulver  vermischt 
ist,  um  die  entstellende  Wirkung  zu  vermehren.  In  diesen  Fällen 
haben  die  beigebrachten  Wunden  eine  schwarze  Färbung.  Bei  Per- 
forationen des  Magens  ist  der  Inhalt  der  Bauchhöhle,  sowie  das 
Wasser,  mit  welchem  man  die  Eingeweidetheile  abgewaschen  hat, 
zu  untersuchen. 

RigeBsehafteM.  Die  Schwefelsäure  des  Handels,  auch  Vi- 
triolöl  oder  englische  Schwefelsäure  genannt,  ist  im  reinen  Zustande 
farblos,  wird  aber  leicht  durch  Hineinfallen  von  organischen  Kör- 
pern mehr  oder  minder  braun  gefärbt.  Sie  hat  ein  spec.  Gew.  von 
1,845—1,800  und  siedet  bei  326*.  Sie  ist  eine  der  stärksten 
Säuren,  welche  noch  mehr  Wasser  unter  Bildung  verschiedener  Hy- 
drate aufnehmen  kann.  Bei  dem  Vermischen  mit  Wasser  wird 
Wärme  entwickelt.    Denjenigen  organischen  Körpern,  welche  Wasser- 
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Stoff  und  Sauerstoff  enthalten,  entzieht  sie  beide  unter  Wasserbil- 
dung. Hierbei  wird  eine  an  Kohlenstoff  reichere  Verbindung  aus- 
geschieden, wodurch  eine  Bräunung  oder  gar  Schwärzung  der  Masse 
entsteht.  Auf  dieser  grossen  Verwandtschaft  zum  Wasser  beruht 
ihre  zerstörende  Kraft  auf  organische  Verbindungen.  Bei  starker 
Verdünnung  wird  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  bedeutend  modi- 
ficirt,  so  dass  die  ätzenden  Eigenschaften  ganz  verschwinden  können, 
während  die  irritirende  Wirkung  bleibt. 

Die  Schwefelsäure  reagirt  auch  bei  grosser  Verdünnung  stark 
sauer.  Sie  giebt  sowohl  im  freien  Zustande,  als  in  löslichen  Salz- 
verbindungen mit  Baryumsalzen  einen  weissen,  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 

Ifaeliweis.  Es  ist  in  vielen  Fällen  sehr  leicht,  Schwefelsäure 
in  Gemengen  nachzuweisen.  Schon  die  oben  erwähnte  Beschaffen- 
heit der  Leichentheile,  der  ausgebrochenen  Massen,  der  Kleidungs- 
stücke etc.  leitet  den  Verdacht  auf  eine  Schwefelsäure- Vergiftung. 
Man  verfährt  folgendermassen :  Zuerst  wird  das  Untersuchuogs- 
object  mit  destillirtem  Wasser  gelinde  erwärmt.  Nach  dem  Er- 
kalten taucht  man  in  die  abgegossene  oder,  wo  nöthig,  filtrirte 
Flüssigkeit  blaues  Lackmusspapier,  welches  stark  geröthet  wird. 

Ein  kleiner  Theil  der  klaren  Flüssigkeit  wird  mit  Chlorbaryum 
versetzt.  Entsteht  hierdurch  ein  weisser,  in  verdünnter  Salzsäure 
unlöslicher  Niederschlag,  so  ist  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure 
bewiesen. 

Da  aber  die  schwefelsauren  Salze,  von  welchen  viele  in  der 
Medicin  Verwendung  finden,  als :  Glaubersalz,  Bittersalz,  keineswegs 
zu  den  Giften  gezählt  werden  können,  ja  selbst  Brunnenwasser 
unter  Umständen,  wegen  seines  Gypsgehaltes,  dieselbe  Reaction  mit 
Chlorbaryum  zeigen,  so  ist  diese  in  gerichtlichen  Fällen  noch  nicht 
ausreichend;  es  muss  in  diesen  der  Nachweis  geliefert  werden,  dass 
die  Säure  im  freien  Zustande  zugegen  war.  Die  saure  Reaction 
ist  hier  nicht  entscheidend,  denn  es  kann  ein  unschädliches  schwefel- 
saures Salz  neben  geringen  Mengen  einer  unschädlichen  Säure,  als: 
Citronensäure,  Essigsäure,  gleichzeitig  in  einem  Untersuchungsobject 
vorkommen,  ja  zuweilen  bilden  sich  in  dem  Inhalte  des  Magens 
Milchsäure  oder  durch  die  Einwirkung  der  Stickstoff  haltenden  Ver- 
bindungen flüchtige  Fettsäuren.  Es  giebt  auch  schwefelsaure  Salze, 
welche  sauer  reagiren,  z.  B.  Alaun  etc. 
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Es  können  folgende  Verfahrungsweisen  zur  Erkennung  freier 
Schwefelsäure  in  organischen  Mengen  befolgt  werden: 

1)  Die  Masse  wird  mit  destillirtem  Wasser  abgekocht,  nach 
dem  Erkalten  filtrirt  Das  Filtrat  wird  nun  vorsiclitig  im  Wasser- 
bade abgedampft,  der  bleibende  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol*) 
geschüttelt.  Die  erhaltene  lösung  wird  filtrirt  und  dann  nach  Zu- 
satz von  Wasser  wiederum  vorsichtig  abgedampft.  Der  nun  erhal- 
tene Bückstand  wird  abermals  mit  absolutem  Alkohol  geschüttelt 
und  der  Auszug  nach  starkem  Verdünnen  mit  Wasser  bei  gelinder 
Wärme  verdunstet.  Das  hierbei  bleibende  Residuum  wird  in  zwei 
Theile  getheilt.  In  dem  einen  Theile  wird  durch  rauchende  Sal- 
petersäure die  org.  Substanz  oxydirt,  und  die  erhaltene  Lösung 
nach  dem  Verjagen  der  freien  SäurÄ  mit  Chlorbaryum  auf  Schwefel- 
säure geprüft.  Der  andere  Theil  wird,  mit  feinvertheiltem  metalli- 
schem Kupfer  oder  Quecksilber  gemischt,  in  einer  passenden,  mit 
einer  Vorlage  versehenen  Retorte  erwäriHt,  bis  der  Retorteninhalt 
trocken  geworden.  Hierbei  wird  schwefelige  Säure  gebildet,  wenn 
freie  Schwefelsäure  zugegen.  Die  schwefelige  Säure  wird  in  der 
abzukühlenden  Vorlage  von  dem  vorgeschlagenen  Wasser  absorbirt 
und  kann  dann  durch,  ihr  Verhalten  erkannt  werden.  Statt  des 
metallischen  Kupfers  oder  Quecksilbers  kann  auch  mit  einem  or- 
ganischen Körper,  z.  B.  Zucker,  die  Destillation  vorgenommen 
werden.  Die  schwefelige  Säure  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass 
man  sie  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  die  Lösung  in  einem 
Gasentwickelungsapparat  mit  Zink  und  Schwefelsäure  vermischt. 
Hierbei  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff,  welcher  Bleilösung 
schwärzt.  Oder  man  tränkt  Papierstreifen  mit  einem  Gemisch  von 
Jodsäure  und  Stärke  und  taucht  dieselben  in  die  wässerige  Säure, 
wodurch  eine  Bläuung  des  Papiers  eintritt. 

2)  Die  durch  Auskochen  det  Masse  mit  destillirtem  Wasser 
lerhaltene  Flüssigkeit  kann  man  auch  in  zwei  Theile  theilen.  In 
dem  einen  bestimmt  man  die  darin  enthaltene  Magnesia,  den  an- 
deren digerirt  man  mit  Magnesiumearbonat.  Von  dieser  wird  nun 
unter  Aufbrausen  so  viel  gelöst,  als  freie  Schwefelsäure  zugegen 
war.  Nach  dem  Verdünnen  mit  destillirtem  Wasser  filtrirt  man, 
wäscht  aus  und  bestimmt  in  dieser  Lösung  abermals  die  Magnesia. 
Aus    der    Differenz    ergiebt    sich    diejenige    Menge    der    Magnesia, 


1)  Anoh  veniger  zweckmässig  mit  Aether. 
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welche  durch  .die  freie  Schwefelsäure  gelöst  worden  und  letztere 
kann  nun  aus  der  entsprechenden  Menge  dieser  gefundenen  Magnesia 
berechnet  werden. 

3)  Freie  Schwefelsäure  entwickelt  aus  fein  vertheiltem  Zink 
WasserstofiFgas,  die  organischen  Säuren  nicht. 

4)  Ich^iabe  gefunden,  dass  da^  künstlich  dargestellte  (ge- 
fällte) Schwefelzink  ein  gutes  Mittel  darbietet,  um  stärkere  Säuren 
von  den  organischen  zu  unterscheiden.  Erstere,  also  auch  die 
Schwefelsäure,  entwickeln  daraus  durch  Blei-  oder  Silberpapier  er- 
kennbaren Schwefelwasserstofif,  was  bei  den  letzteren  nicht  stattfindet. 

5)  Wird  eine  freie  Schwefelsäure  haltende  Flüssigkeit,  mit 
Zucker  gemengt,  im  Wasserbade  abgedampft,  so  bleibt  zuletzt  eine 
schwarze  Masse  zurück;  bei  AbVesenheit  der  Schwefelsäure  ist  die 
zurückbleibende  Masse  bernsteingelb. 

'6)  Die  Schwefelsäure  hat  grosse  Neigung,  sich  mit  organischen 
Körpern  zu  Doppel  Verbindungen  zu  vereinen,  welche  mit  Baryum- 
salzlösungen  keine  Niederschläge  geben.  In  solchem  Falle  ist  es 
noth wendig,  vor  der  Reaction  auf  Schwefelsäure  die  organischen 
Körper  durch  Digestion  mit  rauchender  Salpetersäure  oder  einem 
Gemenge  von  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  zu  zerstören.  Die  zu- 
rückbleibende Masse  giebt  dann   die  vorhin  erwähnten  Reactionen. 

7)  Man  hat  auch  vorgeschlagen,  das  Untersuchungsobject  in 
einer  mit  einer  Vorlage  versehenen  Retorte  bis  zur  Trockne  abzu- 
destilliren  und  darauf  bis  zum  Verkohlen  zu  erhitzen.  Das  in  der 
Vorlage  befindliche  Destillat  wird  nun  mit  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat oxydirt.  Nach  dem  Verjagen  des  Chlors  resp.  dessen  Oxy- 
dationsstufen, unter  Zusatz  von  Salzsäure  mit  Wasser  verdünnt, 
filtrirt  und  auf  Schwefelsäure  untersucht.  Es  kann  hierbei  nur  bei 
Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure  schwefelige  Säure  übergegangen 
sein,  welche  nach  der  Oxydation  als  Schwefelsäure  nachgewiesen 
wird.  Hierbei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  einige  Salze,  als 
Eisenoxydulsulfat,  Alaun  et«,  ebenfalls  bei  starkem  Erhitzen  Schwe- 
felsäure und  schwefelige  Säure  entwickeln  können.  Es  muss  also 
in  besonderen  Proben  auf  solche  Verbindungen  geprüft  werden.  Bei 
zweifelhaften  Resultaten  können  vergleichende  Versuche  zur  Auf- 
klärung beitragen. 

In  dem  in  der  Retorte  bleibenden  Rückstande  kann  man  auch 
nach  dem  Glühen  und  Behandeln  mit  Salpetersäure  auf  schwefel- 
saure Salze  prüfen. 
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8)  Bei  stattgehabter  Verwendung  von  Gegengiften  ist  die 
Saure  entweder  ganz  oder  theilweise  neutralisirt.  In  diesen  Fällen 
lassen  sich  die  entsprechenden  schwefelsauren  Salze  nach  dem  Ein- 
äschern der  organischen  Beimengungen  nachweisen.  War  Seifen- 
wasser verwendet  worden,  so  wird  man  in  den  Theilen  Natrium- 
Sulfat  (Kaliumsulfatj  und  Stearinsäure  finden. 

9)  War  ein  Gemenge  von  Schwefelsäure  mit  Tusche  oder 
Schiesspulver  zur  Verwendung  gekommen,  so  ist  auf  Kohle  und  die 
Bestandtheile  des  Schiesspulvers  Rücksicht  zu  nehmen.  Tusche  hat 
gewöhnlich  den  Geruch  nach  Moschus. 

10)  Kleidungsstücke,  die  Flecken  zeigen,  welche  die  Gegen- 
wart der  Schwefelsäure  vermuthen  lassen,  werden  mit  Wasser  aus- 
gelaugt  und  dann  die  Lauge,  wie  früher  angegeben,  untersucht. 
Hierbei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  einzelne  Farben  lösliche 
schwefelsaure  Salze,  als:  Eisenvitriol,  Alaun  etc.  enthalten.  Aus 
diesem  Grunde  muss  man  mit  den  nicht  befleckten  Stellen  des 
Stückes  vergleichende  Versuche  anstellen. 

11)  Auch  nach  starke  vorgeschrittener  Verwesung  lässt  sich 
die  Schwefelsäure  noch  in  den  Leichentheileh  nachweisen,  wenn  sie 
nicht  zu  verdünnt  war.  Ist  letzteres  aber  der  Fall,  so  kann  sie 
sich  mit  dem  durch  die  Verwesung  gebildeten  Ammoniak  verbunden 
und  Ammoniumsulfat  gebildet  haben.  Man  zieht  die  Leichentheile 
mit  kochendem  Wasser  aus,  filtrirt,  dampft  ein  und  rührt  nach 
dem  Erkalten  die  trockene  Masse  mit  kaltem  destillirtem  Wasser 
an  und  lässt  dieselbe  einige  Zeit  lang  stehen.  Hierauf  wird  filtrirt 
und  im  Wasserbade  abgedampft.  Es  bleiben  hier  Krystalle  von 
Ammoniumsulfat  zurück,  welche  durch  ümkrystallisiren  gereinigt 
und  dann  näher  untersucht  werden  können. 

12)  Ist  eine  quantitative  Bestimmung  der  Schwefelsäure  erfor- 
derlich, so  wird  das  üntersuchungsobject  gewogen,  ein  Theil  mit 
einem  Gemenge  von  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  behandelt,  in 
dieser  Lösung  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  gefällt  und  aus 
dem  erhaltenen  Baryumsulfat  die  Schwefelsäure  berechnet. 

Schwefeldioxyd.    SOa. 

Das  Schwefeldioxyd  hat  noch  keine  directe  Veranlassung  zu 
Vergiftungen  gegeben.  Man  hat  nur  beobachtet,  dass  die  Arbeiter, 
welche  dem  Einflüsse  desselben  ausgesetzt  sind,  an  verschiedenen 
Krankheiten  leiden. 
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t)asselbe  ist  im  reinen  Zustande  ein  farbloses  Gas  von  sehr 
charakteristischem  Geruch.  Von  ViTasser  wird  es  stark  absorbirt 
(schwefelige  Säure  H2SO3);  die  wässerige  Lösung  besitzt  den 
stechenden  Geruch  des  Schwefeldioxyds,  schmeckt  sauer  und  röthet 
blaues  Lackmuspapier.  Durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft 
geht  die  schwefelige  Säure  allmälig  in  Schwefelsäure  über.  Die 
Lösung  der  schwefeligen  Säure  zeigt  folgende  Reactionen: 

Schwefelwasserstoff  eine  milchige  Trübung  von  Schwefel,  unter 
gleichzeitiger  Bildung  von  Pen tath ionsäure. 

Silbermtrat,  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  durch  Kochen, 
unter  Bildung  von  metallischem  Silber  und  Schwefelsäure,  ge- 
schwärzt wird. 

Goldchlorid,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  braunen  Nieder- 
schlag von  Gold. 

EisencMorid  in  neutraler  Lösung,  eine  braunrothe  Färbung, 
welche  beim  Kochen  verschwindet. 

Kocht  man  die  Lösung  mit  Zinnchlorür  im  Ueberschuss,  so 
entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff,  welches  nach  und  nach  gelbes 
Zinnsulfid  abscheidet. 

Auf  Zusatz  von  Zink  und  Chlorwassef'stof säure  entsteht  eben- 
falls Schwefelwasserstoffgas,  welches  sehr  leicht  an  seinem  Geruch 
erkennbar  ist. 

Salpetersäure.    HNO3. 

Diese  Säure  gehört  zu  den  heftigsten  Giften.  Es  kommen 
selten  Fälle  einer  Vergiftung  mit  Salpetersäure  vor.  Die  meisten 
Fälle,  wo  diese  Säure  genommen  worden,  sind  von  Tärtra  be- 
schrieben.    Meistens  liegen  Selbstmorde  oder  Unglücksfalle  vor. 

Ffille«  Ein  35 jähriges  Frauenzimmer  hatte  Salpetersäure  mit  weissem  Wein 
genommen,  nach  14  Stunden  starh  sie  plötzlich,  nachdem  sich  vorher  keine  Bo- 
sorgniss  erregenden  Symptome  gezeigt  hatten.  Man  fand  den  Magen  an  drei  Stellen 
durchlöchert.  Die  Schleimhäute  waren  mit  einer  gelblichen  Masse  bedeckt  und 
Hessen  sich  leicht  ablösen.  Das  Zahnfleisch  war  ebenfalls  an  den  Zahngrenzen  gelb 
gefärbt.  In  andern  Fällen  fand  man  auch  an  den  Lippen  und  dem  Halse  gelbe 
Flecken.  Von  einem  Falle  wird  berichtet,  wo  der  Tod  am  fünften  Tage,  nachdem 
das  Gift  genommen  worden,  eintrat.  Die  Leiche  blieb  noch  24  Stunden  warm, 
obgleich  die  äussere  Temperatur  — 5°  betrug  (?!).  Orfila  berichtet  von  einem 
Falle,  wo  einer  trunkenen  Frau  Salpetersäure  in's  Ohr  gegossen  worden  war.  Der 
Tod  trat  nach  14  Tagen  ein,  nachdem  die   betreffende  Seite  yorher  gelähmt  war. 

Ich  selbst  habe  keine  Fälle  beobachtet. 
fiegengift.     Wie  bei  Schwefelsäure- Vergiftung. 
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Leiehenbefind.  Wie  schon  vorhin  angegeben,  lässt  sich 
eine  Vergiftung  mit  Salpetersäure  schon  an  den  gelblichen  Flecken 
erkennen,  welche  sich  an  allen  den  Stellen  vorfinden,  wo  sie  mit 
der  Haut  in  Berührung  kam.  Diese  Flecken  haben  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  denjenigen,  welche  Jod  hervorbringen,  unterscheiden  sich 
aber  von  diesen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  durch  Kali 
oder  Ammoniak  verschwinden,  sondern  im<Gegensatz  dadurch  noch 
dunkler  werden. 

EigeBsehtfteii..  Die  reine  Salpetersäure  ist  eine  farblose 
Flüssigkeit  von  eigenthüralichem  Geruch  und  je  nach  ihrem  Wasser- 
gehalt von  verschiedenem  spec.  Gewicht.  Im  Handel  kommt  sie 
unter  dem  Namen  Scheidewasser  im  unreinem  Zustande  vor.  Sie 
ist  alsdann  mehr  oder  minder  gelbBch  gefärbt  und  stösst,  nament- 
lich im  concentrirten  Zustande,  orangefarbene  Dämpfe  aus.  Stickr 
Stoff  haltende  Körper,  wie  Haut,  Federn,  Wolle,  Proteinsubstanz  etc. 
werden  durch  dieselbe  intensiv  gelb  gefärbt.  Die  Salpetersäure 
giebt  mit  den  meisten  Oxyden  lösliche  Salze  und  lässt  sich  durch 
folgende  Reactionen  erkennen: 

Man  fügt  zu  der  Flüssigkeit  eine  kaltgesättigte  Lösung  von 
Eisenoxydulaulfat  und  setzt  hierauf  (indem  man  das  Probirrohr 
neigt)  tropfenweise  conc.  Schwefelsäure  hinzu.  Es  entsteht  nun  an 
der  Berührungsstelle  der  Flüssigkeitsschichten  ein  brauner  Ring, 
welcher  bei  sehr  geringen  Mengen  von  Salpetersäure  .  violett  oder 
roth  erscheint. 

Bringt  man  zu  der  mit  Kalilauge  neutralisirten  Flüssigkeit 
etwas  Zink  (Zinkpulver),  fügt  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und 
erwärmt  längere  Zeit,  so  geht  das  Kaliumnitrat  in  Kaliumnitrit 
(salpetrigsaures  Kali)  über.  Letzteres  lässt  sich  nun  leicht  mit  Stärke- 
lösung und  Jodkalium  (Bildung  von  blauer  Jodstärke)  nachweisen. 

Brucin  wird  durch  Salpetersäure  roth  gefärbt,  ebenso  Narcotiriy 
wenn  man  noch  Schwefelsäure  hinzufügt. 

Rtehweis.  Will  man  Salpetersäure  in  einem  Gemenge  mit 
organischen  Körpern  nachweisen,  so  ist  im  Allgemeinen  das  S.  35  in 
Bezug  auf  den  Nachweis  von  starken  Säuren  Gesagte  zu  berück- 
sichtigen. Die  oben  schon  erwähnte  eigenthümliche  Färbung  der 
Epidermis  etc.  giebt  schon  einen  bedeutenden  Anhaltspunkt. 

1)  Zunächst  wijd  die  Masse  mit  Wasser  erwärmt  und  nach 
dem  Erkalten  die  Lösung  filtrirt  Das  Filtrat  wird  mit  Kalium- 
carbonat  neutralisirt  und  einige  Zeit    hindurch    digerirt.     Entsteht 
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hierdurch  ein  Niederschlag,  so  wird  derselbe  abfiltrirt  and  dann 
nach  dem  Aaswaschen  das  Filtrat  vorsichtig  im  Wasserbade  abge- 
dampft. War  in  der  Masse  Salpetersäure  enthalten,  so  scheiden 
sich  Krystalle  vom  Salpeter  hierbei  aus,  welche,  wo  nöthig,  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  und  dann  näher  untersucht  werden  können. 
Wird  hierbei  keine  Salpetersäure  gefunden,  so  werden  die  beim 
Auskochen  mit  Wasser  •ungelöst  bleibenden  Theile  ebenfalls  mit 
Kaliumcarbonat  ausgekocht  und  auf  ähnliche  Weise  weiter  verfahren. 

2)  Man  kann  auch  die  Masse,  mit  Schwefelsäure  versetzt,  der 
Destillation  unterwerfen  und  das  Destillat  auf  Salpetersäure  unter- 
suchen. 

3)  Die  Masse  wird  mit  Kalilauge  erwärmt,  die  erhaltene  Lösung 
mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  wie  bei  2.  behandelt. 

4)  Die  Masse  wird  mit  kaustischem  Kalk  im  üeberschuss  er- 
wärmt, im  Wasserbade  bis  zur  Trockniss  abgedampft  und  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  ausgezogen.  Dieser  Auszug,  filtrirt  und  ver- 
dunstet, hinterlässt  Calcium  nitrat,  welches  nun  weiter  untersucht 
werden  kann. 

Die  unter  3.  angegebene  Methode  liefert,  wenn  nur  Spuren 
nachzuweisen  sind,  die  sichersten  Resultate.  Wenn  eine  nicht  zu 
geringe  Menge  von  Salpetersäure  in  einem  Gemenge  vorhanden  war, 
.  findet  man  sie  noch  nach  mehr  als  einem  Jahr  der  Begrabung  im 
freien  Zustande  in  den  Leichentheilen.  Aber  auch,  wenn  sie  im 
sehr  verdünnten  Zustande,  mit  organischen  Substanzen  gemengt, 
zehn  Monate  vergraben  war,  liess  sie  sich  noch  nachweisen,  obgleich 
die  saure  Reaction  verschwunden  war. 

Es  ist  aber  in  solchen  Fällen,  wo  nach  längerer  Zeit  die  Aus- 
grabung einer  Leiche  vorgenommen  wird,  zu  berücksichtigen,  dass 
Salpetersäure  auch  durch  den  Verwesungsprocess  gebildet  werden  kann. 

Eauchende  Salpetersäure. 

Diese  Säure  verhält  sich  wie  die  vorhergehende.  Ihre  Wir- 
kung ist  nur  noch  energischer.  Sie  ist  meistens  dunkelbraun  ge- 
färbt und  stösst  stark  orangefarbene  Dämpfe  aus. 

Nachweis  und  Befund  wie  bei  der  vorhergehenden. 

GhlorwasserstoMure,  Salzsäure.    HCl. 

Fälle«    Es  sind  venig  YergiftnngsAIle  mit  Salzs&ure  bekannt.     In  Engluid 
sind  einige  beobachtet  worden,  ebenso  in  Frankreich.     *Ich  habe  einen  Fall  beob- 
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achtet,  wo  ein  Kind  in  einer  Mineralwasser -Anstalt  aus  einer  Sodaflasche  Salz- 
s&nre,  welche  snm  JUinigen  der  Flaschen  bestimmt  war,  trank  und  kurze  Zeit 
darauf  starb. 

Die  Krankheitssymptome  haben  giosse  Aehnlichkeit  mit  den 
bei  Schwefelsäure- Vergiftungen  beobachteten.  ' 

Cegengift    Wie  bei  Schwefelsäure-Vergiftungen. 

LeiekeMbefnnd.  Man  findet  bei  der  Obduction  die  Lippen 
meistens  geschwärzt,  die  Zunge  braun,  Schlund  und  Speiseröhre 
stark  geröthet,  den  Hagen  stark  entzündet  und  die  Schleimhaut 
desselben  leicht  ablösbar,  zuweilen  geht  die  Anätzung  so  weit,  . 
dass  nur  der  Peritoneal-Üeberzug  übrig  bleibt,  daher  die  Schleim- 
haut ausserordentlich  zerreissbar. 

Bigensekaften.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses, 
erstickend  riechendes  Gas,  welches  von  Wasser  sehr  begierig  ab- 
sorbirt  wird.  Die  wässerige  Lösung  bildet  eine  sehr  starke  Säure, 
welche  Lackmuspapier  röthet  und  Pflanzenfarben  nicht  bleicht. 

Die  Salzsäure  des  Handels,  welche  in  den  verschiedenen  In- 
dustriezweigen eine  ziemlich  ausgedehnte  Verwendung  findet,  ist 
eine  mehr  oder  minder  gesättigte  wässerige  Lösung  der  gasfor- 
migen Säure  und  diese  ist  es,  welche  in  forensischer  Beziehung 
die  meiste  Beachtung  zu  finden  hat.  Sie  ist  meistens  mehr  oder 
minder  gelblich  gefärbt,  theils  durch  organische  Körper,  theils 
durch  Eisenoxyd.  Im  concentrirten  Zustande  stösst  sie  erstickende 
saure  Dämpfe  aus. 

In  der  Auflösung  der  Chlorwasserstoffsäure  oder  eines  Chlor- 
metalls bringen  hervor: 

Sübet^mtrat  einen  weissen,  flockigen,  in  Salpetersäure  unlös- 
löslichen,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  von  Chlorsilber, 
welches  sich  am  Licht  allmälig  dunkel  färbt.  Aus  der  Lösung 
in  Ammoniak  wird  das  Chlorsilber  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
wieder  gefallt. 

Bleiacetaty  weisses,  krystallinisches  Chlorblei,  welches  sich  in 
vielem  heissen  Wasser  löst  und  beim  Erkalten,  in  Form  von  klei- 
nen Nadeln,  wieder  ausscheidet. 

Quecksäberoxydtdnitrat  weisses  Quecksilberchlorür,  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  unlöslich. 

Die  meisten  Chloride  werden,  mit  einigen  Ausnahmen,  durch 
Schwefelsäure  unter  Salzsäure-Entwickelung  zersetzt. 

Die  zersetzbaren  Chloride,  mit  Kaliumbichromat  gemengt,  er- 
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zeugen  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  Chromoxychlorid,  welches 
beim  üebersättigen  mit  Ammoniak  eine  gelbe  Lösung  von  Kalium- 
•  Chromat  und  einen  grünlichen  Niederschlag  von  Chromoxydhydrat 
giebt  (Unterschied  von  Bromverbindungen). 

In  den  unlöslichen  Chloriden  wird  das  Chlor  auf  die  Weise 
nachgewiesen,  dass  man  die  Verbindung  durch  Natriumcarbonat 
zersetzt  und  zu  der  filtrirten  Lösung  nach  dem  üebersättigen  mit 
Salpetersäure  Silbernitrat  fugt.  Werden  Chlor  haltende  Verbin- 
.  düngen  zu.  einer  Kupferoxyd  haltenden  Phosphorsalzperle  gesetzt, 
so  wird  die  darauf  gerichtete  Löthrohrflamme  blau  gefärbt. 

Nachweis.  Mit  Berücksichtigung  desjenigen,  was  im  Allge- 
meinen bei  Vergiftungen  zu  beachten  ist,  verfährt  man  folgender- 
maassen: 

1)  Die  flüssigen  ßestandtheile  des  Magens  etc.  werden  für 
sich  gesammelt,  mit  kaltem  destillirten  Wasser  gemischt  und  in 
einem  Theil  auf  Salzsäure  untersucht. 

Hierauf  wird  der  Rest  dieser  Bestandtheile  mit  den  festen 
Theilen,  nach  deren  Zerkleinerung  gemengt  und  in  einer  Retorte 
5  bis  6  Stunden  lang  gekocht,  unter  Ersetzung  des  verdunsteten 
Wassers.  Das  in  einer  abgekühlten  Vorlage  gesammelte  Destillat 
wird  auf  Salzsäure  untersucht.     Der  Retorten-Inhalt  wird  nun  mit  i 

Galläpfel-Absud    vollständig    gefällt    und    filtrirt   und    das  Filtrat  I 

in  einer  Retorte,  deren  Vorlage  von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt 
wird,  der  Destillation  unterworfen.  In  den  zuerst  übergegangenen 
Theilen  findet  man  gewöhnlich  keine  Chlorwasserstoflfsäure,  sind  aber 
*%o  überdestillirt  und  wird  dann  der  Rückstand  wieder  erhitzt  und 
dieses  bis  zur  Verkohlung  der  Masse  fortgesetzt,  so  kann  darauf 
gerechnet  werden,  dass  alle  freie  Säure  überdestillirt  ist,  die  dann    • 

näher  untersucht  werden  kann. 

i 

2)  Die  zu  untersuchende  Masse  wird  zerkleinert,  mit  Baryum-  [ 
carbonat  im  Ueberschuss  versetzt  und  längere  Zeit  unter  Ersetzung  I 
des  verdunsteten  Wassers  damit  gekocht.  Hierauf  wird  die  Flüssig- 
keit filtrirt,  der  Rückstand  ausgewaschen  und  das  Filtrat  abge-  | 
dampft.  War  in  der  Masse  freie  Salzsäure  enthalten,  so  hat  sich  i 
unter  Kohlensäure -Entwickelung  eine  entsprechende  Menge  Chlor- 
baryum  gebildet,    welches  durch  Abdampfen  krystallisirt  erhalten 

und   näher  untersucht  werden  kann.     Statt  des  Baryumcarbonats 

.kann  man  auch  Baryt  verwenden,  man  muss  aber  in  diesem  Falle 

den  überschüssigen  Baryt  aus  dem  Filtrat  durch  einen  Strom  von 
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Eohlensäare  entfernen.  Ist  in  dem  üntersuchungsobject  keine  Mag- 
nesia enthalten,  so  kann  auch  gebrannte  Magnesia  auf  dieselbe 
Weise  verwendet  werden. 

3)  Auf  eine  der  vorhergehenden  ähnliche  Weise  kann  feinver- 
theiltes  Schwefelzink  angewendet  werden,  welches  sich  bekanntlich 
in  schwachen,  organischen  Säuren  nicht,  wohl  aber  in  freien  Mi- 
neralsäuren unter  Schwefelwasserstoff-Entwickelung  löst. 

Sind  Gegengifte  angewendet  worden,  so  muss  auf  die  Chloride 
derselben  Rücksicht  genommen  werden.  Es  berechtigt  übrigens  die 
Auffindung  einer  kleinen  Menge  Salzsäure  noch  nicht  zur  An- 
nahme einer  stattgehabten  Vergiftung  durch  dieselbe,  da  auch  in 
normalmässigen  Leichen  der  Mageninhalt  freie  Salzsäure  enthalten 
kann.  Es  muss  hier,  wie  überall,  die  Summe  der  Erscheinungen 
in  Erwägung  gezogen  jwerden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Ghlorwasserstoffsäure 
ist  das  Verfahren  2  besonders  geeignet.     Man  fällt  dann  aus  der 
Losung  von  Chlorbaryum  das  Chlor,    auf  Zusatz  von  Silbernitrat, 
und  berechnet  aus  dem  erhaltenen  Chlorsilber  die  Menge  der  Chlor-  . 
wasserstoffsäure. 

Königswasser. 

Dieses  Gemisch  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  bietet  in 
forensischer  Beziehung  wenig  Bedeutung  dar,  da  es  seines  Geruches 
wegen  sehr  wenig  zu  Vergiftungen  geeignet  ist.  Es  hat  die  Wir- 
kung dor  Säuren,  aus  welchen  es  gemischt  wird,  enthält  aber 
ausserdem  noch  salpetrige  Säure  und  freies  Chlor. 

Der  Nachweis  ist  derselbe  wie  bei  den  dasselbe  constituiren- 
den  Bestandtheilen. 

Phosphorsaure.    H3PO4. 

Diese  Säure  kann  kaum  zu  den  Giften  gezählt  werden.  Ihre 
giftigen  Eigenschaften  gehen  nur  aus  einigen  nicht  ganz  überein- 
stimmenden Versuchen  mit  Thieren  hervor.  Bei  Menschen  sind 
noch  keine  Vergiftungen  mit  dieser  Säure  beobachtet  worden. 

Nt  eh  weis.  Sollte  es  erforderlich  werden,  Phosphorsäure  in 
Leicbehtheilen  etc.  nachzuweisen,  so  wäre  es  nöthig,  dieselben  mit 
Wasser   auszukochen,    das    filtrirte  Decoct   abzudampfen  und  den 

Sonn  en sehe  in-CI asse  n,  Gerichtliche  Chemie.     3.  Aufl.  4 
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Rückstand  mit  Alkohol  auszuziehen.  Nach  dem  Verdampfen  des 
Alkohols  kann  man  die  Säure  durch  folgende  Reactionen  nach- 
weisen, wobei  zu  erwägen  ist,  dass  es  sich  hier  nur  um  die  ge- 
wöhnliche Phosphorsäure  handeln  kann. 

In  der  Auflösung  derselben  bringen  hervor: 

Sühernitrat  einen  gelben  Niederschlag  von  Silberphosphat, 
löslich  in  Ammoniak  und  Salpetersäure. 

Bleiacetat  weisses  Bleiphosphat,  unlöslich  in  Essigsäure,  lös- 
lich in  Salpetersäure. 

Chlorcalcium  weisses  Calciumphosphat,  löslich  in  Chlorwasser- 
stoflfsäure  und  Salpetersäure. 

Fügt  man  zu  der  Auflösung  Cklo^^Tnagnesiumlösung^)^  so  ent- 
steht ein  .weisser,  krystallinischer  Niederschlag  von  Ammonium- 
magnesiumphosphat. 

Säuert  man  die  Lösung  mit  Salpetersäure  an  und  fügt  eine 
Lösung  von  Ammoniummolybdat  in  grossem  üeberschuss  hinzu, 
so  entsteht  ein  hellgelber,  schwerpulveriger  Niederschlag  von  Am- 
.  moniumphosphatmolybdat,  welcher  in  Säuren  unlöslich,  in  Ammo- 
niak leicht  löslich  ist.  In  der  ammoniakalischen  Lösung  bringt 
Chlormagnesiumlösung  den  erwähnten  weissen  Niederschlag  hervor. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Phosphorsäure  ist  es 
zweckmässig,  dieselbe  zuerst  mit  Ammoniummolybdat  zu  fallen, 
den  Niederschlag  in  Ammoniak  zu  lösen  und  aus  dieser  Lösung 
die  Phosphorsäure  mit  Chlormagnesium  niederzuschlagen.  Das  Am- 
monium-Magnesiumphosphat wird  durch  Glühen  in  Magnosiumpyro- 
phosphat  übergeführt  und  aus  dieser  Verbindung  die  Phosphorsäure 
berechnet  (s.  Seite  30). 

Oxalsäure.  CaHA  +  äHaO. 

Vergiftungsfälle  mit  dieser  sehr  giftigen  Säure  sind  vielfach 
beobachtet  worden.  Merkwürdigerweise  sind  die  meisten  Vergif- 
tungsfälle damit  in  England  und  zwar  in  der  Grafschaft  Middlessex 
beobachtet  worden.  In  zwei  Jahren  kamen  in  diesem  Lande  19  Ver- 
giftungsfülle, worunter  14  Selbstmorde,  damit  vor. 

Fälle»     Eine  Frau  hatte  20  g  Ozals&ure  genommen.    Sie  wurde  durch  gepul- 
vertes Calciumcarbonat  gerettet.    In  einem  anderen  Falle  trat  nach  dem  Einnehmen 

1)  Man    versetzt  Chlormagnesinm    mit  Chlorammonium    im  üeberschuss    und 
fQgt  etwa  ein  Drittel  Volumen  Ammoniak  hinzu. 
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Ton  16  g  schon  nach  15  Minuten  der  Tod  ein,  wahrscheinlich  weil  in  diesem  Falle 
die  SSnre  mit  Borax  gemischt  genommen  wurde  und  dadurch  sehr  löslich  gewor- 
den war  (Frankreich). 

Ich  selbst  habe  keinen  Fall  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
Sehr  häufig  wird  auch  diese  Säure  oder  die  noch  später  zu  er- 
wähnende Verbindung  mit  EaFium  in  den  Apotheken  mit  Bittersalz 
oder  einem  andern  ihm  ähnlichen  Salz  verwechselt  und  giebt  so  zu 
Unglücksfällen  Veranlassung. 

(jegeigift  Am  besten  dient  hier  feingepulverter,  mit  Was- 
ser zu  einer  Milch  angerührter  kohlensaurer  Kalk  (Kreide  etc.), 
wie  viele  glückliche  Fälle  bewiesen  haben.  Weniger  wirksam, 
wenn  auch  anwendbar,  ist  Magnesia.  Auch  hier  kommt  es  jedoch 
auf  eine  möglichst  sofortige  Verwendung  an. 

Leiehenbefnid.  Eine  damit  vergiftete  Leiche  hatte  so  auf- 
geweichte Glieder,  dass  sie  kaum  anzufassen  war.  Die  damit  in 
Berührung  gekommenen  Organe  werden  zuweilen  in  einem  geröthe- 
ten  Zustande  vorgefunden.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  man  häufig 
den  Magen  in  einem  so  aufgelockerten  Zustande  vorfindet,  dass 
die  Schleimhäute  in  eine  Gallerte  verwandelt  sind. 

Eigensekaften.  Die  krystallisirte  Säure  bildet  nadel-  oder 
säulenförmige  Krystalle,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lös- 
lich sind  und  beim  Erwärmen  das  Krystallwasser  verlieren.  Durch 
langsames  Erhitzen  auf  150 — 160®  lässt  sich  die  entwässerte  Säure 
anzersetzt  sublimiren,  beim  stärkeren  Erhitzen  schmilzt  dieselbe  und 
zersetzt  sich  dann  allmälig  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxyd, Ameisensäure  und  Wasser. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  zerfällt  die  Oxal- 
säure, ohne  Abscheidung  von  Kohle,  in  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd; beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Zusatz 
von  Mangansuperoxyd  oder  Kaliumpermanganat  entsteht  nur  Koh- 
lensäure. 

Dieselbe  Zersetzung  erleiden  die  Oxalsäuren  Verbindungen, 
welche  beim  Glühen  ebenfalls,  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd,  zerlegt  werden.  Der  geglühte  Rückstand  enthält 
entweder  Carbonat,  wie  die  Verbindungen  der  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden,  Oxyd  oder  Metall,  je  nach  der  Reducirbarkeit  des 
betreffenden  Metalloxyds. 

Von  den  Oxalaten  sind  die  der  Alkalien  (auch  einige  der 
schweren   Metalle)   in    Wasser    löslich.     Die   unlöslichen    Oxalate 
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können  sämmtlich  durch  Kochen  mit  Natriumcarbonat  aufgeschlossen 
werden.  Der  Rückstand  enthält  Carbonat,  während  die  Oxalsäure 
als  Natriumoxalat  in  Auflösung  geht. 

In  den  Lösungen  der  Oxalsäure  oder  deren  Salze  bringen 
hervor : 

Kalkwassef*   oder   lösliche   Kalksalze,    einen    weissen   Nieder- 
schlag von  Calciumoxalat,    unlöslich  in  Essigsäure.    In  sehr  ver- 
dünnten Lösungen  entsteht  der  Niederschlag  erst  nach  einiger  Zeit. 
Sübernitrat   erzeugt  weisses  Silberoxalat,    löslich  in  Salpeter- 
säure und  Ammoniak. 

Bleiacetat  weisses  Bleioxalat,  in  Essigsäure  unlöslich,  löslich 
in  Salpetersäure. 

Goldchlorid  ^  bei  Gegenwart  freier  ChlorwasserstoflFsäure,  be- 
sonders beim  Erwärmen,  einen  Niederschlag  von  Gold,  unter  Ent- 
wickelung  von  Kohlensäure. 

Naehweis.  Bei?  der  Nach  Weisung  der  Oxalsäure  in  thieri- 
schen  Substanzen  ist  zu  berücksichtigen,  dass  sowohl  freie  Oxal- 
säure als  auch,  im  Körper  gebildetes,  Calciumoxalat  vorhanden 
sein  können.  Um  beide  Verbindungen  zu  finden,  extrahirt  man 
das  zu  untersuchende  Object  mit  ChlorwasserstoflFsäure,  versetzt 
die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reac- 
tion  und  übersättigt  mit  Essigsäure.  Nach  12  stündigem  Stehen 
der  Flüssigkeit  wird  der  entstandene  Niederschlag  filtrirt  und  mit 
heissem  Wasser  vollständig  ausgewaschen.  Um  sicher  zu  sein,  dass 
dem  erhaltenen  Niederschlag  nicht  Calciumphosphat  beigemengt  ist, 
löst  man  denselben  wiederum  in  warmer  Chlorwasserstoffsäure  und 
fällt  die  Lösung  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss.  Der  Nieder- 
schlag wird  wie  oben  behandelt. 

In  der  von  Calciumoxalat  abfiltrirten  Flüssigkeit  ist  die  im 
Körper  vorhanden  gewesene  freie  Oxalsäure  als  Ammoniumoxalat 
vorhanden.  Man  versetzt  dieselbe  mit  Calciumacetat  im  Ueber- 
schuss, fügt  Essigsäure  hinzu  und  behandelt  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag von  Calciumoxalat  wie  oben  angegeben. 

Die  erhaltenen  Calciumoxalat  -  Niederschläge  können  noch 
weiter  auf  Oxalsäure  geprüft  werden,  wozu  sich  das  Verhalten 
der  Verbindung  beim  Glühen,  das  Verhalten  gegen  conc.  Schwefel- 
säure, sowie  die  Reaction  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Man- 
gansuperoxyd oder  Kaliumpermanganat  besonders  eignet.  Aus  dem 
Calciumoxalat    lässt  sich  auch  die  Oxalsäure  isoliren,    wenn  man 
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die  Verbindung  durch  Kochen  mit  Natriumcarbonat  zunächst  in 
Nktriumoxalat  und  Calciumcarbonat  überführt,  das  erstere  Salz  mit 
Bleiacetat  fallt,  den  Niederschlag  von  Bleioxalat  abfiltrirt,  und 
dieses,  in  Wasser  suspendirt  enthaltend,  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas zersetzt.  Filtrirt  man  das  Schwefelblei  ab,  so  hat  man  im 
Filtrate  die  Oxalsäure  in  wässeriger  Lösung. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Oxalsäure  eignet  sich 
ausschliesslich  die  Oalciumverbindung.  Man  verfährt  genau  wie 
oben  angegeben  und  führt  schliesslich  das  erhaltene,  reine  Calcium- 
oxalat (CaC2  04)  durch  schwaches  Glühen,  entweder  in  Calciumcar- 
bonat (CaCOg)  oder,  was  vorzuziehen  ist,  durch  heftiges  Glühen 
über  dem  Gebläse,  in  Calciumoxyd  (CaO)  über.  Aus  dem  ge- 
wogenen CaCOg  resp.  CaO  lässt  sich  die  entsprechende  Menge 
Oxalsäure  leicht  berechnen. 

Ealiumhydrooxalat,  Saures  oxalsaures  Kali,  Eleesalz. 

CjKHO^-f-HaO. 

Mit  diesem  Salze,  welches  sehr  häufig  bei  der  Wäsche  be- 
nutzt wird,  sind  auch  manche  Vergiftungen  vorgekommen,  die 
sich  meistens  auf  in  Apotheken  begangene  Irrthümer  zurückführen 
lassen. 

Fälle«  Jemand  hatte  circa  59  g  dieses  Salzes  statt  eines  Abführungsmittels 
ans  der  Apotheke  bekommen.  'Nach  10  Minuten  starb  derselbe.  Der  Apotheker 
wurde  rerurtheilt.  In  einem  andern  ähnlichen  FaUe  wurden  14  g  mit  Sennesblätter 
eingegeben,  wodurch  auch  der  Tod  herbeigeführt  wurde. 

€egeBgift.     Wie  bei  Oxalsäure. 

LeiehenbefuBd.     Ebenso. 

Eigenschaften.  Es  krystallisirt  in-  grossen  rhombischen  Ta- 
feln, ist  in  40  Theilen  kalten  Wassers,  leichter  in  kochendem  lös- 
lich, hat  einen  scharf  sauren,"  beissenden  Geschmack  und  zeigt 
neben  den  Reactionen  der  Oxalsäure  noch  diejenigen  des  Kali's 
(s.  u.).  In  Alkohol  ist  es  löslich,  wodurch  es  sich  wesentlich  von 
der  freien  Oxalsäure  unterscheidet. 

Nachweis.  Man  zieht  die  zu  untersuchende  Masse  mit  Was- 
ser aus  und  untersucht  den  Auszug,  wie  vorhin  angegeben,  auf 
Oxalsäure.  Zur  Nachweisung  etwa  gebildeten  Calciumoxalats  dige- 
rirt  man  den  in  Wasser  unlöslichen  Theil  mit  Chlorwasserstoffsäure 
und  verfahrt  mit  dieser  Lösung  wie  oben  angegeben. 
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Weinsäure,  Weinsteinsäure.    C^H^O«. 

Versuche  an  Thieren,  sowie  einige  wenige  beobachtete  Fälle 
haben  die  Giftigkeit  dieser  Säure,  wenn  sie  in  grössern  Dosen  zur 
Wirkung  gelangt,  bewiesen. 

Fälle«  Id  England  verschlackte  jemand  eine  Unze  Weinsäure,  die  ihm  an« 
Versehen  gereicht  worden  war,  auf  einmal  in  einer  halben  Pinte  Wasser  gelGst,  in 
Folge  dessen  er  trotz  der  angewandten  Hülfe  am  9.  Tage  starb  (1845).  In  Frank- 
reich ist  ein  Ähnlicher  Fall  im  Jahre  1851  vorgekommen. 

fiegeigift     Wie  bei  Oxalsäure. 

LeiehenbefiMd.     Starke  Entzündung  des  Nahrungskanals. 

Eigei8ehifie]ii.  Die  Säure  krystallisirt  in  klaren,  schiefen, 
rhombischen  Prismen  von  scharf  saurem  Geschmack,  welche  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Auf  170®  erhitzt,  schmilzt  die- 
selbe, beim  stärkeren  Erhitzen  tritt,  unter  Abscheidung  von  Kohle, 
Zersetzung  ein,  deren  Producte  den  characterischen  Geruch  nach 
verbranntem  Zucker  verbreiten.  Durch  Erhitzen  mit  conc.  Schwefel- 
säure wird  die  Weinsäure  (auch  die  Tartrate),  unter  Abscheidung 
von  Kohle  und  Entwicklung  von  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und 
schwefeliger  Säure  zersetzt. 

Die  neutralen  weinsauren  Salze  sind  meist  in  Wasser  loslich, 
die  Hydrotartrate  lösen  sich  schwer;  diese  gehen  indess  durch  Be- 
handeln mit  überschüssiger  Kali-  oder  Natronlauge  leicht  in  Auf- 
lösung. Chlorwasserstoflfsäure  nimmt  ebenfalls  alle  in  Wasser  un- 
löslichen weinsauren  Salze  leicht  auf. 

Beim  Erhitzen  schwärzen  sich  die  Salze  und  hinterlassen  ein 
Gemenge  von  Kohle  und  Carbonat  oder  Oxyd  oder  ein  Metall 
(z.  B.  Brechweinstein). 

In  den  Lösungen  derselben  bringen  hervor: 

Kdkwasaer  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  von 
Calciumtartrat,  welches,  frisch  gefällt,  sowohl  in  freier  Weinsäure, 
als  auch  in  Chlorammonium  auflöslich  ist.  Die  Weinsäure  wird 
durch  Kalkwasser  nur  dann  gefällt,  wenn  man  dasselbe  bis  zur 
alkalischen  Reaction  hinzufügt. 

Kalilauge  zuerst  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag 
von  Kaliumhydrotartrat  (Weinstein),  welcher  sich  im  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  wieder  löst.  Durch  Alkohol  wird  die  Bildung 
des  Niederschlages  beschleunigt. 
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Um  geringe  Mengen  von  Weinsäure  mit  diesem  Reagens  nach- 
zuweisen, versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  bis  zur  neu- 
tralen Reaction  und  fugt  dann  Kaliumacetat  und  Essigsäure  hinzu. 

Säbernitraty  in  neutraler  Lösung,  einen  weissen,  flockigen 
Niederschlag  von  Silbertartrat,  in  Ammoniak  und  Salpetersäure 
löslich.  Beim  Kochen  wird  der  Niederschlag,  in  Folge  Ausschei- 
dung von  metallischem  Silber,  geschwärzt. 

Naekweis.  Die  getrocknete  Masse  wird  mit  Alkohol  extra- 
hirt,  die  erhaltene  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft 
und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt.  In  der  erhaltenen  Lö- 
sung  kann  die  Weinsäure,  wie  oben  angegeben,  nachgewiesen  werden. 

Kaliumhydrotartrat,  Saures,  weinsaures  Kali.  Cremor  Tartan. 

KHC4H,0e  +  H20. 

Dieses  in  geringen  Dosen  unschädliche,  häufig  verwendete  Salz 
kann  in  grössern  Gaben  giftig  wirken. 

FSlle«  In  London  starb  ein  Mann,  der  4  bis  5  EsslOffel  voU  Cremor  Tartarl 
genommen  hatte,  nnter  heftigen  Schmerzen  nach  48  Stunden  (1837).  In  Frank- 
T«ich  wurde  ein  FaU  beobachtet,  wo  jemand  nach  dem  Einnehmen  von  circa  118  g 
dieses  Salzes  nach  4  Tagen  starb. 

Qtgtngltt.     Wie  bei  Oxalsäure. 

LeiekeHbefond.     Ebenso. 

Eigensehaften.  Kommt  meistens  als  weisses  hartes  Pulver 
vor,  welches  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist  und  die  Reactiönen 
auf  Weinsäure  und  auf  Kali  zeigt. 

Citronensäure.    CeHgO^  +  HgO. 

Falle.  Obgleich  diese  Säure  nach  Versuchen  an  Thieren  gif- 
tiger sein  soll  als  Weinsäure,  so  sind  doch  keine  Vergiftungsfälle 
bei  Menschen  mit  derselben  bis  dahin  beobachtet  worden. 

(jegengift     Wie  bei  Oxalsäure. 

Elgensehaften.  Die  Citronensäure'  krystallisirt  in  farblosen, 
durchsichtigen,  rhombischen  Prismen  von  starkem,  angenehm  sau- 
ren Geschmack,  welche  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  in  Aether 
schwer  löslich  sind.  Bei  100^  schmilzt  dieselbe  in  ihrem  Krystall- 
wasser,  stärker  erhitzt,  tritt,  unter  Abscheidung  von  Kohle  und 
Entwickelung  von  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Aceton,  Zersetzung 
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ein.  Im  Gegensatze  zu  den  Zersetzungsproducten  der  Weinsäure 
besitzen  die  auftretenden  Dämpfe  einen  eigenthümlichen  stechenden 
Geruch.  Durch  Erhitzen  mit  conc.  Schwefelsäure  wird  die  Oitronen- 
säure  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zer- 
legt; Abscheidung  von  Kohle  erfolgt  erst  nach  längerem  Kochen 
der  Flüssigkeit. 

Die  citronensauren  Salze  sind  meist  in  Wasser  löslich. 

Kalkwasser  bringt  weder  in  der  Lösung  der  Citronensäure, 
noch  -in  der  eines  citronensauren  Salzes  eine  Fällung  hervor.  Er- 
hitzt man  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  zum  Kochen,  so  scheidet 
sich  Calciumcitrat  aus,  welches  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  sich 
wieder  löst. 

Sübernitrat  fällt  weisses,  flockiges  Silbercitrat,  in  heissem 
Wasser  löslich  und  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten  sich  krystalli- 
nisch  ausscheidend. 

Chlorcalcium  erzeugt  in  der  Lösung  der  freien  Säure  keine 
Fällung.  In  löslichen  Citraten  entsteht  weisses  Calciumcitrat,  in 
Kalilauge  unlöslich,  in  Chlorammonium  löslich.  Wird  die  Lösung 
des  Niederschlages  in  Chlorammonium  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so 
scheidet  sich  der  Niederschlag  wieder  aus  und  ist  dann  in  Chlor- 
ammonium   unlöslich.     Hierdurch  unterscheidet  sich  die  Citronen- 

säure  von  der  Weinsäure. 

« 

Besonders  charakteristisch  ist  das  Verhalten  der  Citronensäure 
gegen  Baryumacetat.  Fällt  man  ein  lösliches  Citrat  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  oder  in  der  Wärme  mit  Baryumacetat,  so  ent- 
steht ein  amorpher  Niederschlag  von  Baryumcitrat.  Fügt  man 
nach  der  Fällung  einen  üeberschuss  des  Reagens  hinzu  und  er- 
hitzt im  bedeckten  Gefässe  mehrere  Stunden  im  Wasserbade,  so 
sinkt  der  ursprünglich  voluminöse  Niederschlag  zu  einem  kleinen 
Volumen  zusammen  und  wird  körnig.  Unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet, erscheint  der  Niederschlag  bei  250facher  Vergrösserung 
als  aus  klinorhombischen  Prismen  bestehend.  Ist  die  zu  fällende 
Flüssigkeit  stark  verdünnt,  so  muss  dieselbe  auf  Zusatz  von  Ba- 
ryumacetat im  Wasserbade  concentrirt  werden. 

Essigsäure.    C^H^Oa. 

Versuche  an  Thieren  haben  bewiesen,  dass  die  concentrirte 
Säure   ein   sehr    heftiges   Gift   ist,    welches   in    Gaben    zu    30  g 
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rasch  den  Tod  herbeifuhrt.    Die  verdünnte  Essigsäure  (der  gewöhn- 
liche Essig)  wirkt  ebenfalls  in  grösseren  Gaben  (120  g)  tödtlich. 

FSlle«  Ein  FaU,  der  bei  einem  36jähri£^n  Mann  sehr  heftig  anftrat,  wurde 
dnrch  Anwendung  von  Magneainmcarbonat,  Milch,  Oel  etc.,  günstig  beseitigt.  In 
einem  anderen  Falle  wurde  ein  19j&hrige8  Frauenzimmer  bei  Paris  durch  Essig- 
säure ermordet  Torgefonden. 

Cegengift.     Wie  bei  Schwefelsäure. 

Leiehenbefind.  Die  Schleimhäute  entzündet  und  mit  einer 
bräunlichen  Masse  bedeckt. 

Eigenschaften.  Sie  ist  eine  farblose,  durchdringend  riechende 
Flüssigkeit,  welche  im  conc.  Zustande  (Eisessig)  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest  wird. 

Die  meisten  essigsauren  Salze  sind  in^ Wasser  löslich,  schwer 
löslich  sind  nur  einige  wenige,  z.  B.  Quecksilberoxydul-  und  Sil- 
beracetat. 

Durch  Glühen  werden  dieselben  zersetzt.  (Alkaliacetate  können 
ohne  Zersetzung  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  werden.)  Der  Rück- 
stand enthält  entweder  Carbonat,  so  bei  den  »Verbindungen  der  Al- 
kalien und  alkalischen  Erden,  Oxyd  oder  Metall,  bei  den  übrigen 
Acetaten,  unter  Abscheidung  von  Kohle. 

Eisenchlarid  bringt  in  der  Lösung  eines  Acetats  eine  tief- 
dunkelrothe  Färbung  von  Eisenacetat  hervor.  Freie  Essigsäure 
muss  vorher  durch  Neutralisation  mit  Kali-  od^r  Natronlauge '  in 
Kalium-  oder  Natriumacetat  übergeführt  werden.  Auf  Zusatz  von 
Chlorwasserstoffsäure  geht  die  rothe  Farbe  in  gelb  über,  wodurch 
sich  die  Essigsäure  von    der  Rhodanwasserstoffsäure  unterscheidet. 

Sübernitrat  giebt  in  der  neutralen  Lösung  eines  Acetats  einen 
weissen  krystallinischen  Niederschlag  von  Silberacetat,  welcher  in 
der  Wärme  löslich  ist  und  beim  Erkalten  in  Form  von  glänzenden 
Blättchen  sich  wieder  ausscheidet.  Die  freie  Säure  wird  durch 
Silbernitrat  nicht  gefällt. 

Zur  Nachweisung  der  Essigsäure  sind  folgende  Reactionen  noch 
besonders  geeignet: 

Erwärmt  man  die  Lösung  eines  Acetats  mit  einem  Gemisch 
von  Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure,  so  bildet  sich  Essig- 
äther, welcher  sich  durch  einen  sehr  angenehmen  charakteristischen 
Geruch  auszeichnet. 

Erhitzt  man  ein  essigsaures  Salz  mit  arseniger  Säure  im  Glas- 
röhrchen, so  entsteht  Kakodyloxyd,  welches  sich  durch  seinen  wi- 
drigen Geruch  charakterisirt. 
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Auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Erwärmen  wird 
die  Essigsäure  aus  ihren  Verbindungen  frei  und  giebt  sich  dann 
leicht  durch  ihren  charakteristischen  Geruch  zu  erkennen. 

Nachweis.  Das  Object  wird  mit  kaltem  Wasser  geschüttelt, 
und  die  Lösung  mit  einem  wässerigen  Auszug  von  Galläpfeln  gefällt 
und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  nun  aus  einer  Retorte  mit  einer 
wohl  schliessenden  Vorlage  so  lange  destillirt,  als  das  Destillat 
noch  sauer  reagirt.  Das  Destillat  wird  nun  genau  gemischt  und 
gemessen.  In  einem  bestimmten  Theil  kann  man  durch  Titriren 
die  Menge  der  Säure  bestimmen  und  auf  das  Ganze  berechnen, 
während  man  den  andern  Theil  zu  andern  Reactionen  benutzen  kann. 

War  Magnesia  als  Gegengift  verwendet  worden,  so  reagirt  die 
Flüssigkeit  neutral.  Iif  diesem  Falle  kocht  man  mit  Kaliumcar- 
bonat  aus,  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat  bis  zur  Trockne  ein. 
Hierauf  wird  das  gebildete  Kaliumacetat  in  einer  Retorte  mit 
Schwefelsäure  im  Ueberschuss  erhitzt  und  die  Essigsäure  durch  vor- 
sichtige Destillation  gewonnen  und  darauf  durch  Titriren  bestimmt. 
Man  kann  auch  das*  gebildete  essigsaure  Salz  aus  der  Masse  mit 
Alkohol  ausziehen,  durch  Abdampfen  gewinnen  und  nun  wie  vor- 
hin angegeben,  die  darin  befindliche  Essigsäure  durch  Destillation 
mit  Schwefelsäure  gewinnen. 

Es  ist  hierbei  aber  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  der  Nach- 
weis von  sehr  geringen  Spuren  Essigsäure  nicht  zur  Annahme  einer 
Vergiftung  durch  dieselbe  berechtigt.  •  Denn  Essigsäure  wird  sehr 
häufig  als  Nahrungsmittel  benutzt  und  essigsaure  Salze  als  Arznei 
verwendet.  Es  müssen  die  Krankheitserscheinungen  hier  besonders 
berücksichtigt  und  ebenso  die  Mengenverhältnisse  festgestellt  wer- 
den. Kurz  es  ist  noth wendig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine 
Vergiftung  mit  Essigsäure  zu  constatiren,  alle  Umstände  aufs  Ge- 
naueste zu  erwägen. 

Carbolsfture,  Phenol.   C^Eß. 

Die  Giftigkeit  der  Carbolsäure  ist  durch  einen,  in  der  Eulen- 
berg'schen  Vierteljahrsschrift  (Bd.  XIX.  329)  berichteten  Fall  be- 
wiesen. Durch  Fahrlässigkeit  eines  Apothekers  wurde  statt  Carls- 
bader Mühlbrunnen,  Carbolsäure  verabreicht.  Der  Bestimmung  des 
Arztes  gemäss,  soll  der  Brunnen  warm  getrunken  werden,  in  Folge 
dessen  die  Flasche  mit  krystallisirter  Carbolsäure  in  heisses  Wasser 
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eingesenkt  und  erwärmt  wurde.  Der  nunmehr  flüssige  Inhalt  der 
Flasche  wurde  von  dem  Patienten  in  zwei  kurzen  Absätzen  aus- 
getrunken. Der  nach  einer  Stunde  herbeigerufene  Arzt  fand  den 
Patienten  sprach-  und  bewusstlos,  ohne  jede  Empfindung,  bleich 
und  einem  Sterbenden  gleich,  auf  dem  Bette  liegend  vor.  Die 
Augen -waren  stier,  die  Pupille  unbeweglich,  ohne  jede  Reaction, 
der  Puls  klein.  Aus  dem  Munde  machte  sich  starker  Geruch  nach 
Carbolsäure  bemerkbar.  Der  Patient  starb,  ohne  dass  es  möglich 
gewesen  wäre,  ein  Gegenmittel  zu  reichen.  Die  genossene  Quanti- 
tät Carbolsäure  betrug  circa  150  g. 

Der  Leiehenbefmd  ergab  neben  den  directen  Erscheinungen 
der  Einwirkung  der  Carbolsäure  (gelbbraune  Verfärbung  der  Lippen, 
braune,  gegerbtem  Leder  ähnlich  aussehende  Zunge,  lederartige 
Beschafifenheit  und  Brüchigkeit  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre 
und  des  Magens,  Brüchigkeit  des  Zwölffingerdarms)  noch  die 
Symptome  des  Stickflusses,  wie  dieselben  bei  der  Einwirkung  nar- 
cotischer  Gifte  beobachtet  werden. 

ligeisebaftea.  Die  Carbolsäure  bildet  grosse,  farblose  oder, 
im  unreinen  Zustande,  roth  gefärbte  Prismen  von  sehr  characte- 
ristischem  Geruch  und  Geschmack,  welche  bei  37,5°  schmelzen 
und  bei  182®  sieden.  In  Wasser  ist  die  Säure  schwer  löslich,  in 
Alkohol  leicht  löslich.  Die  unreine  Säure  zieht  leicht  Wasser  aus 
der  Luft  an  und  zerfliesst  zu  einer  röthlich  gefärbten  Flüssigkeit. 

Die  wässerige  Lösung  der  Carbolsäure  giebt  mit: 
Neutraler  EisenchloyHdlömng  eine  blauviolette  Färbung,  welche 
indess  bei  Gegenwart  verschiedener  Salze  (z.  B.  Kalium  oder  Na- 
triumsulfat) nicht  auftritt. 

QueckMberoaydzdnitraty  welches  eine  Spur  salpetriger  Säure 
enthält,  beim  Kochen,  graues  metallisches  Quecksilber.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  ist  intensiv  roth  gefärbt.  In  verdünnten  Lö- 
sungen tritt  die  rothe  Färbung  zuerst  auf  und  erst  nach  einiger 
Zeit  die  Ausscheidung  ^on  Quecksilber. 

Sehr  geringe  Mengen  von  Carbolsäure  lassen  sich  mit  Brom- 
weisser  (Auflösung  von  Brom  in  Wasser)  nachweisen,  welches  nach 
und  nach,  in  ganz  geringem  üeberschuss  hinzugefügt,  einen 
gelblich  weissen,  flockigen  Niederschlag  von  Tribromphenol  hervor- 
bringt. Der  Niederschlag  ist  in  verdünnten  Säuren  schwer,  in  Al- 
kalien leicht  löslich.     Ist  die  Lösung  sehr  verdünnt,    so  entsteht 
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der  Niederschlag  erst  nach  mehreren  Stunden  und  ist  dann  kry- 
stallinisch. 

Um  zu  constatiren,  dass  der  durch  Bromwasser  erhaltene 
Niederschlag  wirklich  von  Phenol  herrührt,  wird  derselbe  nach 
dem  Abfiltriren  und  Auswaschen  in  einem  Reagircylinder  mit  etwas 
Natriumamalgam  und  Wasser  geschüttelt  und  schwach  eFwärmt. 
Giesst  man  diese  Flüssigkeit  in  ein  Porzellanschälchen  und  ver- 
setzt mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  ist  der  Geruch  nach  Phenol, 
welches,  wenn  die  Menge  nicht  zu  gering  ist,  sich  in  öligen  Tröpf- 
chen ausscheidet,  deutlich  wahrzunehmen. 

Naehweis.  Die  Carbolsäure  lässt  sich,  selbst  wenn  die 
Menge  nur  äusserst  gering  ist,  leicht  und  sicher  nachweisen,  wenn 
man  das,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuerte  und  Wasser 
verdünnte  üntersuchungsobject,  in  einen  geeigneten  Destillirapparat 
bringt,  auf  etwa  80 — 90®  erwärmt  und  nun  einen  Dampfstrom  in 
die  Flüssigkeit  leitet.  Sobald  das  Destillat  etwa  50 — 100  CO  be- 
trägt, unterbricht  man  die  Operation  und  untersucht  dasselbe  wie 
oben  angegeben.  Zur  Nachweisung  ganz  minimaler  Mengen  ist  die 
Reaction  mit  Bromwasser  am  meisten  zu  empfehlen. 


Alkalien  und  deren  Salze. 

Obgleich  die  kaustischen  Alkalien  chemisch  zu  den  starken 
Säuren  im  Gegensatz  stehen,  so  ist  doch  ihre  Einwirkung  auf  den 
Organismus  eine  analoge.  Durch  ihr  Vermögen,  die  Proteinkörper 
zu  lösen,  wirken  sie  zerstörend  auf  die  meisten  thierischen  Sub- 
stanzen ein.  Im  Allgemeinen  ist  bei  den  fixen  Alkalien  die  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus  eine  gleiche,  mit  sehr  geringen 
Unterschieden,  ebenso  die  ihrer  Verbindungen  mit  Kohlensäure,  je- 
doch ist  die  Wirkung  der  letztern  etwas  milder,  als  die  der  kau- 
stischen Alkalien.  Die  Hydrocarbonate  (Bicarbonate)  sind  noch 
milder,  ja  fast  ganz  unschädlich  zu  nennen. 

Als  Gegengifte  gelten  im  Allgemeinen  verdünnte  Citronensäure, 
Essigsäure,  Oel,  schleimige  Getränke. 
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Ealiiunliydroxid,  AetzkaJi,  KaJi,  Kaustisclies  Kali.    KHO. 

Kaustisches  Kali  im  reinen  Zustande  gehört  zu  den  dem 
grösseren  Publikum  nicht  zugänglichen  Substanzen,  da  es  sich  fast 
nur  in  Officinen  und  den  chemischen  Laboratorien  vorfindet.  Desto 
mehr  Fälle  sind  aber  bekannt  mit  Auflösungen  des  unreinen,  Kie- 
selsäure, Thonerde  etc.  haltenden  Kali's,  wie  es  in  den  Seifen- 
siedereien, in  der  Wäsche  etc.  Verwendung  findet.  Eine  solche 
Lösung  wird  im  gewöhnlichen  Leben  schlechtweg  »Lauge"  genannt 
und  häufig  in  den  Haushaltungen,  wo  ausschliesslich  Holz  gebrannt 
wird,  dargestellt.  Vergiftungsfälle  mit  kaustischem  Kali  sind  im 
Allgemeinen  wenig  beobachtet.  Die  äusserst  giftige  Wirkung  dieses 
Körpers  ist  aber  durch  Experimente  mit  Thieren  auf's  Unzweifel- 
hafteste festgestellt. 

Fälle.  *  Zwei  jung«  Leute  Hessen  Weissbier  aus  einem  Berliner  KeHer  holen. 
Statt  dessen  erhielten  sie  eine  Kruke  mit  Lauge.  Sie  tranken  beide  dayon.  Durch 
schleunige  Ärztliche  Hülfe  wurden  die  anfangs  bedenklich  auftretenden  Symptome 
beseitigt. 

*£in  Kaufmann  hatte  auf  seinem  Hofe  ein  Reservoir  mit  Lauge.  Nachdem 
er  einst  zum  Verkauf  einen  Theil  herausgeschOpft  hatte,  liess  er  das  Schöpfgefftss 
auf  dem  Deckel  des  Reservoirs  stehen.  Sein  auf  dem  Hofe  spielendes  Söhnchen 
trank  daraus  und  starb  in  Folge  dessen  trotz  aller  Ärztlichen  Hülfe.  Im  Magen 
fand  sich  eine  abnorme  Menge  Kalisalze.  Der  arme  Vater  wurde  wegen  fahr^ 
lässiger  Tödtung  rerurtheilt. 

*£in  Kaufimannsdiener  hatte  auf  Knaben,  die  ihn  geneckt  hatten,  Lauge  ge- 
gossen. Einer  derselben  hatte  ein  ziemliches  Quantum  davon  in  s  Auge  bekommen, 
in  Folge  dessen  er  nicht  nur  die  Sehkraft  auf  demselben  verlor,  Bondern  auch 
einige  Zeit  lang  wegen  Gehimaffection  gefährlich  krank  war.  Der  Kaufmann  be- 
hauptete H&ringslake  ausgegossen  zu  haben.  Die  Untersuchung  der  Kleidungs- 
stücke, aus  Wollenzeug  bestehend,  zeigte  sehr  bald  die  Falschheit  dieser  Angabe, 
da  Kali  in  den  angefressenen  Stellen  des  Rockes  nachgewiesen  wurde.  Die  Ver- 
uriheilung  lautete  auf  schwere  Körperverletzung. 

fiegeagift.  Verdünnter  Citronensaft,  verdünnter  Essige  Oel, 
sclileimige  Absude. 

Leiehembefind.  Die  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Schlundes 
und  der  Speiseröhre  ist  aufgelockert,  erweicht,  stellenweise  abge- 
löst und  mit  dunkeln  Flecken  bedeckt.  Die  angegriffenen  Theile 
fühlen  sich  seifig  oder  schlüpfrig  an.  Die  Magenschleimhaut  ist 
ebenfalls  entzündet  und  stellenweise  angefressen. 

EigensehafteH.  Von  reinem  Kalihydrat  kann  hier  kaum 
die  Rede    sein.     Im    reinen  Zustande    ist   es  krystallinisch,    sehr 
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ätzend,  äusserst  stark  alkalisch,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich, 
bräunt  Curcuma-Fapier  im  feuchten  Zustande,  die  braune  Färbung 
verschwindet  durch  vollständiges  Trocknen. 

In  den  Lösungen  der  Salze  bringen  hervor: 

Platinchlorid  einen  gelben  krystallinischen  Niederschlag  von 
Kalium platinchlorid.  In  verdünnten  Lösungen  entsteht  dieser  Nieder- 
schlag nach  einiger  Zeit.  Um  mit  Hülfe  dieses  Reagens  geringe  Men- 
gen nachweisen  zu  können,  verdampft  man  die  Lösung  nach  Zusatz  von 
Flatinchlorid  zur  Trockne  und  fugt  nach  dem  Erkalten  Alkohol  hinzu. 

Weinsäure^  weisses,  krystallinisches  Kaliumhydrotartrat  (Wein- 
stein). Die  Abscheidung  des  Niederschlages  wird  durch  Schütteln 
der  Flüssigkeit  oder  Hinzufügen  von  Alkohol  beschleunigt. 

Kieaelfluorwaaserstoffaäurey  weisses,  durchscheinendes  Kiesel- 
fluorkalium. 

Alle  diese  Niederschläge  sind  in  vielem  Wasser  löslich,  wes- 
halb verdünnte  Auflösungen  entweder  gar  nicht  oder  nach  längerem 
Stehen  gefallt  werden. 

Wenn  man  das  ösenformig  umgebogene  Ende  eines  Flatin- 
drahtes  in  eine  angefeuchte,  gepulverte  Kalium  Verbindung  taucht 
und  in  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsen 'sehen  Gasbren- 
ners bringt,  so  wird  dieselbe  deutlich  violettroth  gefärbt.  Diese 
Färbung  verschwindet  nicht,  wenn  man  die  Flamme  durch  Kobalt- 
glas oder  Indigolösung  beobachtet  und  unterscheiden  sich  hierdurch 
die  Kalium-  von  den  Natriumverbindungen. 

Nftekwels.  Die  bei  der  Obduction  beobachteten  Erscheinun- 
gen zeigen  schon  eine  Vergiftung  mit  Kaulilauge  an.  Namentlich 
die  Beschaffenheit  der  Lippen,  des  Schlundes  etc.  War  etwas  von 
der  Lauge  auf  das  Zeug  gegossen  worden,  so  nimmt  dieses,  wenn 
es  aus  Wolle  oder  Seide  besteht,  eine  schlüpfrige  seifenartige  Be- 
schaffenheit an  und  entwickelt  einen  unangenehmen  laugenartigen 
Geruch.  Nachdem  hiervon  Notiz  genommen,  wird  der  Inhalt  des 
Magens  mit  geröthetem  Lackmuspapier  geprüft  Tritt  eine  starke 
Bläuung  desselben  ein,  so  wird  die  Masse  mit  Wasser  verdünnt 
und  in  einer  langhalsigen,  mit  einer  abzukühlenden,  etwas  Wasser 
haltenden  Vorlage  verbundenen  Retorte,  bis  auf  Vs  abdestillirt. 
Reagirt  der  Retorteninhalt  nun  noch  alkalisch,  so  kann  diese  Re- 
action  nicht  durch  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  hervorge- 
bracht sein.  Es  wird  nun  der  Rückstand  aus  der  Retorte  zur 
Trockne  verdampft  und  der  Rest  mit  absolutem  Alkohol  bis  zur 
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Erschöpfung  ausgekocht.  Die  gesammelten,  durch  Asbest  oder 
Glaswolle  filtrirten  Auszüge  dampft  man  ab  und  äschert  sie  schliess- 
lich in  einem  Silbertiegel  vollständig  ein.  Der  hierbei  bleibende 
Rückstand  wird  mit  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  das  noch  vor- 
handene kaustische  Kali  in  Lösung  geht.  Jedoch  nur  in  seltenen 
Fällen  wird  man  hier  noch  Kali  im  kaustischen  Zustande  finden, 
da  es,  wenn  auch  ursprünglich  als  solches  vorhanden,  durch  das 
Glühen  mit  organischen  Verbindungen  in  Garbonat  umgewandelt 
wird,  üebrigens  deutet  die  Löslichkeit  der  Kaliverbindung  in 
Alkohol  schon  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  kaustisches  Kali 
enthielt.  Der  erhaltene  Glüh -Rückstand  wird  nun  den  oben  an- 
gegebenen Reactionen  unterworfen. 

Handelt  es  sich  um  eine  quantitative  Bestimmung  des 
vorhandenen  Kali's,  so  löst  man  den  Glührückstand  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure,  setzt  Platinchlorid  in  üeberschuss  hinzu  und 
verdampft  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne.  Den  kalten  Rück- 
stand übergiesst  man  mit  Alkohol  von  80  Vol.  Proc,  filtrirt  das 
Kalium platinchlorid  ab,  wäscht  mit  Alkohol  vollständig  aus  und 
trocknet.  Den  trocknen  Niederschlag  bringt  man  in  einen  gewo- 
genen Platin-  oder  Porzellantiegei  und  trocknet  bei  130®  bis  zum 
Constanten  Gewicht  Den  Rest  von  Kaliumplatinchlorid,  welcher 
sich  nicht  vom  Filter  entfernen  liess,  lösst  man  durch  Aufspritzen 
von  heissem  Wasser,  lässt  die  Flüssigkeit  in  eine  gewogene  Platin- 
schale ablaufen,  dampft  ein  und  bestimmt  das  Gewicht  des  bei 
130®  getrockneten  Rückstandes.  Aus  dem  gefundenen  Kaliumpla- 
tinchlorid (KjPtGl«)  berechnet  man  die  Menge  KHO. 

EaUumcarboiiat,  KoUensaures  Kali.    K3CO3. 

Dieses  Salz,  welches  mit  andern  Salzen,  Kieselsäure,  Thonerde 
etc.  verunreinigt,  unter  dem  Namen  „Pottasche"  allgemein  bekannt 
und  zu  verschiedenen  Lebenszwecken  gebräuchlich  ist,  enthält  eine 
variable  Menge,  meistens  circa  75  pCt.  reines  Kaliumcarbonat. 
Die  Wirkung  ist  eine  mit  der  des  kaustischen  Kali's  analoge,  nur 
etwas  milder.  Es  sind  viele  Fälle  von  Vergiftungen  mit  diesem 
Salze  bekannt.  Die  Gegengifte,  Leichenbefunde  und  der  Nachweis 
sind  ebenfalls  wie  dort  angegeben.  Jedoch  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  Kaliumcarbonat  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Es  muss  demnach, 
wenn  der  Retorten-Rückstand  noch  stark  alkalisch  reagirt  und  in 
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Alkohol  kein  Kall  abgiebt,  dieser  Rückstand  selbst  im  Silbertiegel 
eingeäschert  und  dann  weiter  untersucht  werden. 

Hierbei  ist  zu  beobachten,  dass  Kaliumacetat  auch  in  Alkohol 
löslich  ist.  Es  ist  also  der  alkoholische  Auszug  des  Mageninhaltes 
um  so  mehr  auf  dieses  Salz  zu  untersuchen,  als  dasselbe  beim 
Glühen  ebenfalls  Ealiumcarbonat  zurücklässt  und  in  der  Medicin 
häufig  Anwendung  findet. 

Kaliumcarbonat  unterscheidet  sich  von  Kaliumhydrocarbonat 
(Bicarbonat)  dadurch,  dass  ersteres  mit  Magnesiumsulfat  einen 
starken  weissen  Niederschlag  hervorbringt,  während  dieses  bei 
letzterem  erst  beim  Kochen  der  Fall  ist.  Diese  Proben  sind  in 
Theilen  der  wässerigen  Lösung  anzustellen. 

ITatriuinliydioxyd,  Aetznätron,  ÜTatron,  Eaustisclies 

Uatron.    NaHO. 

Dieses  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Kali,  nur  ist  seine 
Einwirkung  eine  etwas  minder  heftige. 

KigensehifteM.  Es  ist,  dem  Kali  gleich,  eine  sehr  starke 
Basis.  Die  Salze  des  Natrons  sind  farblos,  wenn  die  Säure  unge- 
färbt ist,  sie  verhalten  sich  gegen  Lackmus  indifferent  mit  einigen 
Ausnahmen,  in  welchen  eine  alkalische  Reaction  stattfindet,  ver- 
wittern meistens  an  der  Luft;  sie  sind  fast  alle  im  Wasser  löslich, 
werden,  wenn  die  Säure  bei  erhöhter  Temperatur  beständig  ist, 
durch  Glühen  nicht  zersetzt;  die  Haloi'dsalze  sind  bei  sehr  hoher 
Temperatur  flüchtig.  Das  schwefelsaure  Salz  wird  durch  Glühen 
mit  Chlorammonium  in  Chlorid  umgewandelt. 

In  den  Lösungen  derselben  bringen  hervor: 

Kaltumantimontaf,  wenn  die  Lösung  neutral  ist,  einen  krystal- 
linischen  Niederschlag; 

Platinchlorid  \ 

Ueberchlorsäure      \     keinen  Niederschlag; 

Weinsäure  j 

Kieselßuorwasserstof säure  y  in  nicht  zu  verdünnten  Lösungen, 
einen  gallertigen  Niederschlag. 

Am  besten  lassen  sich  die  Natronsalze  dadurch  erkennen,  dass 
sie  die  Flamme  des  Alkohols  und  des  Löthrohrs  stark  gelb  fär- 
ben. Diese  Färbung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  Kalium- 
bichromat,  sowie  ein  mit  Quecksilberjodid  bestrichenes  Papier  färb- 
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los  erscheinen  lässt.  Ausserordentlich  geringe  Mengen  (Vioooo) 
lassen  sich  in  einer  Flüssigkeit  noch  dadurch  erkennen,  dass  man 
einen  Tropfen  derselben  auf  eine  Glasplatte  bringt,  etwas  Platin- 
chlorid zusetzt,  krystallisiren  lässt  und  nun  die  Platte  zwischen 
die  polarisirenden  Prismen  unter  das  Mikroskop  bringt,  wo  dann 
jeder  Krystall  von  Natriumplatinchlorid  das  dunkle  Feld  erhellt. 
Der  Nachweis  ist  wie  bei  dem  vorhergehenden. 

ITatriuiiicarboiiat,  Kohlensaures  Uatron.    NaaCOg. 

Dieses  Salz  verhält  sich  zum  kaustischen  Natron  wie  das 
Ealiumcarbonat  zum  Aetzkali. 

Es  ist  bei  dem  Nachweis  desselben  das  vorhin  Gesagte  zu  be- 
rücksichtigen. 

üfatriuml^ypoclilorit,  Unterchlorigsaures  ITatroiL    NaClO. 

falle.  Mit  diesem  Salze,  welches  in  Wasser  gelöst  und  mit 
andern  indifferenten  Salzen  gemengt  unter  dem  Namen  Bau  de 
Javelle,  Bleich wasser  etc.  im  Publikum  zum  Reinigen  der  Wäsche 
gebräuchlich  ist,  sind  in  Prankreich  und  England  verschieden^  Ver- 
giftungsfälle, stets  durch  Irrthum  herbeigeführt,  vorgekommen. 

tiegengift.     Wie  bei  Chior. 

llgeBBchafieii.  Die  Wirkungen  dieses  Salzes  beruhen  auf 
dem  Gehalt  an  unterchloriger  Säure.  Diese  ist  im  reinen  Zustand 
ein  dem  Chlor  in  seiner  Wirkung  ähnliches  Gas,  welches  sehr  leicht 
unter  Detonation  in  Chlor  und  Sauerstoff  zerfällt.  Von  Wasser 
wird  die  unterchlorige  Säure  leicht  aufgenommen.  Sie  ist  eine 
schwache  Säure,  welche  bei  erhöhter  Temperatur  in  Chlor  und 
Sauerstoff  zerlegt  wird.  Die  meisten  organischen  Körper  werden 
dadurch  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Chlorgas  zer- 
setzt. Sie  oxydirt  Brom,  Jod,  Schwefel,  Phosphor,  Selen  und 
Arsen  unter  Bildung  von  Säuren,  und  zwar  die  vier  letztem  unter 
Detonation.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  bildet  sie  Chlorgas  und 
Wasser.  Die  Verbindungen  derselben  mit  Oxyden  sind  im  reinen 
Zustand  wenig  bekannt,  meistens  kommen  dieselben  in  Verbindung 
mit  Chloriden  vor.  Diese  entwickeln  beim  Glühen  Sauerstoff  und 
beim  Hinzutritt  von  Säuren  Chlor,  worauf  ihre  bleichende  Eigen- 
schaft beruht. 

8onnen8chein-ClaB8en,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  5       * 
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In  der  wässerigen  Lösung  des  unterchlorigsauren  Natrons 
bringen  hervor: 

Quecksilberoxydulnitrat  einen  weissen  Niederschlag  von  Queck- 
silberchlorür,  welcher  sich  allraälig  in  lösliches  Chlorid  verwandelt. 

Bleiacetat'  oder  Nitrat  einen  anfangs  weissen  Niederschlag, 
der  sich  allmälig  gelb  und  zuletzt  braun  (Bleisuperoxyd)  färbt. 

Manganoxydtdaalze^  allmälig  einen  braunen  Niederschlag  von. 
Manganoxydhydrat. 

Versetzt  man  die  Lösung  eines  Nickelsalzes  mit  Cyaukalium 
und  löst  den  entstandenen  Niederschlag  durch  Hinzufugen  eines 
geringen  Ueberschusses  dieses  Reagens  wieder  auf,  so  wird  auf 
Zusatz  von  Natriumhypochlorit  zu  der  Flüssigkeit  und  Erwärmen, 
schwarzes  Nickeloxydhydrat  abgeschieden. 


SclLwefelka.liuiii,  '^chwefelnatrium,  Sdiwefelcalcium. 

Mit  diesen  gewöhnlich  Schwefelleber,  Hepar  sulfuris,  genann- 
ten Verbindungen  sind  namentlich  in  Frankreich  viele  Vergiftungs- 
fälle  vorgekommen. 

Fälle*  Ein  21j&hrigos  Fraaenzimmer  Heu  20  g  Sulfate  de  soade  holen.  Der 
Bote  yerlangte  itatt  dessen  Sulfare  de  sodium,  welches  eingenommen  wurde.  Durch 
zweckmässige  Anwendung  ron  Gegengift  wurde  die  heftig  Erkrankte  gerettet.  Den- 
selben glücklichen  Verlauf  nahm  eine  mit  30  g  Schwefelkalium  Torgekommene  Ver- 
giftung. Nach  24  Stunden  beobachteten  die  Aerzte  noch  ein  nach  Schwefelwasser- 
stoff riechendes  Aufstossen.  Eine  40jfthrige  Dame  nahm  statt  Eau  de  Bar^gea 
eine  concentrirte  Losung  von  16  g  Schwefelkalium.  Der  Tod  erfolgte  in  kurzer 
Zeit.    Nach  11g  trat  der  Tod  bei  einem  Manne  in  15  Minuten  ein. 

Als  ärztliche  Dosis  kann  man  1,25  g  bis  höchstens,  unter 
besonderen  Umständen,  2,5  g  betrachten. 

degengift.  Verdünnte  Auflösungen  von  unterchlorigsaurem 
Natron.  Der  in  den  beiden  vorhin  erwähnten  Fällen  eingetretene 
günstige  Verlauf  ist  der  raschen  Anwendung  dieses  Mittels  zuzu- 
schreiben. Statt  dieses  Salzes  kann  auch  verdünntes  Ghlorwasser 
verwendet  werden.     Brechmittel  sind  ebenfalls  nützlich. 

LeiehenbefKnd.  Bei  längerer  Einwirkung  zeigen  sich  die- 
selben Erscheinungen,  wie  bei  den  kaustischen  und  kohlensauren 
Alkalien.  Tritt  der  Tod  aber  rasch  ein,  so  findet  eine  Vergiftung 
durch  Schwefelwasserstoff  statt  und  die  angeführten  Erscheinungen 
fehlen.     Zuweilen  sind  die  Schleimhäute  des  Magens  mit  feinver- 
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tbeiltem  Schwefel  (Schwefelmilch)   bedeckt   und   starke  Schwefel- 
wasserstoff-Entwickelung  ist  wahrzunehmen. 

Bigensehtften.  Die  verschiedenen  Schwefellebern  sind  mehr 
oder  minder  gelb  gefärbt.  Die  alkalischen  sind  in  Wasser  und 
Alkohol  leicht  mit  grünlich  gelber  Farbe  löslich.  Die  Kalkverbin- 
dung ist  weniger  löslich.  Die  Lösungen  det  Schwefelleber  reagiren 
alkalisch,  haben  einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff, 
der  besonders  durch  Zusatz  einer  Säure,  selbst  durch  Einwirkung 
der  Kohlensäure  der  Atmosphäre  bemerkbar  wird';  hierbei  entsteht 
meistens  eine  milchige  Trübung  von  ausgeschiedenem  Schwefel. 
Mit  Blei-  oder  Silberlösung  getränktes  Papier  wird  dadurch  ge- 
bräunt oder  geschwärzt.  Eine  Lösung  von  Nitroprussidnatriura 
wird  auch  durch  die  geringste  Spur  derselben  vorübergehend  pur- 
purfarben. Mit  einem  Gemenge  von  Kaliumchlorat  und  Salpeter- 
säure oder  Salzsäure  gekocht,  liefern  sie,  ausser  einem  Chlorid  des 
Metalls,  Schwefelsäure.  Rauchende  Salpetersäure  bildet  schwefel- 
saure Salze.  Mit  dem  vierfachen  Gewicht  eines  Gemenges  von 
gleichen  Theilen  Natriumcarbonats  und  Salpeters  geschmolzen, 
liefern  sie  Kaliumsulfat,  welches  beim  Auslaugen  der  erkalteten 
Masse  sich  löst. 

Naekweis.  Schon  bei  der  Obduction  wird  eine  Vergiftung 
mit  den  in  Rede  stehenden  Körpern  durch  den  Geruch  und  durch 
Ausscheidung  des  Schwefels  angezeigt.  Man  kann  sich  sofort  da- 
von überzeugen,  wenn  Papierstreifen,  welche  mit  Bleilösung  ge- 
tränkt sind,  auf  die  Schleimhaut  gedrückt  werden.  Liegt  eine 
Vergiftung  vor,  so  werden  die  Streifen  dunkel  gefärbt.  Es  ist 
aber  zu  beachten,  dass  stark  in  Fäulniss  übergegangene  Leichen- 
theile  durch  Schwefelwasserstoffbildung  sich  ähnlich  verhalten  können. 

Der  Nachweis  des  Schwefelwasserstoffs  ist  am  wesentlichsten, 
nöthigenfalls  kann  die  des  Metalls  auch  noch  angestellt  werden. 

In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  eine  alkalische  Reaction. 

Man  zieht  das  üntersuchungsobject  mit  Wasser  aus,  filtrirt 
nod  prüft  diese  Lösung  auf  die  oben  angegebene  Weise. 

Die  Falten  der  Schleimhäute  müssen  genau  besichtigt  werden,  in- 
dem sich  häufig  hier  gerade  der  ausgeschiedene  Schwefel  abgesetzt  hat. 

Man  kann  auch  das  in  einer  Retorte  mit  Essigsäure  über- 
gossene  üntersuchungsobject  der  Destillation  unterwerfen  und  das 
Destillat  in  einer  Vorlage,  welche  eine  Bleilösung  enthält,  auffan- 
gen, wodurch  eine  Ausscheidung  von  Schwefelblei  bewirkt  wird. 

5* 
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EaHimmitrat,  Mpetersaures  Kali.    KNO,. 

Dieses  im  gewöhnlichen  Leben  Salpeter  genannte  Salz  ist  nur 
in  höhern  Gaben  giftig. 

Fftlle«  In  einem  Falle  sind  59  g  desselben  ohne  sclilimme  Folgen  genommen 
worden.  In  einem  andern  FaUe  aber  starb  eine  Dame  Ton  29,5  g,  die  irrthüm- 
lieber  Weise  statt  eines  andern  Salzes  genommen  worden  war,  nach  3  Stunden.. 
Ebenso  starb  ein  Mann,  der  44  g  statt  Bittersalz  genommen  hatte,  nach  2  Stunden. 
Ein  anderer  starb  in  Folge  des  Genusses  von  36,5  g  nach  5  Stunden.  Ein  Kind 
starb  nach  dem  Genuss  von  20  g.     48  g  bewirkten  den  Tod  in  10  Stunden. 

Seseigifi.  Ein  eigentliches  Gegengift  gegen  Salpeter  ist 
nicht  bekannt.  Brechmittel  und  darauf  schleimige  Getränke  sind 
stellenweise  mit  Erfolg  angewendet  worden. 

Leichenbefund.  Die  Schleimhäute  des  Magens  sind  ent- 
zündet und  manchmal  mit  Blut  bedeckt. 

Eigenschaften.  Der  Salpeter  krystallisirt  in  prismatischen 
Säulen.  Er  enthält  kein  Krystallwasser.  Auf  Kohle  erhitzt  ver- 
puflFt  er.  Im  üebrigen  zeigt  er  die  Reactionen  auf  Kali  und  Sal- 
petersäure. 

Nachweis.  Durch  Auslaugen  mit  Wasser  und  Krystallisation. 
Nur  unter  ganz  bestimmten  Umständen  und  beim  Auffinden  grösse- 
rer Mengen  ist  eine  Vergiftung  mit  diesem  in  der  Medicin  häufig 
verwendeten  Körper  anzunehmen. 

Kaliumsulfat,  Schwefelsaures  Kali.    K^SO^. 

Vergiftungen  mit  diesem  Körper  gehören  zu  den  grössten  Sel- 
tenheiten und  können  nur  auf  Fahrlässigkeit  zurückgeführt  werden. 

Fälle«  Eine  kranke  Dame  nahm  auf  Verordnung  des  Arztes  circa  37  g 
dieses  Salzes  und  starb  in  Folge  dessen  nach  2  Stunden.  Eine  Frau  starb  in  Folge 
des  Genusses  von  59  g.  Ebenso  eine  andere.  Beide  hatten  das  Salz  genommen, 
um  Abortus  zu  bewirken. 

Qegeiigift.     Unbekannt.     Brechmittel,   schleimige  Getränke. 

Eigenscharten.  Ein  wasserfreies,  in  6  seitigen  Pyramiden 
krystallisirendes  Salz,  welches,  in  einem  gläsernen  Gefäss  geschüt- 
telt, einen  eigenthümlichen  Klang  erzeugt.  Beim  Erhitzen  decrepitirt 
es  sehr  stark.    Es  zeigt  die  Reaction  von  Kali  und  Schwefelsäure. 

Nackweis.  Die  Masse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und 
durch  Abdampfen  und  ümkrystallisiren  das  Salz  dargestellt. 
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Kalimn-AliiTTilTiluiiisiiHiEtt.    Kali-Alaun. 

K,(S002  +  A1,(S003  +  24H,0. 

Die  Giftigkeit  dieses  sehr  bekannten  und  in  der  Technik  häufig 
verwendeten  Salzes  ist  durch  Versuche  an  Thieren  bewiesen. 
Eigentliche  Fälle  von  Vergiftungen  sind  nicht  bekannt.  In  Fällen, 
wo  grosse  Gaben  gebrannten  Alauns  genommen  worden  waren, 
trat  nur  vorübergehendes  Unwohlsein  ein. 

Fälle«     *  Jemand  hatte  einem  Hilchhftndler  ans  Bosheit  Alann  in   die  Milch 
geworfen.     Er  imrde  wegen  Beschädigung  fremden  Eigenthums  verurtheilt. 

(legeMgift.     Nur  Brechmittel. 

lefttid.     Bei  Thieren  Entzündung  der  Schleimhaut. 

Die  Lösungen  geben  folgende  Reactionen: 

Kalt'  oder  NaffVTÜauge  fällt  weisses  Thonerdehydrat,  im  lieber- 
schuss  löslich.  Versetzt  man  diese  Lösung  mit  Chlorammonium 
im  üeberschuss  und  erhitzt,  so  entsteht  wieder  der  ursprüngliche 
Niederschlag. 

Ammoniak  bringt  denselben  Niederschlag  hervor,  im  Üeber- 
schuss des  Fällungsmittels  unlöslich. 

Schwefelwa98er8toff  keine  Fällung. 

Schwefelammonium  verhält  sich  wie  Ammoniak. 

Weinsäure  und  viele  andere  nicht  flüchtige  organische  Körper 
verhindern  die  Fällung  der  Thonerde;  diese  ist  bei  Gegenwart  sol- 
cher Körper  erst  dann  nachzuweisen,  wenn  dieselben  vorher  durch 
Glühen  zerstört  sind  und  aus  dem  Rückstand  die  Thonerde  durch 
eine  Säure  ausgezogen  worden  ist  Mit  Glassflüssen  bildet  die 
Thonerde  klare  Perlen.  Durch  Glühen  mit  Kobaltnitrat  wird  sie 
blau  gefärbt. 

Ntehweis.  Mit  Berücksichtigung  des  vorhin  angegebenen  ist 
es  am  zweckmässigsten ,  die  organischen  Substanzen  nach  dem 
Trocknen  einzuäschern  und  die  Asche  mit  Säuren  auszuziehen, 
worauf  dann  die  angegebenen  Reactionen  auf  Kali  und  Thonerde 
angestellt  werden  können.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
ausser  dem  Kalium- Alaun  auch  Ammonium- Alaun  vorkommt.  Bei 
Anwesenheit  des  Letztern  würde  man  in  der  eingeäscherten  Masse 
kein  Kali,  in  der  unveränderten  Substanz  wohl  aber  Ammoniak 
nachweisen  können. 
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Ammoniak.   NH^O. 

Vergiftungsfälle  mit  Ammoniak,  Salmiakgeist  genannt,  gehören 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Fälle«  Der  Inhalt  eines  kleinen  Glases  todtete  einen  starken  Mann  in  4  Stan- 
den. Nach  dem  Einnehmen  Ton  iVs  Esslöffel  stürzte  ein  Mann,  wie  Tom  Schlage 
getroffen,  nieder  und  starb  unter  den  heftigsten  Schmerzen.  Ein  anderer  starb  in 
Folge  einer  durch  den  Genuss  Ton  einem  Schluck  Ammoniakgeist  eingetretenen 
Entzündung;  auch  durch  das  Einathmen  des  Gases  sind  Todes^Ue  vorgekommen. 

Gegengift.  Verdünnte  Essigsäure,  verdünnte  Auflösungen 
von  Citronensäure,  verdünnter  Citronensaft,  Lösung  von  Weinsäure, 
Milch,  Ei  weiss  oder  schleimige  Getränke. 

Leiehenbefand.  Die  Schleimhäute  sind  angeätzt  und  stellen- 
weise mit  Blut,  welches  auflFallend  dünnflüssig  ist,  bedeckt. 

Eigensehaften.  Das  Ammoniak  ist  im  reinen  Zustande  gas- 
förmig. Es  wird  vom  Wasser  begierig  absorbirt  und  bildet  als- 
dann, mehr  oder  weniger  concentrirt,  den  Salmiakgeist.  Dieser 
hat  einen  eigenthümlichen  (Jeruch  und  wirkt  ätzend.  Die  Salze 
desselben  sind  meistens  mit  denen  des  Kali  in  ihrer  Form  über- 
einstimmend.    In  den  Lösungen  derselben  bringen  hervor: 

Plafinchlorid  einen  gelben  Niederschlag  von  Ammoniumplatin- 
chlorid, welches  beim  Glühen  metallisches  Platin  hinterlässt. 

Weiii^äure  weisses,  krystallinisches  Ammoniumhydrotartrat. 

Kieselfluorwasaeratoffsäure  keine  Fällung. 

üebergiesst  man  die  trockne  Probe  eines  Ammoniumsalzes 
mit  Kali-  oder  Natronlauge,  so  entweicht  Ammoniak,  welches 
an  seinem  Geruch,  sowie  daran  zu  erkennen  ist,  dass  ein  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  an  den  Rand  des  Probir- 
glases  gebracht,  dichte  weisse  Nebel  erzeugt.  -Das  freie  Ammoniak 
bläut  feuchtes  rothes  Lackmuspapier  undwschwärzt  einen  mit  Queck- 
silberoxydulnitrat befeuchteten  Papierstreifen. 

Nachweis.  Es  lässt  sich  das  Ammoniak  schon  an  dem 
Gerüche  erkennen.  Geröthetes  Lackmuspapier,  über  die  ünter- 
suchungsobjecte  gehalten,  wird  dadurch  gebläut.  Am  besten  ver- 
fährt man  auf  die  Weise,  dass  man  den  Mageninhalt,  das  Wasser, 
mit  welchem  man  die  Eingeweidetheile  abgewaschen  hat  etc.,  in 
eine  Retorte  bringt,  welche  mit  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  ver- 
bunden ist,  und  vorsichtig  der  Destillation  unterwirft,  bis  V»  der 
Flüssigkeit   überdestillirt   sind.     Der  Rückstand  sowohl,    wie  das 
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Destillat  werden  mit  Lackmuspapier  geprüft,  letzteres  muss  alka- 
lisch, ersteres  in  den  meisten  Fällen  neutral  oder  schwach  sauer 
reagiren.  Ausserdem  ist  in  dem  Destillat  das  Ammoniak  durch 
die  vorhin  angegebenen  Reagentien  noch  nachzuweisen.  Bei  stark 
fortgeschrittener  Fäulniss  ist  in  Vergiftungsfällen  der  Nachweis 
dieses  Körpers  schwierig,  ja  stellenweise  unmöglich. 

Ammoniumcarbonat,  Kohlensaures  Ammoniak.    (NH4)4C308. 

Falle.  Diese  im  gewöhnlichen  Leben  unter  dem  Namen 
Hirschhornsalz  bekannte  Verbindung  hat  fast  dieselbe  Wirkung, 
wie  das  vorhergehende  Präparat. 

Es  sind  einige  Vergiftungsfälle  mit  demselben  bekannt,  die 
aber  meistens  mit  Genesung  endeten. 

Hegeiigift.     Wie  beim  Vorhergehenden. 

Befind.     Desgleichen. 

EtgeBsehaften.  In  diesen  stimmt  es  im  Allgemeinen  mit 
dem  Vorhergehenden  überein.  Es  bildet  aber  eine  salzartige  Masse, 
die  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  die  Re'actionen  des  Ammoniaks 
zeigt  und  sich  dadurch  von  dem  kaustischen  Ammoniak  unter- 
scheidet, dass  es  in  Kalklösungen  einen  Niederschlag  von  Calcium- 
carbonat hervorbringt.  Nach  starker  Fäulniss  ist  dieser  Körper 
nicht  nachweisbar. 

Chlorammonium,  Salmiak.    NH^Cl. 

Fälle«  Ein  FaU  ist  bekannt,  in  welchem  ein  Kranker  58  g  dieses  in  der 
Ifedicin  hSafig  angewandten  Salzes  verschluckte.  £s  trat  hierdurch  ein  heftiges 
Erkranken  ein. 

Die  tödtliche  Wirkung  grosser  Gaben  ist  nur  bei  Hunden  auf 
experimentellem  Wege  festgestellt. 

degengift.     Brechmittel. 

Leichenbefviid.     Die  Magenschleimhaut  entzündet. 

Eigensehaften.  Es  ist  ein  in  Octaedern  krystallisirendes 
Salz,  welches  aber  meistens  in  strahlig  zusammengebackenen  Massen 
als  sogenannter  sublimirter  Salmiak  vorkommt. 

Naebweis.  Durch  Ausziehen  mit  Wasser  wird  der  Salmiak 
in  Lösung  gebracht  und  dann  durch  ümkrystallisiren  gereinigt.  Er 
zeigt  die  Reactionen  des  Ammoniaks  und  des  Chlors.     Nur  unter 
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ganz  besondern  Umständen  und  beim  Nachweis  von  sehr  grossen 
Mengen  kann  eine  Vergiftung  mit  diesem  Salze  angenommen  wer- 
den, da  dasselbe  sehr  häufig  in  der  Medicin  Verwendung  findet. 


Calciiimoxyd,  Kaustischer  Kalk.    CaO. 

Falle.  Dieser  Körper  wurde  schon  von  Nicander  v.  Colo- 
phon  zu  den  mineralischen  Giften  gezählt.  Eigentliche  Vergif- 
tungsfälle mit  demselben  sind  nicht  bekannt,  aber  die  giftige  Wir- 
kung ist  bei  grossen  Gaben  durch  Versuche  an  Thieren  festgestellt. 

CSegengift     Weinsäure,  Citronensäure,  Essig. 

Leiehenbefand.    Die  Magenschleimhaut  erscheint  entzündet. 

Eigensehaften.  Die  Kalkerde  ist  weiss,  leicht  zerreiblich, 
sp.  G.  2,3,  wirkt  ätzend.  Sie  ist  eine  sehr  starke  Basis  und  hat 
sehr  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser,  mit  welchem  sie  sich 
unter  Wärmeentwicklung  und  bedeutender  Volumenvergrösserung 
verbindet.  Das  Kalkerdehydrat  ist  ein  weisses  lockeres  Pulver, 
welches  sich  bei  0«  in  656,  bei  15«  in  778  Th.,  bei  100 »  aber 
nur  in  1280  Th.  Wasser  löst.  Eine  solche  Lösung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  welche  Kalkwasser  genannt  wird,  schmeckt 
schwach  ätzend  und  zieht  begierig  Kohlensäure  an.  Die  Salze  der 
Kalkerde  verhalten  sich  gegen  Lackmus  indifferent,  die  löslichea 
werden  durch  Glühen  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  zersetzt.  Sie 
sind  meist  farblo^s. 

In  den  Auflösungen  derselben  bringen  hervor: 

Ammonium-  oder  Natriumcarhonat  weisses  Calciumcarbonat. 

Ammoniumoxalaty  selbst  in  den  verdünntesten  Lösungen,  weisses 
Calcium  Oxalat,  in  Essigsäure  unlöslich. 

Kaliumhichromai  und  Kieselßuorwaaserstoffsäure  bringen  keine 
Fällung  hervor,  wodurch  die  Calcium  Verbindungen  sich  von  den 
Baryum Verbindungen  unterscheiden. 

Kalksalze  förben  die  Flamme  des  Alkohol  gelbroth.  Bei 
Gegenwart  vieler  organischer  Körper  ist  es  zum  Nachweis  des  Cal- 
ciums noth wendig,  .  die  organischen  Substanzen  durch  Glühen  zu 
zerstören.  Citronensäure  Alkalien  verhindern  die  Fällung  des  Kalkes 
durch  Kohlensäure,  Phosphorsäure  und  Oxalsäure. 

^    Nachweis.     Man  kann  durch  die  mit  Wasser  aufgeschwemmte 
Masse .  einen  Strom  Kohlensäure  leiten,  wodurch  sich  lösliches  Cal- 
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ciumhydrocarbonat  bildet,  welches  rasch  abgegossen  und  dann  näher 
untersucht  werden  kann. 

Besser  ist  es,  die  Masse  mit  verdünnter  Salpetersäure  auszu- 
ziehen und  den  filtrirten  Auszug  abzudampfen.  Der  hierbei  blei- 
bende Rückstand  wird  mit  Alkohol  ausgezogen.  Hierbei  löst  sich 
wesentlich  nur  das  Calciumnitrat,  welches  nach  dem  Verdunsten 
des  Alkohols  zurückbleibt  und  dann  näher  nachgewiesen  werden 
kann.  Es  ist  hierbei  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  Kalksalze,  na- 
mentlich Calciumphosphat,  einen  normalroässigen  ßestandtheil  des 
thierischen  Organismus  ausmachen,  und  dass  in  Folge  dessen  auch 
nach  erfolgtem  Nachweis  von  der  Gegenwart  des  Kalkes  in  einem 
Untersuchungsobject  nur  unter  ganz  besondern  Umständen  eine 
Vergiftung  durch  denselben  angenommen  werden  darf. 

Strontiimioxyd,  Strontian.    SrO". 

Die  Verbindungen  dieses  Körpers  haben  in  forensischer  Be- 
ziehung kein  Interesse.  Das  salpetersaure  Salz  hat  nach  Ver- 
suchen mit  Thieren  die  stärkste  Einwirkung.  Vier  Gramm  dieses 
Salzes,  einem  Kaninchen  eingegeben,  hatten,  wenn  auch  eine  den 
Herzschlag  vermehrende  und  Diarrhoe  erzeugende,  doch  keine 
tödtliche  Wirkung. 

Baryuinoiyd,  Baryt.    BaO. 

Ist  ein  heftiges  Gift.  Wirkliche  Vergiftungen  mit  demselben 
sind  bei  Menschen  noch  nicht  vorgekommen. 

Baryumcartoiiat,  Kohlensaurer  Baryt,    BACO3. 

FUle»    Eine  Frau  hatte  kohlensaaren  Baryt  in  Thee  genommen.    Sie  erXrankte 
heftig  und  genag  erst  nach  einer  lAngem  Arztlichen  Behandlung. 

SegeMgift«  Lösliche  schwefelsaure  Salze,  als:  Glaubersalz 
und  Bittersalz. 

Leiekeibefiiifl.     Starke  Entzündung  der  Magenschleimhäute. 

Bigeisebafteii.  Ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches,  in  ver- 
dünnter Salz-  und  Salpetersäure  unter  Aufbrausen  lösliches  Pulver, 
welches  dann  die  später  anzugebenden  Reactionen  von  Baryum- 
salzen  zeigt. 

laehweis.    Siehe  weiter  unten. 
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Chlorbarynm.  BaCIa. 

Mit  diesem  sehr  wichtigen,  auch  noch  stellenweise  in  der 
Medicin  gebräuchlichen  Salze  sind  verschiedene  Vergiftungen  vor- 
gekommen. 

Fälle«  Ein  junges  Mädchen  nahm  irrthümlicherweise  32  g  BaCl],  in  Folge 
dessen  nach  1  Stunde  der  Tod  erfolgte.  *  Ein  Prediger,  in  der  Nähe  Berlins  woh- 
nend, nahm  auf  ärztliche  Verordnung  Carlsbadersalz.  Da  ihm  die  Entnahme  dieses 
Salzes  aus  der  Apotheke  zu  theuer  erschien,  so  bezog  er  dasselbe  ans  einer  Drogaen- 
Handlung.  Nach  dem  Genuss  der  Terschriebenen  Dosis  erkrankte  er  plötzlich  und 
▼erstarb  in  kurzer  Zeit.  Da  der  plötzliche  Tod  als  ein  auffallender  erscheinen 
musste,  so  wurde  auf  Antrag  des  Staatsanwaltes  die  Untersuchung  auf  die  Ursache 
des  Todes  eingeleitet.  Die  schon  ziemlich  stark  in  Fäulniss  übergegangenen  Leichen- 
theile  lieferten  0,15  g  Chlor baryum.  Der  grOsste  Theil  derselben  war  vor  dem 
Tode  durch  Erbrechen  und  durch  den  Stuhlgang  ausgeleert. 

fiegeiigift.    Abführende  schwefelsaure  Salze. 

Leiehenbefand.     Entzündung  der  Schleimhäute. 

Nachweis.  Das  Chlorbaryum  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  in. 
Alkohol  unlöslich. 

In  den  Lösungen  der  Baryumsalze  bringen  hervor: 

Ammonmm'  oder  Natriumcarhonat ^  weisses  Baryumcarbonat, 
in  verdünnten  Säuren  löslich. 

Verdünnte  Schivefehäure  oder  Sulfate ,  selbst  Ccdciumsul/at, 
weisses  Baryumsulfat,  in  Säuren  unlöslich.  (Unterschied  von  den 
Calciumverbindungen.) 

Käliumbicliromat  y  gelbes  Baryumchronöat,  unlöslich  in  Essig- 
säure.   (Unterschied  von  den  Calcium-  und  Strontium  Verbindungen.) 

KteseJfluorwasseratoffsäure ^  weisses,  durchscheinendes  Kiesel- 
fluorbaryum  (Unterschied  von  den  Calcium-  und  Strontiumverbin- 
dungen.) 

Baryumsalze  färben  die  Alkoholflamme  gelblich-grün.  Die 
meisten  derselben  (z.  B.  Chlorbaryum)  sind  in  Alkohol  unlöslich. 
Gegen  SchwefelwasserstoflF,  sowie  gegen  Schwefelammonium  verhal- 
ten sich  dieselben  indifferent. 

In  dem  Baryumsulfat  kann  das  Baryum  erst  nach  Zersetzung 
dieser  Verbindung  nachgewiesen  werden,  welche  wie  bei  der  Unter- 
suchung der  unlöslichen  Bleisalze  durch  Schmelzen '  mit  kohlen- 
saurem Kali -Natron  oder  durch  Kochen  mit  einer  Auflösung  vork 
Kaliumcarbonat  bewerkstelligt  wird.  In  der  Kälte  wird  sie  durch 
eine  Auflösung    von  Kaliumcarbonat   nicht   verändert,    von  einem 
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Gemenge  von  V4  Ealiumsulfat  und  V4  Kaliumcarbonat  auch  beim 
Kochen  nicht.  Soll  eine  in  Wasser  unlösKche  Barj^umverbindung 
in  Salz^  oder  Salpetersäure  gelöst  werden,  so  müssen  diese  Säuron 
in  verdünntem  Zustand  angewandt  werden,  da  die  löslichen  Baryum- 
salze  aus  ihrer  Lösung  durch  concentrirte  Säuren  abgeschieden  wer- 
den, wenn  sie  auch  mit  den  Säuren  selbst  in  Wasser  lösliche  Ver- 
bindungen bilden.  Bei  Gegenwart  vieler  organischen  Körper  ist 
es  zweckmässig,  dieselben  vorher  durch  Glühen  zu  zerstören  und 
dann  erst  auf  Baryum  zu  prüfen.  Besonders  sind  citronensaure 
Alkalien  zu  berücksichtigen,  da  dieselben,  wenn  sie  in  einiger 
Menge  vorhanden  sind,  die  Fällung  der  Baryumsalze  durch  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure,  Kohlensäure  und  Fluorwasserstoffsäure  ver- 
hindern, ja  die  dadurch  entstandenen,  mit  Ausnahme  der  Schwefel- 
säure, wieder  lösen.  Metaphosphorsaure  Salze,  sowie  Amraonium- 
nitrat  sind  ebenfalls  bei  der  Fällung  des  Baryumsulfats  von  schäd- 
lichem Einfluss. 

Raehweis.  Obgleich  Chlorbaryum,  Baryumnitrat  etc.  lös- 
liche Salze  sind,  so  wird  man  sie,  nach  meinen  Erfahrungen,  bei 
Vergiftungsfällen  äusserst .  selten  in  dem  wässerigen  Auszuge  der 
Leichentheile  finden,  da  sie  durch  die  Gegenwart  der  in  den  ani- 
malischen Flüssigkeiten  befindlichen  Phosphate  und  Sulfate  in 
eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung  umgewandelt  werden.  Hat 
man  demnach  in  dem  wässerigen  Auszug  kein  Baryum  gefunden, 
oder  auch,  wenn  dieses  der  Fall  war,  so  wird  die  Masse  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  ausgezogen.  Diese  Lösungen  werden  abge- 
dampft und  bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Bestand theile  ge- 
glüht und  der  bleibende  Rückstand  wiederum  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure ausgezogen.  Bleibt  hierbei  noch  ein  Rückstand,  so  wird 
dieser,  wie  vorhin  angegeben,  durch  Kochen  mit  Kaliumcarbonat 
aufgeschlossen. 

Am  Besten  ist  es  jedoch,  von  vornherein  den  grössten  Theil 
des  Untersuchungsobjectes  zu  trocknen  und  dann  zu  glühen.  Sind 
hierdurch  alle  organischen  Substanzen  zerstört,  so  kann  man  den 
Rückstand  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Kaliumcarbonat 
mehrmal  auskochen,  das  Filtrat  auf  Schwefelsäure,  und  den  Rück- 
stand nach  dem  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  auf  Baryum 
untersuchen.  In  dem  vorhin  mitgetheilten ,  von  mir  beobachteten 
Falle  einer  Vergiftung  mit  Chlorbaryum  war  es  nicht  möglich, 
in  dem  salszsauren  Auszuge  Baryum    nachzuweisen.     Dies  gelang 
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erst  dann,  nachdem  die  Masse  eingeäschert  worden  war,  obgleich 
nicht  die  geringste  Spur  Schwefelsäure  in  derselben  ent- 
halten war.*  Dies  ist  ein  interessanter  Beweis,  dass  Baryum 
auch  mit  organischen  Körpern  eine  in  Salzsäure  unlösliche  Verbin- 
dung eingehen  kann. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Baryums  empfiehlt 
sich  am  meisten  die  Ueberfiihrung  in  Sulfat  (BaS04),  welches  ge- 
glüht und  gewogen  wird. 


Eisenverbindungen. 

Die  unlöslichen  Eisenpräparate  können,  als  ziemlich  indifferent, 
hier  tibergangen  werden.  Auch  von  den  löslichen  finden  nur 
zwei  in  forensischer  Beziehung  Beachtung  und  zwar  unter  diesen 
zunächst: 

Eisenoxydulsulikt,  Sohmrefislsaures  Eisenoxydul,  Eisenvitriol, 

grüner  Yitriol.    Fe  SO,  +  TH^O. 

Dieser  Körper  wirkt  in  grossen  Gaben  giftig,  wie  Versuche 
mit  Thieren,  sowie  einige  Griminalfälle  bewiesen  haben.  Er  wirkt 
sowohl  örtlich,  als  auch  nach  der  Absorption. 

Fälle«  Im  Jahre  1850  wnrde  ein  Mann  dnrch  EisenTitriol  bei  Areyron  ge- 
todtet,  1851  wurde  eine  Matter  Tor  den  Assisen  der  Loire  inf^rieore  wegen  Er- 
mordung ihres  Kindes  dnrch  dasselbe  Salz  venirtheilt.  Andere  F&lle  hatten  in 
Folge  ärztlicher  Behandlung  einen  günstigen  Verlauf. 

(I  e  g  e  1  g  i  rt    Brechmittel. 

leieheihefiid*  Die  Schleimhäute  des  Magens  sind  stark 
entzündet  und  meist  mit  einem  grünlichen  Schleim  bedeckt.  Nach 
der  Ausgrabung  einer  mit  Eisenvitriol  vergifteten  Leiche  zeigten 
sich  10  Tage  nach  dem  Tode  die  Schleimhäute  des  Darmkanals 
mit  einer  schwärzlichen  Masse  bedeckt,  welche  Schwefeleisen  ent- 
hielt, aus  dem  Salze  durch  Reduction  entstanden.  Dasselbe  zeigte 
sich  in  noch  höherem  Grade  bei  einer  4  Monate  nach  dem  Tode 
ausgegrabenen  Leiche. 

KigeBsekaftei«   Das  reine  Eisensulfat  bildet  grünliche,  durch- 
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sichtige,  schöne  Krystalle,  die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  nicht 
löslich  sind.  Der  Vitriol  des  Handels  ist  durch  theilweise  Um- 
wandlung in  Oxyd  heller  grün  und  mit  verschiedenen  Substanzen 
verunreinigt.  Auch  das  neutrale  Salz  röthet  Lackmuspapier.  In 
den  Auflösungen  des  Eisensulfats  (sowie  in  den  übrigen  Verbin- 
dungen des  Eisenoxyduls)  bringen  hervor: 

Kali'j  Natronlauge  oder  Ammoniak  ^  weisslich  grünes  Eisen- 
oxydulhydrat, welches  bei  Zutritt  der  Luft  grün  und  schliesslich 
rothbraun  (unter  Bildung  von  Eisenoxydhydrat)  wird.    • 

Natriumkarbonat  weisses  Eisenoxyd ulcarbonat,  welches  sich 
ebenfalls  nach  und  nach  höher  oxydirt. 

Kaliumferricyanid  blaues  Ferro-Ferricyanid. 

Schwefelammonium  schwarzes  Schwefeleisen,  in  verdünnten 
Sauren  löslich. 

Da  aber  das  Eisenostydul  eine  sehr  grosse  Neigung  hat,  beim 
Luftzutritt  sich  in  Oxyd  umzuwandeln,  auch  bei  chemischen  Unter- 
suchungen das  Oxydul  gewöhnlich  absichtlich  oxydirt  wird,  so  ist 
das  Verhalten  des  Eisenoxyds  von  besonderer  Wichtigkeit.  In  den 
Auflösungen  desselben  bringen  hervor: 

Kali'j  Natronlauge  oder  Ammoniak  rothbraunes  Eisenoxyd- 
hydrat. 

Fen^ocyankalium  blaues  Ferri-Ferrocyanid. 

Kaliumferricyanid  keine  Fällung. 

Rhodanhdium  eine  blutrothe  Färbung  von  Sulfocyaneisen. 

Schwefelammonium  schwarzes  Schwefeleisen. 

Schwefelwasserstoff  reducirt  die  Eisenoxydsalze  zu  Eisenoxydul- 
salzen, unter  Abscheidung  von  Schwefel. 

Raehweis.  Schon  der  Leichenbefund  zeigt  eine  Vergiftung  mit 
Eisenvitriol  an.  Sehr  häufig  findet  man  an  der  Wäsche,  wohin 
etwas  der  Lösung  vergossen  worden,  oder  wo  ausgebrochene  Massen 
hingelangt  sind,  Rostflecken. 

Bei  langer  Einwirkung  organischer  Substanzen  wird  das  Salz 
zu  schwarzem  Schwefeleisen  reducirt. 

Man  kann  in  den  zu  untersuchenden  Leichentheilen  zuerst 
durch  Digestion  mit  Salzsäure  und  Ealiumchlorat  die  organischen 
Substanzen  zerstören  und  dann  in  dieser  Lösung,  nachdem*  die  an- 
dern, später  zu  erwähnenden  Metalloxyde  dem  Gange  gemäss  ent- 
fernt sind,  das  Eisenoxyd  nachweisen. 

Aach   kann   man    das  Untersuchungsobject   eintrocknen   und 
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mit  Salpeter  verpuffen,  den  Rückstand  in  Sauren  lösen  und  dann 
untersuchen. 

Bei  solchen  Untersuchungen  ist  besonders  das  oben  schon  er- 
wähnte Verhalten  nichtflüchtiger  organischer  Körper  auf  Eisen- 
lösungen zu  berücksichtigen.  Auch  sind  die  Mengenverhältnisse 
festzustellen,  da  Eisenverbindungen  einen  Bestandtheil  des  Blutes, 
vieler  Nahrungsmittel  etc.  ausmachen. 

In  Folge  dessen  findet  man  in  allen  normalmässigen  Leichen 
auch  geringe  Mengen  von  Eisen.  Aus  diesem  Grunde  darf  man 
nur  eine  Vergiftung  mit  einem  Eisenpräparat  annehmen,  wenn  alle 
Gründe  für  eine  solche  sprechen  und  grosse  Mengen  von  Eisenoxyd 
gefunden  werden.  Es  ist  deshalb  zweckmässig,  die  erhaltene 
Lösung  nach  genauem  Mischen  zu  messen  und  einen  Theil  zur 
quantitativen  Analyse  aufzuheben,  um  hieraus  die  ganze  Menge 
des  vorhandenen  Eisens  berechnen  zu  -können.  Das  Eisen  kann 
durch  Fällen  mit  Ammoniak  abgeschieden  und  durch  Glühen  in 
FejO,  übergeführt  und  gewogen  werden.  Am  einfachsten  ist  es, 
das  Eisen  maassanalytisch  zu  bestimmen^). 

EisencMorid*    Fe,  Gl«. 

Ffllle«     Nach  15  g  einer  EisenchloridlOsang  starb  ein  Hanta  nach  5  Wochen. 

In  Frankreich  wird  dieses  Präparat  häufig  zur  Hervorbringung 
des  Abortus  verbrecberischerweise  benutzt,  wie  viele  Fälle,  welche 
heftige  Erkrankung,  aber  schliesslich  keinen  tödtlichen  Ausgang 
zur  Folge  hatten,  beweisen. 

Dieser  Körper  zeigt  die  Reactionen  des  Eisenoxyds  und  der 
Salzsäure.  Er  lässt  sich  durch  Alkohol  ausziehen.  Im  üebrigen 
ist  das  über  Eisen  Vergiftungen  im  Allgemeinen  Gesagte  zu  berück- 
sichtigen. 

* 

EaUumbiGliromat,  Zweifach  ohromsaures  Eali.  KaCr^Of. 

F&lle«  Ein  Mann  wnrde  todt  im  Bette  gefanden,  nachdem  er  12  Standen 
Torher  ein  Oemisch  ron  diesem  Salz,  Weinstein  nnd  Sand  yerschinckt  hatte.  £Un 
Färber  woHte  yermittelst  eines  Hebers  eine  AuflOsang  ron  ELaliambichromat  über- 
stehen und  hatte  das  Ünglüek,  daif  ein  Theil  der  FlOssigkeit  in  seinen  Mond  ge- 


1)  Siehe  Glassen,  Analyt.  Chemie.     II.  Theil.     2.  Aufl.    p.  76. 
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langte  and  er  ihn  unwillkörlicb  yencblockte.    Nach  fünfstündigen  heftigen  Schmerzen 
und  Erbrechen  trat  der  Tod  ein.    Ebenso  in  einem  Falle  nach  7,5  g  in  4  Stunden. 

Andere  Fälle,  die  keinen  tödtlichen  Verlauf  hatten,  beweisen 
auch  die  Giftigkeit  dieses  Salzes. 

flegengift.  Brechmittel,  Calciumcarbonat  und  Magnesia  nait 
Wasser  angerührt 

Leiehenbefiind.  Die  Schleimhäute  des  Magens  sind  zerstört, 
stellenweise  von  schwarzrother  Farbe.  Das  Blut  ist  dünnflüssig 
and  schwarz. 

EigeBsehtfteB.  Das  in  Rede  stehende  Salz  bildet  schöne, 
grosse,  roth  gefärbte  Krystalle,  welche  zu  einem  gelbrothen  Pulver 
zerreiblich  sind  und  von  Wasser  gelöst  werden.  Durch  Salzsäure 
und  organische  Körper  werden  dieselben  namentlich  in  der  Wärme 
anter  Gasentwicklung  grün  gefärbt.  In  der  Auflösung  derselben 
bringen  hervor: 

CMorharyum  einen  gelben  Niederschlag  von  Baryumchroraat, 
in  verdünnten  Säuren  löslich,  unlöslich  in .  Essigsäure. 

Quechilberoaydtdniirat  einen  rothen  Niederschlag  von  Queck- 
silberoxydulnitrat. 

Bleiacetat  gelben  Niederschlag  von  Bleichromat. 

Sübemifrat  rothbraunen  Niederschlag  von  Silberchromat. 

Schwefelwaaaei'stoff  reducirt  die  mit  ChlorwasserstoflFsäure  an- 
gesäuerte Lösung,  besonders  beim  Erwärmen,  zu  grünem  Chrom- 
oxydsalz, unter  Abscheidung  von  Schwefel.  Aus  einer  solchen 
Lösung  fällt  Ammoniak  grünes  Chromoxydhydrat.  Aehnlich  ver- 
hält sich  Chlorwasserstoffsäure,  welehe  die  Lösung  des  Kalium- 
bichromats,  beim  Erwärmen  ebenfalls,  unter  Entwickelung  von 
Chlorgas  zu  Chromoxydsalz  reducirt. 

Phoaphorsdz  bildet  mit  den  Chromverbindungen  in  der  Innern 
and  äussern  Flamme  grüne  Perlen,  besonders  nach  dem  Erkalten 
sichtbar. 

Nachweis«  Der  Leichenbefund  deutet  schon  eine  Vergiftung 
mit  dem  oben  erwähnten  Salz  an.  Zuweilen  findet  man  noch  im 
Magen  eine  Lösung  des  Salzes,  welche  sich  durch  ihre  eigenthüm- 
liche  Färbung  charakterisirt.  Zuweilen  ist  die  Chromsäure  durch 
Einwirkang  der  organischen  Substanzen  reducirt  und  es  findet  sich 
dann  eine  grünliche  oder  auch  violette  Lösung  vor. 

Am  Besten  verfährt  man  auf  die  Weise,  dass  man  den  Magen- 
inhalt und  die  zu  untersuchenden  Leichentheile  trocknet  und  mit 
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Salpeter  verpufft,  die  erkaltete  Masse  "mit  Wasser  auslaugt  und 
dann  die  erhaltene  Lösung  von  chromsaurem  Kali  auf  die  vorhin 
angegebene  Weise  untersucht. 

Die  erhaltene  Lösung  des  Kaliumchromats  kann  auch  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Chromsäure  benutzt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  versetzt  man  die  mit  Essigsäure  angesäuerte 
Lösung  mit  Chlorbaryum  in  geringem  üeberschuss,  filtrirt,  nachdem 
der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  das  Baryumchromat  ab,  wäscht 
dasselbe  mit  Wasser,  welchem  man  Via  Vol.  Alkohol  hinzufügt, 
vollkommen  aus  und  bestimmt  das  Gewicht  des  schwach  geglühten 
Niederschlages  (BaOr04). 

Man  kann  auch  die  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure 
und  etwas  Alkohol  versetzte  Lösung  des  Kaliumchromats  kochen 
bis  zur  vollständigen  Beduction  zu  Chromoxydsalz  und  dann  in 
einer  Porzellanschaale  mit  Ammoniak  in  geringem  Üeberschuss 
fallen.  Man  wärmt  die  Flüssigkeit  bis  alles  Ammoniak  ausge- 
trieben, filtrirt  das  Chromoxydhydrat  ab,  wäscht  mit  heissem 
Wasser  vollständig  aus  und  glüht  den  Rückstand.  Aus  dem  er- 
haltenen CrjO)  berechnet  man  die  Chromsäure. 

ZinksolfEit,  Schwefelsaiues  Zinkoxyd,  Zinkritiiol. 

ZnSO.  +  7HjO. 

Fftlle«  Ein  alter  Maiiii,  dem  am  1.  Mai  rerbrecherischenreise  von  diesem 
Salze  gegeben  worden  war,  starb  am  12.  desselben  Monats. 

Viele  andere  glücklicher  verlaufene  Fälle,  sowie  Versuche  an 
Thieren  beweisen  ebenfalls  die  Giftigkeit  dieses  Körpers. 

*  Auf  einem  Gute  in  Pommern  erkrankte  die  ganse  Familie  nach  dem  Genius 
Ton  POckelfleisch.  Durch  Ärztliche  Hülfe  gelang  es  die  anfangs  bedrohlich  auf- 
tretenden Symptome  zu  beseitigen.  Es  stellte  sich  durch  die  Analyse  heraus,  dass 
Zinkritriol  in  dem  POckelfleisch  enthalten,  welches  irrthümlicherweise  statt  Salpeter 
beim  £inp5ckeln  verwendet  worden  war. 

fiegeigift  Warme  Milch,  Eiweisslösung;  dann  noch  Natrium- 
phosphat, verdünnte  I>ösung  von  Soda  oder  Pottasche  und  Gerb- 
stoff haltende  Absude. 

BigeMiehafle«.  Ein  weisses,  dem  Magnesinmsulfat  sehr  ähn- 
liches Sak,  das  im  Wasser  leicht  löslich  ist,  einen  ekelhaften 
metallischen  Geschmack  hat  und  Brechen  erregend  wirkt. 

In  den  Losungen  der  Zinkoxydsalze  bringen  hervor: 
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Kali"  oder  Natronlauge  einen  weissen  Niederschlag  von  Zink- 
oxydhydrat, im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  löslich. 

Ammoniak  denselben  Niederschlag,  ebenfalls  im  üeberschuss 
löslich. 

JNatrivmcarbonat  einen  weissen  Niederschlag  von  Zinkcarbonat, 
im  Üeberschuss  unlöslich. 

Kaliumoxalat  bildet,  im  üeberschuss  hinzugefügt,  ein  löslicjies 
Doppelsalz,  aus  welchem  concentrirte  Essigsäure  weisses  Zink- 
oxalat  abscheidet.  Fällt  man  eine  heisse  Flüssigkeit  mit  Essig- 
säure, so  scheidet  sich  das  Zinkoxalat  als  schweres ,  krystallinisches 
Pulver  ab. 

Schwefelammonium  einen  weissen  Niederschlag  von  Schwefel- 
zink, in  Chlorwasserstoffsäure  löslich, 

Schwefelwa88er8toff]ii<dmQXi  Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit 
freie  Chlorwasserstoff-  oder  Salpetersäure  enthält.  In  neutraler 
oder  in  der  mit  Essigsäure  versetzten  Flüssigkeit  fallt  alles  Zink 
als  weisses  Schwefelzink  aus. 

Citronensaure  Alkalien  verhindern  die  Fällung  des  Zinkoxyds 
durch  kohlensaure  Alkalien. 

Auf  Kohle  mit  Soda  in  der  Reductionsflamme  erhitzt,  geben 
sie  einen  in  der  Hitze  gelben,  beim  Erkalten  weissen,  mit  Kobalt- 
nitrat beim  Glühen  sich  grünfarbenden  Beschlag. 

In  Glasflüssen  löst  es  sich  zu  farblosen  Perlen,  die  beim  Er- 
kalten opalisiren. 

Ilaekweii.  Das  üntersuchungsobject  wird  mit  Salzsäure  und 
Kaliumchlorat  bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  er- 
wärmt, das  überschüssige  Chlor  und  die  Säure  durch  Erwärmung 
verjagt  und  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  filtrirt.  Aus  dem 
Piltrat  wird  nun  das  Zink  nach  dem  später  anzugebenden  Gange 
als  Schwefelzink  gefallt,  dieses  in  Säuren  gelöst  und  auf  die  vor- 
hin angegebene  Weise  untersucht. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zinks  eignet  sich  be- 
sonders die  Abscheidung  als  Schwefelzink,  Zinkoxalat  und  metalli- 
sches Zink  (auf  electrolytischem  Wege). 

Zur  Ausfuhrung  der  ersten  Methode  versetzt  man  die  Zink- 
losung mit  Ammoniak  in  geringem  üeberschuss,  löst  den  entstan- 
denen Niederschlag  in  Essigsäure,  erhitzt  zum  Kochen  und  leitet  in 
die  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoffgas  ein,  bis  dieselbe  erkaltet  ist. 
Das  Schwefelzink  wird  abfiltrirt,  mit  Wasser,  welchem  man  etwas 

Soniittiitcheln-CIaiaeii,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  6 
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Ammoniumnitrat  zufugt,  ausgewaschen  und  nach  dem  Trocknen  im 
WasserstofFstrome  geglüht.     Der  Rückstand  ist  ZnS. 

Die  Abscheidung  des  Zinks  als  Oxalat  setzt  eine  neutrale  und 
concentrirte  Lösung  voraus.  Enthält  die  Flüssigkeit  freie  Säure, 
so  verdampft  man  vorerst  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne,  löst 
den  Rückstand  in  Wasser  und  fügt  zu  der  etwa  25  CG  betra- 
genden Lösung  eine  concentrirte  Lösung  (1  : 3)  von  neutralem 
Kaliumoxalat  und  zwar  so  viel,  dass  der  durch  dieses  Reagens 
hervorgerufene  Niederschlag  sich  wieder  löst.  Die  Flüssigkeit  wird 
nun  zum  Kochen  erhitzt  und  nach  und  nach,  unter  Umrühren  con- 
centrirte Essigsäure  (Eisessig)  hinzugefügt,  so  lange  noch  eine 
Fällung  entsteht.  Die  Menge  von  Essigsäure  muss  indess  wenig- 
stens das  gleiche  Volumen  der  zu  fällenden  Flüssigkeit  betragen . 
Nach  6  stündigem  Stehen  in  der  Wärme  filtrirt  man  den  Nieder- 
schlag ab,  wäscht  mit  einer  aus  gleichem  Volumen  von  Essigsäure, 
Alkohol  und  Wasser  bestehenden  Mischung  aus  und  fuhrt  das  Zink- 
oxalat  durch  schwaches  Glühen  in  Oxyd  (ZnO)  über,  dessen  Ge- 
wicht bestimmt  wird. 

Diese  Methode  besitzt  vor  allem  den  Vorzug,  dass  mit  der 
Abscheidung  des  Zinks  eine  Trennung  von  Eisen  bewirkt  wird. 
Das  Eisen  muss  aber,  durch  Hinzufügen  von  Brom  zu  der  Lösung 
resp.  des  eingedampften  Rückstandes,  vorher  in  Oxydsalz  überge- 
führt werden*). 

Zur  electrolytischen  Abscheidung  des  Zinks  versetzt  man  die 
etwa  50  CG  betragende  Lösung  mit  Natriumcarbonat,  bis  ein 
Niederschlag  entsteht  und  löst  denselben  in  Cyankalium.  Zur  Fäl- 
lung des  Zinks  benutzt  man  entweder  den  Strom  von  4  Bunsen- 
schen  Elementen  oder  den  einer  Thermosäule. 

Die  zur  electrolytischen  Bestimmung  des  Zinks  nothwendigen 
Vorrichtungen  sollen  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kupfers 
beschrieben  werden  (p.  86). 

ZinkcMorid,  CMorzink.   ZnCl»- 

Vergiftungen  mit  Chlorzink  sind  mehrfach  beobachtet  worden. 

Fälle«     In  einem  FaUe,   wo  nicht  mehr  als  ein  Mund  voll  einer  Lösung  ge- 


1)  Das  N&here  dieses  Verfahrens  siehe:   Classen,  Analyt.  Chemie.    Theil  11. 
2.  Aufl.  p.  123. 
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Dommen  worden,  trat  der  Tod  &m   Tierten  Tage  ein.     Ein  Kind  Ton   15  Monaten 
ftarb  nach  dem  Gennss  einer  Lösung  dieses  Salzes  in  10  Stunden. 

LcieheabefiBd.  Wie  bei  dem  vorhergehenden  Körper,  nur 
ist  die  Entzündung  der  Hagenschleimhaut  noch  stärker. 

Bigeisehaften.  Eine  weisse^  sehr  zerfliessliche  Masse,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich.  Wirkt  in  concentrirter  Lösung  ätzend. 
Es  zeigt  die  Reactionen  des  Zinkoxyds  und  des  Chlors. 

Raehweis,  Die  Leichentheile  werden  mit  Wasser  ausgelaugt 
and  die  Lösung  auf  die  angegebene  Weise  untersucht. 

Zum  Nachweis  einer  Vergiftung  mit  Zinkpräparaten  ist  aber 
auch  eine  quantitative  Analyse  und  eine  genaue  Bestimmung  der 
Verbindung  erforderlich,  da  reines  Zinkoxyd  und  das  kohlensaure 
Salz  nicht  zu  den  Giften  gerechnet  werden  können  und  in  ziemlich 
grossen  Gaben  als  Arznei  genommen  werden.  Ich  habe  in  den 
meisten  Fällen  bei  der  Untersuchung  von  Leichentheilen  geringe 
Mengen  von  Zink  darin  nachgewiesen,  was  bei  der  häufigen  Ver- 
wendung von  Zinkgeräthschaften  erklärlich  ist. 

Cadmium, 

Wirkliche  Vergiftungsfälle  mit  den  Verbindungen  dieses  Metalls 
sind  nicht  bekannt.  In  seiner  Einwirkung  auf  den  Organismus  hat 
es  mit  dem  Zink,  womit  es  häufig  vorkommt,  die  grössie  Aehn- 
lichkeit. 


Kupfer. 

• 

falle.  Versuche  mit  Thieren,  sowie  Beobachtungen,  welche  in 
Fällen  angestellt  wurden,  wo  Kinder  kupferne  Gegenstände  ver- 
schluckt und  mehrere  (in  einem  Falle  6)  Wochen  bei  sich  behal- 
ten hatten,  beweisen,  dass  das  Kupfer  im  regulinischen  Zustande 
indifferent  ist,  wenn  dasselbe  nicht  durch  Contact  mit  andern  Kör- 
pern oxydirt  und  so  löslich  geworden  ist,  wodurch  es  die  Wirkung 
löslicher  Kupferverbindungen  erhält.  In  den  Knochen  und  Haaren 
verstorbener  Kupferarbeiter  hat  Milien  Kupfer  nachgewiesen.  In 
dem  Madrider  Museum  habe  ich  einen  Schädel  gesehen,  der  aus 
einem  früher  von  den  Römern  bei  Carthagena  betriebenen  Kupfor- 

6* 
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bergwerk  ausgegraben  worden  und  durch  Kupferverbindungen  voll- 
ständig grün  gefärbt  ist.  Eine  Kupferlegirung  mit  Zink  wird  im 
äusserst  fein  ausgewalzten  Zustande  zum  Golddruck  auf  Büchern 
verwendet.  Die  mit  diesem  Druck  beschäftigten  Arbeiter  erkran- 
ken sehr  leicht  unter  Symptomen,  welche  mit  denen  der  Kupfer- 
vergiftung übereinstimmen.  Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
hier  kein  reines  Kupfer  vorliegt,  sondern  eine  Legirung,  wie  er- 
wähnt, mit  Zink.  Nun  ist  es  bekannt,  dass  durch  den  Contact 
mit  andern  Metallen  die  Angreifbarkeit  des  electronegativeren  ver- 
mehrt und  so  eine  grössere  Löslichkeit  hervorgebracht  wird. 

Kupfersulfat,  Schwefelsaures  Kupferoxyd,  Kupfervitriol: 

CuSO^  -f  5H2O. 

Fälle«  Eine  Fraa  starb  nach  dem  Gennss  ron  25  g  Kupfervitriol  mit  11  g 
Eisenvitriol  vermischt  in  72  Standen,  nachdem  sie  heftige  Leibschmerzen  empfun- 
den  nnd  unter  Würgen  vielfach  Erbrechen  gehabt  hatte.  Ein  1 6  monatliches  Kind 
starb  nach  dem  Genuss  von  einigen  Stücken  Blaustein  in  4  Stunden. 

Diese  Fälle,  sowie  andere,  welche  nach  den  anfangs  auftreten- 
den heftigen  Symptomen  einen  günstigem  Verlauf  nahmen,  zeigen, 
dass  vorliegendes  Salz  ein  heftiges  Gift  ist. 

degengift  Es  sind  verschiedene  Substanzen  als  Gegengift 
gegen  Kupfervergiftungen  empfohlen  worden,  z.  B.  Zucker,  redu- 
cirtes  Eisen,  gefälltes  Schwefeleisen,  Kaliumeisencyanür,  gepulverte 
Kohle,  jedoch  sind  diese  Mittel  theils  unwirksam,  theils  ist  ihre 
Wirkung  zu  langsam;  am  Besten  ist  Ei  weiss  in  grossen  Gaben  mit 
lauwarmem  Wasser  angerührt. 

Leiehenbefimd.  Der  Tod  tritt,  wie  angedeutet,  nach  heftiger 
Kolik,  Durchfall  und  Erbrechen  ein.  Die  Schleimhäute  des  Magens 
sind  theils  angeätzt  und  stark  entzündet,  in  einigen  Fällen  grün 
gefärbt.  Ebenso  haben  die  ausgebrochenen  Massen  zuweilen  eine 
grünliche  Färbung,  was  aber  nicht  immer  dem  Kupferoxyd,  son- 
dern häufig  auch  der  ausgebrochenen  Galle  zuzuschreiben  ist.  Das 
Kupfer  wird  resorbirt,  weshalb  es  auch  in  den  zweiten  Gängen  bei 
einer  stattgehabten  Vergiftung  nachzuweisen  ist. 

Eigeisehafteii.  Der  Kupfervitriol  bildet  grosse,  schön  blau 
gefärbte  Krystalle,  die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  nicht  löslich 
sind.  Er  röthet  das  Lackmuspapier  und  wird  durch  starkes  Glühen 
zersetzt. 
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In  den  Lösungen  desselben  bringen  hervor: 

Kali--  oder  Natronlauge  blaues  Kupferoxydhydrat,  welches 
beim  Erwärmen  einen  Theil  des  Hydratwassers  verliert  und  sich 
'schwarz  färbt, 

Ammoniak  in  geringer  Menge^  einen  grünlich -blauen  Nieder- 
schlag, welcher  sich  in  einem  Ueberschuss  des  Reagens  zu  einer 
tiefblau  gefärbten  Flüssigkeit  löst.  Durch  Hinzufugen  von  Cyan- 
kalium  wird  die  Flüssigkeit  entfärbt. 

Natriumcarhonat  einen  blaugrünen  Niederschlag  von  Kupfer- 
carbonat. 

Ferrocyankalium  einen  braunrothen  Niederschlag  von  Ferro- 
cyankupfer. 

Schwefelwassef^stoff  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefel- 
kupfer, in  verdünnten  Säuren  unlöslich. 

Eisen y  Zink  oder  Cadmium  einen  Niederschlag  von  metalli- 
schem Kupfer. 

Nicht  flüchtige  organische  Körper  modificiren  das  Verhalten 
der  Reagentien  gegen  Kupferlösungen  sehr  bedeutend.  Trauben- 
zucker verhindert  die  Fällung  des  Kupferoxyds  durch  Kali.  Die 
Lösung  ist  in  diesem  Falle  lasurblau  und  beim  Kochen  scheidet 
sich  in  den  meisten  Fällen  Kupferoxydul  aus.  Weinsäure  und  wein- 
saure Salze,  Citronensäure  und  citronensaure  Alkalien  verhindern 
die  Fällung  des  Kupferoxyds  durch  kaustische  und  kohlensaure 
Alkalien,  nicht  die  durch  Ferrocyankalium.  Der  charakteristische 
Niederschlag  auf  Eisen  aus  einer  sauren  Lösung  wird  durch  orga- 
nische Körper  nicht  verhindert. 

Alle  Kupfer  Verbindungen,  mit  Natriumcarbonat  und  reduciren- 
den  Substanzen  gemengt,  geben  beim  Glühen  metallisches  Kupfer. 
In  der  Flamme  erhitzt  färben  sie  dieselben  smaragdgrün.  Glasflüsse 
werden  durch  Kupferoxyd  in  der  äussern  Flamme  beim  Glühen 
grün,  beim  Erkalten  bläulich,^  in  der  innern  braunroth  gefärbt. 

Naehweis.  Nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  durch 
Digestion  mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  wird  durch  die  filtrirte 
und  von  dem  überschüssigen  ChJor  durch  Abdampfen  befreite 
Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff  im  Ueberschuss  geleitet,  der  aus- 
geschiedene braunschwarze  Niederschlag  nach  der  Filtrirung  mit 
Schwefelwasserstoff  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  einem  Tiegel 
bei  Luftzutritt  geglüht,  bis  das  Filter  eingeäschert  ist.  Die  Zer- 
störung des  Filters  wird  erleichtert  durch  Uebergiessen  mit  rauchen- 
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der  Salpetersäure  und  erneutes  Erhitzen.  Es  ist  die  Zerstörung 
des  Filters  wegen  der  Einwirkung  der  durch  die  Salpetersäure  auf 
das  Filtrirpapier  erzeugten  organischen  Verbindungen  auf  die  Fäll- 
barkeit des  Eupferoxyds  nothwendig.  Da  nun  geringe  Mengen 
Kupfer  in  den  Nahrungsmitteln,  z.  B.  im  KafiFee,  Thee  etc.  vor- 
kommen, weshalb  man  sie  in  nicht  vergifteten  Leichen  vorfindet  ^), 
so  ist  die  quantitative  Bestimmung  desselben  erforderlich. 

Zu  dem  Ende  ist  es  auch  hier  nothwendig,  die  erhaltenen 
Lösungen  zu  mischen  und  zu  messen  und  nur  einen  Theil  zum 
qualitativen  Nachweis  und  den  andern  Theil  zur  quantitativen  Be- 
stimmung zu  benutzen.  Liegt  der  Verdacht  vor,  dass  irgend  wo 
sich  Kupfer  gelöst  finde,  so  kann  man  dasselbe  am  raschesten 
durch  Hineintauchen  einer  blanken  Eisenklinge  nach  Zusatz  einer 
Säure  nachweisen.  Man  kann  auch  einen  Theil  der  angesäuerten 
Flüssigkeit  in  einen  Platintiegel  giessen  und  einen  Zinkstreifen 
hineinlegen.  An  der  Berührungsfläche  scheidet  sich  met.  Kupfer 
auf  dem  Platin  ab,  das  dann  wieder  in  Salpetersäure  gelöst  und 
untersucht  werden  kann. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  kann  das  Kupfer  als 
Schwefelkupfer  oder  als  metallisches  Kupfer  bestimmt  werden. 

Zur  Bestimmung  als  Schwefelkupfer  digerirt  man  den  erhal- 
tenen Glührückstand  längere  Zeit  mit  Salpetersäure,  dampft  im 
Wasserbade  zur  Trockne,  befeuchtet  den  Rückstand  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure, dampft  ein  und  löst  den  Rückstand  in  verdünnter  Ghlor- 
wasserstoffsäure.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  zum  Kochen  erhitzt, 
Schwefelwasserstoff  bis  zum  Erkalten  desselben  eingeleitet,  das 
Schwefelkupfer  abfiltrirt,  mitSchwefelwasserstoffwasser  ausgewaschen 
und  im  Wasserstoffstrome  geglüht.     Der  Rückstand  ist  Cu^S. 

Die  Abcheidung  des  Kupfers  als  Metall,' auf  electrolytischem 
Wege,  besitzt  vor  allem  den  Vorzug,  dass  mit  der  Bestimmung  des 
Kupfers  gleichzeitig  eine  Trennung  von  vielen  Metallen  (z.  B.  Eisen, 
Mangan,  Kobalt,  Nickel,  Zink,  Cadmium,  Blei  etc.)  bewirkt  wird  ^). 
Zur  Ausscheidung  des  Metalls  genügt  schon  der  Strom  von  zwei 
Bunsen'schen  Elementen  oder  der  der  Clamond'schen  Thermo- 


1)  Ich  habe  fast  bei  Jeder  Untenachung  ron  Leichentheilen  Sparen  von  Kupfer 
gefunden.  Legrip  hat  0,036  bis  0,040  g  in  sAmmtlichen  Eing^weiden  eines  Men- 
schen gefunden.     Cheyallier  hat  aber  nicht  immer  Cu  gefunden. 

2)  Die  Details  dieses  Verfahrens  siehe:  C lassen,  Analyt.  Chemie.  II.  Theil. 
2.  Aufl.     p.  44. 


Kapfersulfat,  Schwefelsaures  Kupferoiyd,  Kupfervitriol. 
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Säule.  Die  Fällang  selbst  kann  in  Platin-  oder  in  Glasgefassen 
TOrgenommen  werden.  Fig.  4  zeigt  die  Anordnung  des  Apparates, 
wie    derselbe    zur  electrolytischen    Äbscheidung    des    Kupfers    in 

Fig.  4. 


Fig.  5. 


einer  Flatinschale  dienen  kann.  Als  positive 
Electrode  taucht  man  ein  massig  dickes  Platin- 
blech von  etwa  4,5  cm  Durchmesser  (Fig.  5), 
welches  mit  Hülfe  einer  kleinen  Platinschraube 
s  an  dem  Flatindraht  p  befestigt  ist,  in  die 
zu  lallende  Flüssigkeit.  Die  Platinschale  ruht 
auf  einem  kleinen  Messingstativ,  die  Schrau- 
ben k  und  k'  stehen  mit  der  Thermosäule 
oder  der  Batterie  in  Verbindung.  Nach  be- 
endeter Abscheidung  des  Kupfers  entfernt  man, 
ohne  den  Strom  zu  unterbrechen,  die  in  der 
Platinschale  beÜndliche  Flüssigkeit  mit  Hülfe 
des  kleinen  Hebers  h  und  lässt  gleichzeitig 
aus  dem  Heber  h',  von  gleichen  Dimensionen 
wie  h,  Wasser  in  die  Schale  fliessen,  bis  an 
der  positiven  Electrode  keiiie  Gasbläschen  mehr 
sichtbar  sind.  Dann  lässt  man  die  Flüssigkeit 
aus  der  Schale  ganz  abfliessen,  befreit  das 
Kupfer  vom  anhaftenden  Wasser  durch  wieder-  «^^|^g|^ 
holtes  Aufgiessen    von   Alkohol    resp.   Aether  j. 

und  trocknet  den  Rückstand  bei  100'  C. 

Zur  electrolytischen   Abscheidung  von  Metallen  wendet  man, 
wenn    es    sich  um  Bestimmung    kleiner  Mengen   handelt,  in  der 
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Regel    die    Fig.   6    und    7    abgebildeten    und    zur    Abscheidang 
grösserer   Mengen    die    Fig.  8  und  9  abgebildeten  Electroden  an. 


Kupforacetat,  Essigsaures  Knpferoiyd,  Grünspan,  80 

Fig.  10    stellt   den   aufgestellten  Apparat  mit  den   kleinen    und 
Fig.  11  den  mit  den  grösseren  Flatinelectroden  dar. 


Die  Abscheidung  des  Kupfers  kann  sowohl  aus  salpetersaurer 
als  aus  schwefelsaurer  Auflösung  geschehen.  Man  verdünnt  die 
M  fällende  Flüssigkeit  auf  etwa  100  CO  und  fügt  5—10  CG  Sal- 
petersäure oder  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu. 


Kup&racfltat,  Essigsaures  Kupferozyd,  Orünspaa. 

FUlei  58,5  g  Orünspan  genommen  verarsschten  den  Tod  in  3  Tagen.  Eine 
l>*1b«  Unze  todtete  in  GO  Standen.  In  einem  andern  Falle  warde  eine  Kranke, 
T»lctg  «ine  poue  Doiis  diues  KOrpen  genommen  hatte,  gerettet. 
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Im  Uebrigen  ist  bei '  einer  Vergiftung  mit  Grünspan  und  an- 
dern Kupferpräparaten  das  beim  Vitriol  Gesagte  zu  berücksichtigen, 
wobei  der  Nachweis  der  speciellen  Säure  noch  versucht  werden  kann. 

Kupfercarbonat,  Kohlensaures  Kupferoxyd.   CuCOa. 

Diese  Verbindung  macht  einen  Bestandtheil  verschiedener  Far- 
ben, welche  im  Handel  vorkommen,  aus.  Auch  bildet  sich  dieser 
Körper  zuweilen  an  kupfernen  Geräthschaften. 

FäUe«  Ein  2 — 3  Jahre  altes  Kind  yerschluckte  ein  Stück  grüner  Farbe  aus 
einem  Tuschkasten,  in  Folge  dessen  dasselbe  bald  darauf,  trotz  Ärztlicher  Hülfe, 
starb.     Ein  Mann  gtarb  ebenfalls  nach  dem  Genuss  dieses  ROrpers. 

Erkrankungsfälle  durch  diese  /Substanz  werden  häufig  beob- 
achtet. Auch  sind  chronische  Kupfervergiftungen  mit  tödtlichem 
Ausgang  bekannt. 


Wismuthpräparate, 

Basisches  Wismutlmitrat,  Sasisch  salpetersaures  Wismuth- 
oxyd,  Magisterium  Bismutlii.    Bi(HO)8N03. 

F&lle*    Nach  dem  Gtonuss  Ton  2,5  g  dieses  Prftparates,  gemischt  mit  Wein- 
stein, starb  Jemand  nach  Dr.  Kerner. 

Andere  Mediciner  leugnen  die  schädliche  Wirkung  dieses  Kör- 
pers, da  selbst  70  g  ohne  irgend  jede  Störung  genommen  seien, 
während  im  Gegensatz  hierzu  grosse  Gaben  Erbrechen,  Durch- 
fall etc.  hervorgerufen  haben  sollen. 

Cegeigift.     Eiweiss,  Milch,  schleimige  Flüssigkeiten. 

Leiekettbefii4.  Entzündung  des  Darmkanals.  Die  Schleim- 
haut des  Magens  aufgelockert  und  leicht  abzulösen. 

SigeMsehtfteM.  Obiges  Präparat  stellt  ein  schnee weisses  Pul- 
ver dar,  welches  unter  dem  Mikroskop  eine  krystallinische  Struk- 
tur erkennen  lässt.  In  der  Lösung  desselben  in  einer  Säure  brin- 
gen hervor: 
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Walser  einen  weissen  Niederschlag  des  basischen  Salzes. 

Kali^^  Natronlauge  oder  Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag 
von  Wismuthoxydhydrat. 

Natrtumcarbonat  einen  weissen  Niederschlag  von  Wismuth- 
carbonat 

Kaliumbichromat  einen  gelben  Niederschlag  von  Wismuth- 
chromat. 

Schwe/dwasseratoff  braunschwarzen  Niederschlag  von  Schwefel- 
wismuih. 

.  Die  Wismuthsalze  zeichnen  sich  noch  besonders  dadurch  aus, 
dass  dieselben  mit  etwas  Jodkalium  und  Schwefel  gemengt,  vor 
dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schwach  erhitzt,  einen  schönen  schar- 
lachrothen  Beschlag  von  Wismuthjodid  erzeugen. 

Alle  Wismuthverbindungen  liefern  beim  Schmelzen  mit  Natrium* 
carbonat  und  Cyankalium  metallisches  Wismuth.  Geschieht  dies 
vor  dem  Löthrohr,  so  erhält  man  auch  einen  gelbrothen  Beschlag, 
der  in  der  Reductionsflamme  verschwindet.  Die  Boraxperle  wird 
in  der  äusseren  Flamme  beim  Glühen  durch  Wismuthoxyd  gelb,  beim 
Erkalten  farblos,  in  der  Innern  Flamme  zuerst  grau  und  trübe 
und  dann  nach  vollendeter  Reduction  farblos.  Phospborsalz  in 
der  innem  Flamme,  besonders  auf  Zusatz  von  Zinn  beim  Glühen 
farblos,  in  der  Kälte  grau. 

Naekweis.  Nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  durch 
vorsichtiges  Einäschern  oder  Digestion  mit  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat  wird  das  gelöste  Wismuth  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt, 
der  erhaltene  Niederschlag  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung 
wie  oben  angegeben  untersucht. 

Noch  andere  Wismuthpräparate  werden  als  Cosmetica  zum 
Schminken  benutzt,  z.  B.  Wismuthcarbonat,  Blanc  d'Espagne,  basi- 
sches Chlorvrismuth.  Die  Anwendung  derselben  als  Schminke  soll 
der  Haut  schädlich  sein. 


Sübernitrat,  Salpetersanies  Silberoxyd,  Höllenstein.  AgNO,. 

Es  sind  wenig  Vergiftungsfalle  mit  diesem  Körper  bekannt 
geworden,  obgleich  dessen  Giftigkeit  durch  Versuche  an  Thieren 
coDstatirt  worden,  woran  auch  bei  der  grossen  ätzenden  Eigenschaft 
Ton  vornherein  nicht  zu  zweifeln  war, 
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« 

Fälle*  Jemftod  Terschluckte  eine  Stange  Höllenstein  und  starb  in  Folge  dessen. 
In  einem  andern  Falle  hatte  Jemand,  nachdem  er  eine  grosse  Menge  Gerstensappe 
genossen,  32  g  des  Giftes  genommen,  erholte  sich  aber  durch  ärztliche  Hülfe  wieder. 
*  Ein  Kind  sollte  im  Schlünde  mit  Hollenstein  geätzt  werden.  Die  Stange  ent- 
schlüpfte dem  Halter  und  wurde  von  dem  Kinde  verschluckt.  Es  stellte  sich  aber 
bald  von  selbst  Erbrechen  ein,  wodurch  die  Stange  entleert  und  jedes  Unwohlsein 
beseitigt  wurde. 

fiegeMgift     Kochsalzlösung  und  schleimige  Flüssigkeiten. 

LeieheMbefmd.  Meistens  ist  die  Schleimhaut  des  Magens 
mit  einem  weisslichen  Gerinnsel  bedeckt,  zuweilen  auch  durch- 
löchert und  angeätzt.  Die  Lippen,  überhaupt  die  Stellen,  wo  dieser 
Körper  mit  der  Haut  in  Berührung  gekommen  ist,  sind  geschwärzt. 

EigeMsehtften.  Das  Salz  krytallisirt  wasserfrei  in  rhombi- 
schen Tafeln.  Meistens  kommt  es  geschmolzen  und  in  kleinen 
Stangen  gegossen  als  in  der  Chirurgie  verwandtes  Aetzmittel  vor. 
Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  reagirt  neutral  und  wird 
am  Licht  durch  Reduction  geschwärzt.  In  der  Lösung  dieses 
Salzes  bringen  hervor: 

Kalt-  oder  Natronlauge  einen  braunen  Niederschlag  von  Sil- 
beroxyd. 

Ammoniak  denselben  Niederschlag,  im  Ueberschuss  löslich. 

Natriumcarhonat  einen  gelblichen  Niederschlag  von  Silber- 
carbonat. 

Natriumphosphat  gelben  Niederschlag  von  Silberphosphat,  in 
Salpetersäure  und  Ammoniak  löslich. 

Kaliumbichromat  rothbraunen  Niederschlag  von  Silberchroraat. 

Chlorwasaerstoffaäure  weisses,  flockiges  Chlorsilber,  in  Ammo- 
niak löslich,  in  Salpetersäure  unlöslich. 

Schtoefelwasserstoff  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefel- 
silber. 

Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  geben  alle  Silberverbin- 
dungen metallisches  Silber. 

Nachweis.  Die  Masse  wird  getrocknet  in  einem  Porzellantiegel 
mit  Salpeter  verpufft  und  dann  eine  Zeit  lang  in  demselben  in 
Fluss  gehalten.  Nach  dem  Erkalten  wird  ausgelaugt  und  das  re- 
ducirte  Silber  nach  dem  Auswaschen  durch  Decantation  in  Salpeter- 
säure gelöst  und  dann  untersucht. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Silbers  führt  man 
dasselbe  durch  Fällen  mit  Chlorwasserstoffsäure  in  Chlorsilber 
über  und  bestimmt  dessen  Gewicht. 
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Bleipräparate. 
Metallisclies  Blei. 

Fälle«  Arbeiter,  welche  den  Bleidämpfen  andauernd  ausgesetzt  sind,  erkran- 
ken an  der  sogenannten  chronischen  Bleivergiftung,  Bleikolik  genannt.  Verschluckte 
Bleikugeln  haben  gewöhnlich  keinen  schädlichen  Einfluss  erkennen  lassen.  .Jemand 
der  S7  g  feines  Schrot,  d.  h.  0,3  bis  0,8  pCt.  Arsen  haltendes  Blei  Terschluckt 
hatte,  erkrankte  heftig,  wurde  aber  in  14  Tagen  durch  ärztliche  Behandlung  geheilt. 


Bleiacetat  (Essigsaures  Bleioxyd,  Bleizucker),  Basisches  Blei- 

acetat  (Bleiessig). 

Mit  diesen  sehr  häufig  vorkommeaden  Bleisalzen  hat  man 
viele  Vergiftungsfälle  beobachtet.  Mit  Bleizucker  sind  weniger 
t<)dtliche  Fälle  beobachtet,  als  mit  dem  basischen  Salz. 

Fälle.  Ein  Soldat  starb  in  3  Tagen,  nachdem  er  ein  Fläschchen  Bleiessig 
aus  Versehen  getrunken  hatte.  Nach  dem  Genuss  von  einer  ziemlich  grossen  Dosis 
Bleizucker  trat  der  Tod  au  einer  chronischen  Bleivergiftung  nach  5  Monaten  ein. 
Zwei  ELinder  starben  nach  dem  Genuss  Ton  Bleiessig  in  36  Stunden. 

Viele  andere  Fälle,  in  welchen  durch  ärztliche  Hülfe  die  acu- 
ten Erscheinungen  beseitigt  wurden,  nahmen  einen  mehr  oder  min- 
der günstigen  Verlauf.  In  sehr  vielen  Fällen  trat  indess  eine  chro- 
nische Bleivergiftung  ein. 

*  Ein  Fall  ist  zu  meiner  n&hem  Kenntniss  gelaugt,  wo  eine  Frau  ihren  Mann 
mit  Bleizucker  yergiftete  und  auch  ihrem  Kinde  dieses  Gift  haltende  Bonbons  gab, 
mit  welchen  dieses  sich  selbst  yergiftete  und  auch  andern  Kindern  davon  mittheilte, 
vas  mehrfache  Erkrankungen  zur  Folge  hatte. 

In  einem  Falle  hatte  ein  Müller  mehrere  Pfunde  Bleizucker  durch  ein  unauf- 
geklärtes MissverstAndniss  mit  vermählen,  in  Folge  dessen  circa  500  Personen  nach 
dem  Genuss  dieses  Hehles  mehr  oder  minder  erkrankten. 

*  Ich  habe  eine  Probe  Schnupftabaek  untersucht,  welche  im  getrockneten  Zu- 
stande 0,59  pCt.  Blei  und  Spuren  von  Zinn  enthielt.  Viele  Schnupfer,  welche  sich 
desselben  bedient  hatten,  litten  an  chronischer  Bleivergiftung. 

fiegeiigift.  Schwefelsaure  abführende  Salze,  als:  Glaubersalz, 
Bittersalz  etc.;  dann  noch  Ricinusöl. 

Leiehenbefvnd.  Bei  acuter  Vergiftung  findet  man  meistens 
die  Schleimhaut  des  Magens   und  des  Darmkanals  mit  weisslichen 
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Schichten  oder  Flecken,  aus  einer  Verbindung  des  Bleioxyds  mit 
der  organischen  Substanz  bestehend,  bedeckt;  die  darunter  liegende 
Haut  ist  entweder  entzündet  oder  in  einen  gegerbten  Zustand 
versetzt. 

Die  weisslichen  Körper  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie, 
mit  Schwefelwasserstoff  betupft,  dunkel  gefärbt  werden.  Sonder- 
barerweise verschwinden  die  weissen  Flecken  allmälig,  so  dass  sie 
einige  Tage  nach  dem  Tode  kaum  nocli  wahrzunehmen  sind,  und 
14  Tage  nach  dem  Tode  sind  sie  weder  durch  die  Loupe,  noch 
durch  Schwefelwasserstoff  zu  erkennen.  Bei  chronischen  Vergif- 
tungen zeigt  das  Zahnfleisch  bläuliche  Streifen,  die  Schleimhäute 
des  Magens  und  des  Darmkanals  sind  erweicht  und  oft  gelb  oder 
braun  gefärbt. 

In  den  Lösungen  der  Bleisalze  erzeugt: 

Kali'  oder  Natronlauge  weisses  Bleioxydhydrat,  im  üeberschuss 
löslich. 

Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag  eines  basischen  Salzes. 

Natriumcarbonctt  weisses  Bleicarbonat. 

Kaliumbichromat  gelbes  Bleichromat. 

C/Uorwasaerstoffsäure  einen  weissen  Niederschlag  von  Chlor- 
blei, welcher  indess  in  vielem,  besonders  in  heissem  Wasser,  lös- 
lich ist. 

VerdüfifUe  Schwefelsäure  weisses  Bleisulfat. 

iScÄt<?e/gZwflw«^*^()^einen  schwarzen  NiederschlagvonSchwefelblei. 

In  den  unlöslichen  Verbindungen  des  Bleioxyds  kann  dasselbe 
dadurch  nachgewiesen  werden,  dass  man  die  Verbindung  entweder 
durch  Kochen  mit  einer  Auflösung  von  Natriumcarbonat  oder 
durch  Schmelzen  mit  dem  4 — 5  fachen  Gewicht  von  Kalium-Natrium- 
carbonat  aufschliesst,  die  aufgeschlossene  Masse  mit  Wasser  aus- 
laugt, den  ausgewaschenen  unlöslichen  Rückstand  in  Salpetersäure 
löst  und  untersucht.  Ist  ein  Gemenge  organischer  Substanzen  auf 
Bleioxyd  zu  untersuchen,  so  kann  man  dasselbe  mit  Natriumcar- 
bonat im  Üeberschuss  mengen  und  die  eingetrocknete  Masse  in 
einem  bedeckten  Forzellantiegel  schmelzen.  Die  erkaltete  Masse 
wird  vorsichtig  geschlemmt,  wobei  metallisches  Blei  zurückbleibt. 

Alle  Bleiverbindungen  geben  beim  Schmelzen  mit  Natrium- 
carbonat und  einem  reducirenden  Körper,  z.  B.  Kohle,  Cyan- 
kalium  etc.,    metallisches  Blei.    Vor   dem  Lothrohr   auf  dieselbe 
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Weise  behandelt  ausser  dem  dehnbaren  Bleikorn  auch  noch  einen 
gelblichen  Beschlag,  der  in  der  innern  und  äussern  Flamme  flüchtig 
ist,  in  der  letztern  unter  Verbreitung  eines  bläulichen  Scheines. 
Die  Glassflüsse  werden  in  der  äussern  Flamme  mit  Bleioxyd  gelb- 
lich, beim  Erkalten  farblos.  In  der  innern  Flamme  auf  Kohle  er- 
hitzt wird  die  Phosphorsalzperle  durch  reducirtes  Blei  grau  und 
trübe.  Es  ist  zu  beachten,  dass  einzelne  Bleiverbindungen  bei  er- 
höhter Temperatur  flüchtig  sind,  z.  B.  Chlorblei,  und  auf  Kohle 
einen  weissen  Beschlag  geben  können. 

Flaekweis.  Man  behandelt  das  Untersuchungsobject  mit  star- 
ker Salpetersäure  oder  auch  mit  einem  Gemenge  von  dieser  Säure 
und  Kaliumchlorat  bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen. 
Hierauf  wird  verdünnt  und  filtrirt.  Befindet  sich  in  der  Lösung 
sehr  viel  überschüssige  Säure,  so  verjagt  man  dieselbe  durch  Ab- 
dampfen, verdünnt  wieder  und  leitet  Schwefelwasserstoff  im  üeber- 
schuss  durch  die  Lösung.  Den  erhaltenen  Niederschlag  filtrirt 
man  ab,  wäscht  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aus,  digerirt  mit 
Salpetersäure  und  dampft  in  einer  Porzellanschale  auf  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  ein,  bis  alle  Salpetersäure  verjagt  ist. 
Den  Rückstand  verdünnt  man  mit  etwas  Wasser,  fügt,  nach  dem 
Erkalten,  ein  Drittel  Volumen  Alkohol  hinzu,  filtrirt  das  Bleisulfat 
ab  und  wäscht  mit  Alkohol  vollständig  aus.  Das  Bleisulfat 
CPbS04)  wird  geglüht  und  gewogen.  .  Zur  weiteren  qualitativen 
Prüfung  des  geglühten  Niederschlages  kann  man  denselben  durch 
Digeriren  mit  Ammoniumacetat  oder  Ammoniumtartrat  in  Lösung 
bringen  und  diese  Lösung  z.  B.  mit  Kaliumbichromat  prüfen. 

Der  beim  Digeriren  des  Gemenges  mit  der  Salpetersäure  blei- 
bende Rückstand  muss  auch  noch  berücksichtigt  werden,  da  der- 
selbe noch  unlösliche  Bleiverbindungen  enthalten  kann.  Derselbe 
wird  getrocknet .  und  in  einem  Porzeilantiegel  bei  nicht  zu  hoher 
Temperatur  eingeäschert.  Man  kann  etwas  Salpeter  hinzufügen,  bis 
die  organische  Substanz  vollständig  zerstört  ist.  Darauf  digerirt 
man  wiederum  mit  Salpetersäure  und  verfährt  mit  der  Lösung  wie 
angegeben. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Bleies  ist  deshalb  erforder- 
lich, weil  sehr  geringe  Spuren  desselben  auch  in  nicht  damit  ver- 
gifteten Leichen  gefunden  werden,  da  der  Grebrauch  bleierner  Geräthe 
ein  so  ausgedehnter  ist. 
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Legrip  fand  in   1000  Th.  Leber  und  Milz  nicht  Vergifteter: 

0,0054  Blei, 

0,0090  Kupfer, 

0,0030  Mangan. 
Man  hat  auch  in  sehr  vielen  Nahrungsmitteln  Spuren  dieses 
Metalls  gefunden. 

Bleioxyd.   Bleiglätte.    PbO. 

Dasselbe  bildet  eine  röthlich  gelbe,  manchmal  krystallinische 
Masse,  welche  sehr  häufig  in  den  Gewerben  und  in  der  Phar- 
macie  Verwendung  findet.  Es  ist  in  Essigsäure  und  Salpetersäure 
leicht  löslich  und  kann  in  diesen  Lösungen  auf  die  vorhin  an- 
gegebene Weise  nachgewiesen  werden. 

Mennige.    Pb304. 

Diese  als  rothe  Malerfarbe  verwendete  Verbindung  scheidet 
beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  braunes  ßleisuperoxyd  aus  unter 
Bildung  von  löslichem  Bleinitrat. 

Bleicarbonat,  Kohlensaures  Bleioxyd,  Bleiweiss.    PbCO«. 

Mit  diesem  Körper  sind  sehr  viele,  sowohl  acute  als  chronische 
Vergiftungen  beobachtet  worden.  Letztere  zeigen  sich  besonders 
bei  den  mit  der  Darstellung  des  Bleiweisses  beschäftigten  Arbeitern 
und  den  Malern. 

Nachdem  es  in  einer  Säure  gelöst  worden,  kann  es  auf  die 
früher  angegebene  Weise  untersucht  werden. 

Bleicilromat,  Chromsaures  Bleioxyd,  Chromgelb.    PbCrO*. 

Diese  Verbindung  liefert  beim  Erhitzen  mit  Natriumcarbonat 
bei  Gegenwart  organischer  Körper,  unter  Zusatz  von  Salpeter, 
Bleioxyd  und  Natriumchromat.  Durch  Behandeln  mit  Wasser  löst 
sich  letzteres  unter  Zurücklassung  des  Bleioxyds  auf  und  beide 
können  dann  für  sich  untersucht  werden. 

Das  Chromgelb  ist  eine  sehr  beliebte  Malerfarbe,  die  sehr 
häufig  Verwendung  findet.    Vergiftungsfälle  mit  derselben  sind  nicht 
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bekannt,  obgleich  die  Giftigkeit  derselben  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
da  sie  die  vereinigte  Wirkung  des  Bleioxyds  und  der  Chromsäuro 
besitzen  muss. 

Fälle«  *  Zwei  Mädchen ,  -welche  mit  der  DarsteUung  der  sogeaannten  Zünd- 
schnüre beschäftigt  waren,  erkrankten  heftig  und  starben  bald  darauf  in  einem 
Krankenhause.  Da  der  Verdacht  rege  geworden  war,  dass  der  Staub  des  zum 
FSrben  der  Schnüre  benutzten  Chromgelbs  Ursache  dieser  Todesfälle  sein  könne, 
so  wurde  die  gerichtliche  Obduction  angeordnet.  Die  genaueste  chemische  Unter- 
suchung ergab  aber  die  Abwesenheit  sowohl  des  Bleis,  wie  der  Ghromsäure. 

Quecksilber. 

Von  keinem  Metalle  sind  so  viele  Vergiftungsfälle  bekannt 
geworden,  welche  es  im  regulinischen  Zustande  verursacht  hat,  wie 
bei  dem  vorliegenden.  Es  ist  dies  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass,  obgleich  der  Siedepunkt  desselben  bei  360®  liegt,  es  schon 
bei  5^  verdunstet.  Die  schädliche  Einwirkung,  welche  das  Queck- 
silber auf  diejenigen  ausübt,  welche  sich  mit  demselben  beschäfti- 
gen, ist  namentlich  in  den  Bergwerken  längst  bekannt.  Man  hat 
sehr  häufig  Gelegenheit,  diese  Wirkung  bei  Arbeitern  zu  beobach- 
ten, welche  sich  gewerbsmässig  mit  demselben  beschäftigen,  z.  B. 
Spiegelfabrikanten,  Vergolder  etc. 

Fälle.    Ein  Yergolder,  der   mit  Quecksilberamalgam   gearbeitet  hatte  und  das 
Quecksilber   durch  Glühen    der    rergoldeten  Gegenstände    austreiben    wollte,    starb 
bmnen  3  Stunden  an  den  eingeathmeton  Dfimpfen.  —  Die  Fregatte  „Le  Triomphe** 
hatte  in  Gadiz  Quecksilber    nach    dem    in  Spanien   früher    üblichen   Gebrauch    in 
ZiegenhSuten  verpackt,  geladen.    Einige  Säcke  platzten  und  mehrere  Tonnen  Queck- 
silber ergossen  sich  im  Schiffsräume.     Die   ganze  Mannschaft,   über  200  Personen, 
erkrankte  mehr  oder  minder   und   2  Mann  starben,    so    dass   das  Schiff  durch  ein 
anderes   in    einen    französischen  Hafen    geschleppt    werden    musste.     Es  ist  hierbei 
bemerkenswerth ,    dass    auch    die    auf    dem  Schiffe    befindlichen  Thiere  angegriffen 
▼nrden,  als:  Schweine,  Schafe,  Ziegen,  Hühner,  ein  Hund,  Katzen,  Mäuse,  ja  so- 
gar ein  Kanarienvogel  erlag   dem   schädlichen  Einfluss   des   giftigen  Metalls.     Man 
fand  die  Wände  des  Schiffs  mit  einem   schwarzen  Staube    bedeckt,    die    kupfernen 
Gegenstände  waren  amalgamirt  (1809).    Hier  ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  eine 
ganze  Familie  erkrankte;  der  behandelnde  Arzt  erkannte  an  den  Symptomen,  dass 
eine  Quecksilber-Vergiftung  vorliege.     Dieses  war  um  so  auffallender,  als  Niemand 
Mercarialien  gebraucht  hatte.    Eine  in  einem  Zimmer  aufgehängte  Goldplatte  über- 
zog sich  mit  einer  Schicht  Quecksilber  und   schliesslich   fand   man  nach  dem  Auf- 
brechen des  Bodens  metallisches  Quecksilber  unter  den  Dielen,  welches  früher,  als 
noch  ein  Spiegelfabrikant  die  Räume  benutzte,  dahin  gelaufen  war.  —  43  Kranke, 
velche  in  Betten  lagen,  die  3  Wochen  vorher  mit  Quecksilber  zum  Vernichten  der 
Wanzen  ausgeräuchert  waren,  bekamen  einen  starken  Speichel  fluss. 

Sonnen Bchein-Classen,  Gerichtliche  Chemie.     2.  Aufl.  7 
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Auch  äusserlich  angewendet  kann  Quecksilber  im  feinvertheil- 
ten  Zustande  einen  schädlichen,  ja  tödtlichen  Einfluss  auf  den 
thierischen  Organismus  ausüben,  wie  sehr  viele  Beobachtungen  bei 
Menschen  und  Versuche  bei  Thieren  zeigen. 

Gegengift.  Bei  Vergiftungen  durch  Einathmen  von  metalli- 
schem Quecksilber  herbeigeführt,  ist  kein  Gegengift  bekannt,  die 
energischste  ärztliche  Hülfe  ist  das  Einzige,  was  der  Vergiftung 
entgegenwirken  kann. 

Leiehenbefund.  Sehr  verschieden.  Bei  dem  oben  erwähnten 
Falle  auf  dem  Triomphe  zeigten  sich  unter  andern  an  den  Lippen 
der  Verstorbenen  Geschwüre. 

Eigenschaften.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  silberglän- 
zendes flüssiges  Metall,  welches  noch  bei  6°  verdunstet,  bei  360® 
kocht  und  bei  —  40"  fest  wird.  Das  spec.  G.  ist  14,4.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wird  es  an  der  Luft  nicht  verändert.  Im 
höchst  fein  vertheilten  Zustande  nimmt   es  jedoch  Sauerstoff  auf. 

N  teil  weis.  Quecksilber  wird  in  den  Räumen,  wo  es  sich  vor- 
findet, durch  ein  darin  aufgehangenes  Goldblech  nachgewiesen, 
welches  sich  durch  Amalgamation  mit  einer  weissen  Haut  über- 
zieht, oder  durch  mit  Silbernitrat  befeuchtetes  Filtrirpapier,  wel- 
ches sich  schwärzt. 


Quecksilberchlorid,  Sublimat.    HgClg. 

In  sehr  vielen  Fällen  sind  Vergiftungen  mit  Sublimat  beob- 
achtet worden.  Ambrosius  Pare*)  berichtet  über  eine  inter- 
essante, unter  Carl  IX.  vorgekommene  Geschichte: 

Fälle*  Ein  Koch  hatte  2  silberne  Schüsseln  gestohlen  and  der  KOnig  kam 
mit  dem  in  Folge  de3sen  zum  Tode  Verurtheilten  überein,  dass  er  folgendes  Ex- 
periment mit  sich  anstellen  lassen  solle,  bei  dessen  glücklichem  Verlauf  ihm  das 
Leben  geschenkt  werde.  Es  wurde  ihm  zuerst  eine  Portion  Quecksilberchlorid  und 
darauf  Bezoar,  dessen  gerühmte  Wirkung  als  Gegengift  der  König  kennen  lernen 
wollte,  gegeben.  Nach  circa  7  Stunden  starb  der  Unglückliche,  trotzdem  Pare 
ihm  Oel  eingeflösst  hatte,  um  ihn  zu  retten.  11  ^  des  Qiftes  tGdteten  einen  jun- 
gen Mann  in  6  Tagen.  1,5  g  tOdteten  in  9  Tagen,  7  g  in  8  Tagen,  in  einem 
andern  Falle  in  4  Tagen,  ebenso  3,5  g  u.  s.  w. 

Nach  geringen  Gaben  kann  in  Folge  einer  chronischen  Ver- 
giftung der  Tod  nach  mehreren  Tagen,  ja  Wochen  erfolgen.    Auch 


1)  Oeuvres  de  Pare.  11.  Mit.  liv,  XXI.  des  Yenins  chap.  44.  p.  507. 
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nach  äusserlicher  Anwendung   des  Sublimats   sind  tödtliche  Fälle 
eingetreten. 

Ein  junger  Mann,  der,  um  die  Krätze  zu  vertreiben,  sich  mit  30  g  Sublimat 
and  180  g  Schweinefett  über  den  ganzen  Körper  eingerieben  hatte,  starb  unter 
heftigen  Schmerzen  am  elften  Tage.  Unter  denselben  Umständen  starb  ein  anderer 
am  5.  Tage.  Zwei  resp.  7  und  11  Jahre  alte  Kinder  wurden  zur  Vertreibung  des 
Grinds  mit  einer  Salbe,  aus  7,5  g  Sublimat  und  30  g  Fett  bestehend,  auf  dem 
Kopfe  eingerieben.  Der  jüngere  Knabe  starb  in  Folge  dessen  am  7.,  der  ältere 
am  9.  Tage.  In  andern,  theils  nicht  tödtlich  verlaufenden  Fällen  traten  heftige 
Erkrankungen  in  Folge  von  Waschungen  mit  SubHmat-LOsung  ein. 

Gegeigift.  Es  sind  die  abenteuerlichsten  Vorschläge  gemacht 
worden,  um  die  schädliche  Wirkung  des  Sublimats  aufzuheben.  So 
z.  B.  frisch  gefälltes  Schwefeleisen,  Goldpulver,  Eisenfeile,  Kohle, 
Zinnchlorür,  Schwefelwasserstofif,  Schwefelalkalien,  China,  Zucker 
u.  s.  w.  Diese  Substanzen  sind  theil weise  unwirksam,  wie  Zucker 
und  Kohle,  theils  absolut  schädlich,  wie  Schwefelalkalien,  Zinn- 
chlorür etc.  Am  Besten  ist  es,  wenn  es  nicht  von  selbst  erfolgt 
ist,  Erbrechen  hervorzurufen,  dann  schleimige  Flüssigkeit,  Eiweiss, 
Kleber,  Althee  oder  Leinsamen-Absude  zu  geben. 

Eine  interessante  Notiz  findet  sich  in  einem  alten  Epigramm 
von  Antonius,  in  welchem  angegeben  ist,  dass  eine  Frau  ihrem 
Manne  metall.  Quecksilber  gegeben  habe,  um  ein  vorher  gegebenes 
Gift  zu  verstärken,  aber  denselben  dadurch  rettete.  Doebereiner, 
hierüber  von  Goethe  befragt,  war  der  Meinung,  dass  das  gegebene 
Gift  nur  Sublimat  gewesen  sein  könne.  Versuche  haben  nun  er- 
geben, dass  durch  das  Metall  allerdings  ein  Theil  des  Sublimats 
in  das  weniger  schädliche  Chlorür  umgewandelt  wird,  aber  nicht 
vollständig,  so  dass  noch  genugsam  übrig  bleibt,  um  eine  schäd- 
liche Wirkung  ausüben  zu  können. 

Leiehenbefand.  Schleimhäute  des  Magens  und  der  Därme 
aufgeweicht,  theil  weise  weiss  oder  bläulich -grau  gefärbt  und  ent- 
zündet. Ebenso  ist  der  Schlund  und  die  Speiseröhre  augenfällig 
angegriffen.  In  einem  Falle  wurde  auch  die  Durchlöcherung  des 
Magens  beobachtet.  Bei  chronischen  Vergiftungen  ist  das  Zahn- 
fleisch mit  Geschwüren  bedeckt. 

Tödtliche  Fälle  sind  nach  0,18  g  bei  Kindern  beobachtet  wor- 
den, dasselbe  will  man  bei  Erwachsenen  auch  bemerkt  haben; 
diesem  jedoch  steht  entgegen,  dass  sehr  grosse  Gaben  ohne  tödt- 
liche Wirkung  geblieben  sind.  Hier  sowohl,  wie  im  Allgemeinen 
entscheiden  die  verschiedenen  Umstände,   unter  welchen  das  Gift 
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cangcwendet  worden  u.  s.  w.  Ebenso  wenig  lässt  sich  etwas  Be- 
stimmtes über  die  Zeitdauer,  in  welcher  der  Tod  eintritt,  sagen. 
Gewöhnlich  nimmt  man  1  bis  5  Tage  an,  jedoch  liegen  auch  ganz 
abweichende  Erfahrungen  vor. 

Eigenschaften.  Der  Sublimat  bildet  eine  diamantglänzende 
strahlige  Masse,  die  bei  erhöhter  Temperatur  zuerst  schmilzt  und 
dann  sublimirt.  Mit  einem  harten  Körper  geritzt,  zeigt  derselbe 
einen  weissen  Strich.  Er  ist  in  Wasser,  leichter  noch  in  Alkohol 
und  Aether  löslich. 

In  den  Lösungen  desselben  bringen  hervor: 

Kali'  oder  Natronlauge y  in  geringer  Menge  zugesetzt,  einen 
Niederschlag  eines  braunen  basischen  Salzes,  welches  durch  einen 
Ucberschuss  des  Fällungsmittels  in  rothes  Quecksilberoxyd  übergeht. 

Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag  einer  Quecksilberami d- 
verbindung. 

Kaliumchromat  gelbrothen  Niederschlag  von  Quecksilberoxyd- 
chromat. 

Jodkalium,  tropfenweise  hinzugefügt,  rothes  Quecksilberjodid, 
im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  unter  Bildung  von  Kaliura- 
quecksilberjodid  löslich. 

Schwefelwasserstoffe  tropfenweise  hinzugefügt,  einen  weissen 
Niederschlag  von  Quecksilberchlorid  mit  Schwefelquecksilber,  wel- 
cher durch  einen  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  durch  braua- 
roth  in  schwarzes  Schwefelquecksilber  übergeht. 

Zinnchlorur  zuerst  einen  weissen  Niederschlag  von  Quecksilber- 
chlorür,  welches  durch  einen  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  zu 
grauem,  metallischem  Quecksilber  reducirt  wird. 

Alle  Quecksilberverbindungen,  mit  Natriumcarbonat  gemengt-, 
geben  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  einen  mit  Hülfe  der  Loupe 
erkennbaren  Anflug,  aus  kleinen  Kugeln  von  metallischem  Queck- 
silber bestehend. 

Kupferblech  überzieht  sieh  in  den  angesäuerten  Lösungen  des- 
selben mit  metallischem  Quecksilber  und  wird  dann  durch  Reiben 
silberweiss,  ebenso  verhält  sich  Goldblech.  Wird  ein  solches  Blech 
getrocknet  und  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  so  verflüchtet  sich  Queck- 
silber und  das  Blech  nimmt  seine  ursprüngliche  Farbe   wieder  an. 

Niehweig.  Das  Untersuchungsobject  wird  mit  Aether  ausge- 
zogen und  der  Auszug  verdunstet.  Hierbei  bleibt  das  Chlorid  mit 
seinen  charakteristischen  Eigenschaften  zurück  und  kann  nun  nach 
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dem  Wiederauflösen  in  Wasser  auf  die  vorhin  erwähnte  Weise 
näher  untersucht  werden.  Man  kann  sich  schon  von  der  Gegen- 
wart des  Salzes  dadurch  überzeugen,  dass  man  eine  sehr  geringe 
Spur  desselben  auf  einem  Objectträger  mit  einer  Jodkaliumlösung 
betupft,  wodurch  eine  unter  dem  Mikroskope  leicht  erkennbare 
scharlachrothe  Färbung  entsteht.  Ebenso  kann  man  in  die  ange- 
säuerte Lösung  einen  kleinen  Gold-  oder  Kupferstreifen  legen,  der 
mit  einem  Zinkstück  in  Berührung  steht,  und  diesen  nach  dem 
Abwaschen  mit  Alkohol,  Aether  und  Wasser  trocknen  und  in  einer 
fein  ausgezogenen  Glasröhre  erhitzen,  wobei  man  mikroskopisch 
wahrnehmbare  Kügelchen  von  metallischem  Quecksilber  in  der  aus- 
gezogenen Spitze  erhält.  Das  Goldblech,  welches  dem  Kupfer  vor- 
zuziehen ist,  kann  auch,  nachdem  es  amalgamirt  worden,  nach 
dem  Abwaschen  mit  Aether  und  Wasser  mit  Salpetersäure  erwärmt 
werden;  bestand  der  Beschlag  aus  Quecksilber,  so  nimmt  das 
Blech  wiederum  seine  glänzende  Färbung  an,  und  in  der  Lösung 
befindet  sich  durch  die  obigen  Reagentien  nachweisbares  Queck- 
silberoxyd. 

Man  kann  auch  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  ein  Gold- 
blech hängen,  welches  mit  einer  schwachen  galvanischen  Säule  in 
Verbindung  steht.  Nach  hinlänglicher  Berührung  ist  alles  Queck- 
silber aus  der  Flüssigkeit  auf  dem  Goldblech  ausgeschieden  und 
kann  nun  wiederum  gelöst  und  nachgewiesen  werden.  Es  lässt 
sich  dieses  Verfahren  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Queck- 
silbers benutzen,  indem  man  die  Lösung  abraisst  und  aus  einem 
Theil  das  niedergeschlagene  metallische  Quecksilber,  nach  der  Lö- 
sung in  einer  Säure,  entweder  als  Schwefelraetall  oder,  was  ge- 
nauer ist,  als  Quecksilberchlorür  fällt. 

Zum  Nachweis  einer  Vergiftung  mit  Sublimat  ist  es  besonders 
wichtig,  die  ätherische  Lösung  zu  prüfen,  da  dieses  bei  Queck- 
silbervergiftungen am  meisten  zu  berücksichtigende  Präparat  fast 
nur  allein  in  Aether  löslich  ist,  während  die  anderen  Quecksilber- 
verbindungen, z.  B.  Quecksilberchlorür,  welches  fast  keine  giftigen 
Eigenschaften  besitzt,  in  Aether  und  Alkohol  unlöslich  ist. 

Quecksilberoxyd,  Rother  Praecipat.   HgO. 

Fälle«     Ein  Mann  starb ,    nachdem    er   30  g  dieses  Körpers  genommen  hatte, 
binnen  48  Stunden. 
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Andere  Fälle  nahmen  nach  Anwendung  der  Magenpumpe,  von 
Eiweiss  und  Kleber  einen  günstigeren  Verlauf. 

Gegengift.     Wie  beim  Sublimat. 

Eigensehaften.  Eine  rothe  zusammenhängende  bröcklige 
Masse,  zuweilen  auch  ein  mehr  oder  minder  gelblich  gefärbtes 
Pulver,  welches  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht,  in  Säuren 
aber  leicht  löslich  ist  und  dann  die  entsprechenden  Oxydsalze  bildet. 

Nachweis.  Die  Masse  wird  zuerst  mit  Aether  behandelt  und 
dann  der  Rückstand  mit  Salzsäure,  wobei  sich  Quecksilberchlorid 
bildet,  welches  dann,  wie  an  betreffender  Stelle  angegeben,  nach- 
gewiesen wird.  Zuweilen  gelingt  es,  die  organischen  Substanzen 
abzuschlemmen,  wobei  sich  das  specifisch  schwere  Oxyd  auf.  dem 
Boden  mit  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  absetzt. 

Quecksilberoxydnitrat,  Salpetersauies  Quecksilberoxyd. 

Hg(N03)2. 

Fälle*  Ein  Theelöffel  yon  Ton  einer  LOsang  dieses  Salzes  führte  nach  heftigen 
Schmerzen  den  Tod  in  2Vs  Stunden  herbei.  In  einem  andern  Falle  war  etwas 
davon  in  yerbrecherischer  Absicht  in  den  Thee  gethan  worden.  Es  trat  eine  hef- 
tige Krankheit  darnach  ein,  die  aber  keinen  tOdtlichen  Verlauf  hatte. 

Segengift.     Wie  bei  Sublimat. 

Leichenbefund.     Desgleichen. 

Eigensehaften.  Ein  krystallinisches  weisses  Salz,  welches 
unter  Abscheidung  eines  basischen  Salzes  in  Wasser  löslich  ist. 
Beim  Erhitzen  in  einem  Glasköl beben  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe 
und  zuletzt  verflüchtet  sich  metallisches  Quecksilber.  Im  üebrigen 
zeigt  dasselbe  die  Reactionen  von  Quecksilberoxyd  und  Salpetersäure. 

Nachweis.  Die  Masse  wird  mit  Salpetersäure  oder  auch  Salz- 
säure erwärmt  und  die  Lösung  auf  die  vorhin  angegebene  Weise 
untersucht. 

Quecksilberoxydsulfat,  Sdiwefelsauies  Quecksilberoxyd. 

HgSO^. 

Fälle«  Mit  dem  basischen,  unter  dem  Namen  Tnrpethnm  minerale  bekannten 
Salze  ist  ein  Fall  bekannt  geworden,  in  welchem  ein  IG  jähriger  Mensch  3,5  g  yer- 
schluckt  hatte,  in  Folge  dessen  er  in  circa  einer  Woche  verstarb. 

Gesengift.     Wie  beim  Sublimat. 
leiehenbefund.    Desgleichen. 
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BigeiiBeliifteH.  Im  neutralen  Zustande  ein  weisses  Salz,  wel- 
ches, mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  ein  gelbes,  aus  einem 
basischen  Salz  bestehendes  Pulver  ausscheidet.  In  salzsaurer  Lö- 
sung erhält  man  die  Reactionen  des  Oxyds  und  der  Schwefelsäure. 

Nachweis.  Man  behandelt  das  Object  mit  Salzsäure  und  stellt 
alsdann  die  betreffenden  Reactionen  an. 

Quecksilberoxydulnitrat,  Salpetersaures  Quecksilberoxydul. 

H&(N03),. 

FUIe*     Ein  Kind   wurde  durch   den  Genuas  desselben  getodtet,    ein  anderes, 
welches  auch  daTon  getrunken  hatte,  wurde  gerettet. 

fiegengift.  Wie  beim  Sublimat,  jedoch  dürfte  die  Anwendung 
einer  Kochsalzlösung  nicht  ohne  günstige  Wirkung  sein. 

Leichenbefind.      Wie  bei  Sublimat. 

KigensehafteB.  Eine  weisse  krystallinische,  in  mit  Salpeter- 
saure angesäuertem  Wasser  lösliche  Salzmasse,  die  in  reinem  Wasser 
unter  Abscheidung  eines  gelblichen  basischen  Salzes  löslich  ist. 

In  den  Lösungen  derselben  bringen  hervor: 

Kali'  oder  Natronlauge  schwarzen  Niederschlag  von  Queck- 
silberoxydul. 

Ammoniak  schwarzes  Quecksilberoxydulammoniumnitrat. 

Kaliumbichromat  rothgelben  Niederschlag  von  Quecksilber- 
oxydulchromat. 

Chlorwasserstoffsäure  weisses  Quecksilberchlorür,  in  verdünnter 
Salpetersäure  löslich,  durch  Ammoniak  schwarz  werdend. 

Jodkalium  einen  grünlich-gelben  Niederschlag  von  Quecksilber- 
jodür,  welches  durch  einen  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  in 
graues,  metallisches  Quecksilber  und  lösliches  Kalium-Quecksilber- 
jodid  übergeführt  wird. 

Schwefelwasserstoffe  schwarzes  Schwefelquecksilber,  in  verdünn- 
ten Säuren  unlöslich. 

Naehweis.  Die  Masse  wird  mit  Salpetersäure  haltendem  Wasser 
ausgezogen  und  dann  die  Lösung,  wie  vorhin  angegeben,  untersucht. 

Quecksilberchlorür,  Calomel.   HgaClg. 

FäUe.     Ein    14 jähriger  Knabe    starb    au    0,37  g    in   circa  3  Wochen.     Eine 
D&me  varde  durch  1,5  g  getödtet.    Ein  11  jähriges  Mädchen  nach  0,49  g  in  S  Tagen. 
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Es  folgt  hieraus,  dass  dieses  Präparat,  welches  stellenweise 
in  sehr  grossen  Gaben  innerlich  genommen  und  allgemein  für  ein 
gelinde  wirkendes  Arzneimittel  gehalten  wird,  doch  unter  Umstan- 
den giftig  wirken  kann.  Man  glaubte  auch,  dass  der  auf  nassem 
Wege  dargestellte  Calomel  (Mercurius  dulcis)  heftiger  wirke,  als 
der  durch  Schlämmen  des  sublimirten  erhaltene,  jedoch  ist  dies 
darauf  zurückzuführen,  dass  beim  Fällen  der  Quecksilberoxydul- 
nitratlösung *durch  eine  Kochsalzlösung  sehr  leicht  ein  basisches 
Quecksilberoxydulsalz  mitgefällt  werden  kann,  welches  dann  im 
Magen  wie  ein  leicht  lösliches  Präparat  wirkt.  Uebrigens  ist  auch 
hier  wieder  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Umstände  sehr  modifici- 
rend  die  Wirkung  der  genommenen  Substanzen  beeinflussen  können. 

(legen gift.  Wie  bei  den  vorhergehenden  Quecksilberpräparaten. 

Leiehenbefnnd.      Desgleichen. 

Eigenschaften.  Der  sublimirte  Calomel  bildet  glänzende 
krustenartige  Massen.  Der  Strich  ist  gelblich.  Er  geht  beim  Er- 
hitzen direct  aus  dem  festen  in  den  gasförmigen  Zustand  über, 
ohne  zu  schmelzen.  Zum  medicinischen  Gebrauch  wird  der  subli- 
mirte entweder  äusserst  fein  lävigirt  oder  durch  Fällen  aus  .einer 
Oxydullösung  mit  Salzsäure,  sowie  durch  rasches  Abkühlen  der 
Dämpfe  in  ein  feines  Pulver  umgewandelt.  Dies  ist  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich.  In  kalter  Salzsäure  und 
verdünnter  Salpetersäure  ist  Quecksilberchlorür  ebenfalls  unlöslich. 
Durch  Kochen  mit  ersterer  Säure  zerfallt  es  in  Chlorid  und  Metall, 
mit  letzterer  in  Chlorid  und  Nitrat.  Aber  auch  durch  längeres 
Kochen  mit  Wasser  wird  Calomel  durch  Zerfallen  in  metallisches 
Quecksilber  und  Chlorid  geschwärzt.  Enthält  das  Wasser  eine  lös- 
liche Chlorverbindung,  so  wird  die  erwähnte  Zerlegung  begünstigt. 
Durch  Uebergiessen  mit  Kali  wird  Calomel  schön  schwarz  gefärbt, 
eine  Eigenschaft,  welche  die  Alten  schon  kannten  und  sie  veran- 
lasste, demselben  den  jetzt  noch  gebräuchlichen  Namen  zu  geben. 
Ammoniak  verhält  sich  gleich.  Durch  Digestion  mit  einer  Soda- 
lösung wird  er  in  Quecksilberoxydul  und  Chlornatrium  zerlegt, 
was  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  nebst  den  andern  allgemeinen 
Reactionen  auf  Quecksilber,  ihn  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 

Nachweis.  Man  schüttelt  das  Untersuchungsobject  zuerst  mit 
Aether,  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  und  kocht  den  ungelöst 
bleibenden  Theil  mit  concentrirter  Salpetersäure.  In  der  erhaltenen 
Lösung   wird    nun    auf  Quecksilber   und  Chlor  untersucht.     Sehr 
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zweckmässig  ist  es,  den  Calomel  da,  wo  es  angeht,  durch  Schläm- 
men mit  Wasser  von  den  organischen  Beimengungen  zu  trennen 
und  dann  für  sich  zu  untersuchen.  In  Fällen,  wo  es  darauf  an- 
kommt, z.  B.  bei  Prüfung  einer  Arznei,  Quecksilber -Chlorür  von 
dem  Chlorid  zu  unterscheiden,  ist  die  leichte  Zerlegbarkeit  des 
erstem  zu  berücksichtigen.  Am  besten  ist  es,  in  diesen  Fällen  die 
Masse  mit  einer  Auflösung  von  Natriumcarbonat  einige  Zeit  hin- 
durch zu  schütteln,  das  Filtrat  auf  Chlor  und  den  Rückstand  nach 
dem  Auflösen  in  kalter  Salpetersäure  auf  Quecksilberoxydul  (durch 
Salzsäure)  zu  untersuchen. 

Cyanquecksilber.   HgCy. 

FSlIe«  Ein  starker  Mann  wurde  durch  ,1*4  g;  getl^dtet.  Ein  anderer  starb 
nach  dem  Genuss  von  1,2  g  in  9  Tagen.  0,6  g  wirkten  in  einem  andern  ahn* 
liehen  FaUe  in  derselben  Zeit  tOdtlich. 

Hiemach  und  nach  Versuchen  mit  Thieren  ist  die  Giftigkeit 
dieses  Körpers  festgestellt,  und  die  Angabe,  dass  nur  die  Zer- 
setzung durch  den  sauren  Magensaft  die  giftige  Wirkung  bedingt, 
als  auch  vom  chemischen  Standpunkte  unberechtigt  zu  rectificiren, 
da  selbst  concentrirte  mineralische  Sauerste fifsäuren  das  Cyanqueck- 
silber nicht  zersetzen  und  dies  noch  weniger  bei  den  organischen 
im  Magensaft  befindlichen  Säuren  der  Fall  sein  kann. 

fiegensift.     Wie  beim  Sublimat. 

leiehen  befand.  Desgleichen. 
,  Eigensehftften.  Es  bildet  grosse  prismatische  Krystalle, 
welche  8  Th.  Wasser  und  viel  mehr  Alkohol  zur  Lösung  bedürfen. 
Wie  vorhin  angegeben,  wird  es  gar  nicht  durch  Salpetersäure,  erst 
beim  Kochen  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt.  Silbernitrat 
bringt  keinen  Niederschlag  darin  hervor.  Durch  Erhitzen  wird  es 
in  metallisches  Quecksilber  und  in  Cyan  zeHegt,  sonst  zeigt  es  die 
Reactionen  auf  Quecksilber  und  Cyan. 

Nachweis.  Die  Masse  wird  mit  Wasser  ausgezogen  und  aus 
dem  Auszug  das  Cyanquecksilber  durch  Krystallisation  ausgeschie- 
den und  dann  untersucht. 


Schwefelquecksüber,  Zinnober.   HgS. 

Fülle.     Eine  Frau  setzte,   um  den  Krebs  zu  heilen,   ihren  Körper  den  Däm- 
pfen Ton  Zinnober   aus.     Nach    drei  Raucherangen    erkrankte    sie    heftig    an    den 
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Symptomen    einer    Quecksilberrergiftung,    die    erst   nach    4  Wochen    der    Heilung 
wichen. 

Andere  Fälle  sind  nicht  bekannt  geworden.  Innerlich  scheint 
es  besonders  auf  die  Lungen  einzuwirken,  üebrigens  ist  das 
Schwefelquecksilber  das  am  wenigsten  giftige  Quecksilberpräparat. 

Kigensehaften.  Es  bildet  entweder  eine  schöne  rothe  glän- 
zende strahlige  Masse,  oder  ein  sehr  schönes  rothes,  in  der  Malerei 
häufig  verwandtes  Pulver.  Beim  Luftausschluss  in  einem  Glas- 
kölbchen  erhitzt,  sublimirt  es  unzersetzt.  In  einer  ofifenen  Glas- 
röhre erhitzt,  liefert  es,  unter  Entwickelung  von  schwcfeliger  Säure, 
metallisches  Quecksilber.  Es  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
unlöslich,  in  Salpetersäure  fast  unlöslich,  in  Königswasser  löst  es 
sich  unter  Chlorbildung  auf. 

Naebweis.  Nachdem  man  sich  davon  überzeugt  hat,  dass  in 
dem  üntersuchungsobject  keine  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und 
Salzsäure  lösliche  Quecksilberverbindung,  auch  kein  schwefelsaures 
Salz  zugegen  ist,  behandelt  man  die  Masse  mit  einem  Gemenge 
von  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  und  reagirt  in  der  erhaltenen 
Lösung  auf  Schwefelsäure  und  Quecksilber. 

Zinnclilorür.   SnCla.    Zinnclilorid.   SnCl4. 

Ffille*  Mit  ZinnchlorÜr  ist  ein  Fall  einer  Vergiftung  beobachtet  worden,  in 
welchem  durch  ein  Versehen  dieses  Salz  statt  Kochsalz  verwendet  wurde.  Alle, 
welche  von  den  Speisen  genossen  hatten,  erkrankten  heftig,  genasen  aber  nach  dem 
Genuss  von  schleimigen  Getränken  in  2  Tagen. 

fiegengift    Schleimige  Getränke. 

EigeBsehaften.  Das  ZinnchlorÜr  bildet  gelblich  weisse  Kry- 
stalle,  welche  bald  durch  Einwirkung  der  Luft  trübe  werden  und 
sich  in  Wasser  meist  trübe  lösen.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  ver- 
schwindet diese  Trübung. 

In  der  Lösung  von  ZinnchlorÜr  bringen  hervor: 

Kali-  oder  Natroiüauge  einen  weissen  Niederschlag  von  Zinn- 
oxydulhydrat, im  üeberschuss  auflöslich. 

Ammoniak  denselben  Niederschlag,  im  üeberschuss  unlöslich. 

Qtieck8ilberchlo7*id,  tropfenweise  hinzugefügt,  graues  metallisches 
Quecksilber. 

Eisenchlorid ^  bei  Gegenwart  von  freier  Chlorwasserstoffsäure, 
in  heisser  Flüssigkeit,  wird  zu  Eisenchlorür  reducirt,  in  Folge 
dessen  die  ursprünglich  gelbe  Eisenlösung  farblos  wird. 
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Schwefelwasserstoff  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  von  Zinn- 
sulfur,  in  gelben)  Schwefelammoniura  loslich. 

Das  Zinnchlorid  bildet  im  wasserfreien  Zustande  eine  rau- 
chende, specifisch  schwere,  flüchtige  Flüssigkeit.  Als  solche  (Spi- 
ritus fumans  Libavii)  kommt  sie  selten  und  nur  in  chemischen 
Laboratorien  vor.  Häufiger  werden  Zinnchlorid  haltende  Lösungen 
namentlich  in  der  Färberei  benutzt,  sind  in  Folge  dessen  dem  Pu- 
blicum zugänglicher  und  haben  in  England  einzelne  Vergiftungs- 
falle veranlasst. 

In  einer  solchen  Lösung  bringen  hervor: 
Kali'    oder  Natronlauge  weisses  Zinnoxydhydrat,    im    üeber- 
schuss  löslich. 

Ammoniak  dieselbe  Fällung,  im  üeberschuss  unlöslich. 
Quecksilberchlorid  keinen  Niederschlag. 
Schwefehcasserstoff  hellgelben  Niederschlag  von  Zinnsulfid,  in 
Schwefelalkalien  leicht  löslich. 

Alle  Zinnverbindungen  (die  Schwefelverbindungen  nach  dem 
Rösten)  auf  Kohle  mit  Soda  und  Cyankalium  in  der  innern  Löth- 
rohrflamme  erhitzt,  liefern  ein  dehnbares  Metallkorn,  das  eine  grüne 
Kupferperle  beim  Erhitzen  roth  oder  braun  färbt.  Man  kann  die 
Zinnverbindungen  auch  durch  Schmelzen  mit  Cyankalium  reduciren, 
den  Metallrückstand  in  Chlorwasserstoffsäure  lösen  und  das  Ver- 
halten gegen  Quecksilberchlorid  beobachten  (s.  Zinnchlorür).  Die 
Glasflüsse  werden  durch  Zinnoxyd  nicht  gefärbt.  Mit  Kobaltnitrat 
befeuchtet  und  erhitzt,  wird  dasselbe  blaugrün  gefärbt. 

Nachweis.  Das  Untersuchungsobject  wird  mit  Salzsäure  und 
Kaliumchlorat  bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  er- 
wärmt, die  Lösung  filtrirt  und  Schwefelwasserstoff  im  Üeberschuss 
hindurchgeleitet,  der  entstandene  Niederschlag  in  Schwefelammo- 
nium gelöst  und  wieder  durch  Salzsäure  gefällt.  Das  hierbei  er- 
haltene Schwefelzinn  kann  nun  näher  untersucht  werden,  am  ein- 
fachsten vor  dem  Löthrohre.  Es  wird  wohl  selten  erforderlich 
sein,  nachzuweisen,  ob  Chlorür  oder  Chlorid  zugegen  ist.  Sollte 
es  aber  darauf  ankommen,  so  wird  ein  Theil  des  Gemenges 
mit  verdünnter  Salzsäure  geschüttelt  und  in  der  filtrirten  Flüssig- 
keit* das*  Zinnchlorür  durch  seine  reducirende  Wirkung  erkannt, 
nachdem  vorher  die  Anwesenheit  des  Zinns  überhaupt  dargethan 
worden. 

Man    kann    auch   die  Masse  vorsichtig  und  unter  Zusatz    von 
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Salpetersäure  abdampfen,  dann  mit  Natriumcarbonat  übersättigen 
und  den  Rückstand  bis  zum  Schmelzen  erhitzen,  hierauf  noch  Na- 
triumcarbonat und  Schwefel  hinzufügen  (1:2)  und  wieder  schmel- 
zen. Die  Schmelze  wird  nach  dem  Erkalten  ausgelaugt  und  aus 
der  filtrirten  Lösung  das  Sulfid  durch  Salzsäure  gefällt  und  näher 
untersucht. 


aoldchlorid.   AUCI3. 

Vergiftungsfälle  sind  nicht  beobachtet  worden.  Nach  Ver- 
suchen an  Thieren  ist  es  ein  Gift,  welches  aus  organischen  Ge- 
mengen durch  Kochen  mit  Königswasser  erhalten  werden  kann. 

In  dieser  Lösung  bringen  hervor: 

Cyafikalitivi  einen  gelben,  im  üeberschuss  des  Reagens  lös- 
lichen Niederschlag. 

Ojcalsäure  in  der  Kälte  langsam  einen  Niederschlag  von  me- 
tallischem Gold;  beim  Kochen  geht  die  Reduction  rascher  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  vor  sich.  Alkoholische  Goldchlorid- 
lösungen werden  durch  .Oxalsäure  nicht  reducirt. 

Quecksilheroxydrilnitrat  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Gold- 
oxydul, dem,  wenn  das  Quecksilbersalz  im  üeberschuss  vorhanden 
war,  Quecksilberchlorür  beigemengt  ist. 

Eisenoxydulsulfat  einen  braunen  Niederschlag  von  metallischem 
Gold,  in  sehr  verdünnten  Lösungen  zuerst  eine  blaue  Färbung. 

Zmnchlorür  einen  braunen  j  oft  purpurfarbenen  Niederschlag, 
in  sehr  verdünnten  Lösungen  nur  eine  violettbraune  Färbung.  Eine 
Auflösung  des  Goldoxyduls  in  Essigsäure  wird  durch  dieses  Reagens 
gelb  gefärbt. 

Schwefel  ige  Säure  zuerst  eine  Entfärbung,  dann  eine  Ab- 
scheidung von  metallischem  Gold,  die  beim  Erwärmen  sofort 
eintritt. 

Jodkalium  einen  gelblich  grünen  Niederschlag  von  Goldjodür 
und  eine  braune  Färbung  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  von 
ausgeschiedenem  Jod. 

Schwefelwasserstoß  in  sauren  und  neutralen  Lösungen  einen 
braunen,  in  Schwefelammonium  löslichen  Niederschlag. 

Durch  die  leichte  Reducirbarkeit  bei  erhöhter  Temperatur  und 
durch  reducirende  organische  und  unorganische  Verbindungen  zeich- 
nen sich  die  Goldverbindungen  aus. 
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Man  kann  auch  die  Masse  in  einem  Porzellantiegel  mit  Sal- 
peter verpuflfen,  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  auskochen,  filtriren 
und  den  Rückstand  in  Königswasser  lösen  und,  nach  Verdampfen 
der  Säure  und  Lösen  des  Rückstandes  in  Wasser  untersuchen. 


Kalium-Antmioiitartrat,  Weinsaures  Antmonoxyd-Kali, 
Brechwemstein.    Tartarus  stibiatus. 

Sehr  viele  Vergiftungsfalle  mit  diesem  forensisch  wichtigsten 
Antimonpräparate  sind  beobachtet  worden. 

Fülle«  4  g  dieses  Salzes  führten  nach  10  Stunden  trotz  aller  Gegenmittel  den 
Tod  bei  einem  oOjährigen  Manne  herbei.  2,5  g  tOdteten  nach  5  Tagen.  Zwei 
Kinder  starben  an  Gaben  ron  0,8  g.  2,4  g  tOdteten  nach  otftgigen  Leiden.  1  g 
▼emrsachte  Cholera-ähnliche  Znfölle,  welche  aber  nach  zweckmässiger  Behandlung 
allmälig  yerschwanden.     0,045  g  tOdteten  zwei  Kinder  nach  einer  Stunde. 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  sehr  viele  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  nach  sehr  grossen  Gaben  Genesung  eintrat,  ja  sogar  theil weise 
gar  keine  bedenklichen  Symptome  sich  zeigten. 

ClegeBgift.  Gerbstoff  haltende  Absude  von  Galläpfeln  etc., 
Decocte  von  China  und  Eichenrinde,  starker  grüner  Thee  etc. 
Dann  aber  auch  lauwarmes  Wasser  mit  Oel,  Butter  oder  Fett, 
ebenso  Milch  und  Eiweisslösung,  um  das  Erbrechen  zu  erleichtern. 

Leiehenbefnnd.  Der  Schlund  und  die  Speiseröhre  sind  ent- 
zündet, die  Magenschleimhaut  stellenweise  entzündet,  erweicht  und 
angeätzt  Der  Inhalt  des  Magens  ist  meistens  dunkelbraun  durch 
Blut  oder  Galle  oder  durch  beide  gefärbt. 

EigensehafteB.  Der  Brechweinstein  krystallisirt  in  Tetraedern, 
welche  anfangs  glasig  durchscheinend  sind,  mit  der  Zeit  aber  trübe 
werden.  Er  ist  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich.  Beim 
Erhitzen  entwickelt  er  den  für  Weinsäure  charakteristischen  Cara- 
melgeruch,  indess  ein  Theil  des  Oxyds  zu  Metall  reducirt  wird. 

In  der  Lösung  bringen  hervor: 

Kalüauge  einen  weissen  Niederschlag  von  Antimonoxydhydrat, 
der  sich  im  üeberschuss  leicht  löst. 

Kcdiunicarbonat  einen  weissen,  im  üeberschuss  löslichen  Nieder- 
schlag. Aus  der  Lösung  scheidet  sich  beim  längern  Stehen  der 
Niederschlag  wieder  ab. 

Ammoniak  verhält  sich  wie  Kali,  der  Niederschlag  ist  im  üeber- 
schuss unlöslich. 
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Schwefelwasserstoff  orangerothes  Schwefelantimon,  in  verdünn- 
ten Säuren  und  in  Ammoniumcarbonat  unlöslich,  löslich  in  Schwe- 
felammonium und  Schwefelalkalien  überhaupt.  Aus  diesen  Lösun- 
gen wird  auf  Zusatz  einer  Säure  bis  zur  sauren  Reaction  Schwefel- 
antimon (mit  Schwefel  gemengt)  abgeschieden. 

Löst  man  den  durch  Ammoniak  hervorgerufenen  Niederschlag 
von  Antimonoxyd  in  möglichst  wenig  Chlorwasserstofifsäure  und 
verdünnt  diese  Lösung  stark  mit  Wasser,  so  fällt  weisses  Antimon- 
oxychlorid  nieder,  welches  in  Weinsäure  löslich  ist. 

Zink  schlägt  bei  Gegenwart  von  freier  Chlorwasserstoffsäure, 
aus  Antimonlösungen  metallisches  Antimon  in  Form  von  schwar- 
zem Pulver  nieder.  Führt  man  die  Reduction  in  einem  Platin- 
tiegel oder  Platinschale  aus,  so  überzieht  sich  die  glänzende  Platin- 
fläche mit  einer  grauen  (bei  wenig  Antimon)  bis  schwarzen  Schicht 
von  metall.  Antimon. 

Bringt  man  die  Lösung  eines  Antimonsalzes  in  den  Apparat 
von  Marsh  (siehe  Arsenige  Säure  p.  114)  mit  reinem  Zink  und 
reiner  verdünnter  Schwefelsäure  zusammen,  so  schlägt  sich  ein 
Theil  des  Antimons  als  solches  auf  das  Zink  nieder,  ein  anderer 
Theil  bildet  mit  dem  Wasserstoffgas  flüchtiges  Antimonwasserstoff- 
gas. Leitet  man  das  Gasgemenge  durch  eine  verengte  Glasröhre 
von  schwer  schmelzbarem  Glase  (s.  p.  127)  und  bringt  dieselbe  vor 
der  verengten  Stelle  zum  Glühen,  so  scheidet  sich  in  der  Röhre 
ein  dunkler  sammtartiger  Anflug  von  Antimon  ab.  Aehnliche 
spiegelnde  Flecken  kann  man  noch  hervorbringen,  wenn  man  das 
Gasgemisch  am  Ausgang  der  Röhre  anzündet  und  die  Flamme 
mittelst  einer  kleinen  flachen  Porzellanschale  niederdrückt. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen,  wie  später  erörtert  werden 
soll,  auch  die  Arsenverbindungen.  Eine  Verwechselung  des  Anti- 
mons mit  Arsen  ist  indess  schon  desshalb  nicht  möglich,  weil  das 
Schwefelantimon  in  Ammoniumcarbonat  unlöslich,  das  Schwefel- 
arsen aber  löslich  ist,  so  dass  mit  Hülfe  dieses  Reagens  eine 
Trennung  der   beiden  Schwefelverbindungen  bewirkt  werden  kann. 

Der  Antimonspiegel  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Arsen- 
spiegel schon  durch  seine  dunkle,  sammtartige  Farbe,  ferner  durch 
seine  ünlöslichkeit  in  einer  alkalischen  Natriumhypochlorid- 
lösung und  ferner  dadurch,  dass  beim  Auflösen  desselben  in 
Schwefelammonium  und  Verdunsten  dieser  Lösung  im  Wasserbade 
ein    orangefarbener   Rückstand   bleibt.     Der   Arsenspiegel,    in 
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gleicher  Art  behandelt,  liefert  einen  hellgelb  gefärbten  Rückstand. 
Die  weiteren  für  Arsen  charakteristischen  Erscheinungen  werden 
an  betreffender  Stelle  erörtert  werden. 

Das  Verhalten  des  Antimons  im  Marsh 'sehen  Apparat  ist 
zur  Nachweisung  des  Antimons  in  gerichtlichen  Fällen  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Es  würde  sich  hierzu  folgendes  Verfahren 
empfehlen. 

Man  digerirt  das  zu  untersuchende  Object  längere  Zeit  mit 
reiner  Chlorwasserstoffsäure,  filtrirt  ab,  verdünnt  stark  mit  Wasser 
und  sättigt  die  Flüssigkeit  mit  reinem  Schwefelwasserstoffgas  (siehe 
Arsen  p.  142).  Hat  sich  der  Niederschlag  abgesetzt,  so  filtrirt 
man  ab,  wäscht  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aus  und  digerirt 
denselben  in  gelinder  Wärme  mit  Ammoniumcarbonat.  Bei 
Gegenwart  von  Arsen  würde  dasselbe,  als  Schwefelarsen,  in  Lösung 
gehen  und  aus  dieser  Lösung  auf  Zusatz  einer  verdünnten  Säure 
wieder  gefallt  werden  (s.  Arsen  p.  144). 

Den  in  Ammoniumcarbonat  unlöslichen  Rückstand  digerirt 
man  mit  einer  Lösung  von  Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium 
im  Wasserbade,  filtrirt  ab  und  fügt  zu  dem  Filtrate  verdünnte 
Schwefelsäure,  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  hinzu.  Befand 
sich  Schwefelantimori  in  Lösung,  so  enthält  der  entstandene  Nieder- 
schlag die  ganze  Quantität  mit  Schwefel  gemengt.  Den  Nieder- 
schlag filtrirt  man  ab,  wäscht  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aus 
und  löst  in  wenig  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure.  Bei  Gegen- 
wart von  Antimon  erfolgt  die  Auflösung  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas. 

Diese  Lösung  wird  nun  durch  ihr  Verhalten  gegen  Wasser, 
gegen  Schwefelwasserstoff  und  gegen  met.  Zink  (im  Platintiegel) 
noch  speciell  auf  Antimon  geprüft. 

Soll  das  Antimon  quantitativ  bestimmt  werden,  so  führt 
man  das  aus  der  Lösung  in  Schwefelkab'um  gefällte  Schwefelantimon 
in  wasserfreies  Schwefelantimon  über.  Zu  diesem  Zwecke  filtrirt  man 
den  erhaltenen  Niederschlag  auf  einem,  bei  100®  getrockneten  und 
gewogenen  Filter  und  trocknet  bei  100®  bis  zum  constanten  Gewicht. 
Um  in  demselben  das  Schwefelantimon  zu  bestimmen,  entfernt  man 
den  Niederschlag  möglichst  vollständig  vom  Filter,  zerreibt  den- 
selben im  Achatmörser,  wiegt  einen  Theil  des  trockenen  Gemisches 
im  Porzellan  Schiffchen  ab  und  schiebt  dasselbe  in  eine  Glasröhre. 
Man  leitet  nun  einen  Strom  von  trockener  Kohlensäure  durch  die 
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Röhre  und  erhitzt  den  Inhalt  des  Schiffchens  schwach  (Erhitzen 
auf  circa  300  ^  genügt  vollkommen) ,  bis  kein  Schwefel  mehr  ent- 
weicht.    Der  schwarze  Rückstand  ist  SbjSg. 

Zur  qualitativen  Prüfung  des  Rückstandes  verföhrt  man  wie 
oben  angegeben. 

Antimonclilorid.  Butynmi  Antmonii.   SbCls. 

Fälle«    Ein  Mann  starb  nach  dem  Genius  von  60  —  90  g  Antimonchlorür  in 
8Vt  Stunden  nach  heftigen  Schmerzen. 

Ausserdem  sind  noch  mehrere  Fälle  bekannt,  in  welchen  irr- 
thümlicherweise  Antimonchlorür  verschluckt  wurde;  jedoch  hatten 
die  anfangs  heftig  auftretenden  Krankheitserscheinungen  nach  ärzt- 
licher Behandlung  schliesslich  einen  günstigen  Verlauf. 

fiegengift.  Wie  bei  Brech Weinstein;  auch  gebrannte  Magnesia 
in  Milch. 

Leiehenbefisd.  Hier  sind  in  Folge  der  ätzenden  Eigen- 
schaften des  erwähnten  Präparats  die  Innenflächen  des  Nahrungs- 
kanals angeätzt.  In  dem  einen  tödtlich  verlaufenden  Falle  er- 
schienen sie  wie  verkohlt.  Ebenso  war  die  Schleimhaut  des  Magens 
losgelöst. 

Eigenschaften.  Im  wasserfreien  Zustande  bildet  es  eine 
butterartige  Masse  (daher  der  Name),  welche  in  der  Wärme  wie 
ein  Oel  schmilzt,  beim  Erkalten  wieder  erstarrt.  Dieselbe  stösst 
saure  Dämpfe  aus.  Gewöhnlich  wird  eine  saure  Lösung  in  Salz- 
säure in  der  Technik  verwendet,  welche  eine  bräunlich  gefärbte 
Flüssigkeit  darstellt. 

Dieses  Präparat  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  mit  Wasser, 
durch  Ausscheidung  von  Algarothpulver  (2SbOCl  -f-  SboOj)  milchig 
getrübt  wird.  Im  üebrigen  verhält  es  sich  wesentlich  wie  Brech- 
weinstein. 

Nt  eh  weis.  Die  zu  untersuchende  Masse  wird  wie  oben  an- 
gegeben behandelt 

Antimonoxyd.   Sb^Og. 

lalle.  Verschiedene  Erkrankungsfälle  durch  dieses  Präparat 
sind  bekannt  geworden,  welche  stellenweise,  namentlich  bei  Kindern, 
tödtlich  endeten. 


Antimonoxyd,    itermeä.  11^ 

fiegengift.     Wie  beim  Brechweinstein. 

Leiehenbefvid.     Ebenso. 

EigeBsehtften.  Weisse  Erystalle,  beim  Erhitzen  gelb,  bei 
schwacher  Glühhitze  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  schmelzend, 
die  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  erstarrt.  Beim  Luftaus- 
schluss  erhitzt  vollständig  flüchtig,  beim  Luftzutritt  entsteht  nicht 
flüchtiges  und  nicht  schmelzbares  antimonsaures  Antimonoxyd. 
Das  Antimonoxyd  ist  leicht  durch  Erhitzen  mit  Kohle  zu  Metall 
reducirbar.  Mit  Schwefelantimon  gemengt,  schmilzt  es  beim  Er- 
hitzen zu  einer  rothen  glasigen  Verbindung  zusammen,  ohne  schwe- 
felige Säure  zu  entwickeln.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Chlor- 
wasserstoffsäure löslich. 

Keimes.  Antimonpentsulfid  (Mdschwefel.  Sulplmr  auratum). 

Yitruni  Antimonii. 

Fille«     Ein  Yer^rifbungsfall    mit    Yitram   Antimonii    wird    berichtet,    wo    der 
Tod  nach  19  Tagen  eintrat.     Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  hic^  das  Antimonpräparat 
ie  Todesursache  war. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Schwefel  Ver- 
bindungen des  Antimons  an  und  für  sich  keine,  oder  nur  eine 
schwache  giftige  Wirkung  haben,  in  den  oben  erwähnten  Präparaten 
ist  der  Gehalt  an  Oxyd  der  wirksamste  Bestandtheil. 

Das  Antimon  wird  resorbirt  und  lässt  sich  in  Folge  dessen 
in  den  zweiten  Wegen,  namentlich  Leber  und  Nieren,  nachweisen. 
Man  hat  es  in  dem  Fett,  den  Knochen  und  dem  Hirn  nachgewie- 
sen. Antimon  bleibt  lange  im  Körper,  nachdem  es  eingenommen 
worden.  Versuche  an  Thieren  haben  bewiesen,  dass  es  14  Tage 
nachdem  es  zuletzt  eingegeben  worden,  noch  in  dem  Cadaver  nach- 
weisbar war. 

Eine  trächtig  Hündin,  welche  täglich  mit  Antimon  -  haltendem  Fatter  genährt 
wurde,  bekam  14  Tage,  nachdem  ihr  zuletzt  das  Präparat  gegeben  wurde,  Junge. 
Bei  der  chemischen  üntersachung  derselben  fand  sich  Antimon  Tor. 

In  gerichtlich  chemischen  Fällen  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
Antimonpräparate  sehr  häufig  als  Arzneimittel  gegeben  werden,  so 
z.  B.:  Brechweinstein,  manchmal  in  grossen  Gaben,  Kermes  und 
Sulphur  auratum.  Eine  Auflösung  von  Brechweinstein  in  Madeira 
wird  sehr  oft  als  sogen.  Vinum  stibiatum  verordnet.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Quantität  des  gefundenen  Antimons  sehr  zu  berück- 
sichtigen. 

8onnenBChein<-Cla88en,  Qerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  8 
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Arsenigsäureanhydrit  (Arsenige  Säure,  Arsenik).  Asfi^. 

Vergiftungen  mit  diesem  Gifte  par  excellence  sind  unzahlig. 
Wie  schon  früher  angegeben,  waren  unter  100  Vergiftungen  mehr 
als  71  durch  Arsenikpräparate  bewerkstelligt  worden. 

Es  ist  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  worden,  dass  Dioseo- 
rides  Sandarak  (Schwefelarsen)  als  Gift  erwähnt.  Jedoch  scheinen 
die  Alten  es  mehr  als  Haarvertreibungsmittel,  denn  als  Gift  ver- 
wendet zu  haben,  wie  aus  den  angeführten  Stellen  aus  der  Alexi- 
pharmaca  des  Nicander  von  Colophon  hervorgeht. 

Der  älteste,  aktenmässig  festgestellte  Vergiftungsfall  mit  Arsen 
wird  von  einem  Mönch  von  St.  Denis  Juvenal  des  ürsins  berichtet. 

Fälle*  Charles  le  Mauvais,  KOnig  von  Navarra,  der  in  einem  in  Brand 
gerathenen  Branntweinbade  sein  Ende  fand  und  in  dem  Rafe  genauer  Kenntnisse 
in  der  geheimen  Künste,  namentlich  der  Gifte  stand,  gab  im  Jahre  1384  dem 
Ministrel  Woudreton  den  Auftrag,  Carl  VI.,  KOnig  von  Frankreieh,  den  Herzog 
Ton  Yalois,  Bruder  des  Königs,  und  seine  Oheime,  die  Herzöge  von  Berry, 
▼  on  Burgund  und  TonBourbon  zu  Tergiften.  In  den  hierzu  gegebenen  In* 
structionen  heisst  es  wörtlich: 

„Tu  yas  h  Paris;  tu  porras  faire  grand  sernce,  se  tu  yealz.  Se  tu  renlz  faire 
ce  que  je  te  diroy,  je  te  feroi  tout  aise  et  moult  de  bien.  Tu  feras  ainsy:  II  est 
une  chose  qui  se  appelle  arsenic  sublimat.  Se  un  homme  en  mangeoit  anssi 
gros  que  un  poiz,  jamais  ne  viTroit.  Tu  en  tronveras  en  Pampelune,  ft  Bordieaox, 
h  Bayonne  et  par  toutes  les  bonnes  yilles  oü  tu  passeras  ^s  hoteis  des  apothicaires. 
Prends"  de  cela  et  fais  en  de  la  poudre,  et  quand'tu  seras  dans  la  maison  du  roy, 
du  comte  de  Yalois  son  frSre,  des  ducs  de  Berry,  Bourgogne  et  Bourbon,  tray  foi 
pr^s  de  la  cuisine,  du  dre^ouer,  de  la  boutellerie,  ou  de  quelques  autres  lieux  oü 
tu  rerras  mienlz  ton  point;  et  de  cette  poudre  mets  hs  potages,  viaades  ou  rins, 
au  cas,  que  tu  le  pourras  faire  h  ta  seurete;  antrement  ne  le  fay  point.** 

Woudreton  wurde  ergriffen,  verurtheilt  und  im  Jahre  1384  auf  dem  Gr^re- 
Platz  geviertheilt  0. 

Man  konnte  damals  mit  der  grössten  Leichtigkeit  Arsenik- 
Sublimat,  d.  h.  arsenige  Säure  in  jeder  Apotheke  bekommen  und 
neun  Zehntel  von  allen  Giftmorden  wurden  mit  diesem  Korper 
ausgeführt. 

In  Deutschland  erwähnt  zuerst  Basilius  Valentinus  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  Gefährlichkeit  der  Arsenikdämpfe, 
von  ihm  Hüttenrauch  genannt. 

Otto  Tacken,  Tachenius  genannt,  aus  Westphalen,  in  der 


1)  Tresor  de  chartes.    S.  Charles  de  Navarre  p.  Mortonval.  toI.  IL  p.  384. 
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Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  beobachtete  an  sich  selbst  die  schäd- 
liche Wirkung,  welche  Arsenikdännpfe  hervorrufen. 

Während  in  Frankreich  die  Arsenikvergiftungen  so  häufig  vor- 
kamen, dass  arsenige  Säure  haltende  Pulver  unt^r  dem  Namen 
^Poudre  de  succession*  käuflich  zu  haben  waren,  scheint  man  in 
Deutschland  später  erst  sich  dieser  Substanz  in  verbrecherischer 
Absicht  bedient  zu  haben.  In  Italien,  dem  der  Giftmischerei  viel- 
leicht ungerechterweise  so  verdächtigten  Lande,  scheint  auch 
Arsenik  längere  Zeit  als  Gift  bekannt  und  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  Porta  (s.  o.)  giebt  ein  Recept  zum  Vergiften  der  Wölfe, 
in  welchem  Arsenik  enthalten  war.  Am  berüchtigsten  ist  die  sog. 
Aqua  Toffana  oder  Aquetta  di  Napoli  geworden.  Dieses  Gift,  über 
welches  so  viele  fabelhafte  Angaben  verbreitet  sind,  bestand  aus 
einer  wässerigen  Lösung  von  arseniger  Säure,  welche  wahrschein- 
lich, je  nach  beabsichtigter  Wirkung,  in  verschiedenen  Concentra- 
tionsgraden  angewendet  wurde.  Diese  Ansicht  über  die  Zusammen- 
setzung des  so  berühmt  gewordenen  Giftes  findet  ihre  Begründung 
in  einer  Correspondenz,  welche  Dr.  Garelli  mit  dem  berühmten 
deutschen  Arzte  Friedrich  Hofmann  (gest.  1743)  unterhielt. 
Garelli  war  Leibarzt  des  deutschen  Kaisers  Carl  VI.,  der  zur 
Zeit,  als  der  Toffana  in  Rom  der  Process  gemacht  wurde  (1718), 
in  Italien  war.  Diese  Giftmischerin,  von  der  man  sagt,  dass  sie 
mehr  als  600  Personen  vergiftet  habe,  unter  welchen  2  Päbste, 
Pins  III.  und  Clemens  XIV.  sich  befanden,  wollte  ihr  Geheim- 
niss  nur  dem  Pabste  und  dem  deutschen  Kaiser  mittheilen.  Letz- 
terer erzählte  seinem  Leibarzte  das  Gehörte  und  dieser  beeilte  sich, 
seinem  allgemein  hochverehrten  CoUegen  Hof  mann  über  diese, 
damals  so  überaus  interessant  erscheinende  Thatsache  schriftlich 
Mittheilung  zu  machen. 

In  Deutschland  wurde  Arsenik  im  Volke  als  Rattengift  ver- 
wendet und  auch  hier  sind  mehrere  Criminalfälle  von  Arsenikver- 
giftungen zu  Ende  des  vorigen  und  anfangs  dieses  Jahrhunderts 
zur  öflFentlichen  Kenntniss  gelangt.  Hier  seien  nur  die  Zwanziger 
in  Baireuth,  Geheimräthin  Ursin  us  in  Berlin  (1803),  die  G es  che 
in  Bremen  (1831)  erwähnt. 

Derjenige  Process,  welcher  über  Arsenik -Vergiftung  handelt 
und  für  die  Wissenschaft  am  folgereichsten  war,  ist  der  weltbe- 
kannte Process  Lafarge.  Durch  diesen  wurde  die  Aufmerksam- 
keit der  ganzen  chemischen  Welt  auf  diesen  Gegenstand   gelenkt 
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und  er  hat  dazu  geführt,  dass  die  Frage  über  den  Nachweis  von 
Arsenvergiftungen  nach  allen  Richtungen  hin  erörtert  ist  und 
schliesslich  als  erledigt  betrachtet  werden  kann. 

Von  den  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  mir  selbst  die  Unter- 
suchung von  den  Gerichten  übertragen  wurde ,  führe  ich  folgende  an : 

*  Ein  Krüger  verstarb  angeblich  am  Typbns.  Sein  Knecht  Jacob,  der  sich  in 
seiner  Hoffnung  get&uscht  sah,  die  hinterlassene  Wittwe,  mit  welcher  er  während 
der  Lebzeit  des  Mannes  in  einem  Tertraaten  Verhältnisse  gelebt  hatte,  zu  heirathen, 
suchte  nun  jede  andere  Verbindung  derselben  dadurch  zu  hintertreiben,  dass  er  sie 
des  Giftmordes  verdächtigte.  Dieselbe  hatte  wirklich  während  des  Sommers  aus  einer 
benachbarten  Apotheke  Arsenik  gekauft  und  einen  Theil  desselben  dem  Orts-Schnlzen 
abgegeben.  Jacob  behauptete  nun,  die  Frau  habe  dem  Manne  von  diesem  Gifte 
in  Speisen,  Getränken,  ja  sogar  in  den  Arzneien  eingegeben.  Es  wurde  eine  ge- 
richtliche Haussuchung  angeordnet,  alle  verdächtigen  Gegenstände  mit  Beschla^r 
belegt  und  die  Leiche,  welche  schon  3  Monat  in  der  Erde  gelegen,  ausgegraben 
und  obducirt.  Der  Magen  und  andere  Leichentheile  wurden  der  genauesten  Unter- 
suchung unterworfen,  ohne  dass  auch  die  geringste  Spur  Arsenik  gefunden  wurde. 
Ebensowenig  ^Crar  dasselbe  in  den  confiscirten  Arzneien  nachweisbar.  Die  Kirchhofs- 
erde enthielt  Spuren  von  Kupfer.  Arsenik  wurde  nur  und  zwar  ziemlich  massen- 
haft auf  einem  Teller,  worauf  sich  Löschpapier  und  viele  todte  Fliegen  befanden, 
nachgewiesen.  Die  Frau  wurde  freigesprochen,  und,  nachdem  sie  sich  wieder  ver- 
heirathet  hatte,  von  Jacob  ermordet. 

Aus  diesem  Falle  geht  hervor,  dass  in  einer  nicht  vergifteten 
Leiche  auch  nicht  die  Spur  Arsen  enthalten  ist.  Ebenso,  dass 
die  Kirchhofserde  bei  uns  kein  Arsenik  enthält,  was  bei  vielen 
Kirchhöfe^  Frankreichs  und  Englands  doch  nachgewiesen  wurde. 

*  In  einer  bedeutenden  Öffentlichen  Anstalt  Berlins  erkrankte  nach  genossener 
Mahlzeit  das  ganze  Beamtenpersonal  heftig  unter  bedenklichen  Symptomen,  die 
aber  nach  der  ärztlichen  Behandlung  ohne  bleibende  Folgen  verschwanden.  Die 
Ausleerungen  enthielten  nach  der  chemischen  Analyse  Arsenik.  Die  Speisen  waren 
frei  von  Gift  bis  auf  die  rothe  Sauce  zur  Mehlspeise.  Der  Verdacht  eines  Ver- 
brechens war  absolut  ausgeschlossen.  Die  Sache  klärte  sich  schliesslich  auf  die 
Weise  auf,  dass  der  Koch,  um  der  Kirschsauce  eine  schöne  rothe  Farbe  zu  geben, 
Carminlack  zugesetzt  hatte ,  welche  letztere  Farbe  arsenhaltig  war.  *  In  einem 
kleinen  Orte  der  Mark  war  eine  Anzahl  Gäste  in  einer  Schenke  versammelt.  Einer 
derselben,  ein  Arbeitsmann,  erhielt  beim  Fortgehen  von  dem  Wirthe  eine  Flasche 
geschenkt,  die  derselbe  im  Keller  vorgefunden  hatte  und  anscheinend  einen  trüben 
Liqueur  enthielt.  Der  Arbeitsmann  S.,  zu  Hause  angekommen,  nahm  einen  tüch- 
tigen Schluck  aus  der  Flasche,  in  Folge  dessen  er  heftig  erkrankte  und  bald  dar&nf 
unter  Vergiftungssymptomen  verstarb.  Die  Leiche  wurde  sachgemäss  obducirt,  nnd 
die  Leichentheile  sowohl,  als  die  Flasche  mir  zur  Untersuchung  übergeben.  In 
dem  Magen  nebst  Inhalt  wurden  0,08  g  arsenige  Säure  nachgewiesen.  In  ^O  g 
des  Flacheninhalts  fanden  sich  neben  einer  sauer  gewordenen,  Zucker  haltenden 
Flüssigkeit  und  Eisenoxyd  haltendem  Sand,  circa  0,43  g  arsenige  Säure.     Es  ergrab 
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sich  spftter,  dass  dieses  Gemenge  von  dem  Vorgftnger  des  Wirthes  zum  Vernichten 
der  Fliegen  bereitet  und  Ton  diesem  fahrlflssigerweise  als  Schnaps  verschenkt  wor- 
den war. 

Einer    der   interessantesten  Criminalfälie ,    dessen  Wichtigkeit 
mich  veranlasst,  ihn  genauer  mitzutheilen,  ist  folgender: 

*  Bei  dem  Ehepaar  K  not  he,  Leuten  niederen  Bürgerstandes,  wohnte  der 
Msnrergeselle  Steinmann.  Die  47  Jahre  alte  Knothe  Terliebte  sich  in  den 
26 jährigen  Burschen,  und  dieser,  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  die  Leute 
mehrere  Hundert  Thaler  in  der  Sparkasse  hatten,  Hess  sich  auf  ein  engeres  Ver- 
hSltniss  mit  der  sonst  sehr  hässlichen  Frau  ein.  Einer  Verbindung  stand  Knothe, 
der  lieh  meistens  in  seinem  Farbengeschäft  aufhielt,  im  Wege,  und  es  wurde  Alles, 
was  Aberglauben  und  Verbrechen  eingeben  kann,  Tersucht,  um  ihn  aus  dem  Wege 
zu  schaffen.  Zuerst  wurden  sogenannte  sympathetische  Mittel  angewandt,  Sand 
vom  Kirchhofe  hinter  ihn  her  geworfen,  Nftgel  von  einem  Sarge  in  seine  Fuss- 
sUpfen  genagelt  etc.  etc.  Als  dieses  nicht  helfen  wollte,  sammelte  das  Paar 
Schierling,  Stechapfel,  Bilsenkraut,  mit  welchen  die  Speisen  vermischt  wurden. 
Dann  mischte  die  Frau  Knothe  ihrem  Hanne  metallisches  Quecksilber  unter  die 
Speisen.  Steinmann  löste  einen  Kupferdreier  in  Scheidewasser  auf,  welches  eben- 
falls applicirt  werden  sollte.  Knothe  entging  allen  den  ihm  drohenden  Gefahren, 
weit  er  meistens  auswärts  aas,  theils  weil  er  durch  Farbe  und  Creruch  aufmerksam 
gemacht,  das  Geniessen  der  ihm  gebotenen  Speisen  verweigerte.  Schliesslich  ver 
echafile  sich  die  Knothe  aus  einem  Drogueriegeschftft,  in  welchem  sie  früher  ge- 
dient hatte,  und  dessen  Personal  wusste,  dass  ihr  Mann  sich  mit  Farbenfabrikation 
beschäftigte,  500  g  arsenige  Säure.  Von  diesem  wurde  der  grOsste  Theil  in  einem 
irdenen  Topfe  ausgekocht  und  der  Tasse  Warmbier,  weldies  der  Familie  nach  dem 
Abendbrode  gegeben  wurde,  zugefügt,  die  für  Knothe  bestimmt  war.  Es  trat  hef- 
tiges Erbrechen  ein  und,  um  dieses  zu  stillen,  wurde  arsenikhaltender  Thee  einge- 
flSsst.  Endlich  wurde  ein  Arzt  geholt,  der  der  Angabe  des  schlauen  Weibes,  dass 
ihr  Mann  ein  Branntweinsäufer  sei,  Glauben  schenkte  und  seine  Ordination  darnach 
einrichtete.  Kurz  vor  dem  Tode,  der  circa  30  Stunden  nach  dem  Eingeben  des 
Giftes  erfolgte,  wurde  er  noch  einmal  gerufen  und  gab  schliesslich  harmlos  einen 
Todtenschein.  ünterdess  wurde  durch  einen  anonymen  Brief  die  Aufmerksamkeit 
der  Behörde  auf  diesen  Fall  gelenkt  und  so  die  Obduction  resp.  Untersuchung  ver- 
anlasst. Schon  bei  der  Obduction  wurde  der  Verdacht  einer  Arsenik -Vergiftung 
dringend  rege.  Man  fand  in  den  Schleimhäuten  des  Magens  einzelne  Corrosionen, 
in  welchen  sandige  Körnchen  eingehüllt  waren,  die  unter  dem  Mikroskop  eine 
octaedrische  Struktur  zeigten.  Die  genaue  chemische  Reaction  Hess  sie  als  aus 
arseniger  Säure  bestehend  erkennen.  Es  wurden  in  dem  ganzen  Magen  des  Knothe 
noch  1,1  g  arsenige  Säure  gefunden.  In  der  Leber  fand  sich  ebenfalls  eine  erheb- 
liche Menge,  und  selbst  im  Bettlaken,  auf  welchem  der  Vergiftete  gelegen  hatte, 
am  Kopfende,  wo  keine  ausgebrochene  Masse  und  das  Gift  direct  selbst  nicht  hin- 
gelangt war,  eine  geringe  aber  deutliche  Spur,  Aie  höchst  wahrscheinlich  von  dem 
Schveisse  des  Knothe  herrührte.  Die  Knothe  und  ihr  Genosse  glaubten  sich  an- 
fangs sicher.  Bei  der  zuerst  vorgenommenen  Haussuchung,  zu  welcher  ich  zuge- 
zogen worden  war,  wurde  ein  Gefäss  mit  Scheerschem  Grün  und  eine  Tasse,  in 
welcher   Chokolade    und   2,5  g    Phosphor,    wahrscheinlich    zu    einem    später    auf- 
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gegebenen  Yergiftangsrenuch  bestimmt,  sich  befand,  nichts  Yerdftchtiges  Torgefan- 
den.  Ersteres  war,  da  Knothe  Farbenfabrikant  war,  nicht  yerdftchtig,  nnd  Letzteres 
war  speciell  für  die  Torliegende  Sache  ohne  Bedeutung.  Die  Knothe  behauptete, 
ihr  Mann  habe  ihr  den.  Auftrag  gegeben,  Arsenik  zu  kaufen,  da  er  wieder  Ver- 
suche mit  Arsenikfarben  machen  wolle.  Sie  habe  es  ihm  eingehändigt  und  was 
weiter  damit  geschehen  sei,  wisse  6ie  nicht.  Bei  einer  zweiten,  von  dem  Unter" 
BUchungsrichter  unter  meiner  Assistenz  vorgenommenen  Haussuchung  wurden  alle 
Kochgerftthe,  selbst  die  Asche  aus  dem  Ofen,  in  welchem  das  Warmbier  gekocht 
worden  war,  mit  Beschlag  belegt.  Die  genaueste  Untersuchung  ergab  kein  positives 
Besultat,  so  dass  die  gerichtliche  Untersuchung  eine  schwierige  zu  werden  begann, 
als  bei  einer  dritten  Haussuchung,  auf  die  Mittheilung  eines  Mitbewohners  des 
Hauses  hin,  aus  dem  Scherbenkasten  die  Stücke  eines  glasirten  Topfes  zusammen- 
gelesen wurden,  welcher  nach  obiger  Mittheilung  kurz  nach  dem  Tode  des  Knothe 
in  fast  neuem,  noch  brauchbarem  Zustande  in  diesen  Kasten  Ton  der  Angeschal- 
digten  geschmissen  worden,  was  der  erwähnten  Persönlichkeit  auffllHig  erschienen 
war.  Diese  Scherben  unterwarf  ich  der  chemischen  Untersuchung  und  fand  in  der 
mit  sehr  verdünnter  SalzsAure  erhaltenen  Losung  Spuren  von  Arsen.  Es  wurde 
nun  der  Abtritt  ausgerftumt  und  hierin  ein  irdener  Topf  gefunden,  in  welchem  sieh 
noch  ein  sehr  bedeutender  Bodensatz  fand,  der  aus  arseniger  S&ure  und  zwar  ron 
derselben  Form,  wie  die  im  Magen  des  Knothe  gefundene  war.  In  der  Jauche 
des  Abtritts  war  ebenfalls  Arsenik  durch  LOsung  in  dem  durch  Fftuhust  gebildeten 
Ammoniumcarbonat  enthalten.  Diese  und  andere  Umst&nde  brachten  die  Ange- 
schuldigten zu  einem  umfassenden  GestAndniss,  in  Folge  dessen  sie  zum  Tode  ver- 
urtheilt  und  im  Sommer  1863  hingerichtet  wurden. 

Aus  dem  OestAndniss  ging  hervor,  dass  der  vorhin  erwfthnte  Topf,  an  welchem 
sich  Spuren  von  Arsenik  befanden,  welche  wesentlich  den  Gang  der  Untersuchung 
erleichterten,  auf  den  Fussboden  gefallen  war,  wo  ausgebrochene  Massen  des  Mannes 
lagen,  und  so  die  Knothe  veranlasste,  das  noch  ganz  brauchbare  neue  Geschirr 
fortzuwerfen. 

*  Selbstmord  durch  arsenige  SAnre.  0,8  g  dieses  Giftes  wurden  noch  im  Magen, 
in  der  Speiserohre  und  im  Darm  nebst  Inhalt  gefunden. 

*£in  Ahnlicher  Fall.  Es  wurden  in  dem  betreffenden  Magen  noch  2,5  g 
arsenige  SAure  gefunden.  In  dem  Blute  der  Hohlvene,  sowie  in  Stücken  der 
Lunge,  der  Niere,  des  Herzens  und  der  Leber  0,01  g.  In  der  ausgebrochenen 
Masse  0,U  g. 

*£in  früher  wohlhabender  Mann  hatte  bei  drei  verschiedenen  Gesellschaften 
sein  Leben  zu  hohen  PrAmien  versichert.  Grosse  Verluste  hatten  sein  Vermögen 
stark  zerrüttet;  theils  aus  Verdruss  hierüber,  theils  um  seiner  Familie  die  Ver- 
sicherungssummen zuzuwenden,  fasste  er  den  Entschluss,  seinem  Leben  ein  Ende 
zu  machen,  und  nahm  eine  grosse  Menge  Arsenik,  in  Folge  dessen  er  unter  den 
bekannten  Krankheitserscheinungen  verstarb.  Dieser  Umstand,  sowie  die  kurz  vor 
seinem  Tode  gemachten  Aeusserungen  Hessen  die  Agenten  der  Versichemngs- Ge- 
sellschaften an  Selbstmord  glauben,  .in  Folge  dessen  die  Obduction  angeordnet  wurde. 
Die  entnommenen  Leichentheile  wurden  in  3  Theilen  ausser  mir  noch  zwei  ver- 
schiedenen Chemikern  zur  Untersuchung  übergeben  und  von  uns  übereinstimmend 
eine  erhebliche  Menge  arseniger  SAure  darin  gefunden.  Die  Erben  klagten  trotzdem 
gegen  die  Gesellschaften   auf  Zahlung  der  PrAmien  und   die  Gerichte  beantragten 
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eine  nochmalige  Untersuchung  der  Leichentheile ,  in  Folge  dessen  die  Ausgrabung 
>der  Leiche  angeordnet  wurde.  Diese  fand  nun  in  meinem  Beisein  unter  den  Augen 
der  Gerichtsbehörde  statt.  Die  Leiche  hatte  über  6  Monate  in  der  Erde  gelegen 
und  war  theilweise  stark  in  Verwesung  übergegangen,  nur  der  Unterleib  hatte  eine 
mumienartige  Beschaffenheit  angenommen.  £s  wurden  folgende  Leichentheile  ent- 
nommen: 1)  Theile  des  Dünndarms  und  der  Speiseröhre,  2)  Theile  des  Dickdarms 
und  der  Leber,  3)  Gehirn-  und  Rnochenfragmente.  Der  Magen  war  schon  bei 
der  frühem  Untersuchung  consumirt  worden.  Diese  Theile  wurden  in  von  mir  mit- 
gebrachte neue  Töpfe  verpackt ,  versiegelt  und  mir  von  dem  Gerichte  übergeben. 
Die  angestellte  Untersuchung  ergab  in  allen  diesen  Theilen  die  Gegenwart  von  Ar- 
senik, wfthrend  die  an  verschiedenen  Stellen  am  Sarge  entnommene  Kirchhofserde 
frei  davon  war. 

*In  einer  Provinzialstadt  lebte  ein  seit  15  Jahren  verheiratheter  Ackerbürger 
in  ziemlich  guten  Verhältnissen  mit'  seiner  Frau.  Im  Sommer  1866  glaubte  er, 
sich  bei  der  Heuernte  erk&ltet  zu  haben,  in  Folge  dessen  er  ärztliche  Hülfe  ver- 
langte. Der  Arzt  behandelte  ihn  bis  October  an  Magenkatarrh  und  Leberleiden. 
Um  diese  Zeit  wurde  ein  anderer  Arzt  zugezogen,  der  anfangs  der  Ansicht  seines 
Collegen  war,  dem  es  aber  später  auffilllig  erschien,  dass  das  Uebelbefinden  stets 
nach  dem  Genuss  der  von  der  Frau  bereiteten  Speisen  sich  steigerte  und  in  Folge 
dessen  häufig  Erbrechen  eintrat.  Da  nun  die  übrigen  Symptome  mit  denen  einer 
chronischen  Arsenikvergiftung  übereinstimmten ,  so  wurde  sein  Verdacht,  dass  eine 
Arsenikvergiftung  vorliege,  immer  stärker.  Es  war  unterdess  November  geworden 
und  der  behandelnde  Arzt  erhielt  von  dem  in  der  Ortsapotheke  beschäftigten  Phar- 
maeeuten  einen  Brief,  worin  ihm  mitgetheilt  wurde,  dass  die  Frau  des  Kranken 
eine  für  die  späte  Jahreszeit  auffällig  grosse  Menge  Fliegenpapier,  in  10  Tagen 
15  Bogen,  holen  lasse.  Da  in  der  Wohnung  der  Leute  keine  Fliegen,  auch  kein 
ausgelegtes  Fliegenpapier  zu  bemerken  war,  so  wurde  bei  dem  Arzte  der  Verdacht 
so  dringend,  dass  er  dem  anwesenden  Staatsanwälte  denselben  mittheilte,  in  Folge 
dessen  die  Frau  verhört  und  darauf  verhaftet  wurde.  Es  hatte  sich  bei  der  Haus- 
snchong  eine  Blechkasserolle  gefunden,  in  welcher  sich,  nach  Aussage  der  Dienst- 
magd, Stücke  befeuchteten  Fliegenpapiers  befunden  hatten.  Ausserdem  sagte  die- 
selbe noch  aus,  dass  sie  gesehen,  wie  die  Frau  aus  dieser  Kasserolle  etwas  in  die 
für  den  Mann  bestimmte  Brühe  gegossen  habe.  Das  Gericht  wandte  sich  an  mich 
mit  der  Frage,  ob  es  möglich  sei,  in  den  Excrementen  eines  mit  Arsenik  Vergifte- 
ten, auch  nachdem  kein  Gift  mehr  genommen  werde,  Arsenik  nachzuweisen,  worauf 
ich  die  Möglichkeit  des  Nachweises,  aber  nicht  die  Gewissheit  desselben  zugab.  In 
Folge  dessen  wurde  mir  die  2  Tage  nach  der  Verhaftung  der  Frau,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  kein  Gift  mehr  genommen  worden,  gesammelten  festen  und  flüssigen  Ex- 
cremente  nebst  der  erwähnten  Kasserolle,  anderm  Kochgeschirr  und  eine  Probe 
Fliegenpapier  überschickt.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  in  der  Kasserolle 
Spuren  von  Arsenik,  ebenso  in  den  Fäces,  aber  nicht  mehr  im  Urin.  In  den  übrigen 
Kochtöpfen  war  dasselbe  nicht  nachzuweisen.  Ein  Bogen  des  erwähnten  Papiers 
enthielt  circa  0,15  g  arsenige  Säure  an  Natron  gebunden.  Unter  passender  Pflege 
hatte  sich  der  Mann  allmälig  erholt.  Die  Frau  wurde  im  April  1867  vor  den 
Schwurgerichtshof  gestellt  und  trotz  hartnäckigen  Leugnens  wegen  versuchten  Gat- 
tenmordes verurtheilt.  Als  sie  im  Beisein  des  Präsidenten  von  ihrem  Manne  Ab- 
schied nahm,  gestand  sie  auch  ein,  dass  sie  das  Fliegenpapier  zum  Vergiften  ihres 
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Hannes    und    nicht,    wie   sie   früher   angegeben   hatte,    gegen    Hämorrhoiden    ge- 
braucht habe. 

*In  einer  ProTinzialstadt  starb  ein  Mann  unter  so  Terdflchtigen  Umstanden, 
dass  einen  Monat  sp&ter  das  Untersuchongsgericht  sich  veranlasst  sah,  die  Ansgrabung 
der  Leiche  anzuordnen.  Die  Leichentheile  wurden  theilweise  Ton  dem  Ortsapotheker, 
theilweise  von  mir  untersucht.  Ersterer  fand,  auf  das  Ganze  berechnet,  circa  0,31 
und  ich  nur  0,006  g  arsenige  Sfture  in  den  üntersuchungsobjecten.  Diese  für  die 
Sache  selbst  unerhebliche  Differenz  iSsst  sich  dadurch  erklaren,  dass  der  Apotheker, 
dem  die  Leichentheile  zuerst  gleich  nach  der  Obduction  übergeben  wurden,  den 
grOssten  Theil  des  Magens  Terwenden '  konnte ,  wahrend  mir  nur  ein  Theil  der  Oe- 
darme,  in  einer  Flüssigkeit  schwimmend,  Übersandt  wurden.  In  dem  Papier  war 
eine*  grosse  Menge  arseniger  Saure  enthalten.  Hierbei  bemerke  ich  noch ,  dass 
nach  vielfach  von  mir  gemachten  Erfahrungen  die  arsenige  Saure  sehr  ungleich  im 
Magen  etc.  xertheilt  ist,  welches  daher  rührt,  dass  sie  sich  an  einzelnen  Stellen 
der  Schleimhaute  festsetzt  und  dass  gerade  diese  natürlich  mehr  enthalten,  als  die 
übrigen. 

*In  einem  Dorfe  Schlesiens  klagte  eine  Frau  sich  selbst  an,  am  10.  October 
1843  ihren  ersten  Mann  vergiftet  zu  haben.  Derselbe  habe  sie  und  ihre  Kinder 
nicht  nur  nicht  ernährt,  sondern  sehr  oft  in  der  Trunkenheit  misshandelt  Einst 
sei  er  morgens  trunken  nach  Hause  gekommen  und  habe  Essen  verlangt.  Sie  habe 
ihm  aus  Furcht  vor  erneuter  Misshandlung  und  aus  Verzweiflung  zweimal  ein 
ein  halbes  Fingerglied  dickes,  mit  Rattengift  bestrichenes  Stück  Brod  gegeben.  Er 
habe  dasselbe  gegessen,  sei  eingeschlafen,  habe  Leibschmerzen  gehabt,  mehrere 
Male  gebrochen  und  sei  am  andern  Morgen  gestorben.  Diese  Angaben  wurden  Ton 
den  damals  mit  ihnen  lebenden  Hausgenossen  und  ebenso  von  mehreren  anderen, 
welche  sich  des  Vorfalls  noch  entsinnen  konnten,  bestätigt.  Woraus  das  Rattengift 
bestanden  habe,  wusste  die  Frau  nicht  anzugeben.  Das  Gericht  verfügte  die  Aas- 
grabung der  Leiche.  Nachdem  mit  vieler  Mühe  die  Begräbnissstelle  ermittelt  wor- 
den war,  fand  man  einen  eingefallenen  Sarg  vor.  In  diesem  fanden  sich  ein 
Schädel  und  verschiedene  Enochenreste  vor.  Es  wurden  von  dem  Gerichte  ausser 
den  Knochenresten,  die  in  dem  Sarge  noch  befindlichen  Hobelspähne,  sowie  Erde 
von  verschiedenen  Seiten  des  Grabes  entnommen,  in  Gläser  gethan,  versiegelt  und 
per  Requisition  hier  einem  andern  Chemiker  und  mir  zur  chemischen  Untersuchung 
resp.  Begutachtung  übergeben.  Hierbei  kamen  mehrere  sehr  interessante  Fragen 
zur  Sprache.  An  dem  Schädel  befand  sich  ein  Büschel  rOthlich  brauner  Haare, 
während  der  Verstorbene  dunkele  Haare  gehabt  hatte.  Auf  diese  Frage  werde  ich 
bei  dem  Artikel  Haare  näher  zurückkommen.  Dann  aber:  „ob  in  den  Leichenresten 
Spuren  von  Gift,  namentlich  von  solchem,  wie  es  zur  Zeit  des  Ablebens  des  etc. 
Kunze  verwendet  zu  werden  pflegte,  vorzufinden  seien?** 

Hierauf  antwortete  ich  wesentlich,  dass  zu  jener  Zeit  arsenige  Säure, 
Phosphorbrei  und  sehr  selten  auch  Strychnin  zum  Vergiften  der  Ratten  benutzt 
worden  sei. 

Ersteres  Gift  war  hier  am  vorzüglichsten  zu  beachten,  erstens,  weil  es  damals 
und  Überhaupt  auch  jetzt  noch  das  gewöhnliche  Volksmittel  ist,  dann  aber  noch, 
weil,  wenn  die  beiden  anderen  zur  Verwendung  gekommen  wären,  sie  jetzt  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  konnten,  worauf  ich  jedoch  später  noch  zurückkommen 
werde.    Die  Möglichkeit,  in  den  Knochen  noch  Spuren  von  Arsenik  nachweisen 
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so  köDoen,  beruht  auf  dem  Umstände,  dass  dieses  Gift  bei  Lebzeiten  theilweise 
in*s  Blut  übergeführt  wird,  dieses  aber  ebenfalls  die  Knochenhaut  durchdringt  und 
80  bei  der  Verwesung  in  den  feinen  Höhlungen  (HaTori* sehen  Canälen)  der 
KDOchenmasse  haften  bleibt.  Es  wurden  die  Knochen,  bestehend  aus  Fragmenten 
des  SchAdels,  der  Rückenwirbel  und  der  Beckenknochen,  zerkleinert,  unter  den 
tpftter  noch  anzugebenden  Yorsichtsmaassregeln  in  einem  Gemisch  Ton  Salzs&ure 
und  Kaliumchlorat  gelöst  und  nach  dem  F&llen  durch  Schwefelwasserstoff  schliess- 
lich eine  geringe,  doch  deutliche  Spur  Arsenik  von  mir  gefunden.  Eine  Glas- 
röhre mit  einem  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Arsenikspiegel  legte  ich  den 
Acten  bei. 

Obgleich  nun  die  von  Cou^rbe  und  früher  auch  von  Orfila  getheilte  An- 
sicht, dass  sich  in  den  Knochen  normalmftssig  Arsenik  Torfinde,  l&ngst  widerlegt 
worden,  so  habe  ich  doch  noch  der  Sicherheit  wegen  vergleichende  Versuche  an* 
gestellt.  Ich  Terschaffte  mir  von  einem  hiesigen  Kirchhofe  die  Leichenreste  Ton 
einem  etwa  Tor  25  Jahren  Erschossenen  und  untersuchte  ein  grösseres  Quantum 
auf  gleiche  Weise,  ohne  auch  nur  die  geringste  Spur  Arsenik  zu  finden.  Der- 
artige Versuche  wurden  in  grosser  Anzahl  in  meinem  Laboratorium  mit  Knochen 
der  Terschiedensten  Art  wiederholt,  aber  auch  hierbei  in  keinem  Falle  Arsenik 
nachgewiesen.  Hiernach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  Kunze  mit 
Anenik  zur  Zeit  vergiftet  worden  sei.  Hierbei  ist  noch  anzuführen,  dass  die  Kirch- 
ho&erde  und  die  erwfthnten  Hobelspfthne  vollstftndig  frei  von  Arsenik  waren. 

Mein  College,  der  einen  andern  Weg  zum  Nachweis  des  Arseniks  eingeschlagen 
hatte,  konnte  kein  Arsenik  nachweisen.  Er  glaubte  deshalb ,  dass  das*  angewandte 
Rattengift  nicht  Arsenik,  sondern  Phosphorlatwerge  gewesen  sei. 

In  dieser  Meinung  wurde  er  durch  folgende  ümst&nde  bestärkt: 

Die  betreffenden  Knochen  reagirten,  wie  ich  auch  gefunden,  deutlich  sauer, 
und  es  war  möglich,  durch  Behandeln  mit  Alkohol  freie  Phosphors&ure  daraus 
aaszuziehen.  Aus  diesem  Verhalten  erschien  es  ihm  berechtigt,  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  ursprünglich  Phosphor  in  Substanz  vorhanden  gewesen  sei,  der  sich  zu 
Phosphorsftnre  ozydirt  und  so  die  saure  Reaction  der  Knochen  verursacht  habe. 

Diese  beim  ersten  Anblick  begründet  erscheinende  Ansicht  wurde  in  meinem 
Laboratorium  der  eingehendsten  experimentellen  Prüfung  unterworfen,  die  folgende 
erwähnenswerthe  Resultate  lieferte. 

Es  fand  sich,  was  auch  früher  schon  von  vielen  Andern  festgestellt  worden, 
dass  bei  einer  und  derselben  Leiche  die  verschiedenen  Knochen  eine  verschiedene 
quantitative  Zusammensetzung  hatten,  dann  aber  noch,  dass  Je  l&nger  die  Leiche 
begraben  und  somit  die  chemische  Zersetzung  der  organischen  Bestandtheile  vor- 
geschritten war,  um  so  mehr  der  kohlensaure  Kalk  abgenommen  und  der  Gehalt 
an  Phosphors&ure  zugenommen  hatte.  Worauf  lAsst  nun  die  Ausscheidung  von 
freier  Phosphors&ure  aus  den  Knochen  des  Kunze  schliessen?  Auf  die  Gegen- 
wart von  Phosphor,  der  durch  Oxydation  zu  Phosphorsfture  geworden.  Diese  An- 
sicht führt  zu  folgenden  Betrachtungen:  Die  Schädelknochen  des  Kunze  enthielten 
33,08  pCt.,  die  der  Rückenwirbel  41,16  pCt.  organische  Bestandtheile,  erstere 
2,75  pCt  und  letztere  3,07  pCt.  Calciumcarbonat.  In  den  unveränderten  Knochen 
und  nach  Lehmann  9,2  bis  9,7  pCt.  Calciumcarbonat  enthalten.  In  einer 
130  Pfund  schweren  männlichen  Leiche  befinden  sich  circa  10,5  Pfund  Knochen. 
Nach  den  Angaben  Lehmann's  würden  diese,  da  die  Knochen  überhaupt  54  pCt. 
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Calciuniphospbat  und  9,5  pCt.  Calciumcarbonat  enthalten,  für  die  in  einer  Leiche 
enthaltene  Gesammtmenge  der  Knochen  5,67  Pfund  Calciumphosphat  (2,64  Pfund 
Phosphoreäure  haltend)  und  0,99  Pfund  Calciumcarbonat  ergeben. 

Wäre  nun  der  Kunze  an  Phosphorrergiftung  gestorben,  so  hätte  er,  ausser- 
ordentlicli  hoch  gegriffen,  nach  den  Angaben  keine  0,03  g  Phosphor  eingenommen. 
Aber  auch  dieses  und  den  Umstand  als  richtig  angenommen,  dass  bei  der  Ver- 
wesung keine  Spur  des  in  dem  Brei  befindlichen  Phosphors  ausgelaufen  sei,  so 
würden  sich  durch  vollständige  Oxydation  desselben  circa  0,73  g  Phosphors&nre 
gebildet  haben.  Es  ist  nun  sehr  einleuchtend,  dass  diese  0,73  g  Säure  in  Contact 
mit  circa  500  g  Calciumcarbonat  keine  saure  Beaction  hervorrufen  können.  Dem- 
nach ist  die  thatsächlich  festgestellte  saure  Reaction  der  Knochen  sowohl  von  der 
Kunze 'sehen,  als  der  auf  einem  Berliner  Kirchhofe  25  Jahre  gelegen  habenden 
Leiche  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären.  Der  Grund  ist  in  dem  Gange  des 
Verwesungsprocesses  selbst  zu  suchen.  Wenn  die  zur  Erzeugung  und  Erhaltung 
eines  Organismus  thätigen  Ursachen  aufhören,  so  treten  die  allgemeinen  Gesetze 
der  chemischen  Verwandtschaft  in  ihre  Hechte,  und  die  bis  dahin  zu  einem  organi- 
schen Gebilde  vereinigten  Elemente  durchlaufen  von  Einflüssen  der  verschiedensten 
Art,  namentlich  von  atmosphärischen  begünstigt,  eine  Reihe  von  Zersetzungen,  als 
deren  Ende  die  Umwandlung  des  Kohlenstoffes  in  Kohlensäure,  des  Wasserstoffs 
in  Wasser,  des  Stickstoffs  in  Salpetersäure,  des  Schwefels  und  des  Phosphors  in 
deren  höchste  Ozydationsstufen  zu  betrachten  ist.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die 
Bestandtheile  der  Knochen,  wenn  auch  später  als  die  Weichtheile,  einen  analogen 
Zersetzungsprocess  durchlaufen.  Die  Bestandtheile  der  daran  befindlichen  Protein- 
kOrper  werden  schliesslich  ebenso,  wie  der  Weichtheile  in  Wasser,  Kohlensäure, 
Salpetersäure,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  umgewandelt.  Aber  auch  die  Be- 
standtheile der  die  Leiche  umgebenden  organischen  KOrper,  als  Bekleidung,  Hobel- 
spähne,  Heu  oder  Stroh,  welche  gewöhnlich  zur  Unterlage  dienen,  sind  denselben 
Gesetzen  unterworfen  und  bilden  vor  der  vollständigen  Umwandlung  in  jene  oben 
erwähnten  Endproducte  saure,  ziemlich  constante  Verbindungen,  welche  man  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  Huminsubstanzen  bezeichnet.  In  dem  vorliegenden  Falle 
waren  die  im  Sarge  vorgefundenen  Hobelspähne  dunkelbraun  und  reagirten  stark 
sauer,  ebenso  das  Holz  des  Sarges  und  die  den  letzteren  umgebende  Erde  des 
Grabes.  Wenn  man  3  Perioden  im  Verwesungsprocess  einer  Leiche  annimmt,  so 
lassen  sich  unterscheiden:  1)  Bildung  von  Fettsäuren  durch  Einwirkung  der  Stick- 
stoff haltenden  Körper  auf  die  Kohlenhydrate  (saure  Reaction);  2)  Bildung  von 
Ammoniumverbindungen:  Ammoniumcarbonat ,  Schwefelammonium  etc.,  aus  den 
Stickstoff  haltenden  Körpern  (alkalische  Reaction);  3)  Bildung  der  Endproducte, 
als  Huminsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  etc.  etc.  (wiederum 
saure  Reaction). 

In  Folge  dieser  Betrachtungen  habe  ich  die  saure  Reaction  und  die  Aus- 
scheidung von  freier  Phosphorsäure  der  im  Laufe  eines  Zeitraums  von  über  20  Jahren 
erfolgten  Bildung  von  Zersetzungsproducten  der  Leiche  selbst  und  der  nächsten 
Umgebung  derselben  auf  den  unorganischen  Theil  der  Leiche,  nämlich  die 
Knochen,  zuschreiben  zu  müssen  geglaubt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  ander- 
weitig von  mir  und  andern  gemachten  Beobachtungen  dieser  Ansicht  durchaas 
nicht  widersprechen. 

Da  nun  keine  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  meinem  Collegen  und 
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mir  bei  Abfassung  der  Gutachten  erreicht  worden,  so  hielt  das  Gericht  es  für 
wüDschensverth,  einen  dritten  Chemiker  über  die  Sache  zu  hOren.  Es  wurden  iu 
Folge  dessen  die  Residua  der  üntersuchungsobjecte  einer  von  dem  Medicinal-Col« 
legium  Torgeschlagenen  Persönlichkeit  eingehändigt.  Auch  dieser  gelang  es  nicht, 
Arsenik  aus  den  Knochen  auszuscheiden. 

Dieses  negative  Resultat  wurde  dadurch  erklärt,  dass  nur  Schädelknochen 
Torgelegen  hätten,  während  ich  theilweise  Rückenwirbel -Fragmente  untersucht 
hatte.  Hierbei  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Schädelknochen  in  einer  Leiche 
nicht  mit  dem  in  derselben  befindlichen  Arsenik  in  Berührung  kommen  konnten, 
während  bei  dem  Yerwesungsprocess  das  in  dem  Magen  vorhandene  Gift  sich  auf 
die  in  der  Nachbarschaft  befindlichen  Knochen,  als  Rückenwirbel,  Beckenknochen 
etc.,  ergiessen  und  so  dieselben  damit  hätte  imprägniren  kOnnen.  Wenn  es  nun 
auch  unzweifelhaft  ist,  dass  der  Mageninhalt  einer  auf  dem  Rücken  liegenden 
Leiche  sich  zunächst  über  die  erwähnten  Theile  des  Gerippes  ergiesst  und  diese 
dadurch  in  Bezug  auf  die  Aufnahme  des  Giftes  begünstigt,  so  steht  nicht  minder 
fest,  dass  ein  resorbirtes  Gift  sich  auch  in  den  Schädel knochen  ablagern  muss, 
wenn  auch  in  geringerer  Menge  als  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  Substanz 
direct  in  mechanische  Berührung  mit  den  Knochen  kommt.  £s  muss  also  auch 
hier  die  mangelnde  Uebereinstimmung  in  den  Resultaten  der  Methode  zuzu- 
schreiben sein,  worauf  ich  bei  dem  Nachweis  des  Arseniks  noch  näher  zurück- 
kommen werde. 

*  Am  15.  October  1867  starb  in  einer  Proyinzialstadt  ein  Mann  unter  Ter- 
dächtigen  umständen,  weshalb  am  16.  November  die  Ausgrabung  der  Leiche  und 
nach  stattgehabter  Obduction  die  chemische  Untersuchung  der  Leichentheile  an- 
geordnet wurde.  Der  im  Kreise  wohnende  Apotheker  fand  in  zwei  Torschiedenen 
Leichentheilen  so  Tiel  arsenige  Säure,  dass  die  Menge,  auf  die  ganze  Masse  der 
Ldchentheile  berechnet,  circa  0,36  g  betrug,  während  ich  nur  0,013  g,  auf  die- 
selbe Menge  berechnet,  erhielt.  Dieses  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die 
Üntersuchungsobjecte,  welche  schon  sehr  zerflossen  waren  und  überhaupt  viel  wässe- 
rige Theile  enthielten,  nicht  genau  gemischt  waren,  so  dass  der  obenauf  schwim- 
mende Thell,  der  mir  Übersandt  worden,  wenig  arsenige  Säure  enthielt.  In  diesem 
Falle  lag  ebenfalls  eine  Vergiftung  Termittelst  Fliegen papier  vor.  Die  quantitative 
Analyse  eines  Bogens  ergab  0,857  g  arsenige  Säure,  eine  Menge,  welche  doch  eine 
übertrieben  hohe  zum  Zweck  der  FliegenTorgiftung  gepannt  werden  muss. 

*  Ein  in  psychologischer,  gleichwie  in  forensischer  Beziehung  interessanter  Fall 
wurde  im  Juni  1868  vor  den  Geschworenen  in  Posen  verhandelt.  Der  zur  Zeit 
der  Verhandlungen  32  Jahre  alte  Angeschuldigte  war  verdächtig,  im  Laufe  von 
6  Jahren  4  Frauen  und  2  Kinder  vergiftet  zu  haben.  Die  auf  den  Kirchhöfen  zu 
Wollin  und  Posen  ausgegrabenen,  zum  Theil  schon  über  4  Jahre  beerdigten  Leichen 
lieferten  sämmtlich  einen  bedeutenden  Gehalt  von  Arsenik.  Die  Untersuchung 
selbst  war  Ton  mir  nicht  angestellt  worden,  ich  wurde  zu  den  Öffentlichen  Ver- 
handlungen zugezogen,  um  meine  Ansicht  Über  Terschiedene  Punkte,  welche  na- 
mentlich Ton  der  Vertheidigung  angeregt  worden  waren,  auszusprechen.  Der  von 
dem  betreffenden  Chemiker  eingeschlagene  Untersuchungsgang  war  vollständig  tadel- 
los und  saehgemäss.  Da  jedoch  in  der  Kirchhofserde  sowohl  in  Wollin,  als  wie 
in  Posen  Arsenik  nachgewiesen  worden  war,  so  wurde  geltend  gemacht,  dass  das 
ia  den  Leichen  nachgewiesene  Gift   von  Aussen    in    dieselben    gelangt  sein  kOnne, 
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Ich  widersprach  aus  den  oben  schon  weitläufig  erörterten  Gründen  dieser  Möglich- 
keit, worauf  ein  anderer  von  der  Yertheidigung  zugezogener  Chemiker,  Herr  Dr.  K, 
ans  Posen,  mir  allerdings  zugab,  dass  das  Arsenik  der  Kirchhofserde  entweder  mit 
der  Saat  oder  dadurch  hinein  gelangen  kOnne,  dass  Arsesik  haltender  Schwefelkies 
sich  im  Boden  befunden  und  so  Spuren  Yon  Arsenik  in  das  Erdreich  gebracht  habe. 
Er  stellte  .aber  den  Satz  auf,  dass  wenn  auch  die  Arsenikspuren  an  und  für  sich 
unlöslich  im  Erdreich  enthalten  seien,  dieselben  dennoch  Calciumarsenit  (arsenigs. 
Kalk)  h&tten  bilden  kOnnen,  welche  durch  freie  Kohlensäure,  die  doch  im  Boden 
durch  den  Yegetationsprocess  etc.  gebildet  würde,  gelöst  worden  und  dann  in  die 
Leichen  gedrungen  sei.  Obgleich  ich  diese  Ansicht  aus  theoretischen  Gründen  he- 
kämpfen  musste,  so  hielt  ich  es  dennoch  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  für  meine 
Pflicht,  dieselbe  auch  noch  auf  experimentellem  Wege  zu  widerlegen.  Zu  dem 
Ende  Hess  ich  durch  die  Arsenik  haltenden  Kirchhofserden,  nachdem  sie  in  Wasser 
suspendirt  worden  waren,  während  12  Stunden  Kohlensäure  leiten  und  untersuchte 
die  filtrirte  Flüssigkeit  auf  Arsenik,  jedoch,  wie  zu  erwarten  war,  erfolglos.  Die 
Erde  enthielt  zwar  Kalk,  aber  auch  eine  bedeutende  Menge  Eisenoxydhydrat,  ton 
welchem  sich  nicht  die  geringste  Spur  in  Kohlensäure  gelOst  hatte.  Später  wieder- 
holte ich  diese  Versuche  in  meinem  Laboratorium  mit  einem  Gemisch  ron  500  g 
gewöhnlicher  Erde  und  0,06  g  arseniger  Säure.  Aber  auch  hierbei  stellte  sich 
heraus,  dass  nach  mehrtägigem  Hindurchleiten  von  Kohlensäare  kein  Arsenik  ge- 
lOst worden  war.  Der  Angeschuldigte,  welcher  Wahnsinn  sehr  gut  simulirt  hatte, 
wurde  zum  Tode  yerurtheilt. 

Ausser  den  hier  aufgeführten,  von  mir  selbst  beobachteten 
Fällen,  habe  ich  ausserordentlich  häufig  Gelegenheit  gehabt,  im 
Auftrage  des  Gerichtes  oder  auch  von  Privatpersonen  Gegenstände, 
als:  Tapeten,  Zeuge,  Spielsachen  auf  Arsenik  zu  untersuchen. 
Hierauf  will  ich  bis  auf  ein  Beispiel  nicht  näher  eingehen,  da'  diese 
Fälle  im  Allgemeinen  kein  besonderes  Interesse  bieten.  Das  aber 
will  ich  noch  in  Erinnerung  bringen,  dass  die  directe  Löthrohrprobe 
manchmal  zu  Irrthümern  fahrt,  und  es  auch  hier  gerathen  ist,  einen 
geregelten  wissenschaftlichen  üntersuchungsgang  zu  befolgen.  Die 
Nothwendigkeit  dieses  Verfahrens  hat  sich  in  einem  Falle  besonders 
cclatant  herausgestellt. 

*  Die  Polizeianwaltschaft  hatte  mehrere  Tapeten  von  einem  Händler  mit  Be- 
schlag belegt,  weil  sie  angeblich  Arsenik  haltend  sein  sollten.  Der  Kaufmann  be- 
rief sich  auf  das  Zeugniss  eines  hiesigen,  auch  selbst  in  Bezug  auf  seine  chemi- 
schen Kenntnisse  wohl  renommirten  Apothekers,  welcher  durch  Unterschrift  und 
Stempel  auf  der  Tapete  bescheinigt  hatte,  dass  sie  kein  Arsenik  enthalte.  Bei  der 
oberflächlichen  Untersuchung  schien  sich  auch  diese  Ansicht  za  bestätigen,  denn 
beim  Uebergiessen  mit  Chlorwasserstoffsäure  wurde  die  übrigens  nicht  schOne  grüne 
Farbe  blau,  wie  die  meisten  von  Arsenik  freien  grünen  Farben,  welche  aus  einem 
Gemisch  Ton  Berlinerblau  mit  einem  gelben  Pigment  bestehen,  woraus  man  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  Abwesenheit  des  ScheeTschen  Grüns  schliessen  kann. 
Auch   gab    die    gewöhnliche  Löthrohrprobe  auf  Kohle  keine  Beaction  auf  Arsenik. 
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Ais  aber  der  re^lftre  Gang  eingeschlagen  wurde,  d.  h.  als  in  der  Tapete  durch 
Digestion  mit  Kaliumchlorat  und  Salzs&ure  die  organischen  Substanzen  grOsstentheils 
zerstört  worden  waren  und  die  Masse  dem  mehrfach  beschriebenen  Verfahren  unter- 
worfen wurde,  erhielt  ich  mit  Chlormagnesiumlösung  einen  Niederschlag,  der  alle 
charakteristischen  Reactionen  auf  Arsenik  gab. 

Clegerigift.  Wenn  nicht  von  selbst  sich  Erbrechen  eingestellt 
hat,  so  muss  dasselbe  durch  Brechmittel  hervorgerufen  und  durch 
schleimige  Getränke,  als  Leinsamenthee,  Milch,  verdünntes  Eiweiss 
unterhalten  werden.  Es  ist  hierbei  aber  zu  berücksichtigen,  dass 
Brech Weinstein  vermieden  werden  muss,  da  nach  Erfahrung  dieses 
Präparat  die  Wirkung  des  Arseniks  erhöht.  Im  Falle  der  Noth 
kann  ein  Gemisch  von  Butter  mit  heissem  Wasser  angewendet 
werden,  um  Erbrechen  zu  bewirken.  Am  Besten  ist  als  Brechmittel 
Zinkvitriol  und  als  Getränk  ein  Gemenge  von  Kalkwasser,  Milch 
und  Eiweiss  anzuwenden.  Im  Allgemeinen  wird  das  in  den 
preussischen  Apotheken  vorräthige  Eisenoxydhydrat  (Ferrum  hydri- 
cum  in  aqua  (30  Th.  Eisenchlorid -Lösung,  263  Th.  Wasser  und 
7  Th.  gebrannte  Magnesia  werden  so  lange  geschüttelt,  bis  ein 
dünner  gleichförmiger  Brei  entsteht)  angewendet.  Dieses  Mittel 
soll  nach  Einigen  in  den  Fällen,  wo  arsenige  Säure  in  Pulverform 
vorhanden  ist,  keine  Wirkung  haben.  Man  rechnet  auf  0,06  g 
Arsenik  0,9  — 1,2  g  des  trocknen  Hydrats  oder  15  g  des  Liquor 
ferri  hydrici  in  aqua.  In  einigen  Fällen  ist  gebrannte  Magnesia, 
mit  Wasser  angerührt,  mit  Erfolg  angewandt  worden. 

Leiekevbefiid.  Die  innere  Fläche  des  Magens  ist  meistens 
stark  entzündet.  Es  ist  zweckmässig,  bei  dem  Verdacht  einer  Ver- 
giftung durch  Arsenik  den  Magen  auf  eine  chemisch  reine  Guvette 
von  Glas  oder  Porzellan  so  auszubreiten,  dass  die  innere  Fläche 
nach  oben  kommt.  Bei  genauer  Durchmusterung,  am  Besten  mit 
einer  guten  Loupe,  findet  man  die  Schleimhaut  an  einzelnen  Stellen 
mit  rothen  Punkten  und  Streifen  bedeckt.  Sehr  oft  findet  man 
auch  eine  weissliche,  mit  Blut  untermischte  Schleimschicht.  Die 
dunkle  Färbung  wird  an  der  Luft  heller.  Die  röthlich,  weisslich 
oder  auch  gelblich  gefärbten  Punkte  verdienen  die  grösste  Auf- 
merksamkeit, da  man  nach  vorsichtiger  Entfernung  der  Schleim- 
schicht an  diesen  Stellen  häufig  Körnchen  des  Giftes  eingebettet 
findet,  welche  nun  zur  vorläufigen  Probe  verwendet  werden  können. 
In  den  meisten  von  mir  beobachteten  Fällen  gelang  es  mir,  auf 
diese  Weise  das  Arsen  schon  vorläufig  nachzuweisen.  Diese  Er- 
scheinungen sind  natürlich   bei   frischen  Leichen  am  deutlichsten 
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ausgeprägt.  Je  länger  dieselben  der  Verwesung  ausgesetzt  waren, 
um  so  raehr  verschwinden  sie.  Jedoch  hat  man  beobachtet,  dass 
die  Gegenwart  der  arsenigen  Säure  die  Fäulniss  aufhält  und  die 
Organe,  mit  welchen  sie  in  Berührung  geblieben  ist,  mumificirt,  so 
dass  diese  zuweilen  das  Ansehen  von  gegerbtem  Leder  erhalten. 
In  dem  pag.  118  angeführten  Falle  habe  ich  diese  Erscheinung 
bei  einer  nach  6  Monaten  ausgegrabenen  Leiche  beobachtet.  Diesem 
stehen  aber  auch  Beobachtungen  entgegen,  wo  bei  notorischen  Ar- 
senikvergiftungen jede  Entzündung  und  Röthung  der  Magenschleim- 
häute fehlte,  so  dass,  wenn  bei  einer  Obduction  obige  Erscheinungen 
nicht  wahrgenommen  werden,  darum  doch  noch  keine  Arsenikver- 
giftung ausgeschlossen  ist. 

Eigensekaften.  Arsenige  Säure  kommt  in  2  Modificationen 
vor:  1)  als  durchscheinend  glasige  Masse  von  muscheligem  Bruch, 
spec.  Gew.  3,73,  in  10,3  Th.  kochenden  Wassers  zu  einer  das  Lack- 
muspapier röthenden  Flüssigkeit  löslich,  welche  beim  Erkalten  den 
grössten  Theil  der  Säure  bis  auf  1,78  pCt.  ausscheidet.  Wird  sie 
im  üeberschuss  in  Salzsäure  bei  erhöhter  Temperatur  gelöst,  so 
scheidet  sie  sich  beim  Erkalten  krystallinisch  aus.  Beim  Liegen 
an  der  Luft  verwandelt  sie  sich  allmälig  in  die  zweite  Modification ; 
2)  als  porzellanartige  undurchsichtige  Masse,  spec.  Gew.  3,69,  in 
8,7  Th.  kochenden  und  34,5  Th.  kalten  Wassers  löslich,  bläut 
schwach  geröthetes  Lackmuspapier.  Beim  Erhitzen  wird  sie  weich, 
verflüchtigt  sich  dann  als  geruch-  und  farbloses  Gas,  welches  sich 
beim  Erkalten  zu  farblosen  durchsichtigen  Octaedern  condensirt. 
Mit  reducirenden  Körpern,  wie  Kohle,  Cyankalium  etc.  erhitzt,  wird 
sie  zu  Metall  reducirt;  geschieht  dieses  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre,  so  setzt  sich  an  dem  kälteren  Theile 
derselben  ein  Spiegel  von  metallischem  Arsen  ab ;  auf  Kohle  erhitzt 
entwickelt  sie  den  Arsengeruch.  Die  arsenige  Säure  ist  eine  sehr 
schwache  Säure,  in  Chlorwasserstoffsäure  ist  sie  am  löslichsten,  mit 
Alkalien  liefert  sie  lösliche,  mit  den  Erden  und  den  Metalloxyden 
unlösliche  oder  schwer  lösliche  Verbindungen. 

In  der  neutralen  Lösung  eines  arsenigsauren  Alkalis  bringen 
hervor : 

Sübernitrat  einen  hellgelben  Niederschlag  von  Silberarsenit, 
löslich  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniak. 

Kupfersulfaf  grünes  Kupferarsenit,  in  Ammoniak  mit  blauer 
Farbe  löslich. 
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Schwefelwasserstoff,  in  der  mit  Ohlorwasserstoffsäure  an- 
gesäuerten Lösung,  einen  gelben  Niederschlag,  unlöslich  in  ver- 
dünnten Säuren,  leicht  löslich  in  Schwefeiammonium  und  Schwefel- 
alkalien  überhaupt,  femer  in  kaustischen  Alkalien  und  Alkali- 
carbonaten.  Aus  diesen  Lösungen  fällt  das  Schwefelarsen  auf  Zusatz 
einer  verdünnten  Säure  bis  zur  sauren  Reaction  unverändert  nieder. 
Die  Lösung  der  arsenigen  Säure  oder  die  mit  verdünnter  Schwefel- 
saare versetzte  Lösung  eines  arsenigsauren  Alkalis  besitzt  stark 
reducirende  Eigenschaften,  dieselbe  entfärbt  z.  B.  Chamäleon- 
lösung, reducirt  die  Lösung  eines  Chromats  zu  Chromoxydsalz 
(die  Flüssigkeit  wird  grün),  scheidet  aus  einer  Goldchlorid- 
lösung metallisches  Gold  ab  etc. 

Wird  die  Auflösung  der  arsenigen  Säure  mit  Chlorwasserstofif- 
säure  und  Kupfer  (am  besten  nimmt  man  hierzu  blankes  Kupfer- 
blech) erwärmt,  so  überzieht  sich  letzteres  mit  einer  grauen  Schicht 
von  metallischem  Arsen. 

Wird  die  Lösung  der  arsenigen  Säure  oder  eines  Arsenits 
(auch  Afsensäure  und  arsensaure  Verbindungen)  bei  Gegenwart  von 
verdünnter  Schwefelsäure  mit  Zink  in  Berührung  gebracht,  so  ent- 
wickelt sich  mit  dem  Wasserstoffgas,  Arsenwasserstoffgas,  während 
ein  Theil  des  Arsens  sich  als  solches  auf  das  Zink  niederschlägt. 
Leitet  man  das   Gasgemenge  durch    eine   verengte  Glasröhre   von 

• 

schwer  schmelzbarem  Glase  und  erhitzt  dieselbe  vor  der  Verengung 
zum  Rothglühen,  so  wird  das  Arsen  wasserstoffgas  'beim  Passiren 
der  glühenden  Stelle  in  Wasserstoff  und  Arsen  zerlegt,  welch 
letzteres  sich  in  dem  verengten  Theil  der  Röhre  als  schwarzer, 
glänzender  Spiegel  absetzt. 

Dieses  Verhalten  lässt  sich  zur  Nachweisung  von  äusserst 
minimalen  Mengen  von  Arsen  benutzen,  wenn  man  wie  folgt  ver- 
fährt. (Methode  von  Marsh.)  In  einem  Kolben  von  circa  200  bis 
300  CC  Inhalt  (1{.  Fig.  12,  p.  128)  entwickelt  man  aus  chemisch 
reinem  Zink  und  chemisch  reiner  Schwefelsäure  Wasserstoffgas*) 
und  leitet  dasselbe,  zum  Trocknen,  durch  die  mit  gekörntem  Chlor- 
calcium  gefüllte  U  förmige  Röhre  R,  an  welcher  die  in  der  Mitte 
verengte  und  am  äusseren  Ende  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogene 
Reductionsröhre    r  befestigt  ist.     Die   Entwickelung   von  Wasser- 

1)  Da  die  Emwirkang  Ton  reiner  SchwefelsAnre  auf  reinem  Zink  nur  äusserst 
langsam  Tor  sich  geht,  so  setzt  man  tropf  en  weise  Platinchlorid  durch  die  Sicher- 
heitsrOhre  hinzu,  so  dass  eine  nicht  stürmische  Gasentwickelung  stattfindet. 
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stoffgas  setzt  man  fort,  bis  alle  Luft  ans  dem  Apparate  verdrängt 

ist,  erhitzt  dann  die  Röhre  dicht  vor  der  Verengung')    mit  Hülfe 

Fig.  12. 


einer  Bunsen'schen  Lampe  bis  zur  Rothgluth  und  lässt  nun  einige 
Tropfen  der  Arsenlösung  durch  die  Sicherheitsröhre  in  den  Ent- 
wickelungskolben  einfliessen.  Es  bildet  sich  jetzt  ein  Gemenge  von 
Wasserstoff-  mit  Arsenwasserstoffgas,  von  welchem  das  letztere  an 
der  glühenden  Stelle  der  Röhre  unter  Abscheidung  von  Aisen  zer- 
setzt wird,  und  je  nach  der  Menge,  einen  mehr  oder  weniger  dich- 
ten und  dunklen  Spiegel  bildet.  Ist  die  Menge  des  Arsenwasser- 
stoffgases bedeutend,  oder  die  Gasentwickelung  zu  lebhaft,  so  ent- 
weicht ein  Theil  des  Gases  aus  der  ausgezogenen  Spitze  s.  Zündet 
man  dort  das  Gasgemenge  an,  so  verbrennt  das  Arsenwasserstoff- 
gas zu  arseniger  Säure  und  Wasser.  Durch  Hineinbalten  einer 
kalten,  flachen  Porzellanschale  in  die  Flamme  ist  der  Luftzutritt 
zur  Bildung  von  arseniger  Saure  ungenügend,  in  Folge  dessen  sich 
auf  das  Porzellan  metallisches  Arsen,  in  Form  eines  spiegelnden 
Flecks  abscheidet. 

1)  HsD  kann  ancfa,  vi«   die  Abbildans   teigt,   tio»   bd   ivei  Stellen   veMogte 
QlMtOhre  bennUen  und  ant  dieie  Art  gleichieitig  iwei  Spiegel  erhalten. 
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Der  Arsenspiegel  ist  nun  durch  folgende  Eigenschaf- 
ten charakterisirt  und  vom  Antimonspiegel  unterschieden. 

Durch  Betupfen  mit  einer  concentrirten,  alkalischen  Natriura- 
hypochloritlösung  löst  sich  derselbe  leicht  und  vollständig  auf. 

Befeuchtet  man  einen  Arsenfleck  mit  Schwefelammonium  und 
verdunstet  im  Wasserbade,  so  resultirt  ein  gelb  gefärbter  Rückstand. 

Löst  man  einen  Arsenfleck  in  einem  Tropfen  rauchender  Sal- 
petersäure *),  fügt  mit  einem  Glassstabe,  einen  Tropfen  Silbernitrat 
hinzu  und  neutralisirt  nun  die  Salpetersäure  durch  Ammoniak,  in- 
dem man  einen  Tropfen  desselben  neben  der  erhaltenen  Mischung 
fallen  und  die  beiden  Flüssigkeiten  durch  vorsichtiges  Neigen 
der  Schale  zusammenfliessen  lässt,  ohne  dass  sie  sich  gleicli 
mischen,  so  beobachtet  man  an  der  Stelle,  wo  die  Flüssigkeits- 
schichten sich  berühren,  einen  gelben  Ring  von  Silberarsenit.  Diese 
Reaction  ist  für  die  Identificirung  des  Arsenspiegels  äusserst  wichtig 
und  gibt,  bei  sorgfältiger  Ausführung,  auch  mit  ganz  geringen 
Mengen  von  Arsen  ein  Resultat. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die  Nachweisung  des  Arsens 
mit  dem  Marsh 'sehen  Apparate  besonders  geeignet,  minimale 
Mengen  von  Arsen  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Wie  sehr  deut- 
lich die  Arsenspiegel  sind,  wenn  die  Menge  der  arsenigen  Säure 
nur  Vio>  '.20)  selbst  nur  Vioo  ^S  beträgt,  mögen  die  Figuren  13, 

14  und  15  darthun. 

•  Fig.  .13. 


Fig.  14. 


mmm^Si' 


Fig.  15. 


^ 


1)  Um  diesen  sehr  charakteristischen  Versuch  mit  dem  in  der  ROhre  entstan- 
denen Spiegel  auszuführen,  schneidet  man  das  Rohr  dicht  bei  der  Verengung  und 
hinter  dem  Spiegel  in  dem  verengten  Theil  der  Röhre  ab,  steUt  das  Stück  aufrecht 
in  eine  kleine  flache  PorzeUanschale  und  lässt  von  oben,  mit  Hülfe  eines  Glas- 
Stabes  zuerst  einen  und  dann  einen  zweiten  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  in 
die  Rohre  fallen  und  bringt  die,  an  den  Wände  der  Röhre  adhärirende  Flüssigkeit 
durch  leichtes  Aufklopfen  in  die  Schale. 

So  uneuBchein-ClaBScn  ,  Gorichtliche  CUeuiie.     2.  Aufl.  9 
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Nachweis  des  Arsens  in  organischen  Substanzen. 

Vorprobe.  Hat  man  nach  der  Obduction  bei  der  genauen 
Besichtigung  der  Magenschleimhaut  sandige  Körnchen  entdeckt,  so 
kann  man  diese  vorsichtig  loslösen  und  zuerst  auf  einem  Object- 
träger  mikroskopisch  untersuchen.  Meistens  findet  man  alsdann 
amorphe  weisse  halbdurchsichtige  Massen,  zuweilen  aber  auch 
octaedrische  Krystalle  (s.  Fall  Enothe  pag.  117).  Nach  dieser 
Besichtigung  kann  man  diese  Krystalle  von  den  anhaftenden  orga- 
nischen Substanzen  befreien  und  dann  in  einem  Glaskölbchen  mit 
Kohle  oder  besser  mit  trockenem  Cyankalium  mischen  und  er- 
hitzen. Hierbei  setzt  sich  an  den  kälteren  Theilen  der  Glasröhre 
ein  Spiegel  von  metallischem  Arsen  ab,  welcher  sich  unter  Ver- 
breitung eines  Knoblauchgeruchs  verflüchtigen  lässt.  Wendet  man 
zur  Reduction  Cyankalium  an,  so  ist  es  nothwendig,  dasselbe  vor 
seiner  Anwendung  zu  trocknen,  oder  wenigstens,  beim  anfänglichen 
Erhitzen,  in  die  Bohre,  zur  Aufnahme  der  Feuchtigkeit,  ein  zu- 
sammengerolltes Stück  Filtrirpapier  zu  stecken.  Hält  es  zu  schwer, 
das  Körnchen  von  den  anhaftenden  Verunreinigungen  zu  befreien,  so 
ist  dasselbe  mit  Ammoniak  in  einem  Uhrglase  zu  spülen  und  nach 
Umrühren  mit  einem  Glassstabe,  bis  das  knirschende  Körnchen 
verschwunden  ist,  zu  filtriren  und  die  Masse  in  einem  Porzellan- 
tiegel, nach  Zusatz  von  Cyankalium,  im  Wasserbade  unter  stetem 
Umrühren  abzudampfen,  zu  trocknen  und  dann  in  einem  Glaskölb- 
chen zu  erhitzen. 

Wird  nun  derjenige  Theil  der  Röhre,  wo  der  Metallanflug  sich 
angesetzt  hat,  von  der  Kugel  des  Kölbchens  getrennt  uud  nun  die 
Röhre  in  einer  kleinen  Flamme  unter  einem  Winkel  von  45®  an 
der  belegten  Stelle  vorsichtig  gelinde  erhitzt,  so  setzen  sich  an 
dem  kaltem  Theil  der  schief  gehaltenen  Röhre  feine  Krystalle  ab, 
die  zuweilen  Gruppen  bilden.  Unter  dem  Mikroskope,  bei  SOOfacher 
linearer  Vergrösserung,  erkennt  man  deutlich  demantglänzende  re- 
guläre Octaeder. 

Man  kann  auch  das  herausgenommene  Körnchen  in  einem 
Schälchen  mit  Salzsäure  übergiessen  und  nach  Zufugung  eines 
schmalen  Streifen  Kupferblechs  oder  Kupferdrahtsiebs,  kochen,  wo- 
durch dieses  mit  einer  grauen  Schicht  metallischen  Arsens  über- 
zogen wird.  Wird  das  Kochen,  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  scheidet 
sich  ein  grauer  Bodensatz  aus.  Der  Niederschlag  besteht  nicht, 
wie  man  früher  glaubte,  aus  reinem  metallischem  As,  sondern  ist 
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eine  chemische  Verbindung  von  32  pCt.  As  und  68  pCt.  Cu.    Hier- 
durch wird  die  Empfindlichkeit  der  Reaction  noch  bedeutend  erhöht. 

Man  kann  nach  dieser  Yerfahrungsweise  ausserordentlich  kleine 
Mengen  As.  entdecken ,  0,006  mg  kann  hiernach  noch  sehr  be- 
stimmt nachgewiesen  werden,  wenn  das  in  Wasser  abgewaschene 
und  getrocknete  Kupferblech  in  einer  gewöhnlichen  Reductionsröhre 
erhitzt  wird.  Es  bildet  sich  hierbei  ein  mikroskopisch  deutlich  er- 
kennbares Sublimat  von  octaedrischen  Erystallen  arseniger  Säure. 
Ist  die  Menge  kleiner,  als  oben  angegeben,  so  kann  folgendes  Ver- 
&hren  zum  Ziel  fiihren.  * 

Ein  Glasrohr  von  gewöhnlicher  Dimension  wird  an  einem 
Ende  ausgezogen.  In  das  offene  Ende  des  weiteren  Theils  der 
Röhre  wird  das  beschlagene  Kupferblech,  mit  etwas  Wasser  be- 
feuchtet, bis  nahe  an  die  ausgezogene  Stelle  eingeschoben,  die  Oeff- 
nung  vor  dem  Löthrohre  zugeschmolzen  und  dann  das  Kupferblech 
yermittelst  desselben  Instrumentes  nach  und  nach  erhitzt.  Es  findet 
hierbei  nicht  weit  von  der  Verengung  eine  Sublimation  von  arseni- 
ger Säure  statt,  welche  mikroskopisch  leicht  zu  constatiren  ist. 
Auf  diese  Weise  kann  noch  0,0011  mg  mit  Sicherheit,  0,0006  mg 
nicht  immer  sicher,  aber  doch  andeutungsweise  erkannt  werden. 

So  zweckmässig  die  hier  angegebenen  Vorproben  auch  sind, 
so  ist  doch  dabei  stets  zu  bedenken,  dass  man  namentlich  in 
zweifelhaften  Fällen,  wo  es  sich  um  Nachweis  von  Spuren  des 
Giftes  handelt,  sich  hüten  muss,  zu  viel  des  Untersuchungsobjects 
aufe  Spiel  zu  setzen. 

Raehweis.  Von  den  vielen,  zur  Nachweisung  des  Arsens  vor- 
geschlagenen Verfahren,  führe  ich  nur  die  folgenden  an,  welche 
keine  Fehlerquellen  in  sich  schliessen  und  die  Auffindung  der  ge- 
ringsten Mengen  von  Arsen  ermöglichen'). 

1)  leh  wiU  hier  noch  einmal  dftran  erinnern,  dass  das  aUgemein  gültige  Ge- 
setz: bei  forensischen  Untersuchungen  absolut  reine  Reagentien  und 
Apparate  anzuwenden,  nirgendwo  strenger  beobachtet  werden  muss,  als  beim  Nach- 
weis einer  Vergiftung  durch  Arsen.  Wird  dasselbe  auch  nur  in  einem  Stadium 
der  Untersuchung  ausser  Augen  gelassen,  so  bereitet  sich  der  Begutachter  qualvolle 
Zweifel.  Auch  ist  er  in  solchen  Fftllen  nicht  gewappnet  genug,  um  allen  Einwän- 
den der  Yertheidigung  mit  Bestimmtheit  und  Festigkeit  entgegentreten  zu  können. 
Fast  alle  Reagentien  können  Arsen  enthalten,  besonders  die  Schwefehfture ,  die 
Salzsftnre,  welche,  aus  den  renommirtesten  Fabriken  bezogen,  stellenweise  Arsen 
haltend  tou  mir  befunden  wurde.  Ja,  in  einem  Falle  habe  ich  das  Kaliuiiichlorat 
mit  Spuren  tou  Arsen   verunreinigt   gefunden.     Das  Zink   ist  fast  nie  ganz  rein. 

9* 
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Die  zerklßinerten  Leichentheile  (Mageninhalt  etc.)  werden  in 
einen  langhalsigen  Kolben  gebracht,  etwas  gepulvertes  Kalium- 
chlorat  zugefügt,  damit  gemischt  und  durch  einen  die  'Oeffnung 
des  Kolbens  verschliessenden  langröhrigcn  Trichter  nach  und  nach 
concentrirte  Salzsäure  zugefügt  und  erwärmt.  Das  Erwärmen  ge- 
schieht am  besten  in  einem  Wasserbade.  Es  wird  nicht  eher  eine 
neue  Portion  Salzsäure  hinzugefügt,  bis  die  Einwirkung  der  vor- 
hergehenden nachgelassen  hat.  Ist  keine  Einwirkung  bei  erneutem 
Zusatz  bemerkbar,  so  muss  ein  neues  kleines  Quantum  von  Kalium- 
chlorat  zugefügt  werden.  Unter  Erwärmen  wird  mit  dem  ab- 
wechselnden Zusatz  von  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  fortgefahren, 
bis  die  organischen  Massen  weiss  geworden  sind,  was  manchmal 
mehrere  Tage  erfordert.  Ist  die  Zersetzung  vollendet,  so  wird  die 
Masse  verdünnt,  umgeschüttelt  und  stehen  gelassen.  Nach  24  stün- 
digem Stehen  scheiden  sich  die  nicht  gelösten  Massen,  in  den 
meisten  Fällen  Fette,  aus.  Man  filtrirt,  wäscht  den  Rückstand 
aus  Mnd  stellt  denselben,  nachdem  das  Auswaschen  vollendet, 
einstweilen  zur  etwaig  nothwendig  erscheinenden  weitern  Unter- 
suchung bei  Seite.  Das  vereinigte  Filtrat  wird  nun  in  einer  Por- 
zellanschale im  Wasserbade  erwärmt,  bis  die  überschüssige  Säure 
und  das  freie  Chlor  verjagt  worden.  Hierbei  hat  man  kein  Ver- 
flüchtigen von  Arsenchlorür  zu  befürchten,  da  sich  bei  diesem 
Process  Arsensäure  gebildet  hat,  der  keine  flüchtige  Chlorverbin- 
dung entspricht.  Jetzt  wird  durch  die  Flüssigkeit  gewaschenes 
SchwefelwasserstoflFgas  *)  unter  Erwärmen  geleitet.  Ist  die  Flüssig- 
keit damit  gesättigt,  so  wird  dieselbe  gekocht,  bis  der  Geruch 
verschwunden  ist.  Dieses  Hindurchleiten  und  Kochen  wird  ab- 
wechselnd, wo  nöthig  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt,  bis  durchaus 
keine  Veränderung  mehr  wahrzunehmen    ist.     Es    ist   dieses  Ver- 


Es  genügt  also  nicht,  sich  auf  die  im  AUgemeinen  festgesteUte  Reinheit  der  in 
einem  Laboratorium  befindlichen  Reagentien  zu  verlassen,  sondern  in  jedem  spe- 
ciellen  Falle  muss  dieselbe  auf  das  Strengste  festgestellt  werden,  da  durch  hundert 
nicht  berechenbare  Zufftlle  ein  an  und  für  sich  reines  Präparat  verunreinigt  werden 
kann.  Nur  bei  Befolgung  dieses  Gesetzes  ist  der  Sachverständige  in  der  Lage, 
auch  beim  Nachweis  Ton  kaum  wägbaren  Spuren  ein  bestimmtes  Gutachten  abzu- 
geben und  aufrecht  zu  halten. 

1)  Zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  zu  gerichtlichen  Zwecken  kann 
das  käufliche  Schwefeleisen,  seiner  Unreinheit  wegen,  nicht  verwandt  werden.  Am 
besten  entwickelt  man  das  Gas  aus  Schwefelcalcium  oder  Schwefelbaryum  (durcli 
Glühen  von  Calcium-  oder  Baryumsulfat  mit  Kohle  erhalten)  und  chemisch  reiner 
Salzsäure. 
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fahren,  obgleich  langwieriger,  jedoch  sicherer,  als  die  Arsensäure  durch 
schwefelige  Säure  zu  reduciren,  da  hierbei  sich  eine  Masse  Schwefel 
ausscheidet,  was  bei  der  weitern  Untersuchung  störend  sein  kann. 

Der  erhaltene  Schwefelwasserstoffniederschlag,  der  gewöhnlich 
schmutzig  braun  geförbt  ist,  wird  nach  dem  vollständigen  Absetzen  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Schwefelwasserstoffwasser  ausgewaschen 
und  nebst  dem  Filter  mit  einer  Auflösung  von  Schwefelkalium  digerirt. 
Dieses  Reagens  eignet  sich  deshalb  besser  zum  Auflösen  des  Schwefel- 
arsens als  Schwefelammonium,  weil  es  kein  Schwefelkupfer  löst, 
was  die  Ammonium  Verbindung  doch  bewerkstelligt,  wenn  organische 
Verbindungen  und  namentlich  auch  electronegative  Schwefelnoetalle 
zugegen  sind,  wie  z.  B.  die  Schwefel  Verbindungen  des  Arsens, 
Molybdäns  etc. 

Aus-  der  Auflösung  in  Schwefelkalium  scheidet  man  durch 
vorsichtiges  Hinzufügen  von  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  das 
Schwefelarsen  wieder  aus.  Es  hat  jetzt  schon  meistentheils  mehr 
die  charakteristische  Farbe,  ist  jedoch  noch  sehr  verunreinigt. 
Diese  Verunreinigungen,  meistens  organischer  Art,  schaden  jedoch 
der  weitern  Untersuchung  nicht.  Man  sammelt  den  Niederschlag 
auf  einem  Filter,  nachdem  er  sich  vollständig  ausgeschieden  hat 
und  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  geworden  ist.  Nach  ge- 
hörigem Auswaschen  wird  er  mit  rauchender  Salpetersäure  längere 
Zeit  erwärmt.  Hat  die  Einwirkung  aufgehört,  so  wird  die  vorher 
verdünnte  Flüssigkeit,  nachdem  sie  sich  geklärt  hat,  abfiltrirt,  mit 
Weinsäure  (um  die  Fällung  etwa  vorhandenen  Antimons  zu  ver- 
hindern) und  Chlorammonium  und  dann  mit  einem  Ueberschuss 
von  Ammoniak  versetzt.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  an 
einem  erwärmten  Orte  stehen  gelassen.  Scheidet  sich  ein  Nieder- 
schlag aus,  so  wird  derselbe  abfiltrirt  und  zur  näheren  Unter- 
suchung bei  Seite  gesetzt,  und  das  Filtrat  jetzt  mit  Chlormagne- 
siumlösung versetzt  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Ist  nur 
eine  einigerraaassen  erhebliche  Menge  Arsen  vorhanden,  so  wird 
sich  ein  deutlicher  krystallinischer  Niederschlag  von  Magnesium- 
Ammoniumarsenat  absetzen.  Bei  sehr  geringen  Spuren  ist  er 
tnanchmal  in  der  Flüssigkeit  nicht  wahrzunehmen.  Hat  die  quan- 
titative Bestimmung  irgend  ein  Interesse  oder  abgesehen  davon,  ist 
es  überhaupt  zu  empfehlen,  den  Niederschlag  auf  einem  vorher  bei 
105®  getrockneten  und  gewogenen  Filter  zu  sammeln,  mit  Wasser, 
welchem    man    V3  Vol.  Ammoniak    hinzufügt,    auszuwaschen  und 
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nach  dem  Trocknen,  bei  105^  bis  zum  constanten  Gewicht,  zu 
wägen.  Der  bei  105^  getrocknete  Niederschlag  hat  die  Zusammen- 
setzung :  Mg NH4  As  O4  +  HjO.  Der  Niederschlag  kann  hierauf  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst  und  dann,  im  Marsh 'sehen  Apparat, 
weiter  untersucht  werden').  Ist  der  Niederschlag  von  Magnesinm- 
Ammoniumarsenat  einigermaassen  bedeutend,  so  kann  derselbe  auch 
in  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  im  Porzellantiegel  einge- 
dampft werden.  Den  erhaltenen  Rückstand  erhitzt  man  zuerst  im 
Luftbade  bei  130®  und  steigert  die  Temperatur  allmälig  bis  auf 
400®.  Diese  Temperatur  hält  man,  zur  Verflüchtigung  des  Am- 
moniaks, einige  Stunden  constant  und  erhitzt  dann  den  Tiegel 
nach  und  nach  bis  zur  Rothglut.  Der  geglühte  Niederschlag  ist 
MgjAsjO^. 

Es  kann,  wenn  nur  Spuren  von  Arsen  vorhanden  sind,  der 
Fall  eintreten,  dass,  nach  Hinzufügen  von  Ghlormagnesium ,  kein 
sichtbarer  oder  filtrirbarer  Niederschlag  sich  ausscheidet.  In  diesem 
Falle  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Porzellanschale,  verdampft 
den  Inhalt  bis  auf  5 — 10  CG,  erwärmt  auf  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  und  prüft  die  erkaltete  Lösung  im  Marsh 'sehen 
Apparat.  Da  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  sich  kleine  Eryställ- 
chen  der  Doppelverbindung  an  den  Wänden  des  Becherglases  ab- 
gesetzt haben,  so  bringt  man  in  dieses  etwas  verdünnte  Schwefel- 
säure, erwärmt  und  fügt  die  Flüssigkeit  der  ersteren  hinzu. 

Auf  der  Eigenschaft,  dass  die  arsenige  Säure  leicht  in  flüch- 
tiges Arsenchlorür  überzuführen  ist,  beruht  ein  vorzügliches  Ver- 
fahren, die  arsenige  Säure  aus  organischen  Gemengen  abzuscheiden. 
Man  operirt  wie  folgt: 

In  einen  Kolben,  E,  Figur  16,  bringt  man  chemisch  reines 
geschmolzenes  Kochsalz.  Der  Kolben  steht  mit  einer  Waschflasche 
W  und  diese  mit  einer  geräumigen  tubulirten  Retorte  R  in  Ver- 
bindung, so  dass  das  rechtvnnklich  gebogene  Glasrohr  eben  in  den 
flüssigen  Theil  des  Untersuchungsobjectes  eintaucht.  Die  Retorte 
ist  mit  einer  tubulirten  Vorlage  V  luftdicht  und  diese  wiederum 


1)  Es  ist  selbstTeritftndlich,  dass  man  die  inr  Ersengimg  des  Wasserstoib  die- 
nenden  Materialen,  vor  EinfüUang  der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  auf 
ihre  Reinheit  untersucht,  was  einfach  auf  die  Art  geschieht,  dass  man,  nachdem 
die  Luft  aus  dem  Apparate  verdrftngt  ist,  die  Rohre  vor  der  yerengten  SteUe  zum 
Rothglühen  bringt  und  die  Gasentwickelung  etwa  eine  Tiertel  Stunde  lang  untei^ 
b&lt.   Es  darf  sich  in  dem  Terengten  Theil  nicht  der  geringste  dunkle  Anflog  zeigen. 
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mit    einem  Wasser   enthaltenden  Becherglasc  B    verbunden.     Der 
Kolben  K  und  die  Retorte  R  stehen  beide  in  einem  Sandbade;  die- 
V^orlage  V  wird  während  des  Versuchs  durch  Auffliessenlassen  von 
Wasser  abgekühlt.    Nachdem  die  zerkleinerten  üntersuchungsobjccte 
in  die  Retorte  gebracht  und,  wenn  nöthig,  mit  destillirtem  Wasser 
Übergossen   worden  sind,  wird  in  den  Kolben  K  durch  die  Sicher- 
heitsröhre   nach    und    nach    chemisch    reine  concentrirte  Schwefel- 
säure gegossen,  so  dass  eine  ruhige  Entwickelung  von  Chlorwasser- 
stoffsäure eintritt.    Das  sich  entwickelnde  Chlorwasserstoffgas  wird 
von   der  in   der  Retorte   enthaltenen  Flüssigkeit  unter  Erwärmung 
des  Inhaltes  absorbirt.  Man  setzt  das  Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas 
fort,  so  lange  dasselbe  noch  absorbirt  wird,  und  erwärmt  dann,  unter 
fortwährendem  Einleiten    von  Salzsäure,    den    Inhalt    der    Retorte 
ganz  allmälig  bis  zum  Kochen  der  Flüssigkeit.     Es  wird  nun  das 
Arsen  als  Chlorür  verflüchtigt,    welches    sich    fast    vollständig   in 
der   Vorlage  V    condensirt,    so    dass    in    das    Wasser  enthaltende 
Glas  B  entweder    gar    kein  Arsenchlorür    oder   nur  Spuren    über- 
gehen.   Die  Destillation  wird  fortgesetzt,  bis  etwa  %  der  Flüssig- 
keit in  die  Vorlage  übergegangen    sind,    und    dann    die  Operation 
unterbrochen.     Man  kann  nun  annehmen,  alles  Arsen,  welches  als 
arsenige  Säure    in    dem  Untersuchungsobject    vorhanden    war,    als 
Arsenchlorür    verflüchtigt    zu  haben.     Enthält  das  Untersuchungs- 
object durch  Fäulniss  entstandenes  Schwefelarsen  oder  Arsensäure, 
so  finden  sich  diese  Verbindungen  noch  unzersetzt  in  dem  Retorten- 
inhalt.    Um  diese  zu  gewinnen,  ist  es  nothwendig,  den  Inhalt  der 
Retorte  auf  Zusatz  von  etwas  Kaliumchlorat  zu  erwärmen  und,  nach- 
dem   die    organischen    Massen    zerstört   sind,    die    Flüssigkeit    zu 
filtriren.     Die  Zerstörung    der    organischen  Massen  gelingt  ausser- 
ordentlich leicht  und  mit  wenig  Kaliumchlorat,  da  durch  die  Ein- 
wirkung   des    Chlorwasserstoffgases   und   Destillation    der  Flüssig- 
keit das  Untersuchungsobject  in    einen    dünnen  Brei    umgewandelt 
worden    ist,    welcher    der  Einwirkung    des    Chlors    keinen  Wider- 
stand leistet. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird,  wie  beim  ersten  Verfahren  aus- 
führlich angegeben,  mit  Schwefelwasserstoffgas  in  der  Wärme  be- 
handelt, der  erhaltene  Niederschlag  abfiltrirt,  ausgewaschen,  mit 
Schwefelkalium  digerirt  und  diese  Lösung  auf  Zusatz  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  gefällt  (s.  oben).    Den  ausgeschie  denen,  abfiltrir- 
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ten  und  ausgewaschenen  Niederschlag  digerirt  man  mit  rauchender 
Salpetersäure  und  hebt  die  Lösung  einstweilen  auf  (Flüssigkeit  I). 

Die  in  der  Vorlage  V  und  dem  Becherglase  B  enthaltene 
Flüssigkeit  enthält,  wie  erwähnt,  das  Arsen  als  Chlörür  und 
zwar  in  den  meisten  Fällen  frei  von  organischen  Beimengungen. 
um  in  diesen  Lösungen  das  Arsen  quantitativ  bestimmen 
zu  können,  muss  das  Arsen  zuerst  in  Arsensäure  übergeführt 
werden.  Man  vereinigt  die  beiden  Flüssigkeiten,  fügt  etwas 
festes  Kaliumchlorat  hinzu  und  digerirt  im  Wasserbade.  Findet 
keine  Chlorentwickelung  mehr  statt,  so  wiederholt  man  die  Ope- 
ration, concentrirt  schliesslich  die  Flüssigkeit  durch  Eindam- 
pfen im  Wasserbade  bis  auf  etwa  25  CG  und  vereinigt  die- 
selbe mit  der  Flüssigkeit  I.  Aus  den  vereinigten  Lösungen  wird 
die  Arsensäure  als  Magnesium -Ammoniumarsenat  abgeschieden. 
Man  versetzt  dieselbe  mit  Weinsäure,  fügt  Ammoniak  in  grossem 
Ucberschuss  und  dann  Chlormagnesiuralösung  hinzu.  Im  üebrigen 
verfahrt  man  genau  wie  oben  angegeben. 

Ist  auf  die  vorstehend  angegebene  Weise  in  einem  Leichen- 
theile  Arsen  nachgewiesen  worden,  so  ist  in  manchen  Fällen  die 
Frage  noch  nicht  erledigt.  Es  wird  zuweilen  von  dem  Gerichte 
Aufklärung  darüber  verlangt,  ob  das  Gift,  welches  in  Frankreich 
und  England  in  der  Kirchhofserde  gefunden  worden,  sich  auch 
möglicherweise,  z.  B.  durch  Zersetzung  eines  Arsen  haltenden 
Schwefelkieses,  in  der  Kirchhofserde  vorfinden  kann,  nicht  aus  der 
Erde  in  den  auf  dem  Kirchhofe  begrabenen  Leichnam  gelangen 
konnte. 

Diese  Frage  muss  zunächst  aus  theoretischen  Gründen  ver- 
neint werden.  Aber  auch  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  eine 
solche  Tränkung  einer  Leiche  von  Aussen  mit  Arsen  nicht  möglich 
ist.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  vorwaltenden  Bestand- 
theile  des  Bodens,  als:  Thonerde,  Kalk,  Eisenoxyd  etc.,  mit  der 
arsenigen  Säure  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  so 
dass  man  beim  Auskochen  eines  Arsen  haltenden  Bodens  kein 
Arsen  in  Lösung  erhält.  Bei  den  vielfachen  Untersuchungen  von 
Kirchhofserde  gelang  es  mir  nie,  Arsen  in  derselben  nachzuweisen, 
jedoch  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  auch  bei  uns 
aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  Arsien  in  derselben  vorkommen 
könne,    obgleich    bei    unseren  Landleuten  nicht  wie  in  Frankreich 
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und  England  der  Gebrauch  herrscht,  die  Saat,  um  sie  vor  Mäusen 
zu  schützen,  mit  arseniger  Säure  zu  vermischen. 

Aber  angenommen,  ein  Boden  enthalte  arsenige  Säure,  welche 
im  Gegensatz  zu  derjenigen,  die  als  Vergiftungsmittel  oder  Arznei 
verwendet  worden  ist,  natürliches  Arsenik  genannt  wird,  so  könnte 
dieses  dennoch  nicht  in  den  Körper  gedrungen  sein  und  so  einen 
ungerechtfertigten  Verdacht  einer  Vergiftung  erregen.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Menge  desselben  nur  eine  sehr  kleine  sein  kann, 
da  man  in  500  g  Erde  nie  mehr  als  circa  0,003  mg  gefunden 
hat,  ist  hierbei  zu  beachten,  dass,  wenn  bei  einer  Ausgrabung  der 
Sarg  noch  ganz  und  verschlossen  vorgefunden  wird,  das  in  der 
Leiche  gefundene  Arsen  nicht  aus  der  Erde  stammen  kann,  es 
müsste  alsdann  in  allen  den  Boden  und  den  Cadaver  berührenden 
Theilen  gefunden  werden. 

Aber  auch  in  dem  Falle,  wo  der  Cadaver  nackt  direkt  in  der 
Erde  liegt,  dringt  das  in  derselben  befindliche  Arsen  nicht  in  den 
Körper. 

Angenommen,  dass  das  Arsen,  welches  sich  im  Boden  mög- 
licherweise nur  in  äusserst  geringer  Menge  vorfindet,  in  den  Körper 
dringen  könne,  so  müsste  auch  eine  entsprechende  Menge  in  dem 
Boden  bleiben,  in  den  Sarg,  das  Todtenhemd,  die  Haut,  die  Mem- 
branen und  die  unter  der  Haut  liegenden  Muskeln  dringen,  während 
nur  ein  sehr  geringer  Theil  in  die  inneren  Organe  gelangen  könnte. 
Während  des  Lebensprocesses  wird  das  Gift  vorzüglich  in  die  gefass- 
reichen  Organe  abgesetzt,  nach  demselben  könnte  durch  Tränkung 
nur  das  Umgekehrte  stattfinden,  so  dass  die  mit  dem  Boden  zu- 
nächst in  Berührung  stehenden  Theile  davon  getränkt  würden.  Im 
günstigsten  Falle  könnten  alle  Organe  eine  zu  ihrem  Gewichte  in 
geradem  Verhältnisse  stehende  Menge  enthalten.  Es  muss  hierbei 
aber  angenommen  werden,  dass  das  Arsen  im  Boden  sich  im  lös- 
lichen Zustande  befinde.  Die  von  Orfila  seit  1839  angestellten, 
und  allseitig  bestätigten,  Versuche  haben  dargethan,  dass  im  Boden 
sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  Arsen  in  im  kalten  und  heissen 
Wasser  absolut  unlöslichem  Zustande  befindet,  so  dass  es  aus  dem- 
selben nur.  durch  starke  Säuren  ausgezogen  werden  kann.  Fabel- 
hafte, durch  die  gewöhnlichen  Gesetze  der  Natur  nicht  erklärbare 
Einflüsse,  wie  einige  französische  Chemiker  angenommen  haben, 
können  hierbei  nicht  stattfinden.  Flandin  und  Danger  haben 
1844  vor  dem  Assisenhof  Bourbon  Vendöe  erklärt,  dass  das  Arsen 
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des  Bodens  in  unsern  Laboratorien  unlöslich  sei,  aber,  rufen  sie 
aus,  «ist  das  Laboratorium  der  Natur  nicht;  von  den  unsrigen  ver- 
schieden? Die  in  den  Höhlen  gebildeten  Stalaktiten  bestehen  aus 
dem  in  dem  Wasser  unserer  Laboratorien  unlöslichen  Calciumcarbonat 
und  doch  musste  er  löslich  werden,  um  durch  die  Wandungen  der 
Höhlen  zu  dringen  etc.  etc."* 

Diese  Sätze  sind  als  unsinnig  keiner  ernsten  Entgegnung  werth, 
ebensowenig  wie  die  das  Arsen  selbst  betreffenden  Betrachtungen, 
nach  welchen  die  Verbindung  desselben  durch  das  in  Folge  der 
Fanlniss  entstehende  Ammoniak  gelöst  werden  und  so  in  die 
Knochen  etc.  dringen  soll.  In  Bezug  auf  die  Durchdringbarkeit 
des  Bodens  für  Arsen  liegen  direkte  und  genaue  Beobachtungen  vor. 
Das  mit  der  Saat  auf  das  Feld  gebrachte  Arsen  dringt  nur  einige 
Zoll  unter  die  Oberfläche.  In  dem  Departement  de  la  Somme  wird 
die  Weizensaat  stets  mit  arseniger  Säure  vermischt.  Wird  der 
Boden  dort,  gleichgültig  ob  es  einige  Monate  oder  einige  Jahre 
nachher  geschieht,  mit  Wasser  ausgekocht,  so  erhält  man  aus  dem- 
selben auch  nicht  die  Spur  von  Arsen.  Die  Oberfläche  enthielt 
Caldumarsenit,  während  '30  Centimenter  unter  derselben  keine 
Spur  nachzuweisen  war.  Es  ist  hiernach  einleuchtend,  dass  ein 
Meter  tief^  d.  h.  in  der  gewöhnlichen  Tiefe  der  Gräber,  erst  recht 
kein  Arsen  aus  dem  Boden  dringen  kann.  Bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Frage  müssen  hier  noch  folgende  Fälle  Platz  finden. 

Nieolfts  Nobel  ond  die  Fr»u  J^rome  wurden  2  Meter  yon  einander  auf 
dem  Kirchhofe  Ton  Epinal  beg;raben.  Die  Erde  dieses  Kirchhofes  enthielt  notorisch 
Arsen.  Da  der  Verdacht  einer  Yergiftong  rege  geworden  war,  so  grub  man  im 
Anftrane  des  Ctorichts  beide  Leichen  ans  nnd  fend  in  dem  Magen  und  den  Gedftr- 
men  dea  Nobel  Arsen,  während  in  den  LeichentheUen  der  aasgegrabenen  Fran 
mcht  die  geringste  Spar  zn  entdecken  war.  Die  üeberreste  der  Leichen  wurden 
wieder  begraben,  und  da  ein  neuer  Verdacht  rege  geworden  watr,  nach  6  Monaten 
wieder  ausgegraben  und  untersucht.  Die  Leichentheile  der  Frau  waren,  da  zur 
Zeit  ein  heftiger  Begenguss  stattfend,  nackt  in  den  feuchten  Boden  gelegt  worden. 
In  Folge  dessen  hatten  die  Leichentheile  während  6  Monaten  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  dem  Arsen  haltenden  Boden  gelegen.  Nichtsdestoweniger  wurde  dieses 
Mai  ebenfells  kein  Arsen  in  dieser  Leiche  gefunden,  wflhrend  die  des  Nobel  mit 
demselben  Erfolge,  wie  das  erste  Mal,  untersucht  wurde.  Es  waren  in  diesem  Falle 
aUe  Bedingungen  Torhanden,  welche  die  LOsung  der  arsenigen  S&ure  herbeiführen 
konnten,  als  Fftulniss,  Feuchtigkeit  und  längere  Berührung  mit  dem  Erdreich,  und 
doch  hatte  die  Leiche  der  Frau  nichts  aufgenommen.  Ebenso  fuid  man  kein  Arsen 
in  den  fauligen  Flüssigkeiten,  welche  die  Leiche  des  Nobel  umgaben,  wohl  ab^r 
in  der  Ton  aUen  äusseren  Unreinigkeiten  befr^iton  Leber. 
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Im  September  1851  wurde  vor  dem  Assisenhof  Lot  et  Garonne 
folgender  Fall  verhandelt: 

Seit    mehr    als    3  Jahren   war  Yen  au  d   auf  dem  Kirchhofe  von  la  Maurelle 
'hegraben  worden  und  seit  18  Monaten  die  Frau  Goubinel  auf  dem  von  Cazenenve, 
als  gegen  die  hinterbliebene  Frau  des  Enteren,  sowie  gegen  den  überlebenden  Mann 
der  letzteren,  welche  seit  9  Monaten  sich  verheirathet  hatten,   eine  Untersuchung 
eingeleitet  wurde.     Die  Ausgrabung    der    erwähnten   Leichen    fand    statt.     Bei  der 
chemischen  Untersuchung  ergab  sich  in  beiden  Arsen.    Da  das  Grab' der  Goubinel 
unversehrt  und  die  Todtengewftnder ,   womit  die  Frau  gegen  den  dort  üblichen  Ge- 
brauch begraben  worden  war,    vollständig  intact  waren,    so   schlössen  die  Sachver* 
ständigen,  dass  das  gefundene  Arsen  als  Gift  vorhanden  gewesen  sei.    Was  Vena  ad 
betraf,  so  wagten  sie  es  nicht,   ein  bestimmtes  Gutachten  abzugeben,   da  der  Sarg 
verfault  und  zerfallen  war  und  so  die  Leichenreste  sich  mit  der  umgebenden  Rirch- 
hofserde  vermischt  hatten.     Das    üffentliche  Ministerium   verlangte   in  Folge  dessen 
ein  Superarbitrium.     Dieses    wurde    von  Herrn  Barse  dahin  abgegeben,    dass   die 
Rirchhofserde  nur  sehr  geringe  Spuren  von  Arsen  enthalten  kOnne,   dass   dieses  In 
unlöslichen.  Verbindungen  darin  enthalten  sei ,   und  sich  folglich  nicht  durch  Infil* 
tratton  den  KOrpem    mittheilen    kSnne.     Wenn    die   Leichen  Arsen   enthielten,    so 
müsse    dies    bei  Lebzeiten    in    dieselbe   gelangt  sein.     Das  in  der  Erde  befindliche 
Arsen  Hess  sich  nur  durch  Erwärmen  mit  concentrirten'  Säuren  lösen ,   während  die 
Leichentheile  des  Venaud    dasselbe    schon  durch  Digestion  in  reinem  Wasser  ab- 
gaben.   Zur  Bestätigung  Hess  Barse  Leichen  aus  derselben  Periode,  welche  in  der 
Nähe  des  Venaud 'sehen  Grabes  gelegen  hatten,    ausgraben.     Dieselben*  lieferten, 
obgleich  sie  unter  denselben  Umständen  begraben  und  wieder  ausgegraben  wurden, 
sowie  dieselbe  Zeit  unter  denselben  Umständen   auf  dem  Kirchhofe  gelegen  hatten, 
demselben  Untersuchungsgange  unterworfen,   nicht  die  geringste  Spur  Arsen,  wäh- 
rend die  von  Venaud  allein  von  den  aaf  dem  Kirchhofe  von  la  Maurelle  befind- 
lichen Leichen  Arsen  gab.     Barse  Hess  nun  in   dem  Sterbezimmer  des  Venaud 
den  Fnssboden  aufbrechen.     Man  wusste,    dass   der  Verstorbene    kurz    vor   seinem 
Tode  starkes  Erbrechen  gehabt  hatte.    Der  Theil  des  Fussbodens,  wo  die  erbrochene 
Masse  hingefallen  sein  musste,  sowie  die  Stelle  der  Mauer,  wo  dieselbe  hingelangt 
war,  wurden  untersucht  und  Arsen  gefanden,  während  die  übrigen  Stellen  des  Ge- 
maches absolut  frei  davon  waren. 

Diesen  Beobachtungen  entsprechen  die  von  Orfila  angestellten 
Experimente  aufs  Vollständigste.  Derselbe  hat  zu  verschiedenen 
Zeiten  Fleisch  in  Erde  vergraben,  welche  arsenige  Säure  enthielt, 
und  nach  verschiedenen  Zeiträumen  die  wieder  ausgegrabene  Masse 
untersucht.  Er  hat  nie  in  der  oberflächlich  gereinigten  Masse 
Arsen  gefunden.  Ebenso  habe  ich  nicht  vergiftete  Leichentheile 
von  Menschen  und  Thieren  in  Kästen  vergraben,  welche  Arsenik 
haltende  Erde  enthielten.  Nach  verschiedenen,  manchmal  jahre- 
langen Zeiträumen  habe  ich  die  vergrabenen  Massen  herausgenommen, 
sie  möglichst  von  den  anhaftenden  Erdtheilen  gesäubert  und  dann 
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aufs  Genaueste  auf  Arsen  untersucht,  ohne  je  dasselbe  nachweisen 
zu  können. 

Im  Gegensatz  hierzu  könnte  nun  auch  noch  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  das  Gift  nicht  aus  einer  Leiche  durch  das 
Wasser  ausgewaschen  worden  sei?  In  Bezug  auf  Arsen  ist  diese 
Frage  dahin  zu  beantworten,  dass  dasselbe  in  denjenigen  Theilen 
bleibt,  in  welchen  es  bei  dem  Tode  enthalten  war.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  sich,  wenn  die  Eingeweide  durch  den  Verwesungs- 
process  ein  kleineres  Volumen  einnehmen  und  stellenweise  ein- 
getrocknet sind,  immer  Höhlen  bilden,  in  welchen,  wenn  auch  nicht 
die  ganze  Menge,  doch  der  grösste  Theil  des  Giftes  sich  findet. 
Ist  nun  durch  das  in  der  Verwesung  entstandene  Ammoniak  Arsen 
löslich  und  theilweise  ausgewaschen  worden,  so  findet  man  trotzdem 
in  den  Ueberresten  oder  an  den  Stellen,  wo  sie  gelegen,  noch 
Arsenik.  Meiner  Meinung  nach  ist  es  trotz  allen  den  hier  ange- 
fahrten Gründen,  welche  einer  Aufnahme  von  Arsenik  aus  der 
Kircbhofserde  widersprechen,  dennoch  vom  gerichtlich  chemischen 
Standpunkte  aus  von  Wichtigkeit,  bei  Ausgrabungen  die  Erde  an 
verschiedenen  Stellen  des  Sarges  chemisch  zu  untersuchen,  nicht 
minder  die  Todtengewänder,  den  Todtenkranz  und  andere  Liebes- 
zeichen, welche  zuweilen  den  Leichen  mit  in's  Grab  gegeben  zu 
werden  pflegen.  Der  Schmuck,  aus  künstlichen  Blumen  bestehend, 
kann  sehr  leicht  Arsen  enthalten,  da  die  grüne  Färbung  der  Blätter 
sehr  häufig,  wenigstens  früher,  Arsen  haltende  Farbe  enthielt. 
Ebenso  können  die  Gewänder,  die  sogenannten  grün  gefärbten  Tarla- 
tane,  Arsen  enthalten.  Demzufolge  ist  bei  Ausgrabungen  auch 
hierauf  ein  strenges  Augenmerk  zu  richten.  Der  Sarg  und  seine 
Farbe  ist  nicht  minder  zu  berücksichtigen. 

Ist  nun  in  allen  diesen  die  Leiche  umgebenden  Dingen  kein 
Arsen  gefunden  worden,  so  wird  die  Frage  sehr  vereinfacht.  Denn 
wenn  in  der  Leiche  selbst  Arsen  gefunden  wird,  so  kann  es  nur 
innerlich  in  derselben  enthalten  gewesen  sein.  Sollte  aber  Arsen 
in  den  die  Leiche  umgebenden  ^Substanzen,  als:  Kleidung,  Zierrath, 
Sarg,  Kirchhofserde  gefunden  werden,  so  hat  der  Sachverständige 
alle  die  vorhin  weitläufig  erörterten  Umstände  in  Erwägung  zu 
ziehen.  Er  wird  um  so  sicherer  ein  Gutachten  abgeben  können, 
wenn  er  die  Umstände,  welche  dem  Tode  vorangegangen  sind,  oder 
denselben  begleitet  haben,  der  gewissenhaftesten  und  höchsten 
Berücksichtigung  unterzieht.     Die  Localitäten,  wo  der  Verstorbene 
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gelegen  hat,  die  Gefässe,  welche  zar  Darreichung  von  festen  und 
flüssigen  Nahrungsmitteln,  oder  zur  Aufnahme  seiner  Excremente 
gedient  haben,  können  bei  einer  genauen  Untersuchung  Au£schluss 
geben,  wie  ich  z.  B.  in  dem  Knothe'schen  Falle  (s.  pag.  117) 
gefunden  habe.  Kurz  es  muss  hier  Alles  berücksichtigt  werden. 
Hierüber  können  keine  speciellen  Vorschriften  gegeben  werden, 
sondern  der  Fall  selbst  entscheidet  über  diejenigen  Punkte,  welche 
besonders  in  Erwägung  gezogen  zu  werden  verdienen. 

Der  in  einigen  Gegenden  (Steyermark,  England  etc.)  herrschende 
Gebrauch,  Arsenik  als  Cosmeticum  oder  als  Mittel  zur  Erleichterung 
des  Athmens  einzunehmen,  verdient  beim  forensischen  Nachweis 
alle  Berücksichtigung. 

Ifetallisclies  Arsen. 

Falle.  Es  wird  das  Arsen  im  metallischen  Zustande  im 
Allgemeinen  als  nicht  giftig  betrachtet.  Jedoch  oxydirt  sich  dieser 
Körper  so  leicht,  dass  er  in  Bezug  auf  Giftigkeit  mit  der  arsenigen 
Säure  als  auf  einer  Linie  stehend  betrachtet  werden  kann.  Es 
sind  einige  Fälle  von  Vergiftungen  mit  diesem  Körper  bekannt  ge- 
worden, welche  nichts  Besonderes  darbieten,  da  sie  mit  den  vorhin 
erwähnten  übereinstimmen. 

CegeHgift  und  Leiekeibefaid.    Wie  bei  arseniger  Säure. 

Bigeisehtftei.  Stahlgrau,  im  frischen  Zustande  metallisch 
glänzend,  an  der  Luft  schwarz  werdend,  spröde,  krystallinisch.  Bei 
dunkler  Glühhitze  verflüchtet  es  sich,  ohne  vorher  zu  schmelzen, 
unter  Verbreitung  eines  knoblauchartigen  Geruchs.  Spec.  Gew. 
5,7 — 5,9.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oder  unter  Einwirkung  des 
Wassers  bildet  sich  arsenige  Säure.  In  Wasser  und  in  Salzsäure 
ist  es  unlöslich,  in  Salpetersäure  löslich,  je  nach  der  Goncentratioa 
und  Temperatur,  unter  Bildung  von  arseniger  Säure  oder  Arsensäure. 

Naehweis.    Wie  bei  arseniger  Säure. 

Arsensäure.   AsA- 

Valle.  Es  sind  wenig  Vergiftungsfalle  mit  dieser  Verbindung 
bekannt  geworden,  lieber  die  Giftigkeit  derselben  herrschen  ver* 
schiedene  Ansichten,  einige  halten  sie  für  weniger,  andere  for  mehr 
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giftig,  als  arsenige  Säure.  Soviel  ist  übrigens  durch  die  wenigen 
bekannt  gewordenen  Fälle,  sowie  durch  Versuche  mit  Thieren  fest- 
gestellt worden,  dass  es  ein  sehr  heftiges  Gift,  sowohl  im  reinen 
Zustande,  als  in  Verbindung  mit  Alkalien  ist. 

fiegengift.     Wie  bei  arseniger  Säure. 

Leickeikefind.    Ebenso. 

EigeBsekaftei.  Im  reinen  Zustande  bildet  die  Arsensäure 
eine  weisse  undurchsichtige  Masse,  welche  bei  erhöhter  Temperatur 
schmilzt  und  sich  schliesslich  unter  Sauerstoflfentwickelung  als 
arsenige  5äure  ^verflüchtigt.  An  der  Luft  zieht  sie  allmälig  Feuchtig- 
keit an  und  wird  leicht  löslich.  Die  Lösung  röthet  stark  Lackmus- 
papier.    Nur  mit  den  Alkalien  bildet  sie  leicht  lösliche  Salze. 

In  den  neutralen  Lösungen  eines  solchen  Salzes  bringen  hervor : 
Säbernürat  einen  braunen  Niederschlag  von  Silberarsenat,  in 
Salpetersäure  und  Ammoniak  löslich. 

Magnesiummlfaty  nach  vorherigem  Zusatz  von  Chlorammonium 
und  Ammoniak  im  üeberschuss,  weisses  krystallinisches  Magnesium- 
Ammoniumarsenat.  (Unterschied  von  der  arsenigen  Säure,  welche 
durch  dieses  Reagens  nicht  gefällt  wird.) 

Ammoniummolyhdat^  in  der  zum  Kochen  erhitzten  Flüssigkeit, 
einen  gelben,  schwer  pulverigen  Niederschlag,  welcher.  Arsensäure, 
Molybdänsäure  und  Ammoniak  enthält.  Der  Niedei;3chlag  ist  un- 
löslich in  verdünnten  Säuren,  leicht  löslich  in  Ammoniak. 

Gegen  Schwefelwasserstoff  verhält  sich  die  Arsensäure  ver- 
schieden von  der  arsenigen  Säure.  Versetzt  man  nämlich  eine  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  mit  diesem  Reagens,  so  entsteht 
zunächst  keine  Fällung,  indem  der  Schwefelwasserstoff  die  Arsen- 
säure zu  arseniger  Säure  reducirt.  In  dem  Maasse  als  diese  Reduction 
stattfindet,  wird  durch  fortwährendes  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoffgas nach  und  nach  alles  Arsen  als  Schwefelarsen,  mit  Schwefel 
gemengt,  abgeschieden. 

Vor  dem  Löthrohr  sowohl,  als  wie  im  Marsh'schen  Apparate, 
verhält  sich  die  Arsensäure  wie  die  arsenige  Säure. 

Ntehweis.  Wie  bei  arseniger  Säure.  Sollte  es  von  Wichtig- 
keit sein,  in  einem  gegebenen  Falle  beide  Oxydationsstufen  von 
einander  zu  unterscheiden,  so  ist  das  Verhalten  gegen  Magnesium- 
sulfat, Silbernitrat  und  Schwefelwasserstoff  zu  berücksichtigen. 
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Scliwefelarseii. 

Falle.  Es  sind  namentlich  in  Indien  mehrere  Fälle  von  Ver- 
giftungen mit  den  Verbindungen  des  Arsens  mit  Schwefel,  welche 
als  Auripigment^  Realgar  u.  s.  w.  theils  zum  Färben,  theils  als 
Enthaarungsmittel  x^nwendung  finden,  vorgekommen.  An  und  für 
sich  ist  Schwefelarsen  weniger  giftig,  als  die  übrigen  Verbindungen, 
jedoch  enthält  es  fast  immer  eine  grosse  Menge  arseniger  Säure, 
wodurch  seine  giftige  Eigenschaft  bedingt  wird. 

(Segen gl ft.     Wie  bei  arseniger  Säure. 

Leieheiiliefanil.     Ebenso. 

Eigensehaften.  Eine  citronengelbe  (Auripigment)  oder  orange- 
farbene (Realgar)  Masse.  In  Wasser  und  Salzsäure  unlöslich. 
Letztere  löst  jedoch  die  fast  stets  anwesende  arsenige  Säure  auf. 
In  Salpetersäure  und  Königswasser  unter  Bildung  von  xVrsensäure 
löslich. 

Naehweis.  Nach  der  Lösung  wie  bei  den  vorhergehenden 
Arsenverbindungen. 

Sollte  es  von  Wichtigkeit  erscheinen,  gerade  diese  Verbindung 
nachzuweisen,  so  kann  man  erst  mit  verdünnter  Salzsäure  ausziehen 
und  dann  den  Rückstand  mit  Ammoniak  digeriren.  Die  erhaltene 
Lösung  wird  hierauf  mit  Salzsäure  versetzt,  wodurch  Schwefelarsea 
als  gelber  Niederschlag  gefällt  wird.  Hierbei  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, dass  auch  in  den  Leichen  sich  in  Folge  des  Verwesungs- 
processes  aus  der  arsenigen  Säure  Schwefelarsen  bilden  kann. 


Eupferarsenit,  Arsenigsaures  Kupferoxyd.  Sdieersches  &rün. 

CuaCAsOa),. 

Diese  beliebte  Farbe  findet  eine  ausserordentlich  häufige  An- 
wendung in  den  Gewerben  und  Künsten.  Sie  kommt  in  verschie- 
denen Modificationen  unter  den  verschiedensten  Namen,  als :  Smaragd- 
grün (Grünspan  haltend;,  Mineralgrün,  Braunschweiger,  Schwein- 
furter,  Wiener,  Papageien-Grün  in  den  Handel.  In  Preussen,  wo 
die  giftigen  Eigenschaften  dieser  Farbe,  auch  wenn  sie  als  Tapeten- 
farbe, auf  Zeug  u.  s.  w.  applicirt  ist,  längst  erkannt  wurden,  ist 
die  Anwendung  derselben  gesetzlich  verboten. 
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Ffille.  *In  einem  mit  einer  grünen  Tapete  tapezirten  Zimmer  starb  ein 
Säugling  unter  den  Erscheinungen  einer  Arsenvergiftung.  In  den  Windeln  etc.  fand 
ich  unzweifelhafte  Spuren  von  Arsen.  Es  wurde  nun  nachgeforscht,  auf  welche 
Weise  Arsen  in  den  KOrper  des  in  dem  erwähnten  Zimmer  sich  grOsstentheils  auf- 
haltenden Kindes  gelangt  sei.  Zu  dem  Ende  liess  ich  einen  blank  polirten,  ganz 
reinen  Tisch  in  die  Stube  stellen  und  verschloss  dieselbe,  so  dass  Niemand  hinein 
gelangen  konnte.  Nach  8  Tagen  untersuchte  ich  de^  Tisch  mit  Hülfe  eines  Yer- 
grOsseruDgsglases  und  fand  auf  demselben  ausser  dem  gewöhnlichen  Staub,  anch 
grüne  Partikelchen.  Der  Tisch  wurde  nun  mit  schwedischem  Filtrirpapier  abge- 
rieben und  dieses  chemisch  untersucht,  wobei  sehr  deutliche  Spuren  Arsen  erhalten 
wurden. 

In  diesem  Falle  hatte  sich  also  ein  kleiner  Theil  der  giftigen 
Farbe  mechanisch,  wahrscheinlich  durch  die  verschiedene  Ausdehnung 
der  Wände  und  der  Tapete  selbst  losgelöst  und  war  so  als  soge- 
nannter Sonnenstaub  in  die  Luftströmungen  der  Stube  gelangt 
Aber  es  scheint,  dass  auch  flüchtige  chemische  Verbindungen 
(Arsen Wasserstoff?)  sich  in  den  mit  Sclieel'schem  Grün  bekleideten 
■Zimmern  entwickeln.  Dieses  habe  ich  durch  folgendes  Experiment 
zu  beweisen  versucht. 

In  einer  feuchten  Parterrestube,  welche  als  Schlafzimmer  benutzt  wurde,  er- 
krankte die  betreffende  PersCnlichkeit  unter  Erscheinungen,  welche  auf  den  Einfluss 
Ton  Arsen  hinzudeuten  schienen.  Die  Tapete  enthielt,  viel  Arsen.  Es  wurde  nun 
ein  Aspirator  in  dem  betreffenden  Räume  aufgestellt,  der  die  darin  befindliche 
Laft,  nachdem  sie  durch  eine  Waschflasche  gegangen  war,  durch  ein  schwer  schmelz- 
bares Glasrohr  sog,  welches  an  einer  Stelle  geglüht  wurde.  Nach  einem  mehr- 
stündigen Erhitzen  schied  sich  in  der  ROhre  ein  deutlicher  Arsenspiegel  ab.  Es 
gelang  mir  nicht,  die  Natur  der  flüchtigen  Arsenverbindang  genau  festzustellen. 
Ein  Qnadratfnss  grüner  Tapete  kann  1,7  —  4,2  g  Arsen  enthalten,  wodurch  die 
ausserordentlich  schädliche  Wirkung  derselben  erklärlich  wird 

*  Ein  schwarzer  Kleiderstoff,  der  mit  einzelnen  grünen  Pünktchen  bedruckt 
worden  war,  wurde  in  einer  Kleidermacher- Werkstätte  in  Menge  Terarbeitet.  Ein- 
zelne Arbeiterinnen  erkrankten  auf  eine  Weise,  welche  von  dem  behandelnden 
Arzte  dem  Einflüsse  von  Arsen  zugeschrieben  wurde.  Die  Analyse  des  im  Zimmer 
befindlichen  Staubes  ergab  die  Anwesenheit  von  Arsen,  welches  sich  von  dem  Zeuge 
abgelöst  hatte,  obgleich  die  Farbe  mit  einem  Oelfimiss  aufgedruckt  war. 

*  Eine  junge  Dame  hatte  auf  einem  Balle  ein  hellgrünes  Kleid  (Tarlatan)  ge- 
tragen und  erkrankte.  Das  Kleid  war  stark  arsenhaltig.  Der  Arzt  erklärte  das 
Unwohlsein  als  eine  Folge  des  Tragens  dieses  Stoffes. 

*  Nach  dem  Genüsse  eines  grün  verzierten  Kuchens ,  welcher  Kindern  zu 
Weihnachten  von  Ausserhalb  geschickt  worden  war,  erkrankten  dieselben  bedenk- 
lich, genasen  aber  in  Folge  zweckentsprechender  Behandlung.  Der  Kuchen  war 
arsenhaltend. 

*£in  Schlächter  hatte  ein  sogenanntes  Fliegenspind,  dessen  Wunde  aus  einem 
sch5n  grünen  Drahtgewebe    bestanden.     Nach    dem  Genuss    der  in    diesem  Räume 
aufbewahrten  Würste   erkrankte  Jemand.     Der  Schlächter    gab    mir    den  Rest   der 
flonnentehein-Classen,  Gerichtliche  Chemie.    3.  Aufl.  10 
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Wurst  zur  üntennchang.  Schon  dnrch  die  Lonpe  Hessen  sich  kleine  grüne  Pankte 
erkennen,  die  als  arsenhaltend  befanden  wurden.  Das  grüne  Drahtgewebe  war  mit 
einem  arsenhaltenden  Lack  überstrichen. 

*  Ein  vierjähriger  Knabe  trank  aus  einem  Flftschchen  eine  grünlich  aussehende 
Wasserfarbe,  welche  aus  einem  Gemisch  von  Knpferarsenit  und  Kreide  bestand. 
Derselbe  starb,  unter  den  Erscheinungen  der  Arsenvergiftung,  nach  2  Stunden.  In 
dem  Ausgebrochenen  sowohl,  als  im  Magen  des  Verstorbenen  liessen  sich  Arsen 
und  Kupfer  mit  grosser  Bestimmtheit  nachweisen. 

Vielfache  Fälle  sind  auch  anderweitig  beobachtet  worden,  wo 
grüne  Arsenfarben  eine  giftige  Wirkung  ausübten.  Aus  diesem 
Grunde  erscheint  es  vollständig  gerechtfertigt,  wenn  diese  Farbe 
aus  dem  gewöhnlichen  Verkehr  gänzlich  ausgeschlossen  wird,  sei 
es  als  Malerfarbe,  sei  es  zum  Färben  des  Papiers  etc.,  denn  die 
Schönheit  der  Farbe  kann  keinen  Ersatz  bieten  für  die  grossen 
Gefahren  für  die  Gesundheit  derjenigen,  welche  damit  in  Berührung 
kommen. 

Gegengift.     Wie  bei  arseniger  Säure. 

LeicheibefaMd.     Ebenso. 

Elgensehaften.  Ein  schön  grünes  Pulver,  welches  in  Salz- 
säure leicht  löslich  ist.  Die  Jleactionen  sind  die  der  arsenigen 
Säure  und  des  KupferQxyds. 

Naehweis.  Wie  bei  arseniger  Säure,  wobei  aber  auch  auf 
Kupferoxyd  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Arsenchlorür,  Arsenikbutter.  AsClg. 

Fälle.  Diese  als  Arzneimittel  in  Auflösung  benutzte  Sub- 
stanz hat  in  einem  Falle  bei  einer  Frau  erhebliche  Krankheits- 
erscheinungen hervorgebracht,  welche  in  Folge  ärztlicher  Behandlung 
verschwanden. 

fiegengift.     Wie  bei  arseniger  Säure. 

LeicheMbefand.    Ebenso. 

Elgensehaften.  Eine  feste  flüchtige  Masse,  welche  nach  dem 
Verflüchtigen  beim  Erkalten  wieder  butterartig  erstarrt. 

Naehweis.  Wie  bei  Arsen  überhaupt,  ausserdem  kommen  aber 
noch  die  Reactionen  auf  Chlor  in  Betracht. 

Arsenvasserstoflf.  AsHg. 

Fälle«  Der  Entdecker  dieses  Gases,  Gehlen,  ist  dnrch  Einathmen  desselben 
in  8  Tagen  getödtet  worden,  da  er,  nm  eine  Undichte  des  Apparates  dnrch  den 
Gemch  zu  erkennen,  an  den  Yerbindungsstellen  stark  roch. 
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^  Herr  atbmete  Arsen  haltendes  Wasserstoffgas  ein  und  verstarb  am  sechsten 
Ta^  mit  allen  Erscheinungen  einer  Arsenrergiftung. 

Ein  Mann  starb  am  24.  Tage  nach  dem  Einathmen  eines,  eine  sehr  geringe 
Menge  Ton  Arsen  haltenden  Wasserstoffgases. 

Ein  Docent  athmete  in  einer  Vorlesnng  über  Arsen  eine  Quantität  dieses 
Gises  ein  und  erkrankte  bedenklich,  genas  jedoch  sp&ter. 

*  Ein  Nickelfabrikant  wollte  Nickelspeise  durch  Zink  und  Schwefelsflure  auf- 
schliessen.  Er  athmete  das  sich  hierdurch  entwickelnde  Arsenwasserstoffgaci-  ein  und 
erkrankte  heftig,  wurde  jedoch  durch  ärztliche  Behandlung  gerettet. 

*Auf  der  Bleihütte  „Bindsfeldhammer**  in  Stolberg  bei  Aachen  sollte  eine 
neae,  von  Herbst  in  Call  erfundene  Methode  der  Silber-Extraction  des  Bleis  ver* 
sQcht  werden.  Die  Ton  Herbst  angegebene  Vorschrift  lautete:  „Zu  der  geschmol- 
zenen Bleimasse,  welche  silberhaltig  ist,  wird  eine  rerhältnissmässige  Quantität  ron 
Zink  zugesetzt,  IV4  pCt.  Die  Bleimasse  muss  hierbei  auf  eine  höhere  Temperatur 
als  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt  werden,  da  das  Zink  zum  Schmelzen  eine  weit 
h&here  Temperatur  nöthig  hat,  als  das  Blei.  Das  im  Blei  enthaltene  Silber  ver- 
bindet sich  zu  einer  Legirung  mit  dem  Zink  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der 
Masse  als  Zinkschaum  auf  der  Oberfläche  zuerst  wieder  aus.  Nachdem  der  silber- 
haltige Zinkschaum  abgeschöpft  ist  und  noch  verschiedene  Concentrationen  durch- 
gemacht hat,  wird  er  mit  Salzsäure  behandelt,  zuerst  in  der  Kälte,  später  bei 
mSssiger  Wärme.  Das  Chlor  der  Wasserstoffsäure  verbindet  sich  dann  mit  dem 
Zink  zu  löslichem  Chlorzink,  während  der  Wasserstoff  frei  wird  und  sich  ver- 
flüchtigt etc.** 

Nun  enthielt,  wie  ich  später  constatirte,  sowohl  die  Salzsäure  als  auch  der 
Zinkschaum  einen  enormen  Gehalt  an  Arsen  (die  rohe  Salzsäure  allein  enthielt 
nicht  weniger  als  0,027  pCt.),  so  dass  mit  dem  Wasserstoff  eine  reichliche  Quan- 
tität von  Arsenwasserstoff  sich  entwickelte.  Die  Folgen  sollten  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen,  denn  schon  am  ersten  Tage  Mittags  traten  bei  einzelnen 
Arbeitern,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kessels  gestanden  hatten,  Yergiftuugs- 
erscheinungen  ein.  Am  Abend  erkrankten  wieder  mehrere  Arbeiter  unter  denselben 
Erscheinungen  und  am  zweiten  Tage  mussten  die  Arbeiten  wegen  Erkrankung 
simmtlicher  Arbeiter  eingestellt  werden.  Von  den  12  mehr  oder  weniger  heftig 
erkrankten  Arbeitern  starben  3. 

Die  Krankheitserscheinungen  waren  Brechneigung,  Schwindel  und  Aufstossen 
mit  süsslichem  Geschmack.  Später  trat  bedeutende  Abgeschlagenheit  und  Oppression 
der  Lunge  hinzu.  Charakteristisch  war  die  gelbe  Hautfärbung  bei  sämmtlichen 
Erkrankten. 

Dem  Berichte  des  Hm.  Medicinalrath  Trost  über  diesen  Fall  (Eulen berg*s 
Vierteljahrsschrift  Bd.  18.  p.  269)  entnehme  ich  folgende  Einzelheiten  der  Krank- 
heitserscheinungen des  verstorbenen  Hüttenmeisters,  welcher  das  ganze  Verfahren 
beaufsichtigt  hatte  und  gegen  Abend  des  zweiten  Tages  unter  Leibschmerzen, 
Brechneigung,  Kopfschmerzen  und  grosser  Abgeschlagenheit  erkrankte.  „Am  Morgen 
des  3.  Septbr.  hatte  sich  der  Zustand  verschlimmert,  die  Leibschmerzen  waren 
heftiger;  dazu  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  grössere  Abgeschlagenheit  in  den 
Gliedern,  Zunge  trocken  belegt,  grosser  Durst,  Urinabsonderung  gering,  der  Urin 
selbst  blutig,  Gesicht  aufgedunsen  und  wie  der  ganze  übrige  Körper  braungelb  ge- 
fSrbt,  ebenso  die  Augenbindehaut,  Kopf  heiss.     Im  Laufe  des  Tages  einige  bräun- 

10* 
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lich-schwarze  Stuhlgänge;  da  kein  Urin  erfolgte,  wurde  der  Katbeter  applicirt, 
jedoch  nur  wenig  geronnenes  Blut,  welches  nach  Urin  riecht,  entfernt;  der  Puls 
am  Morgen  110,  am  Abend  130.  Am  4.  Septbr  :  Puls  130,  Körpertemperatur 
SSfi^C;  Stuhlgänge  und  Urin  wie  Tags  Torher.  5.  und  Pi.  Septbr. :  Der  Schwäche- 
zustand nimmt  zu,  der  Kranke  fängt  an  zu  deliriren,  wird  unruhig,  will  oft  aus  dem 
Bett;  der  Unterleib  aufgetrieben,  Puls  130  —  140.  Stuhl  und  Harn  wie  an  den 
vorhergehenden  Tagen.  7.  Septbr.:  Das  Sensorium  immer  mehr  getrübt;  an- 
dauernder soporOser  Zustand;  Gesicht  eingefallen,  Zunge  und  Zahnfleisch  schwarz 
belegt.  Schlucken  sehr  erschwert;  Puls  160.  Am  8.  Septbr.  zwischen  3  und  4  Uhr 
Morgens  erfolgte  der  Tod."" 

Die    von   mir  ausgeführte  Untersuchung  des  Magens,    des  Bluts,    der  Nieren, 
Langen,  Luftröhren  und  des  Herzens  ergab  Arsen  in  den  genannten  Leichentheilen. 

Leiehenbefund.  Dem  Obductionsberichte  entnehme  ich  hier- 
über Folgendes.  Die  Leichenerscheinungen  bei  Vergiftungen  durch 
Einathmen  des  Arsenwasserstoffs  sind  fast  dieselben  wie  bei  Ver- 
giftung durch  arsenige  Säure  vom  Magen  aus,  doch  erstrecken 
sich  die  localen  Erscheinungen  hier  mehr  auf  die  Luftwege,  dort 
mehr  auf  den  Magen  und  Darmkanal,  als  diejenigen  Organe,  auf 
welche  das  Gift  direct  und  zuerst  einwirkt.  Die  Schleimhaut  der 
ganzen  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  waren  schmutzig  grüngelb 
gefärbt;  dieselbe  Färbung  zeigte  auch  die  Schleimhaut  der  Zunge, 
des  Schlundes  und  der  Anfang  des  Mundes.  Durch  diese  Organe 
und  durch  die  Lunge  gelangte  das  Gift  in  den  Blutstrom  und  so 
zu  den  übrigen  Organen,  brachte  durch  die  Verbindung  mit  den 
Bestandtheilen  derselben  die  eigenthümlich  gelbe  Färbung  der  äussern 
Haut  und  der  innern  Theile  hervor  und  veränderte  die  Structur 
der  Nieren,  welche  derber,  sehr  blutreich  und  dunkelroth  gefärbt 
waren. 

Eigensekaften.  Ein  nach  Knoblauch  riechendes  Gas,  welches 
beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  metallisches  Arsen  abscheidet  und 
durch  Silbernitratlösung  geleitet,  metallisches  Silber  ausscheidet  und 
Silberarsenit  erzeugt. 

Nachweis.  Wie  bei  der  arsenigen  Säure  angegeben.  Im  vor- 
liegenden Falle  hatte  ich  das  Arsen  nach  der  zweiten  Methode, 
Verflüchtigung  des  Arsens  als  Chlorür,  nachgewiesen. 

Cyan.   CN.   Cy. 

Falle.  Es  sind  keine  wirklichen  Vergiftungsfalle  mit  diesem 
Körper  bekannt  geworden,  obgleich  Versuche  an  Thieren  die  Giftig- 
keit dieses  Gases  dargethan  haben. 
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Eigensehaften.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  -  farbloses, 
stechend  riechendes  Gas  von  dem  spec.  Gew.  1,8604 ,  welches  »bei 
4 — 5  Atmosphären  Druck  und  bei  —  18°  zu  einer  farblosen,  bei 
—  40®  erstarrenden  Flüssigkeit  verdichtet  werden  kann.  Es  ver- 
brennt mit  braunvioletter  Flamme,  deren  Ränder  grün  sind.  Wasser 
absorbirt  davon  4V2  Vol.,  Alkohol  2  Vol.,  Aether  5  Vol.  Diese 
Lösungen  zersetzen  sich  ausserordentlich  leicht  unter  Abscheidung 
eines  braunen  Körpers,  Paracyan.  Dieser  Körper  ist  sehr  beständig 
und  widersteht  der  Einwirkung  starker  Reagentien.  Gegen  Metalle 
verhält  sich  das  Cyan  wie  das  Chlor,  die  Verbindungen  mit  den 
meisten  eigentlichen  Metallen  sind  unlöslich  (Ausnahme:  Cyan- 
quecksilber,  welches  gleich  dem  Cyangold,  Cyanplatin  etc.  durch 
Sauerstoifsäuren  nicht  zersetzt  werden  kann).  Die  Ersteren  werden 
durch  Glühen  beim  Luftausschluss  in  Cyan  und  Metall,  oder  Stick- 
stoff und  Kohlenmetall,  oder  Paracyanmetall  zerlegt.  Die  Ver- 
bindungen mit  den  Alkalimetallen  können  beim  Luftausschluss  ohne 
Zersetzungen  geschmolzen  werden.  Geschieht  dieses  aber  beim 
Luftzutritt,  so  bildet  sich  ein  cyansaures  Salz. 

Nachweis.     Durch  seine  Eigenschaften. 

Cyanwasserstoffsäure,  Blausäure.  CNH. 

Obgleich  die  wasserhaltige  freie  Blausäure  erst  im  Jahre  1782 
von  Scheele  entdeckt  worden  ist,  so  ist  dennoch  die  Anwendung 
Blausäure  haltender  Flüssigkeiten  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt.  Scheele  hingegen  kannte"  nicht  ihre  giftigen  Eigen- 
schaften und  soll  nach  einer  Version  durch  Einathmen  der  Dämpfe 
gestorben  sein.  Sie  bildet  sich  aus  den  bitteren  Mandeln,  aus  den 
Früchten  der  Drupaceen,  Laurus  Cerasus  etc.,  auch  zuweilen  bei 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  organische  Stoffe. 

Bei  den  Aegyptern  mussten  sich  die  Jünger,  welche  in  die 
Mysterien  der  heiligen  Kunst  eingeweiht  werden  sollten,  durch  einen 
heiligen  Eid  vorher  verpflichten,  die  Geheimnisse  nicht  zu  verrathen. 
Es  wurde  ihnen  der  Pfirsichbaum  als  Strafe  angedroht,  wenn  sie 
ein  Wort  über  die  ihnen  anvertrauten  Geheimnisse  ausplauderten. 
Duteil  tbeilt  in  seinem  Dictionnaire  des  hieroglyphes  mit,  dass 
auf  einer  im  Louvre  befindlichen  Papyrusrolle  folgende  Stelle  sich 
befinde:  Sprich  nicht  das  Wort  JAO  aus  unter  der  Strafe,  welche 
der  Pfirsichbaum  gewährt.     Plutarch,    dem    die    Mysterien    der 
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heiligen  Kunst  nicht  bekannt  waren,  sagt,  dass  der  Pfirsichbaum 
dem  Gotte  der  Verschwiegenheit  geweiht  sei,  weil  seine  Blätter 
Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  Zunge  hätten.  Nun  ist  aber 
bekannt,  dass  die  Pfirsichkerne,  wie  die  bitteren  Mandeln,  ein  sehr 
Blausäure  haltendes  ätherisches  Oel  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
liefern. 

An  anderen  Stellen  findet  man,  dass  bei  den  Aegyptem  und 
den  Juden  die  Priester  den  der  Untreue  bezüchtigten  Frauen  ein 
bitteres  Wasser  zum  Trinken  gaben,  welches  einen  raschen  Tod, 
aber  keine  äusseren  Verletzungen  am  Körper  hervorbrachte. 

üeber  Vergiftungen  mit  Blausäure  haltendem  Bittermandelöl 
liegen  sehr  viele  Beobachtungen  vor,  worüber  ich  in  einem  speciellen 
Artikel  handeln  werde. 

Die  reine  Blausäure,  welche  bis  dahin  nur  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  dargestellt  wurde,  ist  als  das  heftigste  aller 
Gifte  zu  betrachten.  An  Menschen  sind  bis  dahin  keine  Beob- 
achtungen über  die  Wirkungen  derselben  beim  Einathmen  gemacht 
worden.  Versuche  an  Thieren  haben  aber  ihre  augenblicklich  ein- 
tretende tödtliche  Wirkung  bewiesen. 

Die  Auflösung  derselben  in  Wasser  oder  Alkohol  stellt  die 
officinelle  Blausäure  der  verschiedenen  Landespharmakopöen  dar, 
und  mit  dieser  liegen  die  meisten  beobachteten  Vergiftungsfälle 
vor.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dass  der  Gehalt,  wie  weiter  unten 
ausgeführt  wird,  an  reiner  Säure  schon  nach  den  verschiedenen 
gegebenen  Vorschriften  ein  wechs^nder  ist.  Diese  Verschiedenheit 
wird  aber  noch  bedeutend  dadurch  vermehrt,  dass  die  Blausäure 
sich  so  leicht,  selbst  durch  blosses  Stehen  für  sich,  zersetzt. 

Ausserordentlich  viele  Selbstmorde  mit  dieser  Substanz  sind 
beobachtet  worden,  namentlich  sind  es  die  Apotheker,  welche  sich 
derselben  als  Tödtungsmittel  bedienen. 

Fälle.  Der  Assistent  eines  Chemikers  in  Berlin  vergiftete  sich  w&hrend  der 
Vorlesung  mit  BlansAure.  In  anderen  F&Uen  fand  man  Leichen,  im  Bette  noch 
die  Flasche,  worin  das  Gift  war,  krampfhaft  in  den  Hflnden  haltend.  *  Ein  Phar- 
maceat  verschluckte  im  Beisein  seiner  Geliebten  circa  30  g  officinelle  Blausfture 
und  stürzte  sofort  todt  nieder.  *£in  studirender  Pharmaceut,  der  sich  mit  seiner 
Familie  überwerfen  hatte,  wurde  in  seiner  Wohnung  todt  im  Bette  gefunden. 
Neben  demselben  fand  sich  ein  Glas,  welches  noch  einen  Rest  eines  stark  mit  Blau- 
sfture versetzten  Bieres  enthielt.  Ausserdem  fand  sich  eine  Betorte  vor,  in  welcher 
Reste  von  einer  Blausfture -Destillation  aus  Kaliumeisencyanür  und  SchwefelsAnre 
enthalten  waren«  Bei  der  Untersuchung  des  Magens,  der  Lunge  und  des  Gehirns 
fand    ich   eine  bedeutende  Menge  Blausfture.     *  Bei   einer  Öffentlichen  Dirne  fand 
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sich  eines  Morgens  frühe  ein  anscheinend,  viel  getrunken  habender,  den  besseren 
Ständen  angehörender  junger  Mann  ein,  der  mittheilte,  dass  er  die  Nacht  in  einem 
Yergnägungslokale  zugebracht  habe.  Nachdem  derselbe  eine  Zeit  lang  sich 
bei  der  Person  aufgehalten  hatte,  stand  letztere  auf,  um  die  Fensterladen 
zu  SflFnen  und  bemerkte  hierbei,  dass  der  junge  Mann  ebenfalls  aufgestanden 
war  und  etwas  aus  der  Tasche  seines  Rockes  genommen  hatte.  Zuerst  hatte  sie 
diesem  Verhalten  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  sie  aber  bemerkte, 
dass  sich  die  Gesichtszüge  des  Mannes  Teränderten  und  derselbe  zu  röcheln  anfing, 
trat  sie  n&her  zum  Bette,  worauf  der  junge  Mann  sofort  verschied.  In  einer  Hand 
fand  sie  noch  ein  FlSschchen,  welches  nach  der  chemischen  Untersuchung  Reste 
einer  Blausäure  haltenden  Flüssigkeit  enthielt.  In  verschiedenen  Leichentheilen 
wurde  ebenfalls  Blausäure  gefunden.  *  Ein  Lehrling  glaubte  sich  von  seinem 
Meister  beleidigt  und  vergiftete  sich  mit  Blausäure.  £s  wurde  der  Magen  nebst 
Inhalt  untersucht  und  darin  soviel  freie  Blausäure  gefunden,  als  0,98  g  officineller 
Blausäure  (2  pCt.  haltend)  entsprechen.  In  dem  Blute,  dem  Gehirn  und  den  Lun- 
gen wurden  ebenfalls  Spuren  von  Blausäure  gefunden,  welche  aber  nicht  quantitativ 
bestimmt  wurden.  *  Ein  bei  den  hiesigen  Gerichten  beschäftigter  Assessor  v.  H. 
wurde  rermisst.  Er  hatte  absichtlich  eine  Wohnung  gemiethet,  zu  welcher  ausser 
ihm  niemand  Zutritt  hatte.  Seinen  Wirthsleuten  hatte  er  vor  seinem  Verschwinden 
gesagrt,  dass  er  eine  weite  Reise  vorhabe.  Da  er  keinen  Urlaub  genommen,  auch 
seinen  Vorgesetzten  Nichts  von  einer  Reise  gemeldet  hatte,  so  wurden  die  bei  ihm 
befindlichen  Gerichtsakten  10  Tage  nach  seinem  Verschwinden  aus  seiner  Wohnung 
durch  Ezecution  abgeholt  Nach  dem  gewaltsamen  Oefinen  seiner  Wohnung  fand 
man  die  Leiche  des  Vermissten  in  seiner  Schlafstube  angekleidet  auf  dem  Fuss- 
boden  liegend.  Es  wurde  ein  Selbstmord  vermuthet  und  von  einer  Versicherungs' 
Gesellschaft,  bei  welcher  der  Verstorbene  kurz  vorher  sein  Leben  auffällig  hoch 
versichert  hatte,  die  Obduction  angeordnet.  Hierbei  war  beim  Oefinen  der  Kopf- 
höhle ein  deutlicher  Blausäuregeruch  bemerklich.  Die  chemische  Analyse  ergab 
in  dem  Magen  nebst  Inhalt  eine  Menge  freier  Blausäure,  welche  0,913  g  Blausäure 
nach  der  preussischen  Pharmakopoe  entsprach.  Ebenso  fanden  sich  deutliche  Spuren 
von  Blausäure  in  dem  Gehirn,  der  Leber  ^nd  dem  Herzen.  In  einer  Flasche, 
welche  noch  einen  Rest  Pontac  enthielt,  war  keine  Blausäure  nachzuweisen.  Ebenso 
waren  keine  Gefässe  mit  Blausäure-Resten  vorhanden,  da  bei  dem  ersten  Oefi^nen 
der  Wohnung  darauf  nicht  geachtet  worden  war. 

Dieser  Fall  ist  deshalb  besonders  interessant,  weil  10  Tage 
nuch  dem  Tode  das  Gift,  welches  so  leicht  zersetzbar  ist,  sich  noch 
nachweisen  liess.  Es  ist  dieses  vielleicht  theilweise  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  der  Monat  März,  in  welchem  der  Fall  vorkam, 
aussergewöhnlich  kalt  war.  Hierbei  will  ich  noch  bemerken,  dass, 
obgleich  viele  Fälle  die  plötzlich  tödtende  Wirkung  der  Blausäure 
darthun,  doch  wiederum  andererseits  Beobachtungen  gemacht  worden 
sind,  aus  welchen  eine  langsamere  Wirkung  hervorgeht.  Dieses 
findet  auch  seine  Erklärung  in  verschiedenen  Ursachen,  als:  indivi- 
duelle Beschaffenheit,  kurz  vorher  genossene  Speisen  und  vor  Allem 
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Conceatration  des  Giftes,  welche  so  ausserordentlich  schwankend 
sein  kann. 

Versuche  an  Thieren  haben  dargethan,  dass  die  Wirkung  der 
Blausäure  am  raschesten  bei  den  Vögeln  ist,  demnächst  bei  den 
Säugethieren ;  die  Reptilien  und  Fische  sterben  langsamer,  ebenso 
die  Mollusken  und  Crustaceen.  Von  den  Insekten  werden  die  im 
Wasser  lebenden  langsamer,   als  die  in  der  Luft  lebenden  afficirt. 

Es  war  zu  einer  gewissen  Periode  fast  bei  den  Gelehrten 
Modesache  geworden,  Versuche  mit  Blausäure  an  sich  selbst  an- 
zustellen. 

Coallon  nahm  nach  und  nach  Dosen  von  20,  30,  40,  50,  60,  80  und 
86  Tropfen  Blausäure  (nach  der  Pariser  Pharmakopoe  dargestellt,  d.  i.  12  pCt. 
wasserfreie  Säure  haltend).  SchliessUch  musste  er  seine  Versuche  wegen  zu  starker 
Belästigung  beenden. 

Dr.  Bert  in  rerschluckte  im  Beisein  mehrerer  Collegen  in  einer  Pariser  Apo- 
theke einen  Theelöffel  toH  Blausäure ,  welche  er  yertragen  zu  können  -  behauptet 
hatte.  Nach  einigen  Schritten  stürzte  er  schlagähnlich  getroffen  zu  Boden.  Er 
wurde  durch  schleunigst  angewandte  Mittel  gerettet,  jedoch  dauerte  es  mehrere 
Wochen,  ehe  er  rollständig  genas. 

Sieben  Kranke  erhielten  aus  Irrthum  je  eine  Dosis  Syrup,  welche  1,15  g  Blau- 
säure enthielt.  Alle  starben,  der  erste  nach  15  —  20  Minuten,  der  letzte  nach 
Vi  Stunden. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  der  Tod  nach 
Genuss  der  Blausäure  nicht  immer  so  plötzlich  eintritt,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  was  bei  Beurtheilung  von  gericht- 
lichen Fällen  stellenweise  von  höchster  Wichtigkeit  sein  kann. 

Es  ist  übrigens  beobachtet  worden,  dass  die  Blausäure  ausser- 
lieh  angewendet  ebenfalls  giftig  wirken  kann. 

Clegengift.  Früher  wurde  Ammoniak  als  Gegengift  bei  Blau- 
säurevergiftung stark  gepriesen,  jedoch  kann  diese  etwaige  günstige 
Wirkung  nicht  dem  chemischen  Einfluss  dieser  Verbindung,  sondern 
nur  andern  Einwirkungen  zugeschrieben  werden,  da  Ammoniak 
ebensowenig  im  Stande  ist,  die  Blausäure  zu  zerstören,  als  ihre 
verderbliche  Wirkung  aufzuheben.  Ebenso  wirkungslos  muss  Kaffee, 
Terpentinöl  und  Eisenoxyduloxydhydrat,  welche  sonst  auch  in  dieser 
Beziehung  in  gutem  Rufe  stehen,  angesehen  werden.  Ausser  der 
schleunigsten  Anwendung  von  kalten  Begiessungen  ist  das  Eingeben 
von  Chlorwasser,  Natriumhypochlorit,  auch  Jodlösung  als  zweck- 
entsprechend befunden  worden.  Versuche  haben  bewiesen,  dass 
diese  Substanzen  4 — 5  Minuten  nach  der  Vergiftung  dieselbe  noch 
paralysiren  konnten,    indem  Hunden,    welchen  so   viel  des  Giftes 
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eingegeben  worden  war,  dass  der  Tod  erfahrungsmässig  in  15—18 
Minuten  hätte  erfolgen  müssen,  dadurch  gerettet  wurden.  Hierbei 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  die  erwähnten  Gegenmittel  selbst 
Gifte  sind,  weshalb  die  grösste  Vorsicht  bei  ihrer  Anwendung  zu 
empfehlen  ist. 

LeieheBbefmil.  Es  entwickelt  sich  gewöhnlich  aus  den 
Leichentheilen,  besonders  den  blutreichen,  der  Geruch  nach  Blau- 
säure. Das  Blut  besitzt  eine  hellkirschrothe  Farbe,  gerinnt  sehr 
langsam  und  lässt  oft  nach  mehreren  Tagen  keine  Anzeichen  ein- 
getretener Fäulniss  erkennen. 

Eigensehaften.     Die  Blausäure  ist,    wie    schon    vorhin,  an- 
gegeben, im  reinen  Zustande  eine  farblose  eigenthümliche,  im  ver- 
dünnten Zustande  nach  Bittermandeln  riechende  Flüssigkeit,  welche 
bei  —  15«  erstarrt,    bei  -f  26 »  siedet.     Spec.  Gew.  0,696.     Sie 
brennt  mit  blauer  Flamme,  Lackmus  wird  durch  dieselbe  schwach 
geröthet.     In  Wasser,   Alkohol  \md  Aether  ist  sie  in  jedem  Ver- 
hältniss  löslich.     Eine  solche  Lösung  ist  auf  Lackmus  ohne  Ein- 
fluss.     Die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  sehr  leicht  unter  Ab- 
seheidung  von  braunen,  Paracyan  haltenden  Produkten.    Kaustische 
Alkalien  vernichten  den  Geruch  derselben,    kohlensaure  Alkalien 
vermögen  dieses  nicht ;  wird  sie  mit  letzteren  abgedampft,  so  ent- 
hält der  Rückstand  Cyan,    während  dieses   beim  Abdampfen  mit 
Borax  nicht  der  Fall  ist.    Sie  zerlegt  sich  sehr  leicht  sowohl  durch 
Einwirkung  von  Säuren,    als    durch   Basen    in   Ameisensäure  und 
Ammoniak,  indem  im  ersteren  Falle  die  Ameisensäure  entweicht 
und  ein  betreffendes  Ammoniumsalz  zurückbleibt,  während  im  anderen 
sich  ein  ameisensaures  Alkali  bildet,  und  Ammoniak  ausgetrieben  wird. 
Die  officinellen  Blausäuren  der  früheren  Pharmakopoen  haben, 
wie  vorhin  schon  angegeben,  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Säure, 
was  in  forensischer  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit  sein  kann. 
So  bat  die  Blausäure  nach  der  Pharmakopoe 


von  Sachsen     . 

1,3 

pCt.  Säure, 

„    Preussen  . 

2,0 

do. 

n    England    . 

.  2— 2i 

y>              do. 

„    OesterreichJ 

„    Baden         \ 

.         2i 

do. 

y,    Holland     ) 

r,    Baiem 

4 

«        do. 

„    Frankreich 

.       12 

do. 

154  Vergiftung  und  Nachweis  derselben. 


>   circa  19  pCt. 


Die  wasserhaltige  Säure  wird  aber  auch  nach  Personen  be- 
nannt.    Diese  Säuren  enthalten  an  Blausäure  folgende  Procente: 

von  Scheele 
„    Ittner 
„    Vauquelin  2,5 — 3,3    „ 
In  den  Lösungen  der  Cyanwasserstoffsäure  oder  eines  löslichen 
Cyannaetalls  bringen  hervor:   . 

Sübermtraty  einen  weissen  flockigen  Niederschlag  von  Cyan- 
silber,  löslich  in  Ammoniak,  unlöslich  in  ganz  verdünnter  Salpeter- 
säure. 

Fügt  man  zu  der  Lösung  etwas  oxydhaltige  Eisenoxydul- 
sulfatlösung*), dann  2 — 3  Tropfen  Natronlauge,  schüttelt  um  und 
versetzt  nach  einigem  Stehen  mit  Chlorwasserstoflfsäure  bis  zur 
stark  sauren  Reaction,  so  entsteht  eine  blau,  bei  sehr  geringen 
Mengen  grün  gefärbte  Flüssigkeit  von  Ferri-Ferrocyanid  (Berliner- 
blau). Nach  längerem  Stehen  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit 
das  Berlinerblau  in  Flocken  ab. 

Verdampft  man  die  Lösung  der  Blausäure  in  einer  kleinen 
Porzellanschale  nach  vorherigem  Zusatz  von  etwas  gelbem  Schwefel- 
ammonium und  einigen  Tropfen  Natronlauge  im  Wasserbade  bis 
zur  Trockne,  so  enthält  der  Rückstand  Rhodanammonium  (-natrium). 
Löst  man  den  Rückstand  in  wenig  Wasser,  versetzt  mit  Chlor- 
wasserstoflfsäure bis  zur  sauren  Reaction,  lässt  einige  Minuten  ein- 
wirken und  fügt  dann  Eisenchlorid  hinzu,  so  entsteht  eine  schön 
dunkelroth  gefärbte  Flüssigkeit  von  Sulfocyaneisen  (Liebig). 

Diese  Reaction  ist  für  die  Auffindung  der  Blausäure  entscheidend, 
da  kein  anderer  Körper  die  genannte  Reaction  giebt.  Bezüglich 
der  Empfindlichkeit  sei  bemerkt,  dass  nach  den  Versuchen  von 
Link  und  Möckel  dieselbe  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  4000000  eintritt. 

Zur  Nachweisung  geringer  Mengen  von  Blausäure  lässt  sich 
auch  die  Seh ön bei n 'sehe  Guajakreaction  anwenden.  Man  extra- 
hirt  zunächst  5  g  Guajakharz  mit  100  CG  Alkohol  und  tränkt 
mit  dieser  Lösung  kleine  Streifen  Filtrirpapier.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Alkohols  befeuchtet  man  die  Streifen  mit  einigen 
Tropfen  Kupfervitriollösung,  V4  pCt.  Kupfervitriol  enthaltend,  und 


1)  Man  kann  zu  der  EisenTitrioUösang  mittelst  eines  Glasstabes  einen  Tropfen 
EisenchloridlOsang  hinzufügen. 
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betupft  die  Streifen  mit  der  auf  Blausäure  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit. Es  entsteht  bei.  Gegenwart  von  Blausäure  eine  intensiv  blaue 
Färbung  des  Papiers.  Die  Reaction  gelingt  noch  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  3000000. 

Führt  man  den  Versuch  m  obiger  Weise  aus,  so  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  eine  Anzahl  anderer  Körper,  so  z.  B.  die  Salze 
des  Ammoniums,  Kaliumchromat,  Kaliumchlorat  und  -nitrat,  Kalium- 
permanganat, ferner  die  Dämpfe  des  Ammoniaks,  der  Salpetersäure, 
üntersalpetersäure,  unterchlorigen  Säure,  Jod,  Brom,  Ozon,  Schwefel- 
wasserstoff etc.,  ebenfalls  eine  solche  Färbung  hervorbringen.  Der 
Einfluss  der  nicht  flüchtigen  Verbindungen  lässt  sich  beseitigen, 
wenn  man  durch  einen  Luftstrom  die  Blausäure  aus  der  Flüssig- 
keit verdrängt  und  die  Papierstreifen  über  die  Flüssigkeit  auf- 
hängt. Enthält  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  Schwefelwasser- 
stoff, so  fügt  man  vorher  etwas  Kupfervitriollösung  hinzu. 

Diese  Reaction  ist  aus  obigen  Gründen  allein  nicht  entschei- 
dend; dieselbe  kann  nur  zur  vorläufigen  Prüfung  auf  Blausäure 
resp.  als  weitere  Bestätigung  dienen. 

Rieh  weis.  Liegt  der  Verdacht  einer  Vergiftung  mit  Blau- 
säure vor,  so  ist  es  zu  rathen,  die  bei  der  Obduction  erhaltenen 
Leich entheile  mit  starkem  (natürlich  chemisch  reinem)  Alkohol  zu 
vermischen. ')  Es  wird  hierdurch  der  Verwesung  der  Leichentheile 
und  in  Folge  dessen  auch  der  Zersetzung  des  Giftes  möglichst 
vorgebeugt. 

Gewöhnlich  wird  schon  bei  der  Obduction  die  Gegenwart 
dieses  Giftes  durch  den  Geruch  der  blutreichen  Organe  verrathen, 
oder  andere  Umstände,  die  dem  Tode  unmittelbar  vorangingen 
oder  demselben  folgten,  deuteten  darauf  hin.  Es  ist  jedoch  zu  be- 
denken, dass  in  vielen  Fällen  von  Blausäure-Vergiftungen  bei  der 
Obduction  kein  besonderer  Geruch  wahrgenommen  wurde.  Der 
Mangel  dieses  Symptoms  entscheidet  also  keineswegs. 

Zur  Nachweisung  der  Blausäure  bedient  man  sich  des 
Figur  2  (pag.  29)  abgebildeten  Apparates  und  trägt  dafür  Sorge, 
dass,  um  einen  Verlust  an  Blausäure  ganz  auszuschliessen,  auch 
die  Vorlage  noch  abgekühlt  wird.  Wenn  es  sich  um  quantitative 
Bestimmung  handelt,    so  muss,    um  alle  Blausäure  zu  gewinnen, 


1)  SoUen  die  Leichentheile  etwa  auch  aaf  Phosphor  nntenacht  werden,  so  ist 
za  berücksichtigen,  dass  Alkohol  das  Leuchten  des  Phosphors  Terhindert. 
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die  Destillation  länger  fortgesetzt  und  etwa  die  Hälfte  der  Flüssig- 
keit überdestillirt  werden.  Es  können  hierbei  dieselben  Uebel- 
stände  eintreten,  worauf  ich  schon  bei  der  Phosphorbestimmung 
aufmerksam  gemacht  habe.  Die  ganze  Operation  wird  wesent- 
lich erleichtert  und  beschleunigt,  wenn  man  sich  in  diesem  Falle 
ebenfalls  des  Wasserdampfes  bedient,  wodurch  die  Blausäure 
leichter  aus  dem  Untersuchungsobject  in  das  Destillat  übergeführt 
und  ein  Stossen  der  Flüssigkeit  vermieden  wird.  Zur  qualitativen 
Nachweisung  der  Blausäure  verwendet  man  zweckmässig  eine 
kleine  Menge  des  zuerst  übergehenden  Destillats  und  führt  zunächst 
die  Lieb  ig' sehe  Reaction  aus.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
versetzt  man  einen  abgemessenen  Theil  des  Destillats  mit  Silber- 
nitrat im  üeberschuss,  säuert  mit  Salpetersäure  schwach  an  und 
filtrirt,  nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  das  Cyan- 
silber  auf  einem  bei  100  ®  getrockneten  und  gewogenen  Filter. 
Das  Cyansilber  wird  mit  Wasser,  welchem  man  einige  Tropfen 
Salpetersäure  zufügt,  ausgewaschen,  bei  100®  getrocknet  und  ge- 
wogen. Aus  dem  erhaltenen  AgCN  berechnet .  man  die  Menge 
der  CNH. 

Eine  quantitative  Bestimmung  der  Blausäure  ist  schon  aus 
dem  Grunde  zu  empfehlen  und  in  forensischer  Beziehung  von 
Interesse,  weil  .das  Auffinden  von  ausserordentlich  geringen  Spuren 
von  Blausäure  nicht  immer  zur  Annahme  einer  Vergiftung  durch 
dieselbe  berechtigt.  Es  kommen  nämlich  Blausäure  haltende  Ge- 
tränke, z.  B.  Persico,  Maraschino,  Vino  de  Zara,  Kirschwasser  etc., 
zur  Verwendung.  Ebenso  werden  Bittermandeln  zur  Darstellung 
von  Mehlspeisen  häufig  angewandt.  Dieser  Umstand  muss  bei  Be- 
gutachtung eines  Falles  wohl  erwogen  werden,  um  den  etwaigen 
Einwürfen  begegnen  zu  können  und  sich  vor  falschen  Schlüssen  zu 
bewahren. 

Cyankalium.   KCN. 

Vergiftungen  mit  Cyankalium  kommen  jetzt  viel  häufiger  vor, 
als  mit  reiner  Blausäure.  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  dieses 
Präparat  Blausäure  und  zwar  in  concentrirter  Form  entwickelt, 
kann  dasselbe  in  seiner  Wirkung  als  mit  Blausäure  identisch  be- 
trachtet werden. 

Fälle«     Ein  Arzt  in   B.   hatte  einem   Patienten   Kaliameisencyanür  in   Aqua 
Cinnamomi  gelOst  verordnet.  Dem  betreflfenden  Apotheker  erschien  das  Verschreiben 
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dieses  Präparates  aafflllJig  und  er  Hess  sich  deshalb  bei  dem  Arzt  erkandigren ,  der 
darauf  unvillig  die  Auskunft  ertheilte,  dass  er  mit  yollem  Bewusstsein  die  Yer- 
Ordnung  geschrieben  habe.  Später  kam  für  denselben  Patienten  ein  Recept  in  die 
Apotheke,  auf  welchem  Kali  hydrocyanicum  (nicht  Kali  ferrocyanicum)  mit  dem 
fiblichen  Ausrufungszeichen  verordnet  war.  In  Folge  dessen  glaubte  der  betreffende 
Apothekei^Gehülfe  keinen  Anstand  nehmen  zu  müssen,  diese  höchst  giftige  Substanz 
zu  dispensiren.  Der  Patient,  der  einen  halben  EsslOffel  toH  der  Mixtur  rerschluckt 
hatte,  fiel  sofort  todt  im  Bette  um.  Die  Sache  wurde  den  Gerichten  überwiesen 
und  der  Pharmaceut  verurtheilt,  der  sich  später  aus  Schwermuth  das  Leben  nahm. 

*  Ein  mit  galvanoplastischen  Arbeiten  beschäftigter  Handwerker  tOdtete  sich 
mit  Cyankalium.     Das  Gift  wurde  in  grosser  Menge  nachgewiesen. 

*  In  einem  anderen  Falle  kam  ein  Gemenge  von  Cyankalium  mit  Cyansilber 
zur  Verwendung. 

*  Ein  Schneidermeister,  der  schlechte  Geschäfte  machte ,  hatte  sich  ein  bedeu- 
tendes Quantum  Cyankalium  zu  Terschaffen  gewusst.  Derselbe  zerstampfte  einen 
Theil  desselben  im  Beisein  seiner  Frau  auf  dem  Arbeitstische  unter  Angabe  auf 
Befragen:  „es  sei  dieses  ein  Mittel  gegen  Hämorrhoiden".  In  der  nebenliegenden 
Küche  trank  er  das  Gift  mit  Wasser  rermischt  aus  und  stürzte  sofort  todt  zu 
Boden.  Es  wurde  sowohl  im  Magen  und  in  dessen  Inhalt,  als  in  der  Lunge,  der 
Leber  und  dem  Blute  Blausäure,  ausserdem  noch  in  dem  Magen  eine  erhebliche 
Menge  Kali  nachgewiesen. 

*  Ein  in  sehr  schlechten  Verhältnissen  lebender  Agent ,  der  in  einer  Versiche- 
rungs-Gesellschaft sein  Leben  hoch  versichert  hatte,  wurde  todt  im  Bette  gefunden, 
ohne  dass  eine  Ursache  seines  plötzlichen  Todes  ersichtlich  war.  Auf  Antrag  der 
Gesellschaft  wurde  er  obduoirt  und  die  Leichentheile  von  mir  chemisch  untersucht. 
Es  wurde  hierbei  sowohl  Kali,  als  Blausäure,  letztere  nicht  nur  im  Magen,  sondern 
auch  in  allen  blutreichen  Organen  vorgefunden. 

(iegengift.     Wie  bei  Blausäure. 

Leiehenbefnni.    Ebenso. 

EigenBchaften.  Das  Cyankalium  des  Handels  bildet  gewöhn- 
lich eine  weisse  porzellanartige  geschmolzene  Masse.  Zuweilen 
ist  es  in  Stangen,  meistens  aber  in  Platten  ausgegossen.  Da  es 
schon  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird,  so  riecht  es 
stark  nach  Blausäure.  Im  reinen  Zustande  krystallisirt  es  in  Wür- 
feln, ist  in  sehr  starkem  Alkohol  sehr  schwer,  in  schwachem 
Alkohol  leichter  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Die  Lösungen 
werden  sehr  bald  unter  Bildung  von  Paracyan  zersetzt.  Es  ent- 
wickelt auf  Säurezusatz  sehr  heftig  Blausäure,  daher  die  ausser- 
ordentliche Giftigkeit,  da,  wie  erwähnt,  schon  Kohlensäure  dasselbe 
zersetzen  kann.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  im  Magen  befindlichen 
Säuren,  als:  Milchsäure,  flüchtige  Fettsäuren  etc.,  erst  recht  im 
Stande  sind,  dasselbe  zu  zersetzen  und  so  eine  rasche  Vergiftung 
herbeizuführen. 
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Nachweis.  Im  Allgemeinen  wie  bei  Blausäure,  da  das  Cyan- 
kalium  so  leicht  zersetzt  wird.  Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen, 
dass  es  zweckmässig  ist,  beim  Schluss  der  Destillation  Weinsäure 
zuzusetzen,  um  eine  vollständige  Austreibung  der  Blausäure  zu 
bewerkstelligen.  Es  muss  aber  in  allen  diesen  Fällen  aufs  Ge- 
naueste festgestellt  werden,  dass  kein  Ferrocyankalium  vorliegt, 
da  dieses  nicht  giftige  Präparat  auf  Zusatz  von  Weinsäure  ebenfalls 
Blausäure  zu  entwickeln  im  Stande  ist.  Andere  Säuren,  namentlich 
Schwefelsäure,  dürfen  nicht  zum  Entwickeln  benutzt  werden,  da, 
wie  schon  angegeben,^  diese  die  Blausäure  sehr  leicht  in  Ammoniak 
und  Ameisensäure  und  letztere  wiederum  in  Kohlenoxyd  und  Wasser 
zerlegen  kann. 

Ist  bei  einer  Vergiftung  mit  Cyankalium  die  Blausäure  nach- 
gewiesen worden,  so  ist  eigentlich  die  Frage  schon  erledigt,  da  das 
Kali,  als  wenig  in  Betracht  zu  ziehen,  angesehen  werden  kann. 

Cyankalium  reagirt  gewöhnlich  stark  alkalisch,  da  dasjenige 
des  Handels  gewöhnlich  Kaliumcyanat  (cyansaures  Kali)  enthält, 
welches  sich  sehr  leicht  unter  Ammoniakentwickelung  in  Kalium- 
carbonat  umsetzt.  Aus  diesem  Grunde  reagirt  nach  einer  Ver- 
giftung mit  dem  erwähnten  Salze  der  Mageninhalt  gewöhnlich 
alkalisch  oder  wenigstens  neutral,  wenn  nicht  zufällig  saure  Ge- 
tränke oder  Speisen  kurz  vorher  genossen  worden  sind,  oder  sich 
durch  den  Gährungsprocess  flüchtige  Fettsäuren  gebildet  haben. 

Will  man  direct  das  Kali  in  den  Objecten  nachweisen,  so  ist 
es  rathsam,  nachdem  die  Gegenwart  des  Cyans  dargethan  worden, 
den  Retorteninhalt  abzudampfen    und   zu    verkohlen,    die  kohligo 
Masse  mit  rauchender  Salpetersäure  zu  befeuchten  und   wieder  zu 
glühen    und    dann  den  Rückstand  mit  Wasser  auszuziehen.     Das 
Cyankalium  ist  hierbei  grösstentheils  in  Kaliumcarbonat  umgewandelt 
worden.     Der  wässerige  Auszug  reagirt  in  Folge  dessen  alkalisch 
und    die    übrigen    Aschenbestandtheile    bleiben    deshalb    ungelöst. 
Sollte   aber    keine  alkalische  Reaction  bemerkbar  sein,    so    kann 
Ammoniumcarbonat  zugefügt  und  dann  gekocht  werden,    bis    der 
Ammoniakgeruch  verschwunden  ist.     Nun  wird  filtrirt,  das  Filtrat 
abgedampft  und  bis  zur  Verjagung   der    Ammoniaksalze    geglüht. 
Der  hier  bleibende  Rest  wird  nun  auf  die  früher  angegebene  Weise 
auf  Kali   untersucht   und    die    Menge    desselben  als  Kaliumplatin- 
chlorid bestimmt.       Hierbei    ist    aber    auch    darauf  Rücksidit    zu 
nehmen,  dass  auch  im  normalmässigen  Cadaver  Kaliumverbindungen 
enthalten  sind  oder  durch  Arzneien  etc.  hineingelangt  sein  können. 
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Es  ist  schon  oben  angegeben  worden,  dass  das  Oel  der  Pfirsich- 
kerne seit  den  ältesten  Zeiten  als  Gift  bekannt  und  in  Gebrauch 
war.  In  der  neueren  Zeit  wird  das  Blausäure  haltende  Bitter- 
mandelöl sehr  häufig  als  Parfüm  zur  Seifenfabrikation  etc.  ver- 
wendet. Seitdem  aber  hierzu  das  wohlfeilere  Nitrobenzol  vorzüglich 
benutzt  wird,  wendet  man  das  oben  genannte  Oel  fast  ausschliess- 
lich zur  Darstellung  von  Liqueuren  und  anderen  Genussmitteln  an. 
Bittere  Handeln  selbst  von  Kindern  im  Uebermaass  genossen,  haben 
auch  vielfach  bedenkliche  Symptome  hervorgerufen.  Vergiftungsfälle 
nach  dem  Genüsse  des  Oeles  sind  häufig  beobachtet  worden. 

F&Ue«      7,5   g    tOdteten    eiDen    48 j Übrigen   Mann    in    einer   halben    Stande. 
70  Tropfen    tOdteten    ebenfalls   in   einer   halben  Stande,     üngef&hr   60  g  tödteten 
augenblicklich.     Nach  dem  Genass  von  30  Tropfen  trat  der  Tod  bei  einer  Frau  in 
veniger  als  einer  halben  Stande  ein.    7,5  g  tödteten  einen  jangen  Mann  in  3  Stan- 
den.    *Ein  Braaer  in  einer  kleinen  Provinzialstadt ,    der    sich   auch   mit  der  Dar- 
stellung Bittermandelöl    haltender  Liqaeare    beschäftigte,    hatte    eines  Morgens   in 
seiner  Destillation,   welche  sich  in  einem  jenseits  des  Hofes   liegenden  Hinterhaase 
befand,  gearbeitet.     Da  er  sich  anwohl  fühlte,  so  ging  er  in  seiner  Schlfifstube  za 
Bette.     Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  wieder  za  seiner  Arbeit  zurück,    aber   schon 
nach  einer  Viertelstande  erschien  er  alsbald  in  seiner  Wohnang,  am  sich  zur  Rahe' 
za  begeben.     ELaam   hatte   er  sich  entkleidet  and   za  Bette  gelegt,    als    seine  an- 
wesende Fraa  ein  starkes  Stöhnen  wahrnahm,  was  dieselbe  veranlasste,  schleanigst 
den  Arzt  rnfen  zn  lassen,  der  den  Erkrankten  aber  schon  in  seinen  letzten  Zügen 
TorCand.    Um  den  plötzlichen  Tod  aufzakl&ren,  verfügte  er  sich  in  die  Arbeitsstfttte 
des  Mannes   and    bemerkte    hier  einen   starken  Gerach   nach   Bittermandeln.     Ein 
Schnapsglas,  welches  noch  einige  Tropfen  einer  farblosen  Flüssigkeit  enthielt,   ver- 
breitete  denselben   Gerach,    and    in    einer   danebenstehenden ,    mit  einer  Liquear- 
Etikette  versehenen  Flasche   befand    sich    noch   ein  Best  Bittermandelöl.     Es   war 
klar,  dass  der  Verstorbene  den  Inhalt  der  Flasche  für  einen  Liqaear  gehalten  and 
irrthümlich  davon  getranken  hatte.     Gründe  für  die  Annahme   eines  Selbstmordes 
lagen   nicht    vor.     In    diesem  Falle  waren  nach   dem  Genasse  des  Giftes  bis  zam 
Tode  venigscens  Va  Stande  vergangen.    Die  bei  der  Obdaction  asservirten  Leichen- 
theile  warden    mir   5  Tage  nach   dem  Tode  des  Braaers   vom  Gericht  übergeben. 
Sie   rochen   sehr  stark    nach  Bittermandeln.     In    der  Hftlfte  des  Magens   und  des 
Dünndarms  warden  0,016  g  BlaasAare  gefanden.    Ausserdem  eine  erhebliche  Menge 
Benxaldebyd.     *  Ein  Mann ,  der  sich  in  zerrütteten  VermOgensverhftItnissen  befand, 
wurde  aof  dem  Kirchhofe  auf  dem  Grabe  seines  Kindes  sitzend  gesehen  und  wahr- 
genommen, dass  er  aus  einer  Flasche  trank,  letztere  fortwarf  und  zur  circa  10  Mi- 
nuten entfernten  Stadt  zurückkehrte.    Nachdem  er  noch  einige  Schritte  in  der  ent- 
sprechenden Thorstrasse  gegangen  war,    stürzte   er   zu  Boden  und  wurde  todt  in 
seine  Wohnung   gebracht.     Auf  Veranlassung   einer   hierbei   interessirten   Lebens- 
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Versicherangs  -  Gesellschaft  warde  die  Obdaction  und  die  chemische  Untenuchang 
der  dabei  erbalteDen  Leichentheile  Torgenommen.  Der  mit  der  letzteren  beauftragte 
Apotheker  fand  BlausAare  and  ein  Ätherisches  Oel.  Er  konnte  sich  die  Beschaffen- 
heit desselben  deshalb  nicht  erkl&ren,  weil  er  keine  Reactionen  auf  Nitrobenzol  er- 
hielt. In  der  auf  dem  Kirchhofe  aufgefundenen  Flasche  zeigte  sich  eine  krystal- 
linische  Masse,  welche  sich  als  aus  BenzoSsfture  bestehend  erwies.  Diese  war  durch 
Oxydation  des  Benzoylwasserstoffs  entstanden.  Der  Rest  wurde  mir  zugeschickt 
und  deutlich  Blausfture,  und  zwar  2,78  g  wasserfreie,  nachgewiesen. 

Diese  beiden  Fälle  beweisen,  dass  die  Blausäure  in  Verbindung 
mit  Benzaldehyd  durchaus  nicht  die  plötzliche  Wirkung  ausübt, 
wie  die  reine  Säure,  da  in  beiden  Fällen  die  Vergifteten  noch  eine 
Zeit  lang  umhergehen  konnten,  während  bei  derselben  Menge,  im 
reinen  Zustande  genommen,  der  Tod  sofort  eingetreten  wäre. 

*  Eine  Dame  hatte  ron  ihrem  Arzte  eine  Mixtur,  aus  Bittersalz,  einem  in- 
differenten Syrup  und  Aqua  Cerasorum  bestehend,  verordnet  bekommen  und  schon 
mehrfach  benutzt.  Bei  einer  Repetition  dieses  Receptes  erkrankte  die  Dame  nach 
dem  Genüsse  eines  EsslOffels  voll  der  ihr  bekannten  und  gewohnten  Arznei  plötz- 
lich so  bedenklich,  dass  ftrztliche  Hülfe  herbeigeholt  werden  musste.  Es  wurde 
die  Ausathmung  von  nach  BlausAure  riechenden  Gasen  wahrgenommen,  die  nOthi- 
gen  zweckmässigen  Mittel  angewendet  und  die  Erkrankte  schliesslich  hergestellt. 
Der  Rest  der  Mixtur  wurde  von  mir  chemisch  untersucht  und  gefunden,  dass  statt 
der  Aqua  Cerasorum  die  Aqua  Lauro  Cerasi  aus  Versehen  applicirt  worden  war. 

Segeigift.     Wie  bei  Blausäure. 

Leiehenbefindi.  Desgleichen.  Jedoch  ist  der  Geruch  nach 
Bittermandeln  noch  durchdringender  und  andauernder,  da  der  Benzal- 
dehyd der  Zersetzung  lange  widersteht. 

El  gen  sc  haftet.  Bittermandelöl  (Benzaldehyd),  sowie  das 
durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnene  Oel  aus  den  Samen 
anderer  Amygdaleen,  Prunaceen  etc.  bildet  eine  farblose,  stark 
lichtbrechende  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  angenehmem  Geruch 
und  brennendem  gewürzhaftem  Geschmack,  spec.  Gew.  1,05,  Koch- 
punkt 180®.  Es  ist  in  30  Theilen  kalten  Wassers,  in  Alkohol 
und  Aether  in  jedem  Verhältnisse  löslich. 

In  dem  gewöhnlichen,  rohen  Bittermandelöl  sind  8 — 14  pCt. 
Blausäure,  also  durchschnittlich  10  pCt.  enthalten.  In  1000  Theilen 
der  officinellen  Aqua  amygdalarum  amararum  oder  Aqua  Lauro 
Cerasi  ist  ein  Theil  Blausäure  enthalten.  In  der  Aqua  Cerasorum 
amygdalata  der  Pharmakopoe  Germanica  ist  in  20  Theilen  de- 
stillirten  Wassers  1  Theil  Aqua  amygdalarum  amararum  enthalten. 
Sowohl  aus  dem  ätherischen  Oele  an  und.  für  sich,   als  aus  der 
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Losung  derselben  in  Wasser  scheiden  sich  durch  Einwirkung  von 
Luft  und  Licht  Erystalle  von  Benzoesäure  aus. 

Nachweis.  Hierbei  sind  die  zwei  Hauptbestandtheile,  nämlich 
die  Blausäure  und  der  Benzaldehyd  zu  berücksichtigen. 

Liegt  der  Verdacht  einer  Vergiftung  mit  Bittermandelöl  oder 
einem  ähnlichen  Körper  vor,  so  vermengt  man  die  zu  untersuchen- 
den Leichentheile  mit  starkem  Alkohol  und  unterwirft  in  dem  bei 
dem  Nachweis  der  Blausäure  empfohlenen  Apparat  das  Gemenge 
der  Destillation.  Zu  dem  Destillat  setzt  man  nun  theilweise 
Wasser,  wodurch  sich  Oeltropfen  von  Benzaldehyd  ausscheiden. 
In  den  von  mir  untersuchten  Fällen  war  dieses  nicht  nöthig,  da 
sich  dieselben  schon  von  selbst  aus  der  wässerigen  Lösung  aus- 
schieden. Hierauf  wird  auf  die  vorstehend  angegebene  Weise  auf 
Blausäure  geprüft. 

Die  quantitative  Bestimmung,  welche  hier  wohl  meistens  er- 
forderlich erscheint,  wird  auf  die  bei  der  Blausäure  angeführte 
Weise  bewerkstelligt. 

Beiner  Benzaldehyd  ist  viel  weniger  giftig,  als  der  mit  Blau- 
säure vermischte,  und  eigentlich  in  forensischer  Beziehung  ohne 
Bedeutung. 

£s  wird  das  rohe,  Blausäure  haltende  Bittermandelöl  mit 
Nitrobenzol  verwechselt,  eine  Verwechselung,  welche  auch  in  dem 
einen,  oben  citirten  Falle,  vorgekommen  ist.  Das  Nitrobenzol  besitzt 
den  Geruch  des  Bittermandelöls,  das  spec.  Gew.  des  erstem  ist 
aber  1,209;  der  Siedepunkt  liegt  bei  220  <». 

Um  Bittermandelöl  von  Nitrobenzol  zu  unterscheiden,  oder 
das  erstere  auf  einen  Gehalt  an  Nitrobenzol  zu  prüfen,  übergiesst 
man  granulirtes  Zink  mit  verd.  Schwefelsäure,  fügt  das  zu  prüfende 
Oel  hinzu,  schüttelt  häufig  um  und  giesst  nach  einigen  Stunden  die 
farblose  Flüssigkeit  durch  ein  Filter.  Das  Nitrobenzol  geht  hier- 
durch in  Anilin  über.  Um  das  letztere  nachzuweisen,  fügt  man 
zu  einer  kleinen  Menge  der  Lösung  einige  Körnchen  Kaliumchlorat, 
wodurch  eine  violette  bis  rothe  Färbung  hervorgebracht  wird. 

Zur  Unterscheidung  des  Beuzaldehyds  (und  aller  andern  Alde- 
hyde) von  Nitrobenzol  kann  man  sich  auch  des  Natriumhydro- 
sulfits bedienen.  Trägt  man  Benzaldehyd  in  die  Lösung  dieses 
Salzes  ein,  so  wird  dasselbe  gelöst  und  es  resultirt  eine  durch- 
sichtige Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  erstarrt. 

8onuen8ch«in-Clas8en,  G«rich,Uicii«  Cheinie.    2.  Aufl.  11 
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Nitrobenzol  bleibt  hierbei  unverändert  und  schwimmt,  als 
leichtere  Oelschicht,  auf  der  Lösung  des  Salzes  resp,  auf  der  er- 
starrten Masse. 


FenoGyankaliiuii.   KaliumeiseiiGyaiiilrY  Cyaneisenkalium, 

Bluüaugensalz;   K^FeCy«. 

Directe  Vergiftungen  mit  diesem  Salze  sind  nicht  beobachtet 
worden,  da  es  in  Gaben,  die  denen  des  Salpeters  gleich  kommen, 
arzneilich  ohne  schädlichen  Einfluss  angewendet  wird.  Befindet 
sich  aber  eine  starke  organische  Säure  im  Magen,  oder  wird  eine 
solche  kurz  nach  dem  Einnehmen  des  Salzes  genommen,  so  kann 
sich  Blausäure  entwickeln  und  dann  natürlich  ihre  Einwirkung 
ausüben. 

Fälle«  *  Ein  Colorist  nahm  Blutlaugensalz  in  Wasser  gelOst  und  darauf  eine 
WeinsfturelOsung.  Der  Tod  erfolgte  gleich  hinterher  anter  den  Erscheinungen  einer 
Yergiftnng  mit  concentrirter  Blansäure. 

degengift  In  einem  dem  zuletzt  angeführten  gleichen  Falle 
wie  bei  Blausäure. 

Leiehen  befind.     Ebenso. 

Ei gense haften.  Das  Blutlaugensalz  bildet  schöne  grosse 
gelbe  quadratische  Prismen.  Es  ist  in  2  Theilen  kochenden  und 
4  Theilen  kalten  Wassers  löslich,  in  Alkohol  unlöslich.  Bei  100® 
verliert  es  sein  Krystallwasser  und  verwittert.  Mit  verdünnten 
starken  Säuren  entwickelt  es  Blausäure,  daher  seine  Giftigkeit^ 
denn  sonst  kann  es  in  erheblichen  Dosen,  wie  schon  erwähnt,  ge- 
nommen werden.  In  diesem  Salze  ist  das  Eisen  durch  die  gewöhn- 
lichen Reagentien,  z.  B.  durch  Ammoniak  und  Schwefelammoniam, 
nicht  nachweisbar. 

In  der  wässrigen  Lösung  desselben  bringen  hervor: 

Eiaenoxydsatze  (Eisenchlorid)  einen  blauen  Niederschlag  von 
Ferri-Ferrocyanid  (Berlin^rblau),  unlöslich  in  Chlorwasserstoflfsäure. 
Kupfermlfat  einen  braunrothen  Niederschlag  von  Kupfer -Perro- 
cyanid,  unlöslich  in  Chlorwasserstoffsäure. 

Sübernitrat  weisses  Silber-Perrocyanid,  unlöslich  in  Ammoniak. 

Es  ist  bei  forensischen  Untersuchungen  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  in  irgend  einem  Untersuchungsobject 
das  als  unschädlich  zu  betrachtende  Blutlaugensalz  oder  eine  früher 
erwähnte  giftige  Cy  an  Verbindung  vorhanden  sei. 
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Man  kann  sich  in  dieser  Beziehung  vor  einem  Missgriff  durch 
Befolgung  folgender  Regeln  schützen. 

Wird  bei  der  Destillation  mit  reinem  Alkohol  keine  Blausäure 
in  dem  Destillat  erhalten,  so  ist  die  Abwesenheit  von  freier  Blau- 
säure, Bittermandel-Oel  und  -Wasser,  sowie  des  Cyankaliums  dar- 
gethan.  Man  untersucht  nun,  ehe  Weinsäure,  wie  oben  angegeben, 
zugefugt  worden,  einen  Theil  des  Retorteninhaltes  mit  Eisenoxyd- 
Lösung  auf  Blutlaugensalz.  Entsteht  hierdurch  keine  Färbung,  so 
kann  man  wegen  der  Abwesenheit  desselben  sicher  sein.  Es  ist 
aber  nicht  überflüssig,  dieses  noch  durch  die  oben  angegebene 
Silberreaction  zu  bekräftigen.  Erhält  man  nun  nach  Zusatz  von 
Weinsäure  in  dem  Destillat  Blausäure,  so  ist,  um  durchaus  keine 
Vorsicht  zu  versäumen,  der  Retorteninhalt  noch  einmal  in  einer 
flachen  Schaale  der  Einwirkung  der  Luft  auszusetzen.  War  Blut- 
laugensalz  zugegen,  so  wird  die  Masse  bläulich. 

Erst  nachdem  die  Abwesenheit  von  Ferrocyankalium  sicher 
dargethan  worden  ist,  kann  eine  Vergiftung  mit  Blausäure,  Cyan- 
kalinm  oder  einem  anderen  giftigen  Cyanpräparat  behauptet  werden. 
Ist* eine  Mischung  von  Blutlaugensalz  mit  einer  Säure  verwendet 
worden,  so  muss  dieses  aufs  Bestimmteste  durch  die  geeigneten 
Reagentien  festgestellt  werden. 

Cyanquecksilber.  Hg(Cy)j- 

Fälle*     1,22  g  todteten  einen  Menschen  in  9  Tagen.     Ebenso  0,61  g  in  der- 
selben Zeit. 

Es  scheint  hier  die  Wirkung  auf  das  Quecksilber  und  nicht 
auf  das  Cyan  zurückzuführen  zu  sein,  da  das  Quecksilbercyanid 
durch  Sauerstoffsäuren  nicht  zersetzt  wird.  Versuche  an  Thieren 
bestätigen  die  Giftigkeit  dieses  Körpers.  Mir  selbst  ist  kein  Ver- 
giftungsfall mit  diesem  Präparat  vorgekommen. 

flegeiigift.    Wie  bei  Quecksilber. 

Leiehenbefniid.    Ebenso. 

EigensehafteB.  Farblose  quadratische  Prismen,  die  in  acht 
Theilen  kalten  Wassers,  leichter  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol 
löslich  sind.  Durch  Sauerstoffsäuren  wird  dasselbe  sehr  schwer, 
durch  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  sehr  leicht  zersetzt. 

Beim  Erhitzen  zerfällt  es  in  Cyan  und  Quecksilber. 

11* 
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Nach  weis.  Die  Masse  wird  mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  dieser 
Lösung  das  Salz  durch  Krystallisation  gewonnen  und  durch  die 
Beactionen  auf  Quecksilber  und  Cyan  nachgewiesen. 

Ferri-Perrooyanid.    Berliner  Blau.  Fe^Cyig. 

Dieser  Körper  ist  indifferent. 

Mtrobenzol  (Ißtrobenziii).    MirbanÖL   CeH^NO». 

Fille.  Ein  Bahnarbeiter '),  welcher  mehrere  Ballons  Nitrobenxol  abzaladen 
hatte,  füllte  etwas  davon  ab  und  trank  dasselbe.  Derselbe  kam  gegen  12  Uhr 
nach  Hanse,  Terzehrte  sein  Mittagessen,  bewegte  sich  noch  eine  Zeitlang  draossen 
und  kam  zurück,  um  sich  etwas  schlafen  zu  legen.  Als  die  Ehefrau  den  Schla- 
fenden gegen  \*l^  Uhr  wecken  woUte,  war  derselbe  nicht  munter  zu  bringen.  Der 
Schlafende  stöhnte,  schüttelte  krampfhaft  die  Arme  und  zog  dieselben  an  sieh.  Um 
5  Uhr  erfolgte  schon  der  Tod,  ohne  dass  die  Besinnung  wieder  zurückgekehrt 
w&re.  von  Schenk  berichtet  über  einen  andern  Fall  mit  t5dtlichem  Ausgang. 
Die  beobachteten  Yergiftungserscheinungen  waren:  Kopfschmerz,  Schwindel,  Un- 
sicherheit in  den  Bewegungen,  Umnebelung  der  Sinne,  Betftubung,  Tod. 

Lelekenbefund.  Langandauernde,  starke  Leichenstarre,  fahle 
Entfärbung  der  Hautdecken  neben  starker  Anfiillung  der  Venen, 
besonders  der  des  Halses  mit  dunklem,  flüssigen  Blut,  dunkel- 
braune und  flüssige  BeschaflFenheit  des  Blutes  überhaupt,  Erweiterung 
der  Pupillen,  Hyperämie  des  Hirns  und  der  Lungen.  Der  Inhalt 
des  Magens  besitzt  intensiven  Geruch  nach  bittern  Mandeln. 

'  EigensehafteM.  Gelbliche,  ölige  Flüssigkeit,  welche  bei  -j-3® 
fest  wird  und  bei  213  ^  siedet  Das  spec.  Gew.  beträgt  1,2.  Das 
Nitrobenzol  besitzt  einen  intensiv  bittermandelartigen  Geruch  und 
süssen  Geschmack;  in  Wasser  ist  dasselbe  unlöslich,  leicht  loslich 
in  Alkohol  und  Aether. 

Nachweis.  Man  extrahirt  die  Leichentheile  mit  Alkohol,  ver- 
dunstet  den  grössten  Theil  desselben  im  Wasserbade  und  verdünnt 
nun  mit  einer  grossen  Quantität  von  Wasser,  wodurch  das  Nitro- 
benzol  als  ölartige  Flüssigkeit  ausgeschieden  wird.  Der  Nachweis 
basirt,  wie  oben  beim  Bittermandelöl  bereits  angegeben  wurde,  auf 
Ueberführung  des  Nitrobenzols  in  Anilin.  Dies  kann,  wie  schon 
bemerkt,  durch  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure  (d.  h.  durch 
Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff)  geschehen. 


1)  Siehe  hierüber:  Ton  Hörn  (Eulenberg's)  Vierteljahrsschrift.  1870.  p.  41. 
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Die  Umwandlung  in  Anilin  iässt  sich  auch  rait  Natriura- 
amalgam  bewerkstelligen.  Man  löst  etwas  von  dem  Nitrobenzol 
in  conc.  Essigsäure,  fugt  etwas  Natriumamalgara  hinzu  und  ver- 
setzt, nachdem  die  Einwirkung  vorüber  ist,  mit  Natronlauge,  wo- 
durch das  Anilin  ausgeschieden  wird.  Das  Anilin  wird,  wie  beim 
Bittermandelöl  angegeben  ist,  erkannt. 

Uitroglycerin.   C3H5(N03)3. 

In  Eulenberg's  Vierteljahrsschrift  (1878)  wird  ein  Fall  mit 
tödtlichem  Verlauf  mitgetheilt.  Auch  Versuche  an  Thieren  beweisen 
die  Giftigkeit  dieses  Körpers. 

EigensehafteB.  Das  Nitroglycerin  bildet  eine  gelbliche,  öl- 
artige,  süss  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  unlöslich, 
in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  leicht  löslich  ist.  Dasselbe 
ist  nicht  bestandig  und  zersetzt  sich  allraälig  in  Glycerinsäure  und 
Oxalsäure.  Durch  plötzliches  Erhitzen,  Stoss  oder  Schlag,  tritt  unter 
starker  Explosion  Zersetzung  ein. 

Durch  Kochen  noit  Kalilauge  zerfällt  Nitroglycerin  in  Glycerin 
und  Kaliumnitrat.  Das  Nitroglycerin  geht  ebenfalls  in  Glycerin 
über,  wenn  man  durch  die  Auflösung  Schwefelwasserstoff  leitet  und 
schwach  erwärmt.  Nach  dem  Verdunsten  bleibt  dann  das  Glycerin 
als  syrupartige  Flüssigkeit  zurück,  welche  mit  Kaliumhydrosulfat 
im  Glasröhrchen  erhitzt,  das  widerwärtig  riechende  Acrolein  bildet. 

Naehweis.  Zur  Auffindung  des  Nitroglycerins  in  organischen 
Gemengen  kann  man  dasselbe  durch  Chloroform  oder  Aether  extra- 
hiren.  Bringt  man  die  Lösung  der  Verbindung  auf  ein  ührglas, 
vermischt  unter  Umrühren  mit  einigen  Tropfen  Anilin,  dampft  im 
Wasserbade  soweit  ab,  dass  die  ölartigen  Streifen  des  Anilins  sicht- 
bar werden,  so  erhält  man,  nach  Hinzufügen  von  einigen  Tropfen 
conc.  Schwefelsäure,  eine  purpurroth  gefärbte  Flüssigkeit,  welche 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  sofort  in  dunkelgrün  übergeht.  Die- 
selben Erscheinungen  treten  ein,  wenn  man  das  Anilin  durch 
Brucin  ersetzt.  Selljstverständlich  dürfen  bei  Anstellung  dieser 
Reaction  weder  Salpetersäure  noch  Nitrate  in  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  vorhanden  sein. 
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Organische  Gifte. 
Morpimi.    Morphium.    C17H13NO3  +  HgO. 

Vergiftungen  mit  reinem  Morphin  und  seinen  Salzen  können 
natürlich  erst  in  neuerer  Zeit  heobachtet  worden  sein,  da  das  reine 
Alkaloid  erst  im  Jahre  18 IT  dargestellt  worden  ist. 

Fälle«  Etwas  mehr  als  0,03  g  salzsaures  Morphium  vurde  einem  Kinde  irr- 
thümlich  eingegeben,  welches  aber  durch  ftrztliche  Hülfe  wieder  hergestellt  wurde. 

Ein  ISjflhriges  Mftdchen  starb  13  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ron  mehr 
als  0,06  g  salzs.  Morphium.  0,18  g  Morph,  muriat.  todteten  einen  erwachsenen 
Mann.  Mehr  als  0,36  g  desselben  Salzes  tOdteten  eine  Frau  in  9  Stunden.  0,6  g 
Morph,  muriat.  todteten  eine  Frau  in  einigen  Stunden,  trotzdem,  da  das  Versehen 
sofort  entdeckt  worden  war,  geeignete  Gegenmittel  zur  Anwendung  kamen. 

Opium-Esser  (s.  weiter  unten)  kOnnen  grosse  Dosen  Morphiumsalze  ohne  Scha- 
den nehmen.  So  ist  es  bekannt  geworden,  dass  Jemand  t&glich  1,03 — 1,09  g 
essigsaures  Morphium  nahm.  Ein  junger  Mann  wurde  gerettet,  der  im  Ganzen 
3,045  g  dieses  Salzes  genommen  hatte. 

Bonjean  berichtet  über  einen  in  Chambery  vorgekomme- 
nen Fall: 

Ein  24  Jahre  alter  Pharmaceut  hatte  3,349  g  Morph,  acet.  genommen.  Erst 
nach  1  Vi  Stunden  traten  die  ersten  Symptome  auf.  In  Folge  energischer  Mittel 
trat  nach  3  Tagen  Heilung  ein. 

In  diesem  Falle  ist  der  günstige  Ausgang  auch  dadurch  noch 
zu  erklären,  dass  das  Gift  nicht  vollständig  in  Lösung  war  und 
dass  sofort  Olivenöl  eingegeben  wurde.  Im  Allgemeinen  sind  aber 
sehr  viele  Fälle  bekannt  geworden,  wo  Dosen  von  0,1218  g  eines 
Morphiumsalzes  tödtlichen  Verlauf  hatten. 

*  Im  Juni  1862  wurde  bei  einem  hiesigen  Bestaurateur  eine  Jüdische  Hochzeit 
gefeiert.  Da  die  Betreffenden  ihren  eigMien  Koch  und  nicht  den  von  ihm  ange- 
steUten  mit  der  Darstellung  des  üblichen  Gastmahls  betraut  hatten,  so  warf  der  Wirth 
in  eine  grosse  Kaffeekanne,  welche  auf  einer  Spirituslampe  stand,  in  einem  unbe- 
wachten Moment  eine  grosse  Menge  Morph,  pur.,  ohne  dass  Jemand  dieses  bemerkt 
hatte.  Es  trat  später  bei  allen  denjenigen,  welche  von  dem  Kaffee  genossen  hatten, 
heftiges  Erkranken,  Erbrechen  etc.  etc.  ein.  Ein  herbeigerufener  Arzt  gerieth  sofort 
auf  die  Yermuthung,  dass  nur  der  Kaffee  diese  Zufftlle  verursachen  konnte,  da 
diejenigen,  welche  Backwaaren  etc.,  aber  keinen  Kaffee  genossen  hatten,  davon  ver- 
schont geblieben  waren.  Es  wurde  in  Folge  dessen  die  Kaffeekanne,  die  noch 
einen  Best  Kaffee  enthielt,  sowie  der  Kaffeesatz  und  ein  Packet  mit  dem  Rest 
des  gemahlenen  Kaffees,  von  dem  ein  Theil  zur  Verwendung  gekommen  war,  mit 
Beschlag  belegt.     Nachdem  ein  TheU  des  Kaffees  auf  unorganische  Gifte  ohne  Er^ 
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folg  untenacht  worden  war  (es  warde  nftmlich  geglaubt,  es  habe  sich  etwas  Messing 
gelost),  so  ging  ich  mit  dem  Rest  zur  Untersuchung  auf  organische  Gifte  über.  Es 
wurden  hierbei  auf  dem  Boden  der  Kanne  prismatische  Krystalle  gefunden,  die,  als 
aus  Morphium  purum  bestehend,  erkannt  wurden.  Es  wurden  nun  die  noch  übrig 
bleibenden  Krystalle  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Es  ergab  sich,  dass  noch  2,01  g  Morphium 
ponim  Torhanden  waren.  In  der  LOsung  wurden  nur  Spuren  yon  Morphium  ge- 
funden, was  auch  nach  dem  Verhalten  des  Kaffees  gegen  dieses  Alkaloid  Torauszu- 
setzen  war.  Der  SchwerlOslichkeit  des  Morphiums  in  Kaffee  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  hei  der  grossen  Menge  dieses  Giftes  die  Erkrankung,  welche  bei  einigen  Kin- 
dein sehr  heftig  war,  keine  schlimmeren  Folgen  hatte.  In  dem  Kaffeesatz,  sowie 
in  dem  noch  unversehrten  gemahlenen  Kaffee  war  kein  Morphium  enthalten.  Aus 
diesem  Grunde  schlössen  die  Criminalbeamten,  dass  das  Gift  in  den  fertigen  Kaffee 
geworfen  worden  sei.  Es  erhob  sich  aus  anderen  Gründen  der  Verdacht,  der  Wirth 
habe  selbst  das  Gift  in  den  Kaffee  gethan.  Bei  der  hierauf  in  meinem  Beisein 
angestellten  Haussuchung  wurden  in  den  Taschen  seiner  Beinkleider  Morphium- 
Krystalle  und  auf  dem  Boden  eines  Kleiderspindes  eine  erhebliche  Menge  desselben 
Gifies  gefunden.  Der  Wirth  wurde  verurtheilt.  Er  hatte  das  Gift  wahrscheinlich 
einem  ihm  bekannten  Drognisten  entwendet. 

*  Einem  mehrmonatlichen  Kinde  wurden  Ton  einem  Arzte  Calpmelpulyer  yer- 
schrieben.  Dasselbe  verfiel  nach  dem  Genuss  einiger  Pulver  in  Schlaf  und  starb 
trotz  arztlicher  Behandlung.  Der  Arzt  hatte  nach  dem  Geschmack  der  übrig  ge- 
bliebenen Pulver,  sowie  aus  den  Krankheitserscheinungen  eine  Vergiftung  mit  Morph. 
vermnthet.  Die  Obduction  wurde  angeordnet  und  mir  die  Leichentheile,  sowie  der 
Rest  der  Pulver  zur  chemischen  Untersuchung  übergeben.  In  einem  Pulver  wurde 
ausser  Zucker  0,03  g,  in  dem  Magen  nebst  Inhalt,  in  dem  Dünndarm  etc.  Spuren 
von  Morphium  gefunden.     In  der  Leber,  Milz  etc.  war  das  Gift  nicht  nachweisbar. 

*  In  der  hiesigen  Charite  war  eine  Kranke  nebst  ihrem  Säugling  aufgenommen 
worden.  Wegen  Schlaflosigkeit  wurden  derselben  Pulver  von  Morph,  gegeben.  Da 
das  Kind  des  Nachts  sehr  unruhig  war,  so  gab  sie  auf  den  Rath  einer  Neben- 
kranken  dem  Kinde  auch  ein  Pulver.  Bei  dem  Besuche  der  Aerzte  fand  sich  das 
Kind  todt  vor.  Die  chemische  Untersuchung  der  obducirten  Leichentheile  ergab 
die  Gegenwart  von  Morphium  im  Magen  nebst  Inhalt,  im  Dünndarm  und  in  der 
Speiseröhre. 

iktgtni^ltt  Am  Besten  ist  es,  so  rasch  wie  möglich  das 
Gift  zu  entfernen,  was  durch  die  Magenpurope  oder  durch  den 
Katheter  geschieht.  Ebenso  sind  Brechmittel,  als  Zinkvitriol  etc. 
bei  noch  nicht  verschwundener  Fähigkeit  zum  Schlingen  zu  em- 
pfehlen. Kalte  Uebergiessungen  auf  Kopf,  Brust  und  Wirbelsäule 
sind  nützlich,  bei  Kindern:  sie  abwechselnd  in  ein  warmes  Bad 
zu  tauchen  und  wieder  herauszuheben,  üeberhaupt  ist  es  noth- 
wendig,  dem  Schlafen  entgegenzutreten. 

Galläpfelabsud,  frisch  bereitet,  ein  Gemisch  von  0,182  g  Jod, 
0)ä64  g  Jodkalium  und  ein  Maass  Wasser,  starker  Kaffee  und  Thee 
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werden  ebenfalls  empfohlen.  Säuren  sind  geradezu  schädlich,  da 
sie  die  Löslichkeit  der  Morphiumverbindungen  vermehren. 

Leiehenbefiid.  Am  Magen  und  an  den  Gedärmen  sind  keine 
auffalligen  Erscheinungen  wahrzunehmen.  Zuweilen  werden  Con- 
gestionen  nach  Gehirn  und  Lungen  wahrgenommen. 

Bigeisehaftei.  Das  Morphin  krystallisirt  in  rhombischen 
Prismen,  hat  einen  stark  bittern  Geschmack,  keinen  Geruch.  Es 
ist  in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht  (1  Thl.  Morphin  in  1000  Thln. 
Wasser),  in  kochendem  Wasser  leichter  (1  ThL  in  4 — 500  Thln. 
Wasser),  in  40  Theilen  kalten  absoluten  Alkohols,  in  .24 — 30 
Theilen  kochenden,  ebenso  in  Amylalkohol  löslich,  leichter  in 
Alkohol  von  0,82  spec.  Gew.  In  Aether  und  Chloroform  ist  das 
reine  Morphin,  wenn  es  nicht  ganz  frisch  ausgeschieden  ist,  bei- 
nahe unlöslich.  Benzol  löst  Morphin  gar  nicht  auf.  Kalter  Amyl- 
alkohol löst  etwa  0,3  pCt.,  heisser  Amylalkohol  mehr  auf. 

Sämmtliche  Auflösungen  reagiren  stark  alkalisch.  In  fixen 
Alkalien  sowie  in  Kalkwasser  löst  sich  das  Morphin  leicht,  dagegen 
in  Ammoniak  nicht.  Beim  gelinden  Erwärmen  werden  die  Morphin- 
Krystalle  trübe,  schmelzen  darauf  und  erstarren  zu  einer  krystal- 
linischen  Masse;  beim  stärkeren  Erhitzen  verkohlen  dieselben. 

Die  Salze  des  Morphins  sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
(besonders  bei  Gegenwart  einer  freien  Säure),  in  Aether,  Amyl- 
alkohol und  Chloroform  gar  nicht  löslich.  Versetzt  man  die  Lösung 
eines  Morphinsalzes  mit  Kali-  oder  Natronlauge,  so  wird  Mor- 
phin ausgeschieden ,  welches  im  Ueberschuss  des  Reagens  leicht 
löslich  ist.  Durch  Schütteln  dieser  Lösung  mit  Amylalkohol  kann 
man  derselben  alles  Morphin  entziehen.  Aether  entzieht  dieser 
Lösung  nur  wenig  Morphin.  Ammoniak  fallt  das  Morphin  aus  den 
Salzen  ebenfalls,  der  Niederschlag  löst  sich  indess  im  Ueberschuss 
nicht  auf. 

Das  Morphin  wirkt  stark  reducirend,  scheidet  z.  B.  aus  Jod- 
säure Jod  (durch  Schütteln  mit  Chloroform  nachweisbar,  characte- 
ristisch!)  aus  Gold-  oder  Silberlösung  die  Metalle  aus.  Kalium- 
permanganat wird  durch  Morphin  entfärbt,  Kaliumchromat  zu 
grünem  Chromoxydsalz  reducirt. 

Zur  Nachweisung  des  Morphins  sind  folgende  Reactionen  be- 
sonders geeignet. 

Löst  man  Molr/bdämäure  in  conc.  Schwefelsäure  und  tropft 
diese  Flüssigkeit   auf  eine  kleine  Menge  von  Morphin  oder  eines 
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Morphinsalzes,  so  entsteht  eine  schön  violette  Färbung,  welche  in 
Blaa,  dann  in  Schmatziggrim  übergeht;  schliesslich  wird  die  Flüssig* 
keit  fast  farblos.  (Aeusserst  empfindliche  Reaction.) 

Versetzt  man  die  neutrale  Lösung  eines  Morphinsalzes  mit 
einigen  Tropfen  einer  verdünnten,  neutralen  Lösung  von  Eisens 
chloridy  so  entsteht  eine  dunkelblaue  Färbung.  Freie  Säuren  ver- 
hindern die  Reaction. 

Durch  Vermischen  einer  heissen  Morphinsalzlösung  (am  ge- 
eignetsten ist  das  Acetat)  mit  einigen  Tropfen  Sübef-mtrat  wird 
metallisches  Silber  abgeschieden.  Filtrirt  man  das  Silber  ab, 
so  entsteht  im  Filtrate,  auf  Zusatz  von  Salpetersäure,  eine  blut- 
rothe  Färbung. 

Versetzt  man  eine  Morphinlösung  mit  Ammoniak  bis  zur 
alkalischen  Reaction,  fügt  dann  Kupferoxydammoniumlösung  tropfen- 
weise hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  hellblau  gefärbt  ist,  kocht  einige 
Male  auf,  so  entsteht  bei  Anwesenheit  von  Morphin  eine  grünblaue 
Lösung.  Strychnin,  Narcein,  Chinin,  Cinchonin,  Narcotin,  Codein, 
A tropin,  Aconitin,  Veratrin  beeinträchtigen  die  Reaction  nicht. 

Löst  man  das  trockene  Morphinsalz  in  conc.  Salzsäure  ^  ver- 
setzt mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure,  dampft  ein  und 
erhitzt  den  Rückstand  auf  100 — 120®,  so  resultirt  eine  purpurroth 
gefärbte  Flüssigkeit  Fügt  man  zu  dieser  Flüssigkeit  wiederum 
Chlorwasserstoffsäure  und  neutralisirt  die  freie  Säure  mit  Natrium- 
hydrocarbonat,  so  entsteht  eine  beständige,  violette  Färbung.  Diese 
Flüssigkeit  wird  durch  einige  Tropfen  einer  conc.  Lösung  von  Jod 
in  Jodwasserstoffsäure  grün  gefärbt.  Durch  Schütteln  dieser  Flüssig- 
keit mit  Aether  entsteht  eine  purpurroth  gefärbte  Lösung.  Nur 
das  Codein  verhält  sich  wie  Morphin,  dieses  lässt  sich  indess  durch 
Aether  von  Morphin  trennen,    in  welchem  das  Codein  löslich  ist. 

Das  Verhalten  der  Morphinsalze  gegen  Flatinchlorid^  Phosphor- 
mdyhdänsäure  ^  Salpetersäure  und  Quecksilberchlorid  ist  zur  spe- 
dellen  Nachweisung  des  Morphins  nicht  characteristisch  genug. 

Ntekwels.  Die  festen  Massen  werden  möglichst  zerkleinert, 
breiformig  zerrinnbar  gemacht  und  mit  Essigsäure  bis  zur  stark 
sauren  Reaction  versetzt.  Das  Gemisch  wird  nun  mit  Alkohol 
versetzt,  bei  einer  Temperatur  von  40  —  50®  längere  Zeit  digerirt, 
nach  dem  Erkalten  filtrirt,  der  Rückstand  noch  einmal  auf  die- 
selbe Weise  extrahirt,  und  das  Filtrat  bei  derselben  Temperatur 
verdunstet,    bis    eine    syrupähnliche  Masse    zurückbleibt.     Dieses 
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Extract  wird  mit  kaltem  Wasser  möglichst  genau  angerührt  und 
nach  mehrstündigem  Stehen  und  häufigem  Umrühren  filtriri  Der 
auf  dem  Filter  bleibende  Bückstand  wird  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen und  die  erhaltenen  filtrirten  Flüssigkeiten  wiederum  bei 
der  oben  erwähnten  Temperatur  durch  Abdampfen  concentrirt,  dann 
mit  Ammoniak  in  geringem  Ueberschuss  versetzt,  wodurch  das 
Morphin  ausgeschieden  wird,  und  an  einem  massig  erwärmten  Orte 
so  lange  stehen  gelassen,  bis  der  Geruch  nach  Ammoniak  ver- 
schwunden ist.  Der  sich  hierbei  ausscheidende  Niederschlag  wird 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen. 
Nun  wird  das  Filter  nebst  Niederschlag  mit  verdünntem  heissem 
Alkohol  ausgezogen,  der  unlösliche  Theil  mit  demselben  Lösungs- 
mittel ausgewaschen  und  die  Lösungen  dem  freiwilligen  Verdunsten 
über  Schwefelsäure  im  Vacuum,  am  besten  in  einer  Glasschaale, 
überlassen.  Hierbei  scheiden  sich  schliesslich  Krystalle  von  reinem 
Morphin  aus,  welche  nöthigenfalls  durch  vorsichtiges  ümkrystalli- 
siren  gereinigt  und  dann,  wo  nöthig,  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
erkannt  werden  können. 

Man  kann  auch  das  so  gewonnene  Morphin  in  ganz  verdünnter 
Salzsäure  lösen  und  durch  Verdunsten  über  Schwefelsäure,  zweck- 
mässig im  luftverdünnten  Räume,  das  salzsaure  Salz  krystallisirea 
lassen,  die  Mutterlauge  abgiessen  und  das  Salz,  wo  nöthig,  durch 
Umkrystallisiren  reinigen.  Bei  allen  diesen  Operationen  muss  mit 
peinlicher  Vorsicht  darauf  geachtet  werden,  dass  kein  Verlust  an 
Material  stattfinde,  weshalb  die  Mutterlaugen,  Wasch wässer  etc. 
aufbewahrt  werden  müssen,  um  erforderlichenfalls  noch  weiter  unter- 
sucht werden  zu  können.  Andererseits  ist  aber  auch  zu  beachten, 
dass  es  nöthig  ist,  das  Alkaloid  möglichst  rein  darzustellen,  weil 
die  Eeactionen,  wenn  noch  fremde  Beimengungen  zugegen  sind, 
nicht  rein  ausfallen  und  Zweifel  bei  der  Beurtheilung  des  Objectes 
erregen  können. 

Das  krystallisirte  salzsaure  Morphium  bildet  seidenglänzende 
Nadeln,  ist  in  16—20  Theilen  kochenden,  in  1  Theil  hcissen 
Wassers  löslich.  Es  kann  an  seinen  Eigenschaften  und  durch  die 
oben  erwähnten  Reactionen  erkannt  werden.  Manchmal  ist  es  vor- 
zuziehen, das  erhaltene  reine  salzsaure  Salz  noch  einmal  durch 
Ammoniak  zu  fällen  und  dann  die  reine  Basis  der  Untersuchung 
zu  unterwerfen. 
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Einen  allgemeinen  Gang  zur  Abscheidung  von  Alkaloiden 
überhaupt  werde  ich  weiter  unten  angeben. 

Morphium  widersteht  der  Zerseftzung  sehr  lange.  Man  hat  es 
noch  in  Wein  gefunden,  der  über  ein  Jahr  in  einer  schlecht  ver- 
korkten Flasche  gestanden  hatte.  Mit  Morphium  gemengte  Ein- 
geweide wurden  vergraben  und  18  Monate  nachher  wurde  das  Gift 
noch  in  denselben  nachgewiesen. 

ITarcotiii,   C22H23NO7. 

Ein  Fall  einer  Vergiftung  mit  diesem  Alkaloid  ist  zu  meiner 
Kenniniss  gelangt. 

Fälle«  *  Eine  Frau  im  Posen'scben  hatte  dem  Sftagling  ihrer  Stieftochter  einen 
Abflnd  Ton  HohnkOpfen  eingegeben,  in  Folge  dessen  das  Kind  von  einem  unüber- 
windlichen Schlaf  befallen  wurde  und  bald  darauf  starb.  Der  Fall  wurde  denun- 
cirt,  die  Obduction  angeordnet  und  die  Leichentheile  einem  Chemiker  übergeben. 
Es  gelang  demselben ,  eine  geringe  Menge  eines  krystallinischen  ROrpers  auszu- 
scheiden, welcher  alle  Eigenschaften  eines  Alkaloids  zeigte.  Die  Reactionen  auf 
Morphin  fielen  negatir  ans,  wahrend  die  Yermuthung,  aber  keine  Gewissheit  er- 
langt  wurde,  dass  die  Krystalle  aus  Narcotin  beständen.  Da  der  Chemiker  kein 
bestimmtes  Gutachten  abgeben  zu  kdnnen  glaubte,  so  wurde  mir  ein  Uhrglas  mit 
einem  geringen  Best  der  erhaltenen  Krystalle  zur  weiteren  Untersuchung  übersandt. 
Unter  dem  Mikroskope  fanden  sich  kleine  Krystalle,  welche  die  Form  von  spitzen 
BhomboMem  hatten,  die  stellenweise  sternfOrmig  gruppirt  waren.  Ausserdem 
zeigte  sich  eine  dunkel  gefftrbte  amorphe  Masse,  welche  zuweilen  die  Krystalle 
umhüllte.  Es  wurden  die  Krystalle  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether,  Behandeln 
mit  Schwefslsflure  und  Aether  schliesslich  rein  dargestellt  und  ihre  Identität  mit 
Narcotin  dargethan. 

Einige  halten  dieses  Alkaloid  für  nicht  giftig. 

fiegeigift.     Wahrscheinlich  wie  bei  Morphium. 

Leleheabefttüd.     Ebenso. 

Bigeise kaftea.  Narcotin  krystallisirt  in  spitssen  Rhomboedern 
oder  in  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln.  Es  schmilzt  bei  170* 
und  erstarrt,  beim  Erkalten,  zu  einer  krystallinischen  Masse.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  in  7000  Theilen  kochenden  Wassers 
löslich.  In  300  Theilen  kalten  und  128  kochenden  Alkohols  von 
77  pCt.  löslich.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  bedeutend  löslicher: 
in  60  Th.  kalten  und  12  Th.  kochenden.  .In  33  Theilen  kalten 
und  19  Theilen  kochenden  Aethers  löslich.  Chloroform  und 
Benzol  lösen  es  ebenfalls  leicht. 

In  Kalilauge  ist  das  Alkaloid  unlöslich. 
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Die  Lösungen  schmecken  sehr  bitter  und  haben  keine  alka- 
lische Reaction. 

Mit  Säuren  bildet  das  Narcotin  wenig  beständige  Salze,  welche 
grösseren  Theils  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind.  Diese  Losungen 
reagiren  sauer. 

Durch  co7icentnrte  Schwefelsäure  wird  das  Alkaloid  zuerst  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit  gelöst,  welche  bald  hellgelb,  dann  röthlich- 
gelb  und  bei  langem  Stehen  roth  wird. 

Schwefelsäure,  welcher  man  etwas  Salpefermure  zugefugt  hat, 
bringt  beim  Erwärmen  eine  orange  und  später  rothe  Lösung  hervor. 
Beim  stärkeren  Erhitzen  entstehen  vom  Rande  aus  blauviolette 
Streifen  und  schliesslich  eine  intensiv  violettrothe  Flüssigkeit. 

Chloncasser  larbt  die  Lösung  eines  Narcotinsalzes  gelblich- 
grün; durch  Ammoniak  wird  diese  Flüssigkeit  gelbroth.  Gegen 
Jodsäure  und  Eisenchlorid  verhält  sich  das  Alkaloid  indiflFerent. 

Nachweis.  Die  Untersuchungsobjecte  werden  zerkleinert,  mit 
1 — 2  g  Oxalsäure  oder  Weinsäure  versetzt,  mehrfach  mit  star- 
kem Alkohol  extrahirt,  und  die  alkoholischen  Auszüge  vorsichtig 
bis  zur  Syrup-Consistenz  verdunstet.  Nach  dem  Erkalten  wird  der 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  angerührt  und  unter  häufigem  Um- 
schütteln circa  12  Stunden  stehen  gelassen.  Der  hierdurch  erhaltene 
wässerige  Auszug  wird  wiederum  bei  30—40®  bis  zu  einem  geringen 
Volumen  verdunstet  und  der  Rückstand  in  einem  wohl  verschliess- 
baren  Kolben  mit  Kali  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt  und 
mit  Aether  geschüttelt.  Der  ätherische  Auszug  wird  abgenommen 
und  das  Schütteln  der  Kali  haltenden  Lösung  mehrfach  wiederholt. 
Die  gemischten  ätherischen  Flüssigkeiten  werden  nun  zum  frei- 
willigen Verdunsten  hingestellt.  Der  erhaltene  Rückstand  wird 
mikroskopisch  untersucht.  Finden  sich  nun  gar  keine  oder  nur 
mit  einer  amorphen  Hasse  vermischte  Krystalle,  so  wird  folgendes 
Reinigungsverfahren  eingeschlagen.  Die  Masse  wird  mit  Wasser 
Übergossen,  welchem  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  zugesetzt  ist, 
und  damit  angerührt,  die  saure  Flüssigkeit  wird  nun  wiederum  in 
einem  wohl  verschliessbaren  Kolben  mit  Aether  so  lange  geschüttelt, 
als  derselbe  abgegossen,  beim  Verdunsten  noch  einen  Rückstand 
hinterlässt.  Hierdurch  gehen  nur  die  färbenden  Substanzen  in  den 
Aether  über.  Wird  jetzt  der  Kolbeninhalt  wieder  durch  Kali 
alkalisch  gemacht  und  das  Schütteln  mit  Aether  wiederholt,  so 
geht  das  feine  Alkaloid  in  Lösung.    Ist  der  beim  Verdunsten  des 
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Aethers  bleibende  Rest  noch  nicht  rein,  so  werden  abwechselnd 
vorstehende  Operationen  so  lange  wiederholt,  bis  schliesslich  ein 
reines  Produkt  erhalten  worden,  mit  welchem  die  vorstehenden 
Reactionen  angestellt  werden  können. 

Opium. 

VergiftungsElle  mit  diesem  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannten  Gifte  (s.  p.  5)  sind  vielfach  beobachtet.  Es  findet 
sowohl  in  fester,  als  in  flüssiger  Form  (Opium -Tinctur)  Ver- 
wendung. 

In  England  kamen  in  2  Jahren  mit  Opium  und  dessen 
Präparaten  196  tödtliche  Yergiftungsfalle,  beinahe  %  aller  Ver- 
giftungsfalle  vor.  In  Frankreich  kommen  sie  seltener  und  am 
seltensten,  obgleich  noch  häufig  genug,  in  Deutschland  vor.  In 
dem  zuerst  genannten  Lande  betreffen  V4  aller  Todesfälle  mit  Opium 
meistens  Kinder  unter  5  Jahren. 

Fille*  Ein  Mann  hatte  44  g  Landannm,  Opiumtinctar,  verschlackt,  er 
wurde  durch  Irztliche  Hülfe  g;erettet.  Ein  anderer,  der  eine  grosse  Dosts  Lau- 
dannm  Tenehluckt  hatte,  erholte  sieh  in  Folge  &rstiicher  Behandlang  wieder,  als 
plotxlich  ein  Rückfall  eintrat  and  er  starb.  Eine  Frau  hatte  aus  Irrthum  Lauda- 
num  Terschlttckt  und  starb  trotz  Anwendung  von  Brechmitteln  und  Ärztlicher  Be- 
handlang 14  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Giftes,  obgleich  kurz  vor  dem 
Tode  Oenesong  eingetreten  zu  sein  schien.  Eine  andere  SOjfthrige  Frau  hatte 
6  TheelOifel  roll  Opiumtinctar  ▼erschlnckt  and  starb  trotz  Ärztlicher  Hülfe  und 
seheinbarer  Besserong  23  Standen  nachher. 

Diesen  Fällen  entgegengesetzt,  hat  man  sehr  häufig  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  ganz  aussergewöhnlich  grosse  Mengen  dieses 
Giftes  ohne  besondere,  augenblicklich  wahrnehmbare  schlimme 
Folgen  genommen  werden  können.  So  haben  Leute,  welche  sich 
an  den  Genuss  des  Opiums  gewöhnt  hatten,  täglich  1,8  g  festes 
Opium,  andere  250  g  Tinctur  genossen.  Auch  äusserlich  angewendet 
hat  Opium  eine  schädliche  Wirkung  auf  den  Organismus. 

UmschlAge,  die  mit  Opiumtinctar  auf  Wunden  appHcirt  wurden,  führten  bei 
einem  23jlfarigen  Mann  den  Tod  trotz  Arztlicher  Hülfe  herbei.  Ein  1,8  g  Opium 
haltendes  Klystier  tOdtete.  *£in  l^^nn  hatte  sich  früh  morgens  in  einen  Raum 
begeben,  wo  er  seine  Yorrftthe  aufzubewahren  pflegte.  Als  er  circa  zwei  Stunden 
nicht  gesehen  war,  wurde  er  dort  todt  Torgefunden.  Früher  gemachte  Aeusserun- 
gen  liessen  auf  einen  Selbstmord  schliessen  U|id  die  dabei  interessirte  Lebens -Ter- 
sieherungs-Oesellschaft  reranlasste  die  Obduction  und  die  chemische  Untersuchung 
der  Leichentheile.     Bei   der   chemischen   Unterraehang   fand   ich   Morphium   und 
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Meconsftnre  und  zwar  von  enterem  eine  solche  Menge,  ab  0»36  g  Smyrnaer  Opium 
entspricht.  In  dem  angestrengten  Process  wurde  erkannt,  dass  die  betreffende  Ge- 
sellschaft nicht  rerpflichtet  sei,  die  Prflmie  an  die  Erben  zu  zahlen. 

Clegeiigift.    Wie  bei  Morphium. 

LeiekenbefHiid.    Ebenso. 

Eigenschaft  eil.  Opium  ist  der  aus  unreifen  Samenkapseln 
lebender  Mohnpflanzen,  Papaver  somniferum,  durch  superficielle 
Einschnitte  herausgeflossene,  zunächst  an  den  Kapseln  selbst  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  und  darauf  nach  der  Abnahme  weiter 
freiwillig  eingetrocknete  Milchsaft,  und  daher  ein  starres  extract^ 
artiges  Gemisch  von  allen  den  nicht  flüchtigen  Bestandtheilen  des- 
selben. Ausserdem  ist  auch  noch  daneben  seit  den  ältesten  Zeiten 
durch  Verdunsten  der  aus  zerstossenen  unreifen  Mohnkapseln  und 
Blättern  gepresste  Saft,  sowie  aus  einer  Abkochung  von  der  ganzen 
grünen  Mohnpflanze  ein  Extract  dargestellt,  welches  aber  bei  dem 
jetzigen  Standpunkte  nur  als  ein  Verfälschungsproduct  betrachtet 
werden  kann.  Opium  ist  seit  Hippocrates  eins  der  wichtigsten 
Arzneimittel  gewesen  und  hat  diese  Bestimmung  auch  grösstentheils 
im  christlichen  Europa  behalten,  während  es  von  vielen  orienta- 
lischen Völkerschaften  in  Gestalt  von  verschiedenen  Zubereitungen 
als  Berauschungsmittel  genossen,  geraucht  u.  s.  w.  wird.  Dieser 
Missbrauch  fängt  leider  auch  an,  sich  in  England  und  Nordamerika 
einzunisten.  In  Folge  des  hierdurch  herbeigeführten  grösseren 
Oonsums  ist  das  Opium  auch  einer  häufigeren  Verfälschung  aus- 
gesetzt. Aus  diesem  Grunde  ist  das  im  Handel  vorkommende 
Opium  von  ausserordentlich  verschiedener  Beschaffenheit.  Es  wird 
nicht  nur  mit  Opium-Exfcract  und  anderen  bei  der  Darstellung  ge- 
bräuchlichen Zusätzen  vermischt,  sondern  auch  absichtlich  verfälscht 
Rechnet  man  dazu,  dass  in  den  verschiedenen  Gegenden,  wo  -die 
Mohnkultur  einheimisch  ist,  auch  ein  besonderer  Modus  bei  Be- 
reitung dieses  Fabrikats  gebräuchlich  ist,  das  Alter  des  Fabrikats 
seine  Zusammensetzung  alterirt,  das  Entwickelungsstadium  der 
Kapseln  von  Einfluss  ist,  sowie  dass  die  klimatischen  und  terre- 
strischen Verhältnisse  sich  hier  sowohl,  als  bei  allen  Pflanzen 
geltend  machen,  so  ist  die  ungleiche  Zusammensetzung  der 
Opiumsorten  leicht  erklärlich, 

Kleinasien  ist  die  vorzüglichste  Pflanzstätte  für  Opiumpro- 
duction  und  von  dort,  wo  dieselbe  als  ein  althergebrachter  Industrie- 
zweig kultivirt  wird,    bezieht  man  auch  bis  heute  noch  das  beste 
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Präparat.  Aegypten,  Arabien,  Persien  und  Ostindien  stehen  in 
dieser  Beziehung  in  zweiter  und  dritter  Linie. 

In  Kleinasien  werden  die  unreifen  Samenkapseln  Abends  mit 
einem  mehrschneidigen  Instrumente  in  der  Oberfläche  eingeschnitten, 
der  ausgeflossene  und  schon  etwas  eingetrocknete  Milchsaft  am 
andern  Morgen  abgeschabt,  durchgeknetet,  zu  Kuchen  geformt  und 
getrocknet.  Um  das  Zusammenkleben  zu  verhindern,  werden  die 
Kuchen  mit  Blättern  und  Samen  von  verschiedenen  Rumex-Arten, 
als:  R.  Orientalis,  R.  Dioscoridis,  R.  crispus,  dann  von  Nicotiana 
Tabacum  und  von  der  Pflanze  selbst  umgeben. 

Das  Opium  hat,  wie  es  aus  dem  vorhin  Mitgetheilten  hervor- 
geht, eine  äussei-st  complicirte  und  verschiedene  Zusammensetzung. 
Es  ist  eine  Fundgrube  von  ebenso  verschiedenen,  als  interessanten 
Fflanzenbasen  geworden. 

Nach  den  bis  jetzt  bekannten  Analysen  enthält  das  Opium 
folgende  Bestand theile: 

1)  Narcotin,  1803  von  Derosne  entdeckt  und  Opian 

genannt ; 

2)  Morphin,  1804  von  Sertürner  gefunden  und  1816 

als  Base  erkannt; 

3)  Codein,  1833  vonRobiquet  entdeckt  und  anfangs 

Papaverin  genannt; 

4)  Narcein,  1833  von  Pelletier  entdeckt; 

5)  Pseudomorphin,  1835  desgl.; 

6)  Thebain,  1835  desgl.; 

7)  Meconin,  1836  yon  Dublanc  entdeckt; 

8)  Porphyroxin,  1837  von  Merk  entdeckt; 

9)  Papaverin,  1848  desgl.; 

10)  Opianin,  1851  von  Hinterberger  entdeckt; 

11)  Metamorphin,  1860  von  Witt  st  ein  entdeckt; 

12)  Meconsaure,  1804  von  Sertürner  entdeckt; 

13)  Opiumsäure  (eine  ölartige  Säure); 

14)  Traubenzucker; 

15)  Proteinkorper ; 

16)  Arabin: 

17)  Kautschuk; 

18)  Schwefelsäure; 

19)  Phosphorsäure; 

20)  Ammoniak; 
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21)  Ceraiu; 

22)  Kali; 

23)  Kalk; 

24)  Magnesia; 

25)  Chlor; 

26)  Thonerde; 

27)  Kieselerde; 

28)  Eiseaoxyd. 

Von  den  von  1  — 12  aufgeführten  Körpern,  welche  zum  Theil 
starke  Pflanzenbasen  sind,  sind  Morphium  und  Codei'n  die  wich- 
tigsten. In  Bezug  auf  den  Nachweis  ist  das  Narcotin  auch  von 
Bedeutung.  Ausserdem  ist  die  Meconsäure  der  am  meisten  charak- 
teristische Bestandtheil  des  Opiums,  da  diese  Säure  bis  dahin 
weder  in  einer  andern  Substanz  nachgewiesen,  noch  auch  künstlich 
dargestellt  worden  ist. 

In  Bezug  auf  forensische  Chemie  sind  die  meisten  dieser  Ver- 
bindungen ohne  Interesse  und  hier  nur  deshalb  alle  aufgeführt,  um 
zu  zeigen,  welche  Menge  von  verschiedenen  Körpern  im  Opium 
vorkommen  können,  wodurch  auch  eine  ebenso  grosse  Mannigfal- 
tigkeit in  Bezug  auf  Wirkung  und  chemisches  Verhalten  erklärt 
wird.  Hierzu  kommt  aber  auch  noch,  dass  bei  den  vielen,  ja 
selbst  bei  denselben  Sorten  der  Gehalt  an  den  Bestandtheilen  ein 
wechselnder  ist. 

Von  allen  diesen  Bestandtheilen  sind,  wie  vorhin  schon  ange- 
deutet, Morphin  (Narcotin,  Codein)  und  die  Meconsäure  am  wich- 
tigsten, wenn  es  sich  um  den  Nachweis  einer  Opium -Vergiftung 
handelt.  Hierbei  ist  auch  die  Quantität  in  einzelnen  Fällen  von 
Wichtigkeit,  weil  die  Frage  aufgeworfen  werden  kann:  wie  viel 
Opium  zur  Verwendung  gekommen  sei.  Zu  diesem  Zweck  ist  nur 
die  Menge  des  aufgefundenen  Morphins  maassgebend.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  von  Interesse,  den  Gehalt  der  Opiumsorten  an 
diesem  Alkaloid  zu  kennen.  In  5  verschiedenen  Opiumsorten 
von  Smyrna  fand  Mulder:  6,80,  8,15,  9,66,  7,70,  6,54  pCt.  Mor- 
phin. Schindler  hat  in  derselben  Sorte  10,30  pCt  gefunden. 
Müller  fand  in  7  Arten  derselben  Sorte  11,0,  10,4,  10,0,  9,5 
und  7,7  pCt.  Morphin.  Ausserdem  kommt  der  Wassergehalt,  der 
zwischen  15  —  24  pCt.  schwankt,  in  Betracht.  Das  Opium  von 
Benares  enthält  durchschnittlich  circa  3  pCt.  Morphin. 

Wegen    dieses  so   di£ferirenden   Gehaltes   an   wirksamen   Be- 
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standtheilen  hat  die  deutsche  Pharmakopoe  vorgeschrieben,  dass 
zu  pharmaceutischen  Zwecken  nur  trocknes  und  gepulvertes  Opium 
angewendet  werden  und  dass  ein  solches  wenigstens  10  pCt.  Mor- 
phin enthalten  soll.  In  der  Tinctura  Opii  siraplex  und  crocata  nach 
der  deutsche  Pharmakopoe  sind  in  10  Theilen  die  löslichen  Be- 
standtheile  aus  1  Theil  Opium  enthalten,  also  circa  1  pCt.  Morphin. 

Ntehweis.  Opium  lässt  sich  noch  längere  Zeit  nach  dem 
Begraben  einer  Leiche  nachweisen.  Man  hat  es  noch  aufgefunden, 
nachdem  es  mehrere  Monate  mit  thierischen,  in  Fäulniss  überge- 
gangenen Körpern  vergraben  gewesen  war.  Als  charakteristische 
Substanzen  für  dasselbe  stehen  Morphin  und  Meconsäure  obenan. 
Zuweilen  ist  auch  der  Nachweis  des  Narcotins  von  Erheblichkeit. 
Man  verfährt  auf  folgende  Weise: 

Ist  die  Masse  flüssig  (z.  B.  zuweilen  kommt  Wein  mit  Opium 
vermischt  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Verwendung),  so  wird  sie 
bis  zur  Syrupconsistenz  eingekocht,  ist  sie  fest,  so  wird  sie  mög- 
lichst zerkleinert  und  dann  mit  verdünntem  Alkohol  mehrmals 
ausgekocht.  Die  gemischten  Auszüge  werden  nach  dem  Erkalten 
filtrirt  und  das  Filtrat  vorsichtig,  am  besten  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure,  aber  nie  bei  einer  50^  übersteigenden  Temperatur 
verdunstet.  Der  hierbei  bleibende  concentrirte  Rückstand  wird  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  dadurch 
erhaltenen  Auszüge  werden  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  so  lange 
mit  Bleiessig  versetzt,  als  dadurch  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Nachdem  die  überstehende  Flüssigkeit  sich  geklärt  hat,  filtrirt 
man  und  leitet  nach  dem  Auswaschen  des  Niederschlags  durch 
das  Filtrat  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff,  bis  sich  keine 
Fällung  mehr  zeigt.  Den  Niederschlag  filtrirt  man,  nachdem  er 
sich  bei  massig  warmer  Temperatur  abgesetzt  hat  und  der  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  verscliwunden  ist,  ab,  wäscht  aus  und 
verdunstet  denselben  mit  den  oben  erwähnten  Vorsichtsmaassregeln 
bis  auf  25—50  CO. 

Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  etwas  im 
üeberschuss  versetzt  und  in  einem  mit  Filtrirpapier  bedeckten 
ßecherglase  an  einem  massig  erwärmten  Orte  einige  Tage,  bis  zum 
Verschwinden  des  Ammoniakgeruchs,  hingestellt.  Der  liierbei  ent- 
stehende Niederschlag  wird,  wie  vorhin  angegeben,  auf  Morphin, 
das  Filtrat  auf  Narcotin  untersucht. 

8onneo8che{n-Cla880u,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.]  12 
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Der  zuerst  erhaltene  Bleiniederschlag  wird  in  Wasser  suspen- 
dirt  und  unter  häufigem  Umrühren  durch  die  Flüssigkeit  Schwefel- 
wasserstoff im  üeberschuss  geleitet.  Hierdurch  wird  das  meconsaure 
Bleioxyd  zersetzt.  Das  Schwcfelblei  wird  abfiltrirt  und  die  Mecon- 
saure haltende  Flüssigkeit  vorsichtig  abgedampft.  Schliesslich  er- 
hält man  Krystalle  in  Schuppen  oder  Säulen  von  Meconsaure. 

Die  Lösung  derselben  giebt  mit  neutralem  Eüenchlorid  eine 
blutrothe  Lösung,  welche  ihre  Farbe  auch  nach  Zusatz  von  Gold- 
chloricj  behält  (unterschied  von  Rhodanwasserstoffsäure). 

Mit  Sübemitrat  einen  gelblich  weissen  Niederschlag,  der  beim 
Erwärmen  mit  Salpetersäure  in  Cyansilber  und  Silberoxalat  zer- 
legt wird. 

Bei  Begutachtung  einer  Opium  Vergiftung  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  Opium  sehr  häufig  als  Arznei  genommen  wird. 

Soll  die  Menge  festgestellt  werden,  so  kann  dieses,  und  auch 
nur  unbestimmt,  annäherungsweise  durch  Ausscheidung  des  Mor- 
phins geschehen  (s.  oben). 

Codein.    CieHaiNOg  +  HA 

Jalic.  Vergiftungsßllle  mit  diesem  Körper,  dessen  Giftigkeit 
durch  Versuche  an  Thieren  festgestellt  worden,  sind  bis  dahin  nicht 
vorgekommen.  Da  dieses  Alkaloid  in  der  Neuzeit  als  Arzneimittel 
verwendet  wird,  so  wäre  eine  Vergiftung  wohl  möglich. 

Eigeiisehaften  und  Naehweis.  Mit  Erystallwasser  bildet  es 
rhombische,  ohne  Krystallwasser  octaedrische  Krystalle.  Es  ist  in 
80  TheiJen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich,  viel  leichter 
in  kochendem  Wasser,  sowie  in  Alkohol  und  Aether.  Versetzt  man 
die  Lösung  eines  Codeinsalzes  mit  Kalilauge,  so  scheidet  sich  ein 
Theil  des  Codeins  aus.  Von  Ammoniak  wird  dasselbe  leicht  ge- 
löst, wodurch  es  sich  von  Morphin  unterscheidet. 

Das  Codein  ist  eine  starke  Base,  welche  alkalische  Reaction 
besitzt.     Mit  Säuren  bildet  dasselbe  leicht  krystallisirbare  Salze. 

Löst  man  das  Alkaloid  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  er- 
hitzt die  Lösung  auf  150®,  so  entsteht  eine  dunkelbraun  grün 
gefärbte  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  röthlich  erscheint 
Salpetersäure  enthaltende  Schwefelsäure  bewirkt  eine  blaue  Lösung. 
Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,4  löst  das  Alkaloid  mit  gelber 
Farbe  auf. 
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Palladtumchloriir  bringt  einen  gelben  Niederschlag  hervor, 
welcher  durch  Kochen,  unter  Abscheidung  von  Palladium,  zer- 
setzt wird. 

Hatinchlorid  erzeugt  ein  hellgelbes,  nach  einiger  Zeit  kry- 
stallinisch  werdendes  Pulver.  Aus  verdünnten  Lösungen  krystalli- 
siren  nach  einiger  Zeit  hellgelbe  Nadeln. 

Gerbsäure  bringt  selbst  in  verdünnten  Lösungen  eine  weisse, 
in  Chlorwasserstoffsäure  lösliche  Trübung  hervor. 

Gegen  Eisenchlorid  und  Jodsäure  verhält  sich  das  Codein  in- 
different (Unterschied  von  Morphin). 

Die  übrigen  Alkaloide  des  Opiura  sind  vorläufig  in  gerichtlich 
chemisch  er  Beziehung  ohne  Interesse.  Sollte  in  irgend  einem  Falle 
Rücksicht  auf  dieselben  genommen  werden  müssen,  so  ist  das  später 
in  Bezug  auf  Nachweis  von  Alkaloiden  im  Allgemeinen  Erwähnte 
zu  beachten. 


Hyoscyamus.    H.  niger.    Solaneen.    Gemeines  Bilsenkraut. 

Vergiftungen  mit  allen  Theilen  dieser  schon  im  Alterthum 
berüchtigten  Giftpflanze  (s.  pag.  6  u.  9)  sind  sehr  häufig  beobachtet 
worden. 

Fälle*  In  einem  Kloster  hatten  die  Mönche  ans  Irrthnm  die  Wurzeln  dieser 
Pflame  genossen.  In  der  Nacht  wnrden  sie  sftmmtlich  Ton  Hallucinationen  be- 
fallen, so  dass  das  fromme  Kloster  znm  Irrenhause  wurde.  Ein  MOnch  Iftutete  um 
Kittemacht  die  Frühmesse,  einige,  die  in  Folge  dessen  in  die  Kapelle  kamen, 
konnten  nicht  lesen,  andere  lasen,  was  nicht  im  Buche  stand,  andere  sangen  Trink- 
lieder, kurz,  es  herrschte  die  grösste  Verwirrung.  —  Eine  Familie  Ton  9  Personen, 
welche  statt  Pastinak,  Bilsenkrant -Wurzeln  gegessen  hatte,  erkrankte  sehr  heftig. 
—  Zwei  Mftnner  hatten  junge  SchOsslinge  Ton  H.  niger  gegessen.  Es  schien  ihnen 
der  Boden  plötzlich  unter  den  Füssen  zu  yerschwinden.  Die  Zunge  wurde  gelähmt, 
die  Glieder  kalt,  torpide  und  empfindungslos,  die  oberen  Extremitäten  zogen  sich 
krampfhaft  zusammen,  der  Blick  wurde  starr  und  die  Pupillen  erweitert.  Ausser- 
dem stellte  sich  krampfhaftes  Lachen  (Risus  sardonicus)  und  Delirien  ein.  Nach 
^^^ger  ärztlicher  Behandlung  verschwanden  die  krankhaften  Erscheinungen.  Bei 
äosserlicher  Anwendung  hat  man  ebenfalls  Krankheitserscheinungen  beobachtet. 
Kinder  erkrankten  nach  dem  Genuss  unreifer  Samenkapseln  dieser  Pflanzen,  wur- 
den iber  durch  ärztliche  Mittel  wieder  hergestellt. 

*In  einer  Grenzstadt  in.Ostpreussen  wurde  ein  russischer  Grenzsoldat  W.  ge- 
tSdtet  gefunden.  Die  Frau  desselben,  durch  Schönheit  ausgezeichnet,  hatte  ein 
Veihältniss  mit  einem  auf  der  Grenze  stationirten  russischen  Offizier.  Der  Soldat 
sollte  ein<$  bessere  Stellung  im  Innern  Russlands  erhalten  und  durch  diese  Ver- 
setzung fürchtete  die  Frau  desselben  von  ihrem  Geliebten  getrennt  zu  werden.     In 
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ihrer  Noth  holte  sie  sich  hei  der  Wirthshalterin  R.,  Üblen  Rufes,  welche  »nf  einem 
benachbarten  prenssischen  Grenzdorfe  wohnte,  Rath,  and  diese  yersprach  ihr,  ihren 
Mann  ans  dem  Wege  sn  rftnmen,  wodurch  sie  der  Nothwendigkeit  entginge,  mit 
demselben  nach  Rassland  zurückzukehren.  Der  Grenzsoldat  war  auch  in  der 
R.*8chen  Kneipe  bekannt  und  machte  dort  Tor  seiner  Abreise  einen  Besuch.  Hier- 
bei sagte  die  K.,  sie  wolle  ihm  noch  zum  Abschied'  einen  Trunk  credenzen  und 
gab  ihm  ein  grosses  Glas  Punsch.  Derselbe  wurde  getrunken  und  der  W.  entfernte 
sich,  um  weitere  Geschäfte  zu  besorgen.  Am  anderen  Tage  wurde  er  mit  einer 
kleinen  Kopfwunde  nicht  weit  Ton  dem  Orte  aufgefunden.  Die  angestellten  Nach- 
forschungen ergaben,'  dass  er  bei  einem  Schuster  Stiefel  geholt  und  sich  hierbei 
auf  eine  Weise  benommen  habe,  dass  die  Leute  ihn  für  verrückt  hielten.  So  z.  B. 
sprach  er  allerlei  unzusammenh&ngende,  nicht  dahin  gehörende  Dinge,  kroch,  statt 
den  gewöhnlichen  Weg  einzuschlagen,  hinter  den  Gewichten  einer  Wanduhr  Torbei 
in  die  Stube  etc.  und  yerliess  schliesslich  die  Wohnung  unter  unyerstAndlichen 
Redensarten.  Die  K.  hatte  einen  berüchtigten  Ortsbewohner  dingen  wollen,  den  W. 
zu  erschlagen,  der  aber  diese  Zumuthung  entschieden  abgelehnt  hatte  und  spftter 
davon  Mittheilung  machte.  In  Folge  dessen  wurde  bei  der  K.  Haussuchung  ge- 
halten. Es  fand  sich  hierbei  ausser  yerschiedenen  anderen  indifferenten  Substanzen 
ein  kleiner  Sack  vor,  der  Bilsenkrantsamen  enthielt.  Ebenso  wurde  eine  Flasche 
mit  Beschlag  belegt,  welche  einen  dunkelgrünen  alkoholischen  Auszug  irgend  eines 
Vegetabils  enthielt.  Es  wurde  nun  die  Leiche  des  W.  obducirt  und  ein  Theil'  der 
Leichentheile ,  sowie  die  mit  Beschlag  belegten  verdAchtigen  Substanzen  einem  be- 
nachbarten Apotheker  zur  Untersuchung  übergeben.  Derselbe  befolgte  einen  zweck- 
entsprechenden Untersuchungsgang  und  wies  ein  Alkaloid  nach,  welches  er  für 
Daturin  hielt,  obgleich  er  mit  demselben  keinen  Niederschlag  mit  Platinchlorid  be- 
kam. Die  Beschreibung  der  Form  und  des  Verhaltens  dieses  Alkaloids  stimmt 
▼oUst&ndig  mit  der  des  Hyoscyamin  und  doch  glaubte  er  aus  mir  nicht  erklli^ 
liehen  Gründen,  dass  dasselbe  Daturin  sei,  wobei  er  noch  besonders  hervorhob,  dass 
dieser  Körper  nicht  mit  Atropin  übereinstimme.  Es  wurden  mir  hiernach  die 
Untersuchungsobjecte  vom  Gerichte  übersandt.  Ich  constatirte,  dass  der  Samen  der 
von  Hyoscyamus  niger  sei.  In  dem  Magen  des  W.  wurden  deutliche  Spuren  von 
Hyoscyamin  auf  die  später  noch  nfther  anzugebende  Weise  gefunden.  Ebenso  fand 
sich  verhältnissmAssig  ziemlich  viel  dieses  Alkaloids  in  der  Flasche.  Meine  Untei^ 
suchungsresultate  wurden  spftter  auch  noch  anderweitig  bestätigt. 

*  Im  Sommer  1866  verstarb  plötzlich  die  Frau  eines  den  höheren  Ständen  an- 
gehörenden Mannes.  Der  plötzliche  Tod,  sowie  manche  andere  Umstände  liessen 
auf  eine  Vergiftung  schliessen.  Namentlich  war  eine  Lebens -Versicherungs- Gesell- 
schaft stark  bei  dieser  Sache  betheiligt,  da  der  Mann  die  Frau  kurz  vor  ihrem  Tode 
sehr  hoch  versichert  hatte.  Auffällig  erschien  es  ebenfalls,  dass  der  Schwager,  ein 
Arzt,  bei  der  Versicherung  die  Gesundheit  der  Frau  in  einem  Atteste  als  uner- 
schütterlich hingestellt  hatte,  während  er  nach  dem  plötzlichen,  bald  darauf  er- 
folgtem Tode  ihre  Schwächlichkeit  und  Kränklichkeit  nicht  genug  hervorheben 
konnte.  Alle  diese  und  noch  andere  Umstände  liessen  die  Obduction  wünschens- 
werth  erscheinen.  Der  Magen  wurde  einem  Apotheker  zur  chemischen  Untersuchung 
übergeben,  der  aber  zu  keinen  positiven  Resultaten  gelangte.  Später  wurde  die  Leiche 
noch  einmal  ausgegraben  und  mir  in  6  verschiedenen  Töpfen  Magen  und  Zwölf- 
fingerdarm (die  Reste),  Stücke  der  Leber  und  Nieren  zur  Analyse  übersandt.     Bei 
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der  chemischen  üntenuchung  fanden  sich  Sporen  von  Morphium,  Zinkoxyd  and 
deatlich  Hyoscyamin.  Die  Krankheitserscheinungen,  welche  dem  Tode  vorange- 
gangen waren,  standen  mit  einer  Yergiftnng  dnrch  Hyoscyamin  nicht  im  Wider- 
spruch und  so  wurde  gegen  den  Wittwer  die  Anklage  wegen  Gattenmordes  erhoben. 
Die  Yertheidigung,  namentlich  der  oben  erw&hnte  Arzt,  bot  alles  auf,  um  den  Ver- 
dacht Ton  dem  Angeklagten  abzuwälzen.  Zu  dem  Ende  yersuchte  man,  mein  ge- 
gebenes Gutachten  in  Bezug  auf  den  Nachweis  anzugreifen.  Ein  yerdienstroller 
Chemiker  (B.  in  München)  Hess  sich  auch,  ans  welchen  Gründen  ist  nicht  bekannt, 
hierzu  herbei  und,  obgleich  er  den  ron  mir  befolgten  Untersuchungsgang  billigte 
und  die  erlangten  Resultate,  insofern  sie  den  Nachweis  von  Hyoscyamin  betrafen, 
als  richtig  anerkannte,  erachtete  er  doch  diesen  Nachweis  nicht  als  vollständig  ge- 
führt, weil  man  Hyoscyamin  nicht  mit  Bestimmtheit  von  andreren  Stoffen  unter- 
scheiden könne  Er  sagt  wOrtlich  in  seiner  sogenannten  Beurtheilung  meines  Gut- 
achtens: n£s  muss  zwar  zugestanden  werden,  dass  alle  die  chemischen  Reactionen 
und  zwar  sogar  in  Yergleichung  mit  einem  aus  Bilsenkraut  dargestellten  Hyos- 
cyamin ')  angestellt  worden  sind ,  welche  man  überhaupt  von  Hyoscyamin  kennt, 
aber  trotzdem  sind  sie  so  wenig  in  die  Sinne  fallend  (zwei  davon,  nftmlich  die 
Farblosigkeit  der  Auflösung  in  Salpetersfture  und  das  Verhalten  gegen  Platinchlorid 
sind  sogar  negativer  Art!),  dass  man  sie  unmöglich  für  hinreichend  erachten  kann, 
um  das  Hyoscyamin  von  allen  andern  Stoffen  bestimmt  zu  unterscheiden. 

Es  giebt  kaum  einen  organischen  Stoff,  welcher  von  den  Chemikern  weniger 
gekannt  ist,  als  das  Hyoscyamin  und  selbst  hinsichtlich  der  wenigen  bisher  studir- 
ten  Eigenschaften  desselben  herrschen  noch  Widersprüche.  So  sagt  Geiger,  welcher 
dieses  Alkaloid  zuerst  rein  dargestellt  und  beschrieben  hat,  dass  das  reinste  farb- 
lose Hyoscyamin  geruchlos  sei  und  in  gefärbtem  Zustande  einen  widerlich  nar- 
kotischen Geruch  verbreite.  Daraus  ergiebt  sich  offenbar,  (^  der  sonst  am  Hyos- 
cyamin wahrgenommene  Geruch  .diesem  Stoffe  gar  nicht  wesentlich  ist,  sondern  von 
einem  anderen,  dem  unreinen  Hyoscyamin  anhängenden  Stoffe  [Methylamin?]') 
herrührt,  was  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  des  Hyoscyamins  und  des  (geruchlosen) 
Atropins  ganz  glaubwürdig  ist'). 

Ludwig,  welcher  in  neuester  Zeit  Versuche  über  Darstellung  des  Hyoscya- 
mins sowohl  aus  dem  Bilsenkraut,  als  auch  aus  dem  Samen  dargestellt  und  be- 
schrieben hat,  giebt  an,  dass  das  aus  dem  Kraute  dargestellte  Alkaloid,  welches 
nicht  krystallisiren  wollte,  in  salzsaurer  Verbindung  mit  Platinchlorid  einen  flocki- 
gen Niederschlag  gab,  dass  aber  das  aus  dem  Samen  erhaltene  dnrch  Flatinchlorid 


1)  Zu  vergleichenden  Versuchen  hatte  ich  mir  aus  einer  renommirten  Alka- 
loidenfiabrik  Hyoscyamin  erbeten,  erhielt  aber  den  Bescheid,  dass  unter  dem  Namen 
allerdings  eine  kleine  Menge  vorräthig,  aber  das  Präparat  nicht  zuverlässig  sei. 
Ans  diesem  Grunde  stellte  ich  mir  selbst  krystallisirtes  Hyoscyamin  aus  Extract  dar. 

2)  Dieser  KOrper  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig,  nicht  krystallinisch, 
während  Hyoscyamin  krystallinisch  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig 
ist  Uebrigens  ist  der  Methylamingeruch  mit  dem,  welchen  Hyoscyamin  unter 
Umständen  entwickelt,  gar  nicht  zu  verwechseln. 

3)  Vom    streng    wissenschaftlichen  Standpunkte    aus    ist  diese  Annahme   sehr« 
unglaubwürdig. 
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nicht  Ter&ndert  vUrde!  Neben  dem  Hyoscyamin  erhielt  Ludwig  aus  dem  Bilsen- 
kraute  Methylamin,  ein  stark  riechendes  und  schmeckend««,  aber  nicht  giftiges 
Alkaloid  0- 

Aehnliche  Stoffe  können  auch  während  der  Fäulniss  der  Eingeweide  gebildet 
werden.  Ich  habe  einen  Theil  von  einer  faulen  menschlichen  Leber  mit  durch 
Essigsäure  angesäuertem  Weingeist  ausgezogen  und  diesen  Auszug  dem  tob  p.  p. 
Sonnenschein  angewandten  Verfahren  unterworfen.  Beim  Verdunsten  des  Aethen, 
womit  die  mit  Kali  akalisch  gemachte  wässerige  Lösung  des  weingeistigen  Auszuges 
geschüttelt  worden  war,  blieb  eine  geringe  Menge  einer  gelb  gefärbten  Substanz 
zurück,  welche  stark  alkalisch  auf  Curcuma-Papier  reagirte,  unangenehm  roch  und 
scharf  schmeckte!  —  u.  s.  w.** 

Wie  der  Herr  Beurtheiler  diese,  jedem,  der  sich  mit  der  Ausscheidung  von 
Alkaloiden  aus  Leichentheilen  auch  nur  einmal  beschäftigte,  bekannte  Tbatsache 
in  Beziehung  zu  den  von  mir  in  dem  betreffenden  Falle  erlangten  Besultaten  hat 
bringen  können,  ist  absolut  unbegreiflich.  Er  hat  aus  der  faulen  Leber  den  be- 
kannten amorphed  thierischen  Stoff  erhalten,  welcher  der  Feind  der  Untersuchungen 
auf  Alkaloide  ist  und  die  Ausscheidung  derselben  im  krystallisirten  Zustande  so 
ausserordentlich  erschwert.  In  meinem  Falle  hatte  ich  aber  einen  krystallinischeii 
Körper  erhalten,  der  namentlich  unter  dem  Mikroskope  feine  Krystallnadeln  zeigte 
und  ausser  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  auch  in  seinem  chemischen  Ver- 
halten mit  dem  Ton  Ludwig  dargestellten,  wie  auch  oben  zugestanden  wurde, 
krystallisirten  Hyoscyamin  übereinstimmte. 

In  der  angeführten  fieurtheilnng  heisst  es  nun  weiter: 

„Um  einen  Schluss  auf  die  Gegenwart  solcher  Gifte  ziehen  zu  können,  muss 
man  ausser  den  chemischen  Versuchen  auch  physiologische  an  lebenden  Thieren 
anstellen,  welche  oft  einen  grösseren  diagnostischen  Werth  haben,  als  die  chemi- 
schen Reactionen.  Genügen  doch  dieselben  nicht  mehr,  um  das  Strychnin  sicher 
zu  erkennen,  obwehl  dieses  eines  der  bekanntesten  organischen  Gifte  isl  Das 
Curarin,  der  wirksame  bittere  Bestandtheil  des  südamerikanischen  Pfeilgiftes,  zeigt 
nämlich  in  Beziehung  auf  seine  hauptsächlichen  Beactionen  und  namentlich  hin- 
sichtlich seines  Verhaltens  gegen  Ghromsäure,  Bleihyperozyd  und  Ferridcyankalium 
in  schwefelsaurer  Lösung,  eine  so  grosse  Uebereinstimmnng  mit  dem  Stryohnia, 
dass  dadurch  Tor  ein  paar  Jahren  ein  Chemiker  zu  dem  irrigen  Schluss  verleitet 
wurde,  das  Strychnin  und  Curarin  eine  und  dieselbe  Substanz  seien,  resp.  dass 
Curarin  Strychnin  enthalte. 

Hätte  dieser  Chemiker  berücksichtigt,  was  den  Physiologen  schon  früher  be- 
kannt war,  dass  nämlich  Strychnin  und  Curarin  ganz  Terschiedene,  ja  so  zu  sagen, 
ganz  entgegengesetzte  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  ausüben  und  dass  demnach 
zwei  sich  so  verschieden  verhaltende  Stoffe  nicht  identisch  sein  können,  so  wäre  er 
vor   diesem  Irrthum  bewahrt  geblieben/ 


1)  Wie  der  Herr  Beurtheiler  in  Bezug  auf  mein  Gutachten  auf  diese  An- 
führung gekommen  ist,  konnte  ich  ebensowenig,  wie  andere  Chemiker,  denen  ich 
die  Beurtheilung  gezeigt,  erklären,  da  ich  ausdrücklich  nur  mit  einem  krystallini- 
schen,  nicht  flüchtigen  auf  Platinchlorid  keinen  Niederschlag  gebenden  Körper  zu 
nhun  hatte.  Ludwig  giebt  diese  mit  Methylamin  möglicherweise  vermischte 
Schmiere  auch    nicht  für  Hyoscyamin  aus. 
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Diese  Bemerkung  basirt  auf  allem  andern,  nur  nicht  auf  wissenschaftlicher 
Chemie.  Kalk,  Baryt  .nnd  Strontian  stehen  sich  näher,  als  Curarin  und  Strychnin. 
Von  diesen  drei  Erden  ist  nur  Baryt  giftig.  Würde  nun  wohl  ein  Mensch  Ton 
einigermaassen  chemischem  Yerstftndniss  zur  Unte.rscheidung  derselben  Versuche  an 
Thieren  nnd  so  Thiere  zum  Bestandtheil  seiner  Reagentien  machen?  Er  unter- 
scheidet diese  sonst  so  nahe  verwandten  Körper  aach  ohne  Physiologie  durch  ge' 
wohnliche  chemische  Reactionen,  die  stellenweise  auch  blos  negativer^rt  sind,  auf 
das  Bestimmteste.  Wer  nun  Curarin  mit  Strychnin  .verwechseln  konnte ,  mOge  ein 
hochgelahrter  Mann  sein,  ein  wissenschaftlicher  Chemiker  ist  er  nicht. 

Ein  Theil  der  neueren  französischen  Schule,  vorzüglich  durch  Bernard  und 
Tardieu  vertreten,  haben  den  Versuch  gemacht,  beim  Nachweis  von  Giften  die 
physiologischen  Versuche  obenan  zu  stellen  (Bernard,  Le^on  sur  les  effects  des 
substances  toxiques.  Paris  1857.  Tardieu,  Empoisonnement.  Paris  1867).  Der 
Chemiker  vertraut  aber  mehr  dem  Studium  der  charakteristischen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  KOrper  und  ihrem  Verhalten  gegen  die  Agentien.  Um  bei  dem 
obigen  Beispiel  stehen  zu  bleiben,  will  ich  hier  Folgendes  anführen. 

Curara  ist  ein  schwarzes  Eztract,  wie  spanischer  Lakrizen,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  sauren  und  alkalischen  Flüssigkeiten.  Die  wfisserigen  und  alkoholischen 
Lösungen  haben  eine  schöne  rothe  Farbe.  Es  reagirt  alkalisch  und  giebt  nicht 
krystallirbare  Salze,  durch  Salpeters&ure  wird  es  roth  u.  s.  w. 

Strychnin  bildet  rhombische  farblose  Krystalle,  ist  erst  in  6667  Theilen 
Wasser  löslich,  nicht  in  Aether,  wird  durch  Alkalien  gef&llt,  durch  SalpetersAure 
im  reinen  Zustande  nicht  gefSrbt  u.  s.  v. 

Wer  Strychnin  mit  Curarin  verwechseln  kann,  der  kann  auch  Chromsfture  mit 
Schwefelsäure  verwechseln. 

Ich  will  durchaus  hier  nicht  physiologischen  Versuchen  ihren  Werth  absprechen, 
sie  können  dazu  dienen,  die  durch  chemische  Keactionen  gewonnenen  Resultate 
noch  zu  bestätigen  und  können  so  als  nützliches  Hülfsmittel  angesehen  werden, 
nothwendig  sind  sie  zum  chemischen  Nachweis  nicht. 

Nach  dieser  Abschweifung,  in  welcher  ich  dem  Herrn  Beurtheiler  gefolgt  bin, 
kehre  ich  wieder  zu  seiner  Benrtheilung  selbst  zurück. 

„Das  Hyoscyamin  hat  eine  so  ausgezeichnete  und  auffallende  pupillenerweiternde 
Wirkung  auf  das  Auge,  dass  diese  Eigenschaft  nie  vernachlässigt  werden  darf,  wenn 
es  sich  um  die  Beweisführung  wegen  der  Gegenwart  dieses  Stoffes  handelt.  Hm. 
Dr.  Sonnenschein  ist  diese  Eigenschaft  keineswegs  unbekannt,  denn  er  hat  sie 
mit  dem  zum  Zwecke  vergleichender  Versuche  aus  Bilsenkraut  dargestellten  Hyos- 
cyamin auf  dem  Auge  einer  Katze  hervorgerufen.  Aber  auffallender  Weise  hat  er 
die  Anstellung  desselben  Versuches  bei  der  aus  Leber  und  Nieren  der  Leiche  der 
Fr»a  X.  erhaltenen  Substanz  unterlassen,  um  deren  Identitäts-Feststellung  mit  dem 
Hyoscyamin  es  sich  handelte. 

Herr  Dr.  S.  giebt  als  Grund  dieser  Unterlassung  an,  dass  die  Menge  des 
Stoffes  zu  einem  solchen  Versuche  zu  geringe  gewesen,  und  dass  die  pupillenerwoi- 
temde  Kraft  allen  den  Solaneen  entnommenen  Alkaloiden  gemeib  sei,  weshalb  nach 
Orfila  diese  Reaction  nicht  den  von  anderen  ihr  beigelegten  Werth  habe. 

Da  aber  eine  ausserordentlich  geringe  Menge  Hyoscyamin  hinreicht,  um  auf 
dem  Auge  einer  Katze  oder  eines  Hundes  eine  auffallende  Pupillenerweiterung  her- 
vorzurufen,  so   wäre  za  einem  solchen  Versuche   die  Menge   des  Materials,  womit 
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er  doch  manche  chemischen  Reactionen  anstellen  konnte,  die  alle  zusammen  eine 
Tiel  geringere  Bedeutung  haben,  als  die  Reactxon-  auf  das  Auge,  gewiss  mehr  ab 
hinreichend  gewesen. 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  das  Hyoscyamin  mit  einigen  anderen  Alkaloiden 
die  Eigenschaft  theilt,  die  Pupille  des  Auges  zu  erweitern,  aber  das  ist  kein  Grund« 
diese  Beobachtung  zu  yemachlftssigen,  denn  gerade  durch  sie  würden  die  chemischen 
Reactionen  oie  richtige  Bedeutung  erlangt  haben,  die  man  ihnen  ohne  den  ge- 
nannten physiologischen  Versuch  nicht  beilegen  kann.  Von  allen  pupillenerweitem- 
den  Substanzen  behauptet  gerade  das  Hyoscyamin  den  ersten  Rang,  ihm  zonflchst 
steht  das  Atropin,  welches  aber  ein  ebenso  starkes  Gift  ist,  wie  das  Hyoscyamin. 

Würde  bei  der  Application  der  aus  der  Leber  und  den  Nieren  dargestellten 
Substanz  auf  das  Auge  starke  und  andauernde  Pupillenerweiterung  eingetreten  sein, 
so  hfttte  man,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  auf  die  Gegenwart  des  Hyoscyamins, 
aber  doch  auf  diejenigen  giftigen  Alkaloide  der  Solaneen  (Hyoscyamin,  Atropin, 
Daturin  0  sicherer  schliessen  dürfen,  als  durch  die  chemischen  Versuche  aHein  u.  s.  w,"* 

Weiter  unten  bei  Beschreibung  der  Eigenschaften  des  fraglichen  KOrpers,  sowie 
beim  Nachweis  werde  ich  noch  näher  darauf  zurückkommen.  Hier  will  ich  nur 
noch  erw&hnen,  dass  nach  den  Gesetzen  des  Landes,  wo  der  Fall  vorkam,  die 
raedicinische  Facultät  der  Landes-Üniyersitftt  in  solchen  Sachen  die  höchste  wissen- 
schaftliche Instanz  bildet.  Demzufolge  wurde  mein  Gutachten  nebst  der  eben  er- 
wähnten Beurtheilung  dieser  Facultät  vorgelegt.  Die  beiden,  sonst  in  gutem  Rufe 
stehenden  Chemiker,  welche  mit  der  Sache  betraut  worden  waren,  erklärten,  „dass 
sie  nie  Hyoscyamin  gesehen,  noch  Versuche  damit  angestellt  hätten.**  Demnach 
glaubten  sie  sich  zu  dem  Ausspruch  berechtigt,  „dass  Hyoscyamin  zu  den  am 
wenigsten  gekannten  Giften  gehOre.**  Der  von  denselben  gemachte  Versuch,  aus 
dem  Extract  und  Samen  Hyoscyamin  darzustellen,  misslang,  in  Folge  dessen  die- 
selben sich  aus  einer  renommirten  Fabrik  das  betreffende  Alkaloid  verschrieben, 
worauf  sie  die  Hälfte  des  ganzen  aus  wenigen  Grau  bestehenden  Vorrathes  abge- 
lassen erhielten.  Dieses  Präparat  gab  nun  nach  den  angestellten  Versuchen  unter 
anderen  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  regulär  krystallisirenden 
Niederschlag.  Aus  diesem  Verhalten  wollten  sie  zeigen,  wie  wenig  dieses  Gift 
von  den  Chemikern  gekannt  sei,  da  Geiger,  Tilden,  Ludwig,  Kletzinski 
und  ich  selbst  mit  Platinchlond  auch  selbst  in  concentrirter  Lösung  keinen  Nieder- 
schlag mit  diesem  Reagens  erhalten  haben.  Sie  stimmten  also  der  Beurtheilung, 
welche  doch  wenigstens  eine  solche  Behauptung,  dass  Hyoscyamin  durch  Platin- 
chlorid gefällt  werde,  nicht  enthielt,  im  Wesentlichen,  namentlich  in  Hinsicht  auf 
den  Werth  physiologischer  Versuche,  bei,  standen  aber  mit  derselben  insofern  im 
Widerspruch,  als  sie,  was  übrigens  nach  meiner  Erfahrui^  auch  richtig  ist,  in  Be- 
zug auf  die  mydriatische  Wirkung  dem  Atropin  vor  dem  Hyoscyamin  den  Vorzug 
einräumen. 

Dem  gegenüber  konnte  ich  nur  erklären,  dass,  wenn  die  Herren  mit  dem  aus 
der   Fabrik  bezogenen   Präparat   durch  Platinchlorid  einen   Niederschlag  erhielten. 


1)  Der  Herr  Beurtheiler  führt  dieses  Alkaloid   noch   als  ein   besonderes  neben 
Atropin  an!  — 
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sie  kein  reines  Präparat  unter  Händen  hatten,   was  auch  nach  der  mir  bekannten 
Entstehungsgeschichte  desselben')  zu  erwarten  war. 

Ich  habe  diese  Beurtheilung  hier  und  das  Gutachten  einer  als  höchste  wissen- 
schaftliche Instanz  fungirend^n  FacultAt  hier  weitlftufig  erwfthnen  zu  müssen  ge- 
glsubt,  weil  es  als  Beispiel  dienen  kann,  wie  derartige  Gutachten  zuweilen,  je 
nachdem,  eigenthümlich  geOrbt  sein  kOnnen.  Ich  glaube,  dass  der  Chemiker  den 
ehemischen  Nachweis  einer  Substanz  an  erste  Stelle  setzen  muss,  wobei  es  dem 
Physiologen  unbenommen  bleibt,  den  Hül&mitteln  seiner  speciellen  Disciplin  den 
Vorrang  einzuräumen.  Da,  wo  beide  Untersuchungswege  eingeschlagen  werden 
kSnnen,  ist  es  allerdings  Tortheilhaft,  sie  zur  Erkennung  der  Wahrheit  zu  benutzen, 
es  igt  aber  nicht  nothwendig,  dass  der  Chemiker  zur  Erkennung  eines  chemisch 
cbarakterisirten  ROrpers,  wie  das  Hyoscyamin,  aucli  noch  zu  physiologischen  Hulfs' 
mittein  seine  Zuflucht  nehme.  Am  allerwenigsten  aber  kann  ein  auf  chemische 
Beactionen  basirtes  Gutachten  bemftngelt  werden,  wenn  alle  diejenigen  Beactionen 
mit  Erfolg  angestellt  wurden,  welche  eben  den  betreffenden  Körper  charakterisiren. 

degeigift.  Ein  eigentliches  Gegengift  gegen  Hyoscyamus- 
Vergiftung  ist  nicht  bekannt.  Am  Besten  ist  es^  durch  schleunige 
Anwendung  von  Brechmitteln  dasselbe  zu  entfernen. 

Leickeibefiid.  Reizung  oder  Entzündung  der  Schleimhäute, 
des  Magens  und  der  Gedärme,  üeberfuUung  der  Venen  mit  dunklem 
flüssigem  Blut,  Congestion  der  Lungen  und  des  Gehirns. 

Bigeisf  htftei.  Das  Hyoscyamin  bildet  seidenglänzende,  meist 
sternförmig  gruppirte  feine  Nadeln.  In  Wasser  ist  es  ziemlich 
leicht,  in  Alkohol  und  Aether  leichter  zu  einer  alkalisch  rea- 
girenden  Flüssigkeit  löslich.  Es  ist  ebenfalls  in  Chloroform  und 
in  Benzol  löslich.  Beim  gelinden  Erwärmen  schmilzt  es  und  er- 
starrt beim  Erkalten  wieder  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Beim 
stärkeren  Erhitzen  wird  es  theilweise  unzersetzt  verflüchtigt.  Ebenso 
kann  es  mit  Wasserdampf  zum  Theil  verflüchtigt  werden. 

Im  reinen  Zustande  ist  das  Hyoscyamin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  geruchlös,  sonst  hat  es  einen  äusserst  unangeneh- 
men, an  Tabak  erinnernden  Geruch.  Es  schmeckt  sehr  unan- 
genehm und  erzeugt  ein  eigenthümliches  kratzendes  Gefühl  im 
Schlünde. 

Es  erweitert  auch  die  Pupille,  jedoch  ist  diese  (mydriatische) 
Wirkung  geringer,  als  beim  Atropin.  Es  ist  ausserordentlich  giftig 
(0,006  g  wirkt  schon  tödtlich). 


1)  Ich  hatte  mich  früher  auch  darum  beworben,  habe  aber  später  darauf  ver- 
ziehtet,  da  nach  den  mir  gewordenen  Mittheilungen  dasselbe  rerdorben  war 
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In  den  Lösungen  desselben  bringen  hervor: 

Phosphormolyhdänaaures  Natron  einen  gelblichen  flockigen  Nie- 
derschlag. 

Gerbsäure  einen  starken  flockigen  NiederscWag. 

Jodlömny  einen  kermesfarbenen  Niederschlag. 

Nach'  dem  Neutralisiren  mit  Salzsäure  geben : 

Quecksilberchlorid  einen  weissen  Niederschlag. 

Goldchlaind  eine  milchige  gelbe  Trübung. 

Flatinchlorid  unter  keinen  Umständen  einen  Niederschlag. 

Scdpetei^säure  erzeugt  keine  Färbung. 

Schwefelsäure  verhält  sich  gegen  Hyoscyamin  wie  gegen  die 
meisten  anderen  organischen  Körper. 

Besonders  charakteristisch  für  Hyoscyamin  ist  das  Verhalten 
gegen  Goldchlorid  und  die  Nichtfällbarkeit  durch  Platinchlorid. 

Na  eh  weis.  Die  Untersuch  ungsobjecte  werden  im  zerkleinerten 
Zustande  mit  Schwefelsäure  haltendem  Alkohol  digerirt.  Statt  der 
Schwefelsäure  kann  auch  Essigsäure,  Weinsäure  oder  Oxalsäure  zur 
Verwendung  kommen.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Auszug  ab- 
gegossen und  das  Ausziehen  der  Masse  wiederholt,  bis  alles  er- 
schöpft ist.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  nun  vorsichtig  bei 
einer  30 — 40®  nicht  übersteigenden  Temperatur  verdunstet,  oder 
im  luftverdünnten  Räume  über  Schwefelsäure  zum  Verdunsten 
hingestellt.  Der  bleibende  extract artige  Rückstand  wird  mit 
starkem  Alkohol  angerührt  und  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen, 
dann  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  wieder  auf  die  angegebene  Weise 
verdunstet.  Der  hierbei  bleibende  Rückstand  wird  mit  Wasser  ge- 
schüttelt, die  Lösung  durch  ein  benetztes  Filter  filtrirt  und  das 
Schütteln  mit  Wasser  mehrmal  wiederholt.  Die  gesammelten  Lö- 
sungen werden  wiederum  durch  Verdunsten  concentrirt,  mit  Kali 
schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether  (oder  auch  Chloroform) 
mehrfach  geschüttelt.  Die  ätherische  Schicht  wird  abgenommen 
und  verdunsten  gelassen.  Der  Rückstand  wird  mit  Schwefelsäure 
haltendem  Wasser  bis  zur  sauren  Reaction  angerührt  und  dann 
aufs  Neue  mit  Aether  mehrfach  geschüttelt.  Die  erhaltenen  äthe- 
rischen Lösungen  werden  abgenommen,  die  hierbei  bleibende  saure 
Auflösung  alkalisch  gemacht  und  durch  mehrfaches  Schütteln  mit 
Aether  ausgezogen.  Der  jetzt  erhaltene  ätherische  Auszug  wird 
zum  Verdunsten  hingestellt.  Ist  der  bleibende  Rückstand  amorph, 
so    werden    die    obea   erwähnten  Operationen  so  lange  wiederholt, 
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bis  die  die  Krystallisation  bindernden  fremden  Bestandtheile  ent- 
fernt sind  und  reine  Krystalle  zurückbleiben.  Zum  Verdunsten- 
lassen bedient  man  sich  zweckmässig  der  Ubrgläser.  Schliesslich 
kann  man  zur  Reindarsteliung  der  Krystalle  auch  das  Benzol 
als  Lösungsmittel  anwenden.  Der  zuletzt  bleibende  krystallinische 
Ruckstand  kann  nun  mit  Hülfe  einer  guten  Loupe  oder  besser 
eines  Mikroskops  genau  untersucht  werden. 

Ist  die  Menge  des  Rückstandes  sehr  gering,  so  stellt  man  die 
vorhin  erwähnten  Reactionen  am  besten  auf  die  Weise  an,  dass 
man  einzelne  Proben  auf  einen  Objectträger  bringt,  hier  mit  den 
betreffenden  Reagentien  betupft  und  dann  die  auftretenden  Erschei- 
nungen unter  dem  Mikroskop  beobachtet. 

Reicht  das  Material  aus,  so  kann  man  auch  noch  schliesslich 
die  mydriatische  Wirkung  an  dem  Auge  einer  Katze  oder  eines 
Hundes  beobachten.  Jedoch  hat  diese  Probe  nur  dann  einen 
Werth,  wenn  die  übrigen  Reactionen  schon  mit  Erfolg  angestellt 
worden  sind,  da  die  pupillenerweiternde  Eigenschaft  ausser  allen 
zu  den  Solaneen  gehörenden  Pflanzen  auch  manchen  andern  Körpern 
zukommt. 

Solanin.   C43H41NO16. 

Die  Giftigkeit  verschiedener  Solanum-Arten,  als:  Solanum 
dulcamara,  S.  nigrum,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  festgestellt,  da 
die  Beobachtungen  hierüber  verschiedene  Resultate  geliefert  haben. 
Duval  hat  110  g  des  wässerigen  Extractes  und  in  einem  anderen 
Falle  180  reife  Beeren  von  Dulcamara  Hunden  eingegeben,  ohne 
übele  Folgen  zu  beobachten.  Nach  anderen  Beobachtungen  von 
Floyer  haben  30  Beeren  einen  Hund  in  3  Stunden  getödtet. 
Nach  Orfila  hat  das  Extract  von  Solanum  nigrum  sehr  geringe 
giftige  Eigenschaften;  er  glaubt,  dass  die  mitgeth eilten  Vergiftun- 
gen mit  dieser  Pflanze  auf  einer  Verwechselung  mit  Atropa  Bella- 
donna beruhen.  So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  die  Beeren  von 
Solanum  nigrum  bei  Kindern  heftige  Krankheitserscheinungen  her- 
vorbrachten. 

F2Ue«  .  Drei  Kinder  hatten  Beeren  Ton  Solanum  nigrum  genossen,  eins  der- 
selben starb  kurz  darauf,  die  beiden  anderen  später  an  den  Folgen  der  Vergiftung. 
Ein  4jahriger  Knabe  starb  nach  dem  Genuss  von  einigen  Beeren  in  24  Stunden. 
Andere  Kinder,  die  gleichzeitig  Ton  den  Beeren  gegessen  hatten,  blieben  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen,  welches  nur  gering  erkrankte,  von  allen  Beschwerden  Terschgnt 
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Uebrigens  ist  bekannt,  dass  Extractum  dulcamarae  in  ziemlich 
grossen  Dosen  zum  arzneilichen  Gebrauch  verschrieben  wird. 

Das  Solanin,  auf  dessen  Gehalt  die  giftige  Wirkung  der  So- 
lanum-Arten  beruht,  ist  nach  Versuchen  mit  Thieren  sehr  giftig, 
0,121  g  tödteten  ein  Kaninchen  in  2  Stunden.  Die  ärztliche  Dosis 
des  essigsauren  Salzes  soll  für  einen  Erwachsenen  0,01  g  nicht 
übersteigen. 

C  e  g  e  n  g  i  f  t     Brechmittel. 

Leiehenbefvnd.  Wie  bei  Hyoscyamus,  jedoch  findet  man 
hier  nicht,  wie  bei  jenem,  die  Pupillen  erweitert. 

Eigenschafteii.  Das  Solanin  krystallisirt  in  feinen  seiden- 
glänzenden Nadeln,  Iii  Wasser  und  Aether  und  Benzol  ist  es 
kaum,  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  kochendem  Alkohol  und  Amyl- 
alkohol leichter  löslich.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach 
bitter,  bei  235  °  schmilzt  es  zu  einer  gelblichen  Masse,  die  beim 
Erkalten  wachsartig  erstarrt.  Beim  stärkeren  Erhitzen  zersetzt  es 
sich  unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach  verbranntem  Zucker. 
Die  Lösungen  reagiren  schwach  alkalisch  und  schmecken  bitter. 
Mit  Säuren  bildet  es  bitter  und  stark  brennend  schmeckende,  in 
Alkohol  leicht  lösliche  Salze,  welche  in  Aether  fast  unlöslich  sind. 
Durch  wenig  Wasser  werden  dieselben  gelöst,  durch  einen  Ueber- 
schuss  desselben  auf  die  Weise  zersetzt,  dass  sich  Solanin  aus- 
scheidet. Durch  Alkalien  wird  ein  gallertartiger  Niederschlag  ge- 
geschieden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  mit  röthlichgelber 
Farbe,  welche  bei  langem  Stehen  hellbraun  wird.  Setzt  man  die 
Lösung  der  Einwirkung  von  Bromdämpfen  aus,  so  wird  dieselbe 
braun.  Durch  Bromwasser  entstehen  in  der  schwefelsauren  Losung 
rothe  Streifen,  die  Flüssigkeit  bleibt  längere  Zeit  röthlich  und  wird 
schliesslich  durch  Abscheidung  brauner  Flocken  getrübt  Eine 
Auflösung  von  Jod  in  Wasser  wird  durch  eine  Lösung  von  So- 
lanin dunkel  gefärbt. 

Hatmchlorid  erzeugt  in  der  weingeistigen  Lösung  des  Chlo- 
rids auf  Zusatz  von  Aether  einen  gehwach  gelblichen  Niederschlag, 
der  durch  mehrfaches  Auflösen  und  Fällen  durch  Aether  eine 
amorphe  gelbe  hygroskopische  spröde  Masse  bildet. 

Naekweis.  In  den  meisten  Fällen  kommen  mit  den  erwähn- 
ten Species  des  Solanum  Unglücksfälle  dadurch  vor,  dass  Kin- 
der  oder   andere   Unerfahrene   die  Beeren   irrthümlich   verzehren. 
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Man  findet  dann  noch  Radimente  der  Früchte  in  den  ausge- 
brochenen Massen  etc.,  welche  dann  an  ihren  botanischen  Cha- 
rakteren erkannt  werden  können.  Sonst  aber  würde  die  Ab- 
scheidong  des  Solanins  und  dessen  Untersuchung  zu  fuhren 
sein.  Zu  dem  Ende  wird  das  Untersuchungsobject  mit  schwach 
Schwefelsäure  haltendem  Wasser  ausgekocht,  in  der  filtrirten  und 
erwärmten  Flüssigkeit  das  Alkaloid  mit  Ammoniak  gefallt,  der 
nach  längerem  Stehen  ausgeschiedene  Niederschlag  getrocknet  und 
mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen.  Das  nach  dem  Erkalten  ent- 
standene und,  wo  nöthig,  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
gereinigte  Solanin  kann  dann  auf  die  vorhin  angegebene  Weise 
untersucht  werden. 

Atropa  Belladoima.    Solaneen.    Atropin.    CnH^sNOa. 

Die  Giftigkeit  aller  Theile  dieser  Pflanze  ist  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt.  Unzählige  Vergiftungsfalle  mit  diesem 
Körper,  welche  sich  theils  auf  verbrecherische  Absichten,  theils 
auf  unglückliche  Zufalle  zurückfuhren  lassen,  sind  bekannt.  Letz- 
tere werden  meistens  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  Früchte  (Toll- 
kirschen) mit  anderen  essbaren  Früchten  eine  grosse  Aehnlichkeit 
haben  und  so  von  Unerfahrenen,  Kindern  etc.  genossen  werden. 

Fälle*     Ein    HjAhriger  Knabe   erkrankte  heftig  nach  dem  Genoss  von  circa 

30  Beeren.     Die  PnpUlen  erweiterten  sich  derart,   dass   die  Iris  fast  Terscbwunden 

war.    Dann  zeigten  sich  dem  Delirium  Ahnliche  Symptome.  Nach  6  Tagen  genas 
derselbe  in  Folge  Ärztlicher  Behandlung. 

In  anderen  Fällen  zeigten  sich  ähnliche  Erscheinungen.  In 
zwei  Fällen  beobachtete  Dr.  Moll  Symptome,  welche  mit  dem 
Delirium  tremens  Aehnlichkeit  hatten,  es  zeigten  sich  gespenster- 
artige Visionen  (diese  hat  schon  Porta  beobachtet,  s.  pag.  9), 
Lachanfälle  etc.  etc. 

Ein  Mann,  der  circa  50  Beeren  gegessen  hatte,  wurde  in  Folge  dessen  Ton 
den  heftigsten  Delirien  befallen.  Durch  Arztliche  Behandlung  trat  nach  12  Stun- 
den BcBserung  ein.  In  Folge  eines  aus  4,87  g  der  Wurzel  bereiteten  Klystiers 
trnt  der  Tod  nach  5  Stunden  ein. 

Die  ßlätter  wirken  ähnlich,  wie  folgender  Fall  beweist. 

Ein  junger  Mann  hatte  .den  Aufguss  von  7,5  g  BIAtter  getrunken.  Durch  An- 
wendung Ton  Brechmitteln,  Klystieren  etc.  genas  derselbe.  Einen  Ahnlichen  Ver- 
lauf hatte  ein  anderer  Fall,  in  welchem  zwei  Personen  5  g  BIAtter,  statt  Eschen- 
blltter,  mit  300  g  Wasser  abgekocht  und  als  Thee  getrunken  hatten. 
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Ein  4jfthriger  Knabe  starb  in  21  Stunden  nach  dem  Genoss  der  Beeren.  Die 
Papillen  waren  in  diesem  Falle  nicht  sehr  stark  erweitert. 

Das  Extract  ist  ein  unsicheres  Präparat,  wegen  des  so  ver- 
schiedenen Gehaltes  an  Atropin. 

30  g  irrthümlich  genommen  Temrsachten  nicht  den  Tod,  v&hrend  in  einem 
anderen  Falle  1,8  g  beinahe  ein  9jfthrige8  Kind  getodtet  hfttten.  Dieselbe  Wir- 
kung hatten  circa  0,79  g  bei  einem  2 — djfthrigen  Kinde. 

Ausserdem  werden  noch  manche  Fälle  von  Yer^ftongen  mit 
Extractum  Belladonnae  mitgetheilt,  die  schliesslich  einen  glücklichen 
Verlauf  hatten. 

In  allen  diesen  Fällen  wurde  die  Erweiterung  der  Pupille 
beobachtet,  obgleich  es  in  maischen  nicht  möglich  war,  aus  dem 
meist  irrthümlich  zur  Verwendung  gekommenen  Extract  Atropin 
darzustellen. 

Ein  Knabe,  der  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Atropin  getrunken  hatte, 
erkrankte  heftig,  wurde  aber  dnrcb  Anwendung  geeigneter  Mittel  wieder  gesund. 
0,1218  g  Atropin  tOdteten  einen  jungen  Mann.  Eine  Dame  hatte  irrthümlich 
Atropin  statt  Morphin  in  Pulrer  aus  einer  Apotheke  erhalten.  Die  heftig  auf- 
tretenden Krankheitserscheinungen  wichen  schleuniger  ftrztlicher  Behandlung. 

*  Ein  Kind  Ton  circa  14  Monaten  hatte  sich  eines  Fl  Aschchens  bemächtigt,  in 
welchem  Augentropfen ,  bestehend  aus  0,0609  g  schwefelsaurem  Atropin  in  30  g 
Wass*er  gelöst,  enthalten  waren.  Das  Kind  trank  den  noch  22  g  betragenden  In- 
halt der  Flasche  aus  und  starb  unter  den  Anzeichen  einer  Atropin -Vergiftung. 
Nach  der  Obduction  wurden  mir  Magen  und  die  Speiseröhre  nebst  Inhalt,  Stücke 
der  Leber,  Lunge,  Milz,  des  Herzens  und  der  Nieren,  sowie  das  Flftschchen,  in  wel- 
chem sich  noch  ein  Rest  der  Tropfen  befand,  zur  Untersuchung  Übersandt.  Ich 
fand  in  allen  den  hier  erw&hnten  Untersnchungsobjecten  noch  deutlich  Atropin. 

Verschiedene  Beobachtungen  haben  noch  erwiesen,  dass  das 
Atropin  äusserlich  angewendet  auch  Vergiftungserscheinungen  her- 
vorrufen kann.  2,43  g  Extract  mit  Quecksilbersalbe  auf  eine 
durch  Zugpflaster  blossgelegte  Stelle  der  Hatit  eingeKeben,  erzeugte 
Delirien,  Pupillenerweiterung  etc.  Aehnliche  Erscheinungen  wurden 
mit  Belladonna- Pflaster  durch  Auflegen  auf  eine  Geschwürsfläche 
hervorgerufen. 

flegeigift.    Brechmittel,  Klystiere. 

LeieheibefMiid.  Congestion  der  Gehirngefasse  mit  flüssigem, 
zuweilen  auch  mit  dickem  schwarzem  Blut.  Die  Pupillen  erweitert, 
Magen  und  Därme  blass.  Man  findet  meistens  noch  Rudimente 
der  genossenen  Beeren  und  Samenkörner. 

ElgeMsehtfteB.  Wenn  Beeren  oder  andere  unveränderte 
Theile  der  Pflanze  zur  Verwendung  gekommen  sind,    findet  man 


Atropa  Belladonna.  191 

dieselben  meist  noch  unverändert  in  dem  Magen,  den  ausgebrochenen 
oder  sonst  entleerten  Massen.  Die  Wurzel,  die  oben  bis  8  cm 
dick  und  1,30  m  lang  sein  kann,  ist  äusserlich  fein  gerunzelt, 
schmutzig  gelbgrau,  röthlich  oder  auch  zuweilen  violett.  Sie  ent- 
hält viel  Starke ,  weshalb  sie  durch  Jodlösung  blau  gefärbt  wird. 
Der  Geschmack  ist  anfangs  fade  süsslich,  später  scharf  bitter. 
Die  Samenkörner  sind  klein,  auf  der  Oberfläche  in  Felder  getheilt. 

Der  Farbstoff  der  Beere  ist  dunkelpurpurfarben,  wird  durch 
Alkalien  grün,  durch  Säuren  roth. 

Das  Alkaloid  Atropin,  welches  mit  der  in  Datura  Stramonium 
vorkommenden,  Mher  Daturin  genannten  Fflanzenbasis  identisch 
ist,  krystallisirt  in  zarten,  locker  zusammengehäuften  Nadeln,  die 
in  300  Theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  in  60  Theilen 
kochenden  Wassers,  in  Alkohol,  Chloroform  und  Amylalkohol  fast 
in  jedem  Verhältniss,  weniger  in  Aether  löslich  sind.  Bei  115*^ 
schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Erkalten  meistens  wieder  krystallinisch. 
Bei  140^  verflüchtigt  sich  ein  kleiner  Theil  unzersetzt,  während 
der  grössere  Theil  zersetzt  wird. 

Chlor  und  Salpetersäure  zersetzen  dasselbe  nur  langsam.  Jod- 
lösung färbt  dasselbe  braun.  Die  wässerige  Lösung  rea^rt  stark 
alkalisch  und  besitzt  bitteren  Geschmack. 

Die  allen  Solaneen  innewohnende  Pupillen  erweiternde  Eigen- 
schaft besitzt  dieser  Körper  am  meisten. 

Mit  Säuren  bildet  das  Atropin  Salze,  welche  durchweg  schwer 
krystallisiren.  Dieselben  sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in 
Aether  kaum  löslich.  Kalilauge  scheidet  aus  diesen  Lösungen 
das  Alkaloid  theilweise  aus.  Der  Niederschlag  löst  sich  sowohl 
im  üeberschusse  des  Reagens  als  in  vielem  Wasser  auf. 

Beim  Erwärmen  des  Alkaloids  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
entwickelt  sich  der  Geruch  nach  Orangenblüthen.  Erhitzt  man 
einige  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  unter  Hinzufügen  von  etwas 
festem  Ammoniummdyhdat  und  setzt  dann  Atropin  hinzu,  so.ent^ 
steht  der  Geruch  nach  Bittermandeln. 

Durch  Einleiten  von  Cyan  in  die  alkoholische  Auflösung  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  rothbraun. 

Platinchlorid  bringt  einen  gelblichen  Niederschlag  hervor, 
welcher  sich  rasch  zusammenballt. 

Goldchlorid  einen  gelben  Niederschlag,  welcher  allmälig  kry- 
stallinisch wird. 


192  Vergiftung  und  Nachweis  deiselben. 

Nachweis.  Der  chemische  Nachweis  jeiner  Vergiftung  mit 
Atropa  Belladonna  beruht  auf  Nachweis  des-  darin  enthaltenen 
Atfopins.  Um  letzteres  abzuscheiden,  ist  folgendes  Verfahren  ein- 
zuschlagen. 

Die  möglichst  zerkleinerten  Leichentheile  etc.  werden  mit 
starkem  Alkohol  unter  HinzuHigung  von  einigen  Tropfen  Essigsäure 
(oder  auch  Schwefelsäure)  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  mehr- 
fach bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen.  Die  vereinigten  Auszüge 
werden  bei  einer  Temperatur  von  40 — 50  ®  bis  zur  Syrupdicke  ver- 
dampft und  der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  an- 
gerührt. Hat  sich  alles  in  Wasser  lösliche  gelöst,  so  filtrirt  man 
durch  ein  mit  Wasser  benetztes  Filter  und  wäscht  mit  kaltem 
Wasser  aus.  Den  hierbei  erhaltenen  Auszug  verdickt  man  wieder 
unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  und  schüttelt  den 
Rückstand  mehrfach  mit  Aether.  Die  ätherischen  Flüssigkeiten 
werden  abgegossen  und  zur  weiteren  Benutzung  aufbewahrt.  Der 
saure  Rückstand  wird,  wenn  der  Aether  nichts  mehr  aufnimmt, 
mit  Kali  schwach  alkalisch  gemacht  und  wieder  mit  Aether  ge- 
schüttelt. Die  hierbei  erhaltene  ätherische  Lösung  enthält  das 
Atropin,  welches,  wenn  es  noch  nicht  rein  genug  ist,  noch  einmal 
mit  schwefelsaurem  Wasser  gelöst  und  mit  Aether  u.  s.  w.  be- 
handelt werden  muss.  Schliesslich  wird  das  möglichst  reine  Alka- 
loid  zunächst  der  mikroskopischen  Beobachtung  und  dann  den 
oben  erwähnten  Reactionen  unterworfen.  Die  mydriatische  Wirkung 
ist,  wo  möglich,  auch  festzustellen. 

Satura  Stramonium.    Solaneen.    Steohapfel.     . 

falle.  Auch  diese  zu  den  Solaneen  gehörende  Pflanze  hat 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  zu  Vergiftungen  gedient.  Meistens 
wurde  der  Samen  als  Betäubungsmittel  verwendet,  und  noch  jetzt 
soll  derselbe  geistigen  Getränken,  als  Bier  etc.,  zugeraischt  werden, 
um  Mädchen  verführen  zu  können.  Aufgüsse  der  Blätter,  welche 
irrthümlich  für  andere  Absude  genommen  wurden,  haben  Ver- 
giftungserscheinungen hervorgerufen.  In  manchen  dieser  Fälle 
wurde  der  Tod  herbeigeführt.  Durch  Temperaturerhöhung  wird 
die  giftige  Einwirkung  nicht  aufgehalten,  wie  durch  Rauchen  des 
Samens  hervorgebrachte  Vergiftungserscheinungen  zeigen.  In  Indien 
wird  der  Samen  häufig,  unter  wohlschmeckende  Speisen  gemischt, 
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eingegeben,  um  die  Betreflfenden  zu  betauben  und  dann  zu  be- 
rauben etc.  Dort  wird  die  Pflanze  Dhatoora  genannt  und  ist 
wahrscheinlich  Datura  fastuosa  und  alba.  Sehr  selten  ist  dort  ein 
tödtlicher  Ausgang  mit  diesem  Körper  beobachtet  worden,  indem 
von  51  Fällen  nur  einer,  nach  Dr.  Giraud  im  Bombay-Hospital, 
tödtlich  verlief  und  4  Besorgniss  erregten.  Das  Extract  hat  ähn- 
liehe Wirkung  wie  die  Pflanze  selbst. 

flegeigift    Wie  bei  Atropa  Belladonna. 

LeieheHbeftid,     Ebenso. 

Blgeasehaften.  Der  Samen,  der  am  meisten  zur  Verwendung 
kommt,  ist  ungefähr  linsengross,  nierenformig,  fein  vertieft  punk- 
tirt,  runzlich  höckerig,  bläulich  schwarz,  ölig,  mehlig  und. in- 
wendig weiss.  Nach  dem  Quetschen  riecht  er  widrig  und  schmeckt 
ölig  bitter. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  lang  gestielt,  breit  eiförmig, 
ungleich  buchtig  gezähnt,  die  Zähne  zugespitzt  mit  einzelnen  weissen 
Härchen  besetzt.  Sie  sind  stark  geädert,  oben  dunkel-,  unten  blass- 
grün und  haben  einen  widrigen  betäubenden  Geruch  und  salzigen 
bittem  widrigen  Geschmack. 

NtehweU.    Wie  bei  Atropa  Belladonna. 

Nicotiana  Tabacum.    Tabak.    Solaneen.   Nicotin.   CioHuNg. 

Die  Verwendung  der  verschieden  präparirten  Blätter  des  Tabaks 
zum  Rauchen  und  Schnupfen  ist  bekannt.  Obgleich  in  dieser  Form 
die  Einwirkung  auf  den  thierischen  Organismus  eine  unleugbar 
mächtige  ist,  scheint  es  dennoch,  dass  Gewohnheit  diese  Ein- 
wirkung bedeutend  abschwächen  kann,  so  dass  man  Rauchen  und 
Schnupfen  als  eine  nicht  nur  nicht  schädliche,  sondern  sogar  als 
eine  heilbringende  Lebensgewohnheit  zu  betrachten  pflegt.  In  Pulver- 
form oder  im  Auszuge  eingenommen,  ist  Tabak  ganz  entschieden 
ein  Gift,  welches  nach  Uebelkeit,  Schwindel,  Delirien  schliesslich 
den  Tod  herbeifuhren  kann. 

F2Ue.     Jemand  hatte  16—32  g  rohen  Tabak  yerschlackt.    ungefähr  7  Stan- 
den nachher  starb  er  anter  aUen  Erseheinangen  einer  narkotischen  Vergiftung. 

Aeusserlich  angewendet  kann  der  Tabak  nach  geraachten 
Erfahrungen  auch  den  Tod  veranlassen. 

£in  Msdchen  starb  an  den  Folgen  eines  aus  11  g  Tabak  bereiteten  Klystiera. 
2  g  Tabak  brachten  in  einem  Falle  sehr  bedenkliche  Symptome  herTor.     Ein  In- 
Boonentehein-Classen,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  13 
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fusnm  von  denelben  Stftrke  führte  den  Tod  herbei.  In  einem  Falle  trat  der  Tod 
nach  ^/^  Stunden,  in  einem  anderen  schon  in  18  Minuten  ein.  Schnupftab&k 
▼irkt  schon  zn  0,36  g  Brechen  erregend.  2  Todesfftlle  sind  constatirt  worden , 
welche  in  Folge  zu  starken  Rauchens  eingetreten  sind. 

Man  hat  auch  beobachtet,  dass  die  in  den  Tabakfabriken  sich 
verbreitenden  Gase  ebenfalls  giftig  wirken  können. 

Ein  10  Wochen  altes  Kind  wurde  absichtlich  mit  Tabak  vergiftet.  Es  wurde 
ihm  das  Kraut  in  den  Mund  gesteckt  und  es  starb  am  zweiten  Tage  nachher. 

Der  giftige  Hauptbestandtheil  ist  die  flüchtige  Pflanzenbasis, 
das  Nicotin.  Die  verschiedenen  Sorten  können  im  trockenen 
Zustande  1,54—7,9  pCt.  Nicotin  enthalten;  französischer  Tabak 
3,2 — 7,9,  virginischer  6,8,  Maryland  2,3,  Havanna  am  wenigsten, 
unter  2  pCt. 

In  verhältnissmässig  viel  grösserer  Menge  tritt  dieses  Gift  in 
den  Produkten  der  trockenen  Destillation  des  Tabaks  auf. 

Das  Nicotin  ist  besonders  in  dem  sogenannten  Tabakssaft 
oder  Suder  enthalten,  der  sich  in  den  Pfeifen  absondert.  Ich  habe 
zwei  Vergiftungen  mit  diesem  Körper  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt. 

*  Ein  in  einer  chemischen  Fabrik  beschäftigter  junger  Mann  trank  30  g  Tabak- 
suder,  den  er  gesammelt  hatte,  und  starb  unter  den  Symptomen  einer  Vergiftung. 
Nach  der  Obduction  wurde  der  Magen  nebst  Inhalt  chemisch  von  mir  untersucht 
und  Nicotin  darin  nachgewiesen. 

*  Im  Posen'schen  gaben  Bauerknechte  einem  schon  betrunkenen  Burschen 
Schnaps  zu  trinken,  in  welchen  sie  den  Saft  ihrer  Pfeifen  gegossen  hatten.  Der 
Bursche  starb  trotz  ftrztlicher  Hülfe  unter  den  Symptomen  einer  Vergiftung.  Die 
Obduction  der  Leiche,  sowie  die  chemische  Untersuchung  der  Theile  derselben 
wurden  amtlich  angeordnet.     Ich  fand  in  dem  Magen  deutlich  die  giftige  Basis. 

Wie  schon   oben   erwähnt,    ist    der  Hauptträger   der  giftigen 
Wirkung   des  Tabaks  das  Nicotin.      Im    reinen    Zustande   ist    es 
eines  der  heftigsten  Gifte,  welches  der  Blausäure  in  Bezug  auf  die« 
tödtliche  Wirkung  kaum  nachsteht. 

Ein  Tropfen  tödtete  ein  Kaninchen  in  S'/s  Minuten.  Zwei  Selbstmorde  liefern 
den  Beweis  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  Substanz  tOdtet.  Ein  Mann  starb 
in  3  —  5  Minuten,  nachdem  er  ein  nicht  bestimmtes  Quantum  Nicotin  genommen 
hatte.  In  einem  anderen  Ähnlichen  Falle  konnte  das  benachbarte  Zimmer  nach 
dem  Einnehmen  des  Giftes  nicht  mehr  lebendig  erreicht  werden.  Am  meisten  Auf- 
sehen hat  der  Fall  des  Grafen  Bocarmä  in  Belgien  erregt.  Der  Thäter  hatte 
fOrmliche  Studien  gemacht,  ein  damals  (1851)  wenig  gekanntes  Gift  kennen  und 
darstellen  zu  lernen.  Mühsam  und  sorgfältig  wurde  Nicotin  erhalten,  um  den 
Bruder  der  Frau  Fougnies  damit  zu  yergiften.  Das  Gift  wurde  mit  Gewalt  bei- 
gebracht und  die  Leiche,   um  den  Geruch  desselben   zu  beseitigen,  mit  Essigs&nre 
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besprengt.  Stas  hat  Spuren  von  Nicotin  nachge<wiesen  in  der  Zunge,  in  dem 
Alkohol,  der  zum  Aufbewahren  derselben  gedient  hatte,  in  den  Kinnbacken,  im 
Gaumen,  Magen,  in  den  Gedärmen,  in  der  Leber,  in  den  Lungen,  in  der  Hose, 
velche  der  Ermordete  getragen  hatte,  und  auf  den  Fussdielen,  vo  der  Mord  ge- 
schehen war. 

Diese  Untersuchung  hat  vorzüglich  Veranlassung  zur  Einfuhrung 
des  später  zu  erwähnenden  allgemeinen  Verfahrens  von  Stas  zum 
Nachweis  von  (flüchtigen)  Alkaloiden  gegeben. 

fiegeigift.  Brechmittel,  verdünnte  Säuren,  sonst  wie  bei 
Atropin. 

leiehenbefvid.  Congestionen  in  dem  Kopf  und  den  Gehirn- 
häuten, zuweilen  Pupillenerweiterung,  Röthung  der  Schleimhäute 
des  Magens.  In  einem  Falle  wurde  bei  der  zwischen  2  und  3  Tagen 
nach  dem  Tode  vorgenommenen  Obduction  eine  auffällige  Fäulniss 
im  Verlaufe  der  Venen  beobachtet. 

BigeBsehtften.  Der  Tabak  ist  eine  allgemein  bekannte, 
zum  Rauchen  und  Schnupfen  verwendete  Substanz.  Die  unver- 
änderten Blätter  sind  länglich,  eirund  lanzettförmig,  lang  zu- 
gespitzt, nach  der  Basis  etwas  verschmälert,  ganzrandig,  auf 
beiden  Seiten  mit  kurzen  abstehenden  weichen  drüsigen  Haaren 
besetzt,  welche  im  frischen  Zustande  eine  schleimige  Flüssigkeit 
absondern,  wodurch  die  Blätter  etwas  klebrig  werden,  und  mit 
starken  Nerven  durchzogen.  Die  Wurzelblätter  und  die  unteren 
am  Stengel  können  50  cm  lang  und  15  cm  breit  sein.  Im  trock- 
nen Zustande  sind  sie  braun,  riechen  stark  betäubend,  schmecken 
widrig  bitter  und  scharf. 

Das  Nicotin  ist  eine  farblose,  durchdringend  nach  Tabak  rie- 
chende und  brennend  schmeckende,  stark  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,033.  Bei  —  10  ^  wird  das  Nicotin 
noch  nicht  fest,  bei  100  ®  entwickelt  es  weisse,  unerträglich  rie- 
chende Dämpfe,  bei  146°  descillirt  es  langsam,  bei  240°  siedet 
dasselbe.  In  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl,  sowie  in  ver- 
dünnten Säuren  löst  es  sich  leicht;  mit  den  letzteren  bildet  es 
nicht  flüchtige,  zum  Theil  krystallisirbare  Salze,  welche,  mit  Aus- 
nahme des  essigsauren  Salzes,  in  Aether  unlöslich  sind.  An  der 
Luft  verharzt  das  Alkaloid.  Salpetersäure  greift  dasselbe  heftig 
an  und  verwandelt  es  in  eine  gelbe  dicke  Masse. 

Aus  einer  Lösung  des  Nicotins  in  Aether  von  1  :  100  scheidet 

13» 


196  Vergiftung  nnd  Nachweis  derselben. 

eine  ätherische  Jodlömng  lange  Krystallnadeln  aus.  Bei  stärkerer 
Verdünnung  entsteht  anfangs  eine  Trübung  und  nach  einiger  Zeit 
ein  brauner  Niederschlag,  welcher  sich  nach  und  nach  in  Krystall- 
nadeln umsetzt. 

Platinchlorid  bringt  einen  gelblich  weissen  flockigen  Nieder- 
schlag hervor,  welcher  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  löst, 
beim  Erkalten  aber  als  röthlich  gelbes  krystallinisches  Pulver 
abscheidet. 

Goldchlorid  giebt  einen  gelben  flockigen,  in  Salzsäure  schwer 
löslichen  Niederschlag. 

Palladiumchlorür  wird  anfangs  braun  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag ist  im  Ueberschuss  der  Base  löslich.  Beim  Abdampfen 
der  Lösung  bildet  sich  ein  farbloser  Syrup,  welcher  durch  Salz- 
säure blutroth  wird. 

Kaliumquecksübefjodid  bringt  zuerst  einen  weissen  amorphen 
Niederschlag  hervor,  welcher  sich  bald  harzig  zifeammenballt  und 
fest  an  das  Glas  anlegt.  Nach  24 — 36stündigem  Stehen  hat  eine 
Umlagerung  des  Niederschlages  zu  schön  ausgebildeten  langen 
Krystallen  stattgefunden.     (Codein  verhält  sich  ähnlich.) 

Gerbsäure  fallt  einen  weissen,  in  verdünnter  ChlorwasserstoflF- 
säure  löslichen  Niederschlag. 

Nt  eh  weis.  Die  Untersuchungsobjecte  werden  mit  Wasser, 
welches  durch  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemacht  worden,  an- 
gerührt und  nach  mehrstündigem  Stehen  abfiltrirt.  Der  Rückstand 
wird  noch  mehrmal  auf  dieselbe  Weise  ausgezogen  und  die  ver- 
einigten Auszüge  bei  einer,  40®  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur, bis  zur  Syrupconsistenz  abgedampft.  Der  Auszug  wird 
mit  absolutem  Alkohol  vermischt  und  nach  mehrstündiger  Ein- 
wirkung wird  wieder  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  verdunstet  und  der 
concentrirte  Rückstand  mit  Aether  und  Kali  geschüttelt.  Die  äthe- 
rische Schicht  wird  abgehoben  und  das  Schütteln  mit  einer  neuen 
Portion  Aether  so  lange  wiederholt,  bis  nichts  mehr  von  demselben 
aufgenommen  wird.  Die  vereinigten  ätherischen  Lösungen  werden 
nun  zum  Verdunsten,  am  besten  im  luftverdünnten  Räume,  über 
Schwefelsäure  hingestellt.  Es  bleibt  hierbei  das  Nicotin  mit  den 
früher  beschriebenen  Eigenschaften  zurück.  Sind  noch  fremde  Bei- 
mengungen zugegen,  so  wird  der  Rückstand  vorsichtig  mit  Schwe- 
felsäure haltendem  Wasser  im  Ueberschuss  versetzt  und  mit  Aether 
geschüttelt,  wodurch  die  fremden  Stoffe,  unter  Zurücklassung  der 
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reinen  schwefelsauren  Nicotinlösung,  entfernt  werden.  Das  schwe- 
felsaure Salz  wird  hierauf,  wie  oben  angegeben,  wiederum  mit  Kali 
versetzt  und  mit  Aether  geschüttelt. 

Conium  maculatuin.  Scliirling.  Umbelliferen.  Goniin.  CgHi^N. 

Vergiftungen  mit  Schirling  sind  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
vorgekommen.  Die  Athener  bedienten  sich  des  Saftes  zum  Ver- 
giften der  Verurtheilten  (s.  pag.  6).  Alle  Theile  dieser  Pflanze 
sind  giftig,  besonders  aber  der  Samen.  Es  kommen  noch  täglich 
Fälle  von  Vergiftungen  mit  dem  Kraute  dieser  Pflanze,  welches 
eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Petersilie  hat,  vor. 

FSUe«  Ein  Soldat,  der  reichlich  Schirling  in  einer  Suppe  genossen  hatte, 
starb  nach  3  Stunden.  Ein  Mann,  der  ebenfalls  das  Kraut  statt  Petersilie  ge- 
gessen hatte,  starb  in  3V4  Stunden,  nachdem  er  fast  TollstAndig  gelfthmt  war. 
Fflnf  Kinder  Ton  5  bis  8  Jahren,  welche  ebenfalls  von  dieser  Pflanze  genossen 
hatten,  starben  nach  yerschiedenen  ELrankheitsersoheinungen.  Ein  Kind  starb  nach 
dem  Genuss  eines  Absuds  Ton  Schirlingsblättem  in  1  Stunde. 

6  e  g  e  ■  g  i  f  t    Brechmittel. 

Leieheibefand.  Derselbe  ist  verschieden.  In  einigen  Fällen 
fand  man  die  Gehirngefässe  mit  dünnflüssigem  Blut  überfüllt  und 
die  Schleimhäute  des  Magens  stellenweise  mit  rothen  Flecken  be- 
deckt; in  einem  anderen  Falle  zeigte  sich  die  Gehirnmasse  weich, 
aber  sonst  gesund,  während  die  Lungen  mit  dunkelem  flüssigem 
Blut  überfüllt  waren.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  sehr 
blutreich. 

EigeosehafteB.  Das  Kraut  dieser  Pflanze  wird  häufig  mit 
Petersilie  verwechselt.  Die  unteren  grossen,  auf  dicken  runden, 
fast  gekielten,  an  der  Basis  mit  randhäutiger  Scheide  versehenen 
Stielen  sitzenden  Blätter  sind  dreifach  gefiedert.  Je  mehr  nach 
oben  sitzend,  werden  die  Blätter  einfacher  und  kleiner.  Alle 
Theile  der  Pflanze  sind  kahl,  matt,  oben  dunkel  grau- grün,  unten 
blasser.  Die  spitzen  Blättchen  sind  eirund,  länglich  tief  gespalten, 
die  Lappen  weit  eingeschnitten,  gesägt,  die  Spitze  läuft  in  einen 
kurzen  Stachel  aus.  Der  Geruch  der  Pflanze  ist  eigenthümlich 
widrig  betäubend  und  tritt  beim  üebergiessen  mit  Kalilauge  sehr 
deutlich  hervor.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  scharf,"  ekelhaft. 
Auf  dem  Stengel  sind  röthliche  Flecken  sichtbar. 

Der  Hauptbestandtheil,  der  auch  Träger  der  giftigen  Wirkung 
ist,  ist  die  flüchtige  Pflanzenbasis:  das  Coniin. 
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Dieses  ist  eine  wasserhelle  ölige  Flüssigkeit  von  durchdrin- 
gendem widrigem  eigenthümlichem  Geruch  und  Geschmack.  Das 
spec.  Gew.  ist  0,89.  Es  verflüchtet  sich  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  lässt  sich  fast  ohne  Zersetzung  destilliren,  der  Koch- 
punkt wird  verschieden,  zu  168  ^  und  zu  212  ®  angegeben.  Es 
reagirt  stark  alkalisch  und  fällt  viele  Metalloxyde  aus  ihren  Lö- 
sungen. In  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es 
leicht  löslich,  in  Wasser  schwerer  löslich,  weshalb  die  alkoholi- 
sche Lösung  auf  Zusatz  von  Wasser  getrübt  wird.  Hierdurch  ist 
das  Nicotin  von  Coniin  unterschieden.  An  der  Luft  färbt  es  sich 
dunkler  und  verharzt.     Aus  Silberlösung  scheidet  es  Metall  ab. 

Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  des  Alkaloids  mit  Natron- 
lauge und  schüttelt  mit  Aether,  so  geht  dasselbe  in  den  Aether  über 
und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  in  Form  von  öligen  Tropfen  aus. 

Mit  Chlarwasserstoffsäure  bildet  das  Coniin  ein  leicht  krystal- 
lisirbares  Salz  (rhombische  Krystalle).  Lässt  man  trocknes  Salz- 
säuregas auf  das  Alkaloid  einwirken,  so  wird  dasselbe  zuerst  pur- 
purroth  und  dann  indigoblau  gefärbt. 

Chlorwasser  bringt  in  der  wässerigen  Lösung  des  Alkaloids 
eine  starke  weisse  Trübung  hervor. 

Platinchlorid  fällt  nur  aus  concentrirten  Lösungen  einen  orange- 
gelben Niederschlag,  welcher  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist. 
Verdünnte  Lösungen .  werden  nicht  gefällt. 

Gddchloi^id  einen  hellgelben,  in  verdünnter  Salzsäure  unlös- 
lichen Niederschlag. 

Von  Nicotin  ist  das  Coniin  durch  seinen  Geruch,  sowie  durch 
seine  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  und  sein  Verhalten  gegen  Chlor- 
wasser verschieden. 

Naebweis.  Wie  bei  Nicotin.  Hat  man  ausgebrochene  Massen, 
den  Inhalt  des  Magens  etc.  zu  untersuchen,  so  ist  neben  dem  bo- 
tanischen Nachweis  zu  berücksichtigen,  dass  alle  Derivate  von 
Conium  maculatum  beim  Uebergiessen  mit  Kalihydrat  stark  den 
Geruch  nach  Coniin  entwickeln. 

Cicuta  virosa.  WasserscMrling.  TTinbelliferen. 

Sehr  viele  Vergiftungen  mit  dieser  in  allen  ihren  Theilen 
giftigen  Pflanze  sind  beobachtet  worden.  Nach  der  Ansicht  einiger 
Autoren  soll  der  Saft,    mit.  welchem  Sokrates  vergiftet  wurde, 
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nicht  von  Conium  maculatum,  sondern  von  dieser  Pflanze  hergerührt 
haben.  Die  meisten  Fälle  lassen  sich  auf  Unglück  zurückführen, 
da  die  giftigsten  Wurzeln  sehr  oft  mit  essbaren  Wurzeln  verwechselt 
und  so  verzehrt  werden.  Fast  immer  sind  solche  Fälle  bei  Kin- 
dern beobachtet  worden. 

FfiUe«  Von  vier  Kindern  von  5  bis  7  Jahren  starb  eins  in  2  Stunden.  Ein 
18j&hrige8  Mädchen  starb  in  16  Stunden.  Ein  Mann  starb  in  wenigen  Stunden 
nach  dem  Genuss  einer  grossen  Menge  Wurzeln. 

Der  giftige  Bestandtheil  soll  eine  eigene  Basis,  das  Cicutin, 
sein,  was  aber  noch  nicht  feststeht. 

GegeDgift.  Eigentliche  Gegengifte  sind  unbekannt.  Am 
besten  sind  bis  zur  Ankunft  des  Arztes  Brechen  erregende  Sub- 
•  stanzen,  warme  Milch  etc.  anzuwenden. 

Leiehenhefiind.  Die  Gefässe  des  Gehirns  sind  mit  dunklem 
flüssigem  Blut  gefüllt,  der  Magen  injicirt. 

Eigensehaften.  Die  oval  längliche,  bis  1,5  dem  lange  Wurzel 
ist  vielköpfig,  grün  oder  bräunlich  und  mit  punktirten  ringförmigen 
Absätzen  gezeichnet,  unten  mit  vielen  federkieldicken  weisslichen 
Wurzelfasern  besetzt,  inwendig  schwammig,  fleischig  weiss  und  in 
hohle  Querfächer  getheilt.  Sie  enthält  einen  weissen,  an  der  Luft 
schnell  gelb  werdenden  Milchsaft,  riecht  angenehm  gewürzhaft,  dem 
Dill  ähnlich,  und  schmeckt  süsslich  petersilienartig. 

Naekweis.  Da  in  der  Cicuta  virosa  noch  kein  bestimmt 
chemisch  charakterisirter  Körper  nachgewiesen  worden,  so  ist  der 
chemische  Nachweis  einer  Vergiftung  bis  dahin  nicht  möglich,  es 
müssen  also  Vergiftungen  mit  dieser  Pflanze  durch  die  botani- 
schen Kennzeichen  ihrer  Theile  dargethan  werden. 

Aeliiiisa  Cynapium.  Kleines  Schirlingskraut.  Hundspetersilie. 

UmbeUiferen. 

Auch  mit  dieser  Pflanze  sind  keine  absichtlichen  Vergiftungen 
bis  dahin  bekannt  geworden,  jedoch  sind  in  Folge  von  Verwechse- 
lungen mit  der  sehr  ähnlichen  Petersilie  viele  Unglücksfälle,  die 
vielfach  einen  tödtlichen  Ausgang  hatten,  beobachtet  worden. 

Fälle«  Zwei  Kinder  assen  eiDO  Suppe,  welche  mit  der  Warze]  dieser  Pflanze 
statt  der  Petersilie  gekocht  war.  Beide  erkrankten  heftig,  das  eine  davon  starb  in 
24  Stunden.  Ein  5jähnges  Mädchen  starb  nach  dem  Genuss  der  KnoUen  in 
l  Stande.  In  einem  anderen  ähnUchen  FaUe  nahm  die  Krankheit  einen  gün- 
stigen Verlauf.  Ebenso  bei  zwei  Frauen,  welche  irrthümlich  von  der  Wurzel  ge- 
nossen hatten. 
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Versuche  mit  Thieren  haben  die  Giftigkeit  dieser  Pflanze  noch 
auf  das  Bestimmteste  bestätigt. 

Scgeigift.    Wie  bei  Gonium  und  Cicuta. 

LeieheHbffind.  Bothung  der  Schleimhäute  der  Speise-  und 
Luftröhre.     Congestion  des  Magens  und  Dänndarms. 

EigensehafteB.  Die  Pflanze  hat  2  —  3 fach  fiedertheilige 
Blättchen,  die  unten  auf  halbrunden  rinnenförmigen,  fast  nicht 
hohlen  Stielen  sitzen,  oben  aber  gestielt  sind.  Die  Blättchen  sind 
klein,  eirund  spitz,  2 — Stheilig  mit  linienförmigen  Einschnitten. 
Sie  sind  glatt  und  glänzend  und  entwickeln,  im  frischen  Zustande 
zerrieben,  einen  eigenthümlichen  widrigen  Geruch.  An  dem  Dolden- 
hüllchen  befinden  sich  drei  zurückgeschlagenen  Blättchen. 

In  der  Pflanze  ist  ein   in  Alkohol   und  Kali  lösliches  Harz  ' 
„Cynapin"   enthalten,  ausserdem  noch  ein  anderes  Harz,  ein  äthe- 
risches und  ein  fettes  Oel.  Die  giftige  Base,  deren  Existenz  zweifel- 
haft ist,  scheint  mit  Coniin  identisch  zu  sein. 

Nachweis.    Vorläufig  nur  nach  den  botanischen  Charakteren. 

Oenantlie  crocata.    Rebendolde.   UmbeUiferen. 

Auch  mit  dieser  Pflanze,  namentlich  mit  der  Wurzel  derselben, 
sind  sehr  viele  Unglücksfalle  durch  Verwechselung  mit  anderen 
essbaren  Doldengewächsen  constatirt. 

FUle«  Von  mehreren  Sträflingen,  -welche  bei  der  Arbeit  von  dem  Kraute  und 
den  Wurzeln  dieser  Pflanze  gegessen  hatten,  starben  yier  je  in  5  Minuten,  V4  Stunde, 
1  Stunde  und  Über  1  Stunde  nach  dem  Eintritt  der  Symptome  unter  GodtuI- 
sionen.  In  zwei  anderen  FAHen  trat  der  Tod  am  nennten  und  elften  Tage  ein. 
Dem  Tode  gehen  gewöhnlich  Gonyulsionen  und  Delirien  Toran. 

Ausser  noch  sehr  vielen  anderen  Unglücksfällen  ähnlicher  Art, 
die  rasch  mit  dem  Tode  endeten,  ist  auch  ein  Fall  einer  beab- 
sichtigten Vergiftung  zur  Verhandlung  gekommen. 

Eine  Frau  hatte  ihrem  Kanne  eine  Suppe  Torgesetzt,  welche  zerschnittene  Wurzeln 
der  hier  behandelten  Pflanze  enthielt.  Der  scharfe  Geschmack  machte  den  Mann  miss- 
trauisch.  Die  Anklage  wurde  erhoben  und,  nachdem  dargethan,  dass  in  der  Suppe  die 
Wurzel  Ton  Oenanthe  crocata  enthalten  sei,  das  Weib  zu  10  Jahren  Galeere  Terurtheiit. 

flegeigift.    Brechmittel  etc. 

Leiekeikefaid.  Congestion  der  Gehimgefasse,  zuweilen 
Blutextravasat  unter  der  Pia  mater.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre 
und  der  Bronchien  mit  dunkelem  Blut  injicirt.  Zuweilen  ist  die 
Schleimhaut  des  Magens  sehr  blutreich  gefunden  worden. 
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ligeisehiftea.  Diese  mit  der  Sellerie  die  grösste  Aehnlich- 
keit  habende  Pflanze  hat  einen  gerieften,  7  dem — 1  m  hohen,  gelb- 
lich roth  gefärbten  Stamm,  die  Blätter  sind  dunkelgrün  glänzend, 
doppelt  fiedertheilig,  die  Blättchen  keilförmig  rhombisch,  einge- 
schnitten. Die  gelblich  weisse  Wurzel  besteht  aus  einer  Reihe  ob- 
longer Knollen  mit  langen  dünnen  Fasern.  Sie  ist  von  angeneh- 
mem Geruch  und  Geschmack  und  der  Hauptträger  der  giftigen 
Eigenschaften.  Alle  Theile  der  Pflanze  enthalten  einen  Milchsaft, 
der  an  der  Luft  safrangelb  wird. 

Chemische  Reactionen  auf  den  giftigen  Bestandtheil  dieser 
Pflanze  sind  bis  dahin  unbekannt. 

Nachweis.    Durch  die  botanische  Diagnose. 

FheUandriuni  aquaticnm.   WasseifenclieL   Umbelliferen. 

Falle.  Die  Giftigkeit  dieser  Pflanze,  wenn  auch  im  geringe- 
ren Grade,  wie  bei  den  vorhergehenden,  zu  derselben  Familie  ge- 
hörenden Pflanzen,  ist  sowohl  durch  vorgekommene  Unglücksfalle, 
als  durch  Versuche  an  Thieren  dargethan  worden. 

Cegeagift.     Wie  bei  den  Vorhergehenden. 

EigeMschaften.  Die  circa  1  m  hohe  Pflanze  wächst  in 
Gräben  und  stehenden  Wässern,  hat  einen  dicken  hohlen  glattkno- 
tigen Stamm.  Die  Blätter  sind  gestielt,  dunkelgrün  und  vierfach 
gefiedert,  die  Fiedern  ausgespreitzt  abstehend,  die  äussersten  Blätt- 
chen fiederspaltig  eingeschnitten  und  gezähnt,  die  Spitzen  schmal, 
spitz  oder  etwas  abgestumpft  mit  einer  Stachelspitze,  die  an  den 
unter  dem  Wasser  stehenden  Blättern  haarfein  ist.  Der  Samen 
ist  officinell.  Der  giftig  wirkende  Bestandtheil  ist  chemisch  un- 
bekannt. 

Na  eh  weis.    Wie  bei  den  Vorhergehenden. 

Lobelia  inflata«   Indian  Tobacco.   Lobeliaceen. 

Fälle.  Ein  Mftnn  nahm  diese  Yegetabilie  als  Arznei,  worauf  heftiges  Erbrechen 

eintrat;  als  trotz  dem  das  Einnehmen  fortgesetzt  wurde,  trat  plötzlich  nach  vielen 

Schmerzen,  Stupor   und  Convulsionen    der  Tod    ein.     Nach    4  g   starb   ein  Mann 
pldizUch. 

Durch  Samen  dieser  Pflanze  sind  auch  mehrere  Todesfälle 
verursacht  worden.  Bei  uns  sind  keine  derartigen  Fälle,)  die 
meisten  in  Nordamerika  und  England,  durch  Quacksalber  herbei- 
geführt, beobachtet  worden. 
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Leiehenbefmd.  Die  Gehirngefässe  sind  sehr  blutreich,  die 
Schleirahaut  des  Magens  sehr  entzündet. 

Eigenselia ften.  Es  wird  dieser  dem  Tabak  sehr  ähnlich 
wirkende  Körper  in  Packeten  von  15 — 500  g  von  Nordamerika 
aus  unter  dem  Namen  «Indian  Tobacco"  versandt.  Derselbe  be- 
steht aus  allen  Theilen  der  Pflanze  in  sehr  zerstückeltem  Zustande. 
Durch  Salpetersäure  wird  dieser  Tabak  braun  gefärbt,  Eisenoxyd- 
sulfat bringt  sofort  eine  dunkelgrüne  Färbung  hervor.  Es  ist  in 
diesem  Product  ausser  den  in  allen  Vegetabilien  vorkommenden 
Bestandtheilen  eine  eigenthümliche  Säure,  Lobeliasäure,  und  eine 
dem  Nicotin  ähnliche  giftige  Pflanzenbase,  Lobelin,  enthalten,  worauf 
die  giftige  Wirkung  zurückzuführen  ist  (?). 

Naehweis  Durch  Erkennung  der  vorhin  erwähnten  charak- 
teristischen Eigenschaften. 
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Digitalin. 

Fälle«  Ein  Knabe  starb  in  22  Stunden  nach  einem  starken  Decoct  von  den 
Blflttem.     Ein  Infusum  der  Wnrzel  wirkte  tOdtUch. 

Mehrere  andere  Fälle  sind  beobachtet  worden,  wo  Erkrankun- 
gen eintraten,  die  aber  in  Folge  arzneilicher  Behandlung  einen 
glücklichen  Verlauf  nahmen.    Das  Extract  hat  ähnliche  Wirkungen, 

Eine  Fraa,  welche  1,21  g  Extract  statt  20  Tropfen  Tinctur  genommen  hatte, 
starb  nach  10  Tagen  in  Folge  dieses  Irrthums  unter  starken  Conrulsionen.  Eine 
andere  starb  nach  dem  auf  100  Tropfen  pro  Tag  gesteigerten  Gennss  der  Tinctur. 
Der  Saft  der  frischen  Pflanze  yernrsachte  den  Tod  in  13  Tagen.  2,42  g  PaWer 
tOdteten  in  14  Tagen. 

Digitalin,  der  wichtigste  Bestandtheil  der  Digitalis  purpurea, 
hat  auch  zu  vielen,  theil weise  glücklich  verlaufenen  Vergiftungen 
Veranlassung  gegeben.  Der  interessanteste  und  in  forensischer  Be- 
ziehung wichtigste  Fall  ist  der  von  Couty  de  la  Pommcrais. 

Die  Frau  de  Pauw,  welche  unter  yerdächtigen  Umst&nden  gestorben  war, 
wurde  13  Tage  nach  ihrem  Tode  wieder  ausgegraben.  Der  Verdacht  einer  Ver- 
giftung, welche  durch  die  Ton  Dr.  Tardieu  angesteUte  Obduction  sich  geltend 
gemacht  hatte,  veranlasste  die  Verhaftung  des  Dr.  de  la  Pommerais  und  die 
Beschlagnahme  vieler  bei  der  Haussuchung  aufgefundenen  Gegenstände.  Es  wux^ 
den  nicht  weniger  als  9(X)  verschiedene  pharmaceutische  und  chemische  Präparate 
vorgefunden.     Ausser    den    homöopathischen  Präparaten    fand  sich  eine  sehr  reiche 
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Sammlung  der  stürksten  Gifte  vor,  welche  weit  das  gewöhnliche  Maas  des  medici- 
nischen  Bedaxfs  und  namentlich  des  eines  homöopathischen  Arztes  überschritten. 
Es  wurden  namentlich  in  auffftlliger  Menge  gefunden:  mehrere  Glfiser  mit  arseniger 
Saure,  Quecksilberchlorid,  Kupferritriol ,  Pulver  von  schwarzer  Niesswurzel,  Nux 
Tomica,  Stechapfel,  Aconit,  Kokkelskörner ,  Coloqninthen ,  Belladonna,  Schirling, 
Digitalis,  Blausäure,  Croton-Oel,  salzsaures  Morphium,  Strychnin,  Digitalin.  Yon 
letzterem  KOrper  hatte  der  Angeklagte  in  einem  Zeiträume  von  3  Tagen  (im  Juni 
1863)  3  g  in  der  berühmten  Drogaen*Handlung  von  Menier  gekauft,  tou  welchen 
bei  der  im  November  stattgehabten  Haussuchung  nur  noch  0,15  g  vorgefunden 
wurden.  Hieraus  ergab  sich  ein  in  keinem  Verhllltniss  zur  normalen  Verwendung 
stehender  Verbrauch  dieses  so  ausserordentlich  giftigen  Körpers.  Ebenso  war  der 
Vorrath  der  übrigen  Gifte,  als:  Blausfture,  Sublimat,  Morphin  etc.,  für  einen  Ho- 
möopathen ein  Äusserst  auff&Iliger,  ja  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  verdächtiger 
TU  nennen. 

Die  beiden  Sachverständigen  Tardieu  und  Ronssin  fanden  nach  der  Ob- 
duction  den  Magen  und  die  Gedärme  auffallend  wenig  verändert,  eine  Fäulniss 
war  kaum  wahrzunehmen,  während  bei  den  übrigen  Leichentheilen  die  Verwesung 
schon  bemerklich  eingetreten  war.  Letztere  wurden  theil weise  (circa  die  Hälfte) 
der  Untersuchung  auf  unorganische  Gifte  zuerst,  aber  ohne  Resultat,  unterworfen* 
Hierauf  wurden  der  Magen  und  die  Gedärme  untersucht.  Wie  schon  oben  erwähnt, 
zeichneten  sich  diese  TheilB  dadurch  aus,  das«  sie  nach  14tägigem  Begrabensein 
noch  auffallend  wenig  verwest  waren.  Dasselbe  wurde  bei  den  Gedärmen  wahrge- 
nommen, welche  fast  ganz  frisch  erschienen.  Der  zerkleinerte  Magen  wurde  nun 
mit  95  procentigem  Alkohol  24  Stunden  lang  bei  SO'^  digerirt,  der  Auszug  abfiltrirt, 
und  das  Digeriren  der  Theile  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  wiederholt.  Die 
vereinigten  Auszüge  wurden  im  Wasserbade  bis  zur  Dicke  eines  weichen  Eztractes 
eingedampft.  Der  beim  Behandeln  mit  Alkohol  bleibende  Rückstand  wurde  mit 
destillirtem  Wasser  in  gleicher  Weise  erschöpft  und  beide  Auszüge  jeder  für  sich 
aufbewahrt. 

Der  bleibende  unlösliche  Theil  der  erwähnten  Leichentheile  wurde  auf  die 
früher  beschriebene  Weise  auf  unorganische  Gifte  mit  demselben  negativen  Resultat 
untersucht.  Es  wurde  auch  der  Fnssboden  der  Stube,  wo  die  Pauw  gestorben 
war,  an  den  Stellen  abgeschabt,  welche  verdächtige  Flecke  zeigten,  namentlich  da, 
wo  die  anscheinend  ausgebrochenen  Massen  eingetrocknet  waren.  Diese  Objecto 
worden  in  zwei  Theile  getheilt,  der  eine  Theil  aufbewahrt,  der  andere  aber  direct 
der  Untersuchung  unterworfen.  Zu  dem  Ende  wurden  die  Theile  des  Fussbodens 
vermittelst  einer  ganz  reinen  Klinge  vorsichtig  und  nicht  tief  abgekratzt  und  mit 
Alkohol  von  95  pCt.  Übergossen.  Nach  24stündl.  Digestion  bei  25°  und  häufigem 
Umschütteln  wurde  flltrirt  und  der  Rückstand  durch  mehrfach  erneutes  Ausziehen 
vollständig  erschöpft  und  die  vereinigten  Auszüge  im  Wasserbade  abgedampft.  Der 
schliesslich  bleibende  Rückstand  hatte  das  Gewicht  von  16,5  g,  war  braun,  hatte 
einen  Öligen  ranzigen  Geruch  und  einen  sehr  bitteren  Geschmack.  Nach  dem  Ein- 
ischem  blieb  kein  Metalle  haltender  Rückstand.  Durch  Tannin  wurde  die  Auf- 
lösung desselben  stark  gefällt,  durch  Schwefelsäure  purpurroth,  durch  Salzsäure 
grün  geftrbt.  Der  Versuch,  durch  Dialyse  die  Flüssigkeit  zu  reinigen,  gab  kein 
sehr  gutes  Resultat.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  der  abgeschabten  Massen 
entkielt  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  des  Fussbodens,  als  Holzfasern,  Reste  vou 
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Papier,   Kitt   etc.     Ausserdem   wurde   ein  Gewebe,    weiches    auf  dem  Fenster  der 
Verstorbenen    gelegen   hatte,    noch    untersucht,    dieses    zeigte    verschiedene   theils 
schwarze,    grüne    und    gelbliche  Flecken.     Auch  wurde  noch  der  Fnssboden  abge- 
kratzt, wo  keine  ausgebrochenen  Massen  hinkommen  konnten,  nftmlich  die  Stellen 
unter  dem  Bette.    Diese  Massen,  wie  vorhin  angegeben,  mit  95  prooentigem  Alkohol 
behandelt,    lieferten    ein    Extract,    welches    im   Gegensatz    zu   jenem    nicht   bitter 
schmeckte,  mit  Tanin  keinen  Niederschlag  gab  und  durch  SchwefelsAnre  und  Salz- 
sfture  sehr  wenig  gefärbt  wurde.     Die  in  Alkohol   unlöslichen  Bestandtheile  hatten 
eine  analoge  Zusammensetzung,   wie   die  vorhin   erwähnten.     Da  die  von  der  ver- 
storbenen Frau  de  Panw  bewohnten  R&ume   früher  von   einem  Photographen  be- 
nutzt worden  waren,    so    erschien  es  zweckmässig,    bei   der  Untersuchung  der  auf 
dem  Boden  befindlichen  verdächtigen  Flecken  auf  die  zur  Photographie  benutzten 
Präparate  Rücksicht  zu  nehmen.    Schon  die  oberflächliche  Besichtigung  ergab,  dass 
keine  dunklen  Flecken  sichtbar  waren,  wie  sie  von  den  am  häufigsten  in  der  Pho- 
tographie   verwendeten  Silber-    und   Goldsalzen    entstehen  können.     Die  genaueste 
Untersuchung  ergab  die  Abwesenheit  aller  Präparate,  wie  sie  zu  der  oben  erwähn- 
ten Industrie  verwendet  werden,  sowohl  hier,  wie  bei  den  vorhin  erwähnten  Objeeten. 

Nachdem  die  Sachverständigen  mit  der  grössten  Sorgfalt  die  Abwesenheit  aller 
giftigen  Substanzen,  welche  in  der  Photographie  mehrfach  Verwendung  finden  kön- 
nen, dargethan  hatten,  gingen  sie  zur  Untersuchung  der  alkoholischen  Auszüge  über. 

Hierbei  wurde  der  sehr  wichtige  und  inhaltschwere  Satz  aufgestellt,  dass  die 
chemische  Analyse,  welche  sichere  Resultate  bei  der  Untersuchung  minerali- 
scher Gifte  und  derjenigen  vegetabilischer  Körper  liefert,  welche  krystallinisch  und 
genau  bestimmt  sind,  nicht  immer  im  Stande  sei,  den  wirksamen  Bestandtheil  der 
aus  einigen  Vegetabilien  gezogenen  Gifte  auszuscheiden,  deren  Wirksamkeit  trotz 
dem  eine  sehr  heftige  genannt  werden  muss. 

Versuche  mit  lebenden  Thieren  können  in  diesen  Fällen  allein  ihre  schreck- 
liche Wirkung  zu  Tage  bringen.  Die  Herren  Sachverständigen  haben  sich  in  die- 
sem vorliegenden  Falle  dieser  Methode  bedient  und  in  Folge  dessen  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt,  um  sich  darüber  zu  unterrichten,  ob  nicht  einige  giftige 
Substanzen  von  der  vorhin  erwähnten  Klasse  in  denjenigen  Produkten  enthalten 
seien,  welche  bei  dem  beschriebenen  Untersuchungsgange  aus  den  ausgebrochenen 
Massen  oder  den  Leichentheilen  der  Frau  de  Pauw  erhalten  wurden. 

In  Folge  dessen  mussten  4  Auszüge  in  Bezug  auf  ihre  Einwirkung  auf  Thiere 
untersucht  werden:  1)  der  Auszug,  der  aus  den  abgeschabten  Stellen  des  Fussbodens 
erhalten  worden  war,  wo  die  ausgebrochenen  Massen  der  Frau  Pauw  hingekommen 
waren;  2)  der  Auszug  der  abgeschabten  Theile  des  Fussbodens,  wohin  keine  aus- 
gebrochenen Massen  gelangen  konnten  (unter  dem  Bette) ;  3)  der  alkoholische  Aus- 
zug des  Magens  und  der  Gedärme;  4)  der  wässerige  Auszug  eines  anderen  Theils 
derselben  Eingeweide. 

No.  1  wurde  zuerst  folgenden  Versuchen  unterworfen:  Einem  starken  ganz 
gesunden  Hunde  wurden  an  beiden  Schenkeln  zwei  kleine  Einschnitte  gemacht,  iu 
welche  5  g  des  erwähnten  Eztractes  eingeführt  und  welche  darauf  schleunigst  zu- 
genäht wurden.  Vor  dieser  Operation  zählte  man  110  Herzschläge  in  der  Minate. 
Nach  ','4  Stunden  legte  sich  der  bis  dahin  gesund  erscheinende  Hund  nieder  und 
fing  an,  die  kleinen  Wunden  zu  lecken.  Nach  3'/s  Stunden  tritt  dreimaliges  Er- 
brechen ein,  das  Thier  bricht  hintereinander  schleimige  Massen  und  etwas  Galle. 
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Es    legt    sich    wieder  nieder  nnd   erscheint  heftngstigt  und  niedergeschlagen.     Das 
Herz  zeigt  nur  94  Schläge,  welche  anregelmftssig  und  intermittirend  sind,  der  Herz* 
schlag  ist  heftig  und  rasch   während   einiger  Sekunden,    hOrt    dazwischen    plötzlich 
auf,    um    nach  kurzer  Zeit  sich  wieder  zu  beschleunigen.     Das  Athmen  erscheint 
häufiger  als  Tor  der  Operation  und  uuregelmässig.    Nach  einigen  Minuten  fällt  der 
Herzschlag  bis  auf  70,  es  tritt  erneutes  Erbrechen  ein.     Nach  7  Stunden  liegt  das 
Thier  danieder,    es  kann   sich  kaum  auf  seinen  Beinen  halten,    die    geringste  Be- 
wegung,   wozu   man   dasselbe   anregt,    scheint  ihm  Schmerzen  zu  verursachen  und 
ruft  Erbrechen  oder  den  Versuch  zum  Brechen  herror.    Der  Herzschlag  ist  auf  68 
gesunken,   unregelmässig  und  intermittirend.     Die  Aussetzungen  sind  ausgeprägter 
und    deutlicher,    als    einige  Stunden   vorher.     Am  anderen  Morgen,    die  Versuche 
fingen  um  1  Uhr  5  Minuten  Mittags  an,    ist  der  Hund  beinahe  kalt,  obgleich  er 
noch  sein  ErkennungsvermOgen  behalten  hat.    Der  Herzschlag  ist  sehr  schwach  und 
auf  40  gesunken.     Die  Unregelmässigkeit  desselben  ist  sehr  merklich.     Man  fühlt 
nach  einigen  Secunden  Stillstand  6  oder   7  beschleunigte  Schläge,   worauf  ein  ab- 
soluter Stillstand  wieder  eintritt.     Die  Athemzüge   sind  tief  schwer  und  und  unter- 
brochen.    Diese  Symptome  zeigen  sich  bis  11  Uhr,  worauf  das  Thier,  anscheinend 
ohne  das  Empfindungsvermögen  verloren   zu   haben,   verendet.     Die  einige  Stunden 
nach  dem  Tode  vorgenommene  Section  zeigt  die  Lungen,  den  Magen  und  die  Leber 
vollständig  in  normalem  Zustande.     Das  Gehirn   zeigt  keine  Congestion.     Nur  das 
Herz  zeigt  besondere  I^^scheinungen.     Die  beiden  Ventrikel   sind  bedeutend  zusam- 
mengezogen,   während   die  Vorkammern    erweitert    sind.     Das    ganze  Organ   zeigt 
eine  sehr  deutliche  Veränderung  und  Ueberfüllung.    An  der  Spitze  und  namentlich 
an  den  benachbarten  Wandungen    desselben    wurden  nach  Entfernung  des  Pericar- 
diums  einige  hellrothe  Streifen  gefunden.    Es  erschien  hiemach  zweifellos,  dass  das 
Thier    durch    die  subcutane  Wirkung  des  erwähnten  Auszuges   an  einer  speciellen 
Knwirkung  desselben  auf  das  Herz  gestorben  sei.     Einem  Kaninchen  wurden  2  g 
desselben  Auszugs  einge^feben,  worauf  es  in  circa  3  Stunden  verstarb,  nachdem  der 
Herzschlag  bedeutend  (bis  auf  41)  vermindert  worden  war.    Die  Section  ergab  die- 
selben Resultate,  wie  die  in  dem  vorhergehenden  Versuch  angeführten.     4  g  dieses 
Auszuges,    erhalten  aus  dem  Boden,    wo  keine  ausgebrochene  Massen  hingelangen 
konnten,  wurden  einem  Kaninchen  eingegeben.     Das  Thier  blieb  ganz  gesund  und 
zeigte  durchaus  keine  Krankheits-  oder  Vergiftungs-Erscheinungen.     Einem  Hunde 
wurden  kleine  Einschnitte  gemacht  und  5  g  des   von  dem  Magen  und  den  Gedär- 
men der  pp.  Pauw  erhaltenen  Auszuges  eingespritzt,  worauf  die  Wunden  zugenäht 
wurden.     Zu  dieser  Zeit  betrugen  die  Herzschläge  102,  nach  iVs  Stunden  86  und 
sanken  nach  5  Stunden  bis  auf  55.     Die  Pulsation   war  unregelmässig  und  setzte 
in  bestimmten  Zwischenräumen  vollständig  ans.    Es  trat  zweimal  Erbrechen  ein  und 
das  Thier  zeigte   ängstliche  Unruhe  und  Schmerz,   welcher   sich    durch  Wimmern 
kund  gab.     Das  Thier  erholte  sich  wieder  allmälig  und  war  nach  der  in  6  Tagen 
eingetretenen  Vemarbung  der  Wunden  wieder   vollständig  gesund.     4  g  desselben 
Eztractgemisches  tödteten  ein  Kaninchen  in  wenigen  Minuten.    Vergleichende  Ver- 
suche, mit  Fröschen  angestellt,  ergaben  folgende  Resultate:  Ein  Frosch,  dessen  Herz 
blos  feucht  gehalten  wurde,    hatte  42-^36  Herzschläge,  bei  einem  anderen,   dem 
6  Tropfen  einer  Lösung  von  0,01  g  Digitalin  in  5  g  Wasser  unter  dem  Bauchfell 
eingespritzt  worden  waren,  hatte  anfangs  20  Herzschläge,  nach  10  Minuten  16  un- 
regelmftssige,  nach  20  Minuten  15  desgleichen  und  nach  28  Minuten  konnte  keine 
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Pulsation  mehr  wahrgenommen  werden.  Einem  dritten  Frosche  worden  circa  0,50  g 
des  aus  dem  mit  den  ansgebrochenen  Massen  der  etc.  Pauw  beschmutzten  Boden 
erhaltenen  Auszuges  unter  die  Haut  gespritzt.  Derselbe  zeigte  anfangs  26  Schläge, 
nach  10  Minuten  24  unregelm&ssige ,  nach  20  Minuten  20  desgleichen,  nach 
28  Minuten  12  sehr  unregelmftssige  und  nach  31  Minuten  war  die  Pulsation  auf 
0  gesunken.  Vergleichende  Versuche  wurden  mehrfach  mit  denselben  Resultaten 
wiederholt.  Ebenso  verhielt  sich  der  vorhin  erw&hnte  Auszug  der  Fussdielen,  anter 
die  Haut  von  Fröschen  gespritzt,  gleich. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  eine  überraschende  Uebereinstimmung  in  Bezng 
auf  die  Wirkung  der  in  dem  vorliegenden  Falle  erhaltenen  Untersuchungsobjecte 
mit  dem  Digitalin  nach  allen  Erfahrungen  hervor  ^).  Aus  den  vorhin  erw&hnten 
üntersuchungsresultaten ,  sowie  aus  den  anderen,  mehr  dem  Qebiete  der  Medicin 
angehörenden  Erwägungen  gelangten  die  Sachverständigen  zu  dem  Resultat,  dass 
hier  eine  Vergiftung  mit  Digitalin  vorliege,  ein  Schluss,  der  auch  von  den  Ge- 
schworenen als  richtig  befunden  wurde  und  zur  Verurtheilung  des  Angeklagten 
führte. 

*^  Zwei  militärpflichtige  Leute  hatten,  um  sich  dem  Militärdienste  zu  ent- 
ziehen, von  einem  Freimacher  je  100  Pillen,  mit  der  Anweisung  erhalten,  zweimal 
täglich  4  Pillen  zu  nehmen.  Der  Inhalt  dieser  Pillen  war,  wie  sich  später  heraus- 
stellte, gepulverte  Digitalisblätter,  circa  0,12  g  in  jeder  Pille.  Am  12.  Decbr. 
wurden  beide  Recruten  eingestellt;  der  eine  meldete  sich  indess  3  Tage  später 
krank  und  wurde  zuerst  im  Revier  behandelt  und  am  18.  Decbr.  dem  Militär- 
Lazareth  überwiesen,  wo  er  nach  3  Wochen  ganz  plötzlich  starb.  Inzwischen  war 
der  Militärbehörde  Mittheilung  gemacht  worden,  dass  das  Gerücht  verbreitet  sei, 
beide  Soldaten  hätten  Mittel  angewendet,  krank  zu  erscheinen  und  sich  dem  Mili- 
tärdienste zu  entziehen.  In  Folge  dieser  Mittheilungen  wurde  die  Section  der  Leiche 
angeordnet.  In  einem  Strumpfe  des  Verstorbenen  fand  sich  noch  ein  Beatelchen 
mit  13  Pillen.  Der  zweite  Recrut  wurde  in  Arrest  gebracht,  und  erklärte  später, 
die  Pillen  fortgeworfen  za  haben. 

Die  Leichenerscheinungen  waren  im  Wesentlichen  folgende:  Das  dünnflüssige 
Blut  besass  eine  dunkle  kirschrothe  Färbung;  die  Beschaffenheit  der  Magen-  and 
Dünndarmschleimhaut,  die  stellenweise  inselfOrmig  war  und  ein  stark  injicirtes  Netz 
von  neu  gebildeten  und  erweiterten  Capillargefässen  zeigte,  hin  und  wieder  mit 
Ekchymosenbildung;  geringer  Blutgehalt  des  Gehirns  und  der  grossen  Blutleiter. 
Die  chemische  Untersuchung  der  asservirten  Leichentheile  wurde  von  dem  verstorbe- 
nen Verfasser  dieses  Baches  ausgeführt.  Der  Wichtigkeit  und  Seltenheit  des  Falles 
wegen  gebe  ich  den  betrefl^enden  Bericht  hier  wörtlich: 

Es  waren  zur  Untersuchung  Übersandt: 

1)  Magen,    ein    Stück  Speiseröhre,    ein   Stück    des  Zwölffingerdarms,    ein 
Stück  Leber; 

2)  Mageninhalt ; 


1)  Tardieu  et  Boussin,   Etüde  medico-Icgale   et  clinique  sur  l'empoisonne- 
ment.     Paris.  1867. 

2)  Den  ausführlichen  Bericht  des  Hm.  Oberstabsarztes  KOhnhorn  über  diesen 
Fall  siehe  Eulenberg*s  Vierteljahrsschrift  1876.  pag.  278. 
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3)  Inhalt  des  Zwölffingerdarms : 

4)  Blnt  ans  der  rechten  Herzkammer. 
Ueberdies : 

5)  Elf  Stück  der  aufgefundenen  Pillen. 

I.  Die  unter  1.  erwfthnten  Theile  wogen  180  g,  reagirten  sauer.  Die  den 
Theilen  anhaftende  Flüssigkeit  hatte  ein  grünliches  Aussehen,  Hess  jedoch  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  keine  Gebilde  unterscheiden,  die  für  die  vorliegende 
Untersuchung  Ton  Werth  waren.  Behufs  der  chemischen  Untersuchung  wurden  die 
Theile  nach  der  Methode  von  Stas  behandelt  (Zerkleinern,  Zusatz  tou  2  g  Oxal- 
säure, Tom  4 fachen  Gewichte  absoluten  Alkohols;  Digestion,  Abgiessen  der  Lösung 
und  Wiederholung  der  Procedur  mit  dem  Rückstande ,  Eindampfen  der  Lösungen 
zur  Syrupconsistenz  etc.  und  Ausziehen  mit  Aether). 

Die  ätherischen  Auszüge  hinterliessen  einen  grünlich  gefärbten  Bückstand, 
welcher  durch  erneuertes  Umschütteln  mit  Aether  gereinigt  wurde.  Der  hier  nach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  resultirende  Bückstand  wurde  auf  Colchicin  und 
Pikrotoxin  untersucht,  jedoch  ohne  Besultat,  dagegen  waren  die  Beactionen  auf 
Digitalin  deutlich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löste  den  Bückstand  mit  stark  dunkler 
(brauner)  Farbe,  welche  nach  Zusatz  von  Bromwasser  eine  Yiolettröthliche  Nuance 
annahm. 

Andere  Alkaloide,  weder  feste  noch  flüssige,  konnten  nicht  aufgefunden  werden. 

II.  Der  Mageninhalt  bestand  aus  einer  breiigen,  grünlich  gefärbten,  sauren 
Masse;  es  wurden  aus  demselben  grünlich  gefärbte  Partikelchen  für  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  aufgefischt.  Der  nach  Torgenommener  allgemeiner  Abscheidnng 
erhaltene  Bückstand  wurde  mit  Chloroform  ausgezogen  und  bildete  nach  dem  Ver- 
dunsten desselben  eine  gelbliche,  eigenthümlich  nach  Digitalis  riechende  Masse, 
welche  die  Reaction  auf  Digitalin  wieder  deutlich  zeigte.  Es  wurde  eine  Probe  auf 
ein  Porzellanschälchen  gestrichen  und  mit.  concentrirter  Schwefelsäure  angerührt, 
wodurch  eine  bräunlich-rothe  Lösung  entstand.  In  diese  wurde  ein  Glasstäbchen, 
mit  Bromwasser  befeuchtet,  getaucht  und  umgerührt,  wodurch  eine  schöne  violett- 
Tothe  Färbung  entstand,  die  auch  nach  längerer  Zeit  noch  sichtbar  blieb. 

Ein  zweiter  TheU  des  erhaltenen  Bückstandes  löste  sich  in  Salzsäure  mit  schön 
grüner  Farbe  auf. 

Ein  dritter  Theil,  mit  Wasser  umgerührt,  lieferte  auf  Zusatz  von  Gerbstoff 
einen  voluminösen  Niederschlag. 

Der  grössere  Theil  wurde  zu  physiologischen  Versuchen  aufgehoben. 

IQ.  Der  Inhalt  des  Zwölffingerdarms  war  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der 
Mageninhalt  und  ergaben  auch  bei  ihm  nach  vorgenommener  Abscheidung,  wie  bei 
dem  Mageninhalte,  Schwefelsäure  und  Brom,  sowie  auch  Salzsäure  und  Gerbstoff 
dieselben  alfirmativen  Besultate. 

IV.  Das  Blut  aus  der  rechten  Herzkammer  ergab  bei  der  chemischen  Unter- 
mehung  keine  bemerkenswerthen  Resultate. 

V.  Die  Pillen  entwickelten  bei  dem  Anfeuchten  mit  Wasser  einen  eigenthüm- 
lichen,  der  Digitalis  eigenen  Geruch.  Eine  Pille  wurde  auf  einem  Uhrglase  mit 
Wasser  übergössen  und  nach  einigem  Erweichen  unter  vermehrtem  Wasserzusatze 
za  einem  dünnen  Brei  angerührt.  Die  mit  Proben  dieser  Masse  angestellten 
mikroskopischen  Beobachtungen  zeigten: 

Durch  Chlorophyll  grün  gefärbtes  Zellgewebe,  welches  von  einem  Ademetze 
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durchzogen  w&r.  Die  Adern  hatten  meist  eine  röthlich  schillernde  Fftrbnng  und 
Hessen  zwischen  den  feinen  Masehen  ein  noch  feineres  Geftder  erkennen:  stellen- 
weise fanden  sich  auch  Holzfasern  tot.  Zwischen  diesen  yerschiedenartig  gestalteten 
Blattrudimenten  Hessen  sich  zahlreiche  Hftrchen  wahrnehmen.  Diese  Härchen 
warefa  zuweilen  Tollstftndig  vorhanden  und  zeigten  alsdann  eine  deutliche  Glie- 
derung, so  dass  einzelne  fast  gleich  grosse  Glieder  den  Stamm  bildeten,  auf  dem 
eine  spitz  auslaufende  Zelle  sass;  zuweilen  waren  auch  einige  Glieder  der  Haare 
durch  Yerschrumpfung  verkümmert.  Auf  der  Oberfl&che  der  Wandungen  der 
Haare  zeigten  sich  mit  hervortretenden  Rftndem  umgeben  klehie  Oeflbungen,  wo- 
durch dieselben  ein  fein  punctirtes  Ansehen  erhielten. 

Aus  einer  Apotheke  entnommenes  pulv.  fol.  digit.  purp,  zeigte  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  Übereinstimmende  Erscheinungen,  namentlich  waren  das 
Pflanzenparenchym  und  die  charakteristischen  gegliederten  Haare  genau  erkennbar. 

Von  fünf  Pillen  wurde  ein  Auszug  gemacht,  bei  welchem  die  Reactionen  auf 
Digitalin  mit  Schwefelsäure  und  Brom  sehr  deutlich  waren.  Ein  Theil  des  Aas- 
zuges wurde  zu  physiologischen  Versuchen  zurückbehalten.  Zwei  Pillen,  welche 
ein  Gewicht  von  0,410  g  zeigten,  wurden  mit  ausgelaugt,  die  dadurch  erhaltene 
schleimige >  durch  Alkohol  sieh  trübende  Flüssigkeit,  hinterliess  beim  Verdunsten 
einen  eztractartigen ,  vollständig  verbrennbaren  Rückstand.  Das  nach  dem  Aus- 
laugen zurückbleibende  Pulver  wog  nach  dem  Trocknen  0,149  g,  welches  nach 
dem  Verbrennen  im  offenen  Tiegel  nur  eine  Spur  der  beim  Verbrennen  von  Vege- 
tabiHen  gewöhnlich  zurückbleibenden  Asche  lieferte.  Zwei  Pillen  wurden  mit 
Alkohol  extrahirt  und  das  erlangte  Extract  mit  Glycerin  und  Wasser  angerührt, 
um  zu  physiologischen  Zwecken  verwandt  zu  werden. 

Eine  Pille  wurde  auf  mineralische  Gifte  besonders  untersucht,  jedoch  keins 
derselben,  namentlich  kein  Arsenik,  gefunden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung-  der  aus  dem  Mageninhalte  aufgesuchten 
grünlichen  Partikelchen  ergab,  dass  in  denselben  die  gleichen  Pflanzenrudimente 
enthalten  waren  wie  in  den  Pillen  und  wie  in  dem  aus  der  Apotheke  geholten 
Polv.  fol.  dig.  purp.  Es  fand  sich  ein  mit  einem  schwach  rOthlichen  Ademetse 
durchzogenes  Blattparenchym,  worin  das  Chlorophyll  stellenweise  noch  sehr  deuUich 
grün,  zum  Theil  aber  auch  schon  erblasst  war.  Ausserdem  zeigten  sich  TheUehen 
von  Holzfasern  sowie  von  Blattnerven;  am  wichtigsten  jedoch  erschienen  die  für 
Digitalis  so  charakteristischen  gegliederten  Haare. 

Ausser  den  chemischen  und  mikroskopischen  Prüfungen  wurden  physiologische 
Versuche  angestellt  mit  dem  Auszuge  aus  dem  Inhalte  des  Magens  und  des  Zwölf- 
fingerdarms und  verschieden  bereiteten  Auszügen  aus  den  Pillen. 

Es  wurde  an  4  kräftigen  Fröschen,  welche  auf  Brettchen  fixirt  waren,  das 
Herz  biosgelegt,  einem,  A.  0,75  g  einer  0,5  pGt.  Digitalin  enthaltenden  Glycerin- 
lOsung  in  die  Lymphsäcke  eingespritzt.  Einem  anderen,  B.  wurde  ein  Theil  des 
bei  II.  und  IH.  erwähnten  Auszuges  aus  dem  Mageninhalte  und  dem  Inhalte  des 
Zwölffingerdarms  injicirt,  einem  dritten,  C.  der  achte  Theil  des  aus  5  Pillen  darch 
Chloroform  erhaltenen  Auszugs  und  dem  vierten,  D.  das  aus  2  Pillen  erhaltene, 
mit  Glycerin  und  Wasser  angerührte  Extract  eingespritzt. 

Hierbei  ergaben  sich  folgende  Erscheinungen: 

A.  Sehr  bald  zeigte  sich  Unregelmässigkeit  in  der  Contraction  des  Herzens ; 
20  Minuten  nach  dem  Einspritzen  wurde  die  Zosammenziehung  der  Ven- 
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trikel  schwach  und   nnregelmassig.     Nach  einer  Stunde  hatten  sich  die 
Herzschlage  in  einer  Minute  um  17  yermindert. 
B.   Nach  Verlauf  einiger  Minuten   traten  Unregelmässigkeiten   in  der  Herz- 
bewegung ein   und   etwa  nach  einer  Stunde  hatten  sich  die  Herzschl&ge 
um  18  in  einer  Minute  vermindert,    bis   schliesslich   der  Ventrikel  ganz 
contrahirt  war. 
G.   Nach  einer  halben  Stunde  hatten  sich   die  Herzschlage  um    17  per^  Mi- 
nute vermindert  und  nach  2  Stunden  war   ein  förmlicher  Stillstand  des 
Herzens  eingetreten. 
D.  Nach  13  Minuten  hatten   die  Herzschl&ge  um  16  abgenommen. 
Die  sämmtlichen  Rückstande   der  Leichentheile ,    welche  bei   den  Torstehenden 
Untersuchungen  übrig  geblieben  waren,  wurden  zu  einer  nochmaligen  Untersuchung 
auf  Arsenik  benutzt.     Eine  anwftgbare  Spur  dieses  Metalls  wurde  schliesslich  con- 
statirt. 

Das  ans  Torstehender  Untersuchung  resultirende  Gutachten  ergiebt  sich  von  selbst. 

fiege«gift.  Ein  eigentliches  Gegengift  gegen  Digitalis  ist 
unbekannt.  Hier  ist  schleunigst  ärztliche  Hülfe  um  so  mehr  zu 
beanspruchen,  als  die  Einwirkung  keine  so  rasche  ist,  dass  ein 
augenblickliches  Gegenmittel  geboten  wäre.  Jedoch  erscheinen  ausser 
Brechmittel  Gerbstoff  haltende  Substanzen  im  Aufguss  indicirt. 

BigeisehifteH.  Die  Pflanze,  die  manchmal  höher  als  1  m 
wird,  trägt  abwechselnd  sitzende  Blätter,  die  30  cm  lang  und  in 
der  Mitte  10  cm  breit  sind.  Sie  haben  eine  eirunde,  lanzettähn- 
lich zugespitzte  Form  und  sind  mit  einfachen,  auch  doppelten 
Kerbzähnen  versehen,  an  dem  Blattstiel  sind  sie  herunterlaufend, 
auf  beiden  Seiten  ^runzlig  weichhaarig  und  haben  auf  der  unteren 
Seite  ein  hervorragendes  Adernetz.  Die  unteren  Blätter  sind  ge- 
stielt, je  höher  nach  oben  werden  die  -Stiele  kürzer,  bis  schliess- 
lich die  obersten  Blätter  fast  sitzend  erscheinen.  Die  .Oberfläche 
ist  matt  dunkelgrün,  die  untere  Fläche  grünlich  weiss.  Der  Geruch 
ist  besonders  beim  Zerquetschen  widerlich,  der  Geschmack  bitter 
und  scharf.  Der  wirksame  Bestandtheil  der  Digitalis  ist  das 
Digitalin.  Dieses  besteht  aus  mikroskopischen  runden  amorphen 
Körnern.  Dasselbe  kann  aber  auch  als  feine  seidenglänzende 
Nadeln  krystallinisch  erhalten  werden.  Bei  180  *^  wird  es  durch 
eintretende  Zersetzung  dunkeler  gefärbt.  Die  Lösungen  des  Digi- 
talins  zeigen  neutrale  Reaction  und  besitzen  stark  bittern  Ge- 
schmack. In  Chloroform  und  Alkohol  ist  dasselbe  leicht,  in  Wasser 
und  Aether  schwer  löslich. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Digitalin  langsam  zu  einer 

8onDensehclii-Cl|a8Ben,  Gerichtliche  Chemie.     2.  Aufl.  14 
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braun  gefärbten  Flüssigkeit  auf,  welche  bald  röthlich  braute,  nach 
einigen  Stunden  dunkelbraun  und  nach  etwa  15  Stunden  dunkel- 
kirschroth  wird.  Setzt  man  die  Lösung  in  Schwefelsäure,  unter 
einer  Glasglocke,  Bromdämpfen  aus,  so  wird  dieselbe  schön  violett- 
roth,  welche  Färbung  lange  anhält.  Diese  Reaction  lässt  sich 
noch  schöner  hervorbringen,  wenn  man  zu  der  schwefelsauren  Lo- 
sung nach  und  nach  Bromwasser  hinzufügt.  Erst  nach  längerem 
Stehen,  etwa  24  Stunden,  nimmt  die  helle  Purpurfarbe  der  Lösung 
wieder  ab  (Unterschied  von  Brucin). 

Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  das  Di- 
gitalin  in  Digitaliretin  und  Zucker.  Letzterer  kann  mittelst  alka- 
lischer Kupferlösung  nachgewiesen  werden. 

Naehweis.  Dieser  ergiebt  sich  aus  dem  oben  mitgotheilten 
Fall  einer  Digitalinvergiftung.  Die  oben  beschriebene  Methode  ist 
unter  dem  Abschnitt:  „Allgemeiner  üntersuchungsgang  zum  Nach- 
weis von  Alkaloiden**  ausfuhrlich  mitgetheilt. 

Cytisus  Labamum.   Gfoldiegen.   Fapilionaoeae. 

Falle.  Die  Rinde  dieser  Pflanze  verursachte  eine  heftige  und 
gefahrliche  Erkrankung  derjenigen  Persönlichkeit,  welche  von  der 
damit  versetzten  Brühe  genossen  hatte.  Versuche  an  Thieren 
haben  die  schädliche  Wirkung  der  erwähnten  Substanz  bestätigt 
Andere  Fälle,  in  welchen  Kinder  den  Samen  und  die  Blüthen  der 
Pflanze  genossen  hatten,  geben  ebenfalls  Zeugniss  von  der  Giftig- 
keit der  Pflanze. 

S  e  g  e  n  g  t  f  t.     Brechmittel. 

Lei  eh  ei  befind.  Bei  den  obducirten  Thieren  fand  man  das 
Herz  von  Blut  strotzend  und  stark  contrahirt,  sonst  war  nichts 
Krankhaftes  wahrzunehmen. 

Eigcnsehifteii  und  Nteliweig.  Bis  dahin  lässt  sich  eine 
Vergiftung  mit  der  vorliegenden  Pflanze  nur  an  den  botanischen 
Kennzeichen  derselben  erkennen,  da  die  chemischen  Beactionen  des 
Auszuges  keinen  sicheren  Anhalt  bieten. 

Taxus  baccata.  Eibenbamn.  Taxmeen. 

Fälle.  Drei  Kinder  starben  in  wenigen  Stunden  nach  dem  Genoss  Ton  einem 
EsslOffel  ToU  der  frischen  Blfttter.  Ein  anderes  Kind  starb  nach  dem  Gennss  der 
Beeren  in  kurzer  Zeit.  Ein  Wahnsinniger  starb  nach  dem  Kauen  der  Blfttter  und 
Yerschlucken  des  Saftes.  • 
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Aufgüsse  der  Blätter,  zum  Hervorrufen  des  'Abortus  genom- 
men, haben  auch  in  manchen  Fällen  den  Tod  verursacht. 

*  Eine  Schwangere  nahm  eine  grosse  Tasse-  toII  Thee  aus  den  Blattern  von 
Taxus  haccata  bereitet.  Man  fand  sie  am  anderen  Morgen  todt  im  Bette.  Bei 
der  Haussachung  fand  man  noch  die  Reste  der  Blatter,  welche  zur  Darstellung 
des  Trankes  gedient  hatten.  *  Jemand  hatte  seiher  schwangeren  Geliebten  ausser 
rerschiedenen  Tropfen  auch  Thee  von  Eibenbaumblftttem  eingegeben,  in  Folge  dessen . 
in  weniger  als  12  Stunden  der  Tod  erfolgte.  Bei  der  Haussuchung  fanden  sich  so- 
wohl Blatter  als  Beeren,  in  Folge  dessen  die  Verurtheilung  erfolgte. 

GegeBgift.    Unbekannt,  vielleicht  Brechmittel. 

Leiehenliefand.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  entzündet 
und  zuweilen  so  mürbe,  dass  sie  sich  bei  der  geringsten  Berüh- 
rung loslöst.     Die  Dünndärme  sind  ebenfalls  entzündet. 

Eigeisekaften.  Der  Eibenbaum  wird  häufig  zu  Hecken  ver- 
wendet. Es  ist  ein  immergrüner  Baum,  dessen  Blätter  1 — 1,5  mm 
breit,  2,7  cm  lang,  glatt,  glänzend,  dunkelgrün,  ganzrandig,  leder- 
artig, zweireihig  sitzend  sind.  Sie  haben  keinen  Geruch,  aber 
einen  widrigen  bitteren  Geschmack.  Im  Herbste  trägt  die  Pflanze 
erbsengrosse  hellrothe  Beeren,  die  einen  fast  gleich  grossen  Kern 
eijischliessen.  Die  feine  rothe  Haut  enthält  einen  klebrigen  Saft, 
der  Lackmus  röthet  und  einen  süsslichen,  Uebelkeit  erregenden  Ge- 
schmack hat. 

Naehweis.  Nur  durch  Feststellung  der  botanischen  Kenn- 
zeichen. 

Ligastrum  Yulgare.   Hartriegel.   Olelneen. 

fälle.  Nach  den  in  England  gemachten  Erfahrungen  können 
die  Beeren  tödtlich  wirken. 

fiegengift.     Brechmittel. 

Eigensehaftei.  Der  Hartriegel  ist  ein  Strauch  mit  glatten, 
lederartigen,  länglich  lanzettförmigen  Blättern.  Die  fast  kugeligen 
Beeren  enthalten  2 — 4  Samenkörner. 

Ntehweis.    Durch  die  botanische  Diagnose. 

Aconitum  Napellus.   Eisenhut.    EanunculaceeiL 

Aconitiii.   C30H47NO7. 

Diese  Pflanze  ist  ihrer  Giftigkeit  wegen  schon  seit  den  älte- 
sten Zeiten  bekannt  (s.  pag.  6)  und  wurde  häufig  zum  Vergiften 
sowohl  von  Menschen,  als  Thieren  verwendet. 
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Fälle«  Ein  14  Jahre  alter  Knabe  ass  Blätter  dieser  Pflanze  statt  Petersilie 
and  starb  in  7  Standen,  nachdem  er  Über  heftiges  Brennen  in  Hand,  Schland  und 
Hagen  geklagt,  starkes  Erbrechen  gehabt  hatte  and  2  Standen  nach  dem  Genoss 
des  Giftes  zu  Boden  gestürzt  war.  Ein  2V2  Jahre  altes  Kind  starb  nach  dem  Ge- 
nuss  der  Bl&tter  in  20  Standen.  Ein  Hann  trank  eine  Abkochung  der  Blätter  and 
Stengel  and  starb  binnen  2  Standen  nach  sehr  heftigen  Krankheitserscheinungen. 

Vergiftungen  mit  der  dem  Meerrettig  ähnlichen  und  damit 
verwechselten  Knolle  sind  in  vielen  Fällen  beobachtet  worden. 

In  einem  Falle  trat  der  Tod  nach  dem  Genass  Ton  2,13  g  (0,003  g  Aconitin 
entsprechend)  in  karzer  Zeit  ein.  Drei  Personen,  welche  irrthümlicherweise  eine 
Sauce  Ton  dieser  Wurzel  mit  Fleisch  genossen  hatten,  starben  binnen  3^/]  Stunden. 
Ein  Hann,  der  die  gepulverte  Wurzel  mit  Pfeffer  gemischt,  von  seiner  Frau  aufs 
Gemüse  gestreut,  genossen  hatte,  starb  binnen  3  Stunden.  Ein  Freund  desselben« 
der  von  denselben  Speisen  gekostet  hatte,  litt  an  allen  Erscheinungen  einer  Aconit- 
Vergiftung,  wurde  aber  durch  ärztliche  Hülfe  gerettet,  obgleich  die  Tollständige 
Genesung  erst  nach  5  Wochen  eintrat.  Die  Angeklagte  wurde  verurtheilt  und  ge- 
stand Tor  der  Hinrichtung  ihr  Verbrechen.  Nach  dem  Genuss  der  Wurzel  starb 
ein  Hann  in  '/^  Stunden;  ein  7  Jahre  alter  Knabe  in  2  Stunden. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  die  grosse  Giftigkeit 
dieser  Wurzel  hervor,  von  welcher  weniger  als  4  g  eine  todtliche 
Wirkung  haben  können.  Die  Tinctur  der  verschiedenen  Theile 
dieser  Pflanze  ist  ebenfalls  ein  sehr  heftiges  Gift  und  zwar  um  so 
heftiger,  als  sie  den  Träger  der  verderblichen  Wirkung,  das  Aco- 
nitin, in  concentrirterem  Zustande  enthält. 

Ein  Arzt  starb  nach  dem  Genuss  tou  80  Tropfen  der  Tinctur  (nach  der  eng- 
lischen Pharmakopoe  bereitet)  während  4  Tagen  in  einzelnen  Dosen,  welche 
10  Tropfen  auf  einmal  nicht  überschritten,  genommen.  Eine  Frau  starb  nach  8  g 
der  Tinctur  in  5  Stunden  (Selbstmord).  In  einem  anderen  Falle,  wo  drei  Personen 
die  Tinctur  der  frischen  Wurzel  als  ein  den  Magen  stftrkendes  Mittel  genommen 
hatten,  starb  der  eine  in- 2,  der  andere  in  2'/,  Stunden,  der  dritte  wurde  wieder 
gesund.  4  g  tOdteten  einen  starken  Mann.  Ein  anderer  Fall  hatte  nach  zweck- 
mftssiger  Ärztlicher  Behandlung  einen  günstigen  Verlauf. 

Das  Extractum  Aconiti,  je  nach  der  Bereitungsweise  von  ver- 
schiedener Wirkung,  kann  als  ein  sehr  heftiges  Gift  betrachtet 
werden. 

In  einem  Falle,  wo  drei  Kranke  0,304  g  des  frischen  Extractes  genommen 
hatten,  starben  zwei,  einer  Ton  ihnen  in  3  Stunden,  der  dritte  genas. 

Der  Träger  der  grossen  giftigen  Wirkung  der  verschiedenen 
Theile  der  in  Rede  stehenden  Pflanze  ist  das  Aconitin,  welches  als 
eins  der  furchtbarsten  Gifte  betrachtet  werden  kann.  0,006  g 
kann  als  tödtlich  wirkend  angesehen  werden.   Wirkliche  Vergiftun- 
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gen  mit  dem  reinen  Alkaloid  sind  bis  dahin  noch  nicht  beobachtet 
worden.  0,012  g  als  Arznei  genommen  brachte  sehr  bedenkliche 
Krankheitserscheinungen  hervor,  welche  aber  der  energischen  ärzt- 
lichen Hülfe  wichen. 

(lege Igt ft  Zunächst  Brechmittel,  am  besten  aus  Zinksulfat 
bestehend. 

LelekeBbef»4.  Ueberfiillung  des  Gehirns  und  seiner  Mem- 
branen mit  Blut.  Die  Schleimhäute  des  Nahrungscanais  sind  stark 
geröthet. 

EigeMsehaftei.  Die  verschiedenen  Varietäten  von  Aconitum, 
meist  in  Gebirgsgegenden  wild  wachsend,  werden  häufig  bei  uns 
in  Gärten  gezogen  und  geben  so  Veranlassung  zu  Vergiftungen, 
wie  mehrere  der  oben  beschriebenen  Fälle  darthun.  Es  sollten 
keine  zu  Speisen  benutzten  Pflanzen  mit  giftigen  in  einem  und 
demselben  Garten  gezogen  werden,  da,  wie  bei  den  schon  früher 
aufgeführten  Giftpflanzen,  so  auch  hier  die  meisten  Vergiftungen 
sich  auf  Verwechselungen  mit  essbaren  Pflanzentheilen  zurückfuh- 
ren lassen.  Bei  dieser  Pflanze  hat  die  grosse  Aehnlichkeit  ihrer 
Wurzel  mit  der  des  Meerrettigs  zu  Unglücksfällen  gefuhrt. 

Der  gerade  einfache  oder  auch  'rispig  verästelte  Stengel  ist 
rund  und  feinbehaart.  Er  trägt  langgestielte,  zerstreut  stehende, 
glatte,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrüne  und  ölglänzende,  auf  der 
Unterfläche  hellgrüne  und  matte  Blätter,  die  sich  gleich  nach  ihrem 
Ursprung  in  drei  Hauptlappen  und  davon  die  beiden  seitlichen 
wiederum  bis  fast  an  ihre  Mittelrippe  so  spalten,  dass  sie  wie  in 
5  Lappen  getheilt  erscheinen,  von  denen  die  4  seitlichen  zweimal 
wiederholt  und  ungleich  gespalten  sind  und  der  mittlere  zweimal 
wiederholt  ungleich  dreispaltig  ist,  wodurch  alle  Zipfel  eine  un- 
gleiche Basis  erhalten.  Die  Zipfel  sind  lanzettlich,  bis  3  cm  breit, 
meist  zugespitzt,  zuweilen  auch  stumpf,  namentlich  bei  den  in 
Gärten  gezogenen.  Die  helmförmigen  Blüthen  sind  kurz  gespornt, 
meistens  s.chön  veilchenblau,  schwach  glänzend,  bei  einigen  (A.  Ly- 
coctonum)  auch  gelb.  Sie  stehen  auf  langen,  tief  gerinn ten  und 
kahlen  Stielen  in  einer  endständigen,  kurzen,  einfachen,  selten 
rispig  verästelten  Traube  zusammen. 

Es  ist  kaum  erklärlich,  wie  diese  Blätter  mit  denen  der  Pe- 
tersilie verwechselt  werden  können,  wie  es  dennoch  geschehen  ist. 
Leichter  zu  erklären  sind  die  Verwechselungen  der  Wurzel  mit  der 
des  Meerrettigs. 
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Die  rübenformigen  Knollen  von  Aconit  sind  circa  7,5  cm 
lang,  rundlich,  oben  bis  aber  2,5  cm  dick  und  kegelförmig.  Ihre 
äussere  Hülle  ist  gelblich  oder  rothbraun.  Im  Innern  sind  sie  weiss 
und  von  erdigem  Geruch,  der  Geschmack  ist  bitter,  nach  einiger 
Einwirkung  auf  die  Zunge  unangenehm  prickelnd  und  betäubend. 

Die  Meerrettigwurzel  ist  mehrköpfig  cylindrisch,  oben  bis 
5  cm  dick,  einfach,  nach  unten  hin  etwas  ästig  und  befasert, 
unregelmässig  geringelt,  aussen  gelblich,  inwendig  weiss,  fleischig 
und  saftig,  schmeckt  süsslich  bitter  und  scharf,  entwickelt  nament- 
lich nach  dem  Zerreiben,  einen  scharfen,  zu  Thränen  reizenden 
Dampf. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  wesentlichen  Unterscheidungen 
der  beiden  Wurzeln  darauf  basiren,  dass  Aconit  conisch,  Meerrettig 
cylindrisch,  erstere  Wurzel  dunkel,  letztere  gelblich,  erstere  von 
schwachem,  letztere  von  starkem,  zu  Thränen  reizendem  Geruch  ist. 

Soweit  die  botanischen  Kennzeichen.  Was  die  chemischen  Er- 
kennungsmittel betrifft,  so  beruhen  dieselben  atif  dem  Gehali  des 
chemisch  charakteristischen  Stoffes,  des  Aconitin. 

Dieses  ist  ein  farbloses  Pulver  oder  eine  glasglänzende  amorphe 
Masse  von  intensiv  bitterem  Geschmack,  welches  in  Wasser  und 
Petroleumäther  kaum  löslich,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und 
Benzol  leicht  löslich  ist.  Es  schmilzt  bei  80  ^,  bräunt  sich  bei 
120  ®  und  wird  bei  höherer  Temperatur  vollständig  zersetzt. 

Mit  Säuren  bildet  es  Salze,  welche  schwer  krystallisiren  und 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  mit  gelbbrauner 
Farbe,  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  wird  die  Lösung  hellgelb. 

Löst  man  das  Alkaloid  in  wässeriger  Phoaphoraäure  und  ver- 
dampft die  Lösung  im  Wasserbade,  so  entsteht  eine  violette  Fär- 
bung. Digitalin  verhält  sich  ähnlich.  Von  diesem  unterscheidet 
es  sich  dadurch,  dass,  wenn  man  auf  die  Lösung  des  Digitalins 
in  Schwefelsäure  Brom  dampf  einwirken  lässt,  dieselbe  violettroth 
gefärbt  wird,  während  die  schwefelsaure  Aconitlösung  roth- 
braun wird. 

Ntekweis.  Es  lassen  sich  die  in  Substanz  genossenen  Theile 
des  Aconits  durch  die  botanische  Diagnose  nachweisen.  Ausser- 
dem ist  es  hier  möglich,  durch  die  Ausscheidung  des  Alkaloids, 
Aconitin,  den  Beweis  einer  Vergiftung  mit  Aconit  zu  führen.  Man 
kann    hier   im  Allgemeinen   zur  Ausscheidung   desselben   das    bei 
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dem  Atropin  angegebene  Verfahren  befolgen  und  dann  mit  dem 
ausgeschiedenen  Alkaloid  die  vorhin  angegebenen  Versuche  an- 
stellen. Auch  in  diesem  Falle,  da  das  Alkaloid  nicht  krystalli- 
sirt,  sind  physiologische  Versuche  mit  kleinen  Thieren  zu  em- 
pfehlen, 

lelleboms  niger.  Schwarze  üfiesswurzeL  Banimciilaceen. 

falle.  Diese  Pflanze  wird  sehr  häufig  mit  der  weissen  Niess- 
wurzel,  welche  zu  einer  ganz  anderen  Pflanzenfamilie  gehört,  auch 
andere  chemische  Bestandtheile  enthält,  verwechselt.  Die  Alten 
(s.  pag.  6)  hielten  beide  für  ziemlich  gleich.  Der  Helleborus  niger, 
der  Melampodium  der  alten  Pharmakopoen,  ist  nach  mehreren 
Beobachtungen  ein  ziemlich  heftig  wirkendes  Gift.  In  vielen,  na- 
mentlich in  England  beobachteten  Fällen  trat  der  Tod  nach  dem 
Genuss  der  Wurzel  der  oben  erwähnten  Pflanze  ein. 

LeiekeBbefiml.  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens 
und  der  Gedärme. 

Eigensehaften.  Die  im  südlichen  und  mittleren  Europa  vor- 
kommende Pflanze  hat  nur  Wurzelblätter,  welche  eine  fussformige 
Gestalt  haben  und  deren  Blättchen  lederartig  und  weit  sägeförmig 
sind.  Der  Wurzelstock  ist  braun,  bis  2,5  cm  dick,  meistens 
8  dem,  seltener  13  dem  lang,  rundlich,  geringelt,  unten  einfach, 
nach  oben  hin  ästig  verlängert,  vielköpfig,  so  dass  der  gegliederte, 
etwas  glatte,  bis  1,8  cm  dick  und  2,5  dem  lang  werdende,  sich 
wiederum  verzweigende,  aussen  ebenfalls  braune  und  mit  7  ring- 
förmigen Absätzen  regelmässig  gezeichnete,  aufwärts  gerichtete 
Aeste  entwickelt,  aus  deren  Spitze  ein  dichter  Blüthenschaft  und 
die  Blätter  aufsteigen.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  der  Wurzel- 
stock eine  weisse  fleischige  Rinde  und  einen  relativ  dicken  porösen 
und  mit  einem  lockeren  Kreise  von  Holzgefässbündeln  umgebenen 
Markkörper.  Die  sich  aus  dem  Wurzelstock  ringsum  und,  wenn 
er  schief  liegt,  fast  nur  unten  seitlich  sehr  zahlreich  und  einzeln 
auch  aus  den  untersten  Astgliedern  entwickelnden  Nebenwurzeln 
sind  bis  31  cm  lang  und  oben  höchstens  3  mm  dick,  rollig  rund, 
einfach  und  nur  am  Ende  in  zarte  Aestchen  getheilt,  mehr  oder 
weniger  mit  Flaumhärchen  besetzt  und  äusserlich  braun.  Durch 
Trocknen  werden  sie  grau  bis  nelkenbraun  matt,  mehr  oder  minder 
weissgrau  bereift.     Die  getrocknete  Wurzel  ist  mürbe  und   leicht 
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zerbrechlich.  Der  Geruch  ist, schwach  widrig.  Die  Wurzel,  welche 
als  der  wirksamste  Theil  der  ganzen  Pflanze  betrachtet  werden 
inuss,  enthält  ebensowenig  wie  das  Kraut,  der  Stengel  etc.  ein 
Alkaloid.  Es  ist  ausser  den  in  allen  Vegetabilien  mehr  oder  min- 
der vorkommenden  Substanzen  nur  noch  eine  ölige,  dem  Croton- 
Oel  analoge  Substanz  in  dem  Helleborus  niger  gefunden  worden, 
auf  welche  sich  die  schädliche  Einwirkung  derselben  zurückfüh- 
ren lässt. 

Naekweis.  Dieser  ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  durch  die 
botanischen  Kennzeichen  der  ziemlich  charakterisirten  Theile  dieser 
Pflanze  zu  führen.  Schwerer  dürfte  es  sein,  die  ölige  Substanz, 
welche  der  Träger  der  giftigen  Eigenschaften  zu  sein  scheint,  zu 
isoliren  und  darauf  den  Nachweis  zu  gründen. 

Veratnim  albimi.    Weisse  Uiesswnrz.    Veratrum  Sabadilla. 

Yeratreen.    Veratrin.  CgaHäaNjO». 

Die  weisse  Niesswurzel  ist  eine  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
als  Arzneimittel  und  Gift  bekannte  Substanz  (s.  pag.  6). 

Fälle«  1,21  g  Temnachten  nach  eingetretenen  Convalsionen  den  Tod  in 
3  Stunden.  Ein  Mann,  der  Ton  der  Wurzel  gegessen  hatte,  starb  in  6  Stunden. 
Ein  anderer  Mann,  der  eine  kleine  Menge  genommen  hatte,  starb  im  Laufe  eines 
Tages. 

*Im  December  1867  verstarb  plötzlich  nach  dem  Genuss  eines  Gerichtes 
Linsen  eine  Frau,  nachdem  auch  ihre  Rinder  vorher  heftig  erkrankt  waren.  Sie 
hatte  zum  Arzt  geschickt,  um  ihren  Kindern  Hülfe  zu  leisten.  Als  derselbe  er- 
schien, war  die  Frau  schon  leblos,  sie  wurde  zwar  wieder  zu  sich  gebracht,  ver- 
starb aber  bald  darauf  trotz  ärztlicher  Hülfe.  Auf  Anprdnung  der  Aerzte  warden 
die  beiden  Kinder  in  ein  Krankenhaus  gebracht,  wo  das  eine  sehr  bald  verstarb. 
Es  wurde  von  dem  Gerichte  die  Obduction  und  die  weitere  Untersuchung  der 
Sache  angeordnet.  An  Selbstmord  und  Verbrechen  war  nicht  zu  denken,  da  die 
Frau  bei  dem  Besuche  einer  Freundin,  welche  der  Bereitung  des  Linsengerichtes 
beigewohnt  hatte,  sich  noch  über  verschiedene,  in  nftchster  Zeit  auszuführende 
PUne  unterhielt,  auch  sonst  gar  kein  Motiv  zu  der  erwähnten  Handlung  vorlag. 
Bei  der  Haussuchung  wurden  alle  Gegenstände,  welche  etwa  zur  Aufklärung  der 
Sachverhalts  dienlich  erscheinen  konnten,  mit  Beschlag  belegt  und  mir  zur  chemi- 
schen Untersuchung  übergeben,  nachdem  ich  vorher  selbst  in  dem  Obductionsgeb&ude 
nach  geschehener  Obduction  2  Gläser,  enthaltend  Magen,  Dünndarm,  SpeiwT5hre, 
Leber,  Lunge,  Milz  und  Gehirn  der  Verstorbenen,  in  Empfang  genommen  hatte. 
Die  anderen  mit  Beschlag  belegten  Gegenstände  waren  ausser  verschiedenen  Koch- 
und  Tischgeräthen  eine  Terrine  mit  Linsen  und  eine  Flasche,  in  welcher  sich  noch 
ein  Rest  Essig  befand,  der  zur  Zubereitung  des  Linsengerichtes  gedient   hatte.     £s 
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VW  der  Verdacht  rege  geworden,  dass,  da  die  Fraa  sehr  anreinlich  war^  sich  Orün- 
gpsn  an  den  Clescbirren  befunden  und  so  schädlich  eingewirkt  haben  kOnne.  Ob- 
gleich die  den  Tod  begleitenden  Symptome  dieser  Annahme  widersprachen,  so  wur- 
den dennoch  die  Loffel  etc.  zunächst  auf  diesen  KOrper  und  ausserdem  auf  Arsenik, 
jedoch  ohne  positives  Resultat  untersucht.  Hierauf  wurde  der  Magen  etc.  der  ge- 
nauesten Untersuchung  unterworfen.  Hierbei  ergab  sich  die  Abwesenheit  yon  Phos- 
phor und  Blansinre.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  auf  Alkaloide,  welche,  wie 
mehrfsch  angegeben,  aber  insofern  mit  einer  Abweichung  ausgeführt  wurde,  als  ich 
nicht  reinen  Aether^  sondern  ein  Gemenge  von  Aether  und  Chloroform  verwendete, 
fand  sich  schliesslich  ein  Alkaloid  und  zwar  Veratrin.  Dieses  Resultat  war  insofern 
überraschend,  als  es  unerkl&rlich  erschien,  wie  eine  arme,  sonst  unbescholtene  Frau 
sich  in  den  Besitz  dieses  dem  grosseren  Publicum  schwer  zugänglichen  Alkaloids 
hatte  setzen  kOnnen,  und  wie  sie,  die  nach  allen  Wahrnehmungen  ihre  Kinder 
zftrtlich  liebte,  aach  keine  Gründe  zum  Selbstmord  hatte,  zu  einer  Veratrin  halten- 
den Pflanze  hatte  greifen  kOnnen,  um  sich  und  ihre  Kinder  zu  vergiften,  besonders 
da  sie  nach  der  eintretenden  Erkrankung  derselben  sofort  zu  einem  Arzte  nach 
Hülfe  geschickt  hatte.  Einen  Anhalt  zur  Beantwortung  dieser  anfangs  schwierig 
erscheinenden  Frage  gab  die  Analyse  des  in  der  Flasche  befindlichen  Restes  Essig. 
Es  fanden  sich  in  dem  Essig  ebenfalls  deutliche  Spuren  von  Veratrin.  Ebenso 
wnrde  dasselbe  Gift  in  dem  Reste  der  Linsen  gefunden.  Andere  giftige  Substanzen 
organischer  und  unorganischer  Art  waren  nicht  nachzuweisen.  Es  war  hier  also 
eine  Vergiftung  mit  Veratrin  aufs  Unzweifelhafteste  nachgewiesen,  wahrend  über 
den  Zusammenhang  der  Sachlage  nur  Vermuthungen  aufgestellt  werden  konnten* 
Meine  Ansicht  von  der  Sache  ist  folgende:  In  manchen  Gegenden  Deutschlands 
wird  zum  Vertreiben  des  Ungeziefers  bei  Kindern  ein  sogenanntes  Lausepulver  ver- 
wendet, welches  ans  einem  Gemenge  von  gepulvertem  Samen  von  Veratrum'  Saba- 
dilla  und  den  gepulverten  Wurzeln  von  Veratrum  album  besteht.  Dieses  Pulver 
wird  mit  Branntwein  oder  auch  mit  Essig  angesetzt  und  der  Auszug  zum  Waschen 
der  betreffenden  Köpfe  benutzt.  Nun  ist  es  bei  der  unordentlichen  Wirthschaft  der 
W.  leicht  möglich,  dass  sie  einen  solchen  Auszug  in  der  Flasche,  worin  der  Essig 
spater  geholt  worden  war>  früher  aufbewahrt  hatte,  der  verdunstete  und  so  einen 
Veratrin  haltenden  Rückstand  hinterliess.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  die  nicht  ge- 
kochten Linsen,  sowie  der  Essig  des  Kaufmanns,  bei  welchem  der  zur  Bereitung 
des  Linsengerichtes  gebrauchte  entnommen  war,  kein  Veratrin  enthielten. 

flegtigift.  Ausser  Brechmitteln  ist  kein  besonderes  Gegen- 
gift gegen  Veratrin  bekannt.  Es  muss  schleunigst  ärztliche  Hülfe 
beschafft  werden. 

LeieheBbefiid.  Der  Magen  und  die  Gedärme  sind  meistens 
stark  entzündet. 

Bigeitehtftei.  Das  Veratrin  ist  der  wirksamste  Bestandtheil 
verschiedener  Veratrumarten,  als:  V.  Sabadilla,  V.  album  etc.  Von 
Ersterem  ist  der  Samen  am  gebräuchlichsten.  Dieser  besteht  aus 
drei  mit  dem  unteren  Ende  ihrer  einander  zugekehrten  Bauchnath 
verwachsenen  Kapseln  voll  reifer  Früchte.    Die  Kapseln  sind  läng- 
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lieh  eiförmig  und  lang  zugespitzt,  5—10  inm  dick,  6—15  mm 
lang,  braun,  glatt  einfacherig  und  bestehen  aus  einem  sehr  dünnen 
und  trockenen  Gehäuse,  welches  beim  Reifen  von  der  Spitze  an  in 
der  erwähnten  Bauchnaht  insoweit,  als  dieselbe  nicht  nach  unten 
hin  mit  der  anderen  Kapsel  verwachsen  ist,  aufspringt  und  2 — 4 
länglich  pfriemenformige,  dünne,  etwas  glatte,  unten  stumpfe  und 
oben  schnabelförmig  zugespitzte  Samen  enthält,  die  aus  einer 
schwarzbraunen,  etwas  glänzenden  Samenschale  und  einem  weiss- 
liehen  festen  Kern  bestehen.  Letztere  schmecken  widerlich  schai:( 
und  erregen  heftiges  Niessen. 

Die  wirksamen  Wurzeln  von  V.  album  sind  5,5 — 8  cm  lang, 
bis  2,5  cm  dick,  zuweilen  mehrköpfig,  kegelförmig  stumpf  aus- 
gehend, auf  der  Oberfläche  schwarzgrau,  etwas  geringelt  und  warzig. 
Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  die  aussen  schwarzbraune,  innen 
weisse,  dichte,  stärkereiche,  1 — 2  mm  dicke  Rinde,  getrennt  durch 
eine  geschlängelte  bräunliche  Linie  von  dem  dünnen  Holzring,  der 
das  innere,  relativ  dicke,  feste,  mehlige,  nur  wenig  schwammige, 
fast  weisse,  mit  zahlreichen  vielgestaltigen  Holzbündeln  unregel- 
mässig durchsetzte  Mark  umgiebt.  Die  Wurzel  ist  fast  ohne  Ge- 
ruch, aber  von  brennendem,  scharfem,  bitterem  Geschmack.  Im 
pulverisirtem  Zustande  erregt  sie  heftiges  Niessen.  Der  giftigste 
Hauptbestandtheil  der  beiden  Veratruinarten  ist,  wie  schon  erwähnt, 
das  Yeratrin,  dessen  Zusammensetzung  oben  angegeben  ist.  Dieses 
Alkaloid  krystallisirt  in  vollständig  reinem  Zustande  in  durch- 
sichtigen rhombischen  Prismen,  welche  an  der  Luft  verwittern  und 
porzellanartig  werden.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  schwer 
löslich  in  Aether,  Benzol,  Amylalkohol  und  Petroleumäther,  in 
Wasser  unlöslich.  Die  Lösung  desselben  zeigt  eine  alkalische 
Reaction.  Bei  115^  schmilzt  es  zu  eiper  harzartigen  Masse,  stär- 
ker erhitzt  sublimirt  es  unzersetzt  und  theilweise  krystallinisch. 

Die  Salze  des  Veratrins  sind  löslich  in  Wasser  und  schwer 
krystallisirbar.  Aus  den  Lösungen  desselben  scheidet  Kalilauge 
die  Base  als  weissen  flockigen  Niederschlag  ab,  welcher  im  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  unlöslich  ist. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Alkaloid  mit 
schön  gelber  Farbe  auf,  welche  Färbung  bald  durch  Rothgelb  in 
Blutroth  und  endlich  in  Carminroth  übergeht.  Die  letztere  Färbung 
hält  mehrere  Stunden    an    und    verschwindet  dann  allmälig.     Auf 
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Zusatz  von  einigen  Tropfen  Bromwasser  zu  der  schwefelsauren  Lö- 
sung tritt  die  Purpurfarbe  sofort  ein. 

Concentrirte  Schwefelsäure^  welche  eine  kleine  Menge  Natrium- 
molybdat  gelöst  enthält,  erzeugt  zuerst  eine  gelbe  Lösung,  welche 
bald  dauernd  kirschroth  wird.  Auf  Zusatz  von  Ceroxyduloxyd  zu 
der  schwefelsauren  Lösung  entsteht  eine  röthlich  braune  Färbung. 

Löst  man  das  Alkaloid  in  concentrirter  Chlarwasaerstoffsäure 
und  erwärmt  die  Lösung  einige  Zeit,  so  geht  die  ursprünglich  farb- 
lose Flüssigkeit  in  eine  intensiv  rothe  über. 

Vermischt  man  eine  geringe  Menge  Veratrin  mit  ungefähr  der 
vierfachen  Menge  an  Rohrzucker,  fugt  einige  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  hinzu  und  verreibt  das  Gemenge,  so  entsteht  nach 
und  nach  eine  dunkelgrüne  Färbung,  welche  schliesslich  in  tiefes 
Blau  übergeht.  Die  ßeaction  tritt  besonders  hervor,  wenn  man 
die  auf  einem  Uhrglase  befindliche  Lösung  hin  und  her  bewegt,  so 
dass  das  Uhrglas  in  möglichst  dünner  Schicht  mit  Flüssigkeit 
überzogen  ist.  Nach  einigen  Stunden  geht  die  blaue  Färbung 
durch  Roth  in  schmutzig  Braun  über. 

Hatinchlorid  und  Goldchlorid  bringen  in  den  Lösungen  einen 
gelben.  Niederschlag  hervor,  der  erstere'  ist  krystallinisch,  der  Gold- 
Niederschlag  schiesst  aus  der  Lösung  in  heissem  Alkohol  in  feinen, 
seidenglänzenden  Nadeln  an. 

Nifhweis.  Durch  Ausziehen  des  mit  Wein-  oder  Oxalsäure 
versetzten  Untersuchungsobjectes  mit  Alkohol  und  Behandeln  des 
Auszuges  auf  die  bei  den  vorhergehenden  Alkaloiden  angegebene 
Weise  mit  Aether  etc.  In  dem  einen  oben  beschriebenen  Falle 
habe  ich  ein  Gemisch  von  Aether  und  Chloroform  mit  gutem  Er- 
folg angewandt.  Das  rein  ausgeschiedene  Alkaloid  wird  nun  an 
den  vorhin    beschriebenen  Eigenschaften  und  Reactionen    erkannt. 

Scilla  maritima.    Meerzwiebel.   Liliaceen. 

Wirkliche  Vergiftungsfälle  mit  dieser  Pflanze  sind  nicht  beob- 
achtet worden.  Der  darin  enthaltene  Bitterstoff  Scillitin  soll  in 
grösseren  Gaben  (mehr  als  0,48  g)  tödtliche  Wirkung  haben. 

Das  Scillitin  krystallisirt  aus  alkoholischer  Lösung  in  langen 
biegsamen  Nadeln.  Chemische  Reactionen  sind  nicht  bekannt.  Es 
hat  einen  scharfen,  widerlich  bitteren  Geschmack. 
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Colchicum  autumnale.    Herbstzeitlose.    ColcMcaceeii. 

ColcMcin.    C„  E^^  NO5. 

Sehr  viele  Vergiftungsfalle  durch  Samen,  Wurzel  und  Präpa- 
rate derselben  sind  beobachtet  worden. 

Fälle«  Es  hatten  5  Patienten  Colchicum -Samen  genossen  und  zwar  wahr- 
scheinlich jeder  60  g.  Zwei  derselben  verspürten  nach  2  Stunden  Unwohlsein,  be- 
kamen Kolikschmerzen,  Erbrechen  und  Darchfall.  Drei  der  Kranken  starben  nach 
19  stündigem  Leiden  und  zwei  nach  26  Stunden.  Ein  Mann  starb  nach  dem  6e- 
nuss  Ton  45  g  Colchicum- Wein  in  7  Stunden.  30  g  Vinum  Colchici  tfidtete  in 
39  Standen.  60  g  desselben  Prftparats  in  48  Stunden.  0,13  g  in  4  Tagen. 
Die  Tinctur  der  Wurzel  in  Gaben  von  circa  150  g  tOdtete  in  je  22  und  2S  Stun- 
den Eine  grose  Menge  Samen  in  Substanz  U^dtete  einen  alten  Mann  in  einigen 
Stunden.  Ein  anderer  jüngerer  wurde  nach  dem  Gennss  eines  Deeoctes  von  einem 
EsslOffel  Toll  Samen  in  36  Standen  getodtet.  Ebenso  werden  noch  zwei  TodesfUle 
in  Folge  des  Genusses  von  frischem  Samen  berichtet.  Mehrere  Leute,  die  Tinct. 
Sem.  Colchici  für  Liqueur  gehalten  und  davon  genossen  hatten,  starben  sftmmtlich- 
In  zwei  Fällen,  die  anfangs  bedenkliche  Symptome  zeigten,  trat  nach  Ärztlicher 
Behandlung  Genesung  ein.  Ein  Mädchen  Ton  18  Jahren  nahm  18  Pillen,  bestehend 
aus  1,46  g  Extr.  Colchici,  1,46  g  Extr.  Colocynthidis,  0,076  g  Extr.  Opü.  In 
^ Folge  des  Genusses  dieser  Substanzen  trat  der  Tod  in  74  Stunden  ein. 

LetekeibefMadi.  Die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Ge- 
därme ist  sehr  mürbe  und  roth,  die  Leber  von  Blut  erfüllt,  die  Milz, 
noch  mehr  Gehirn  und  Rückenmark  sind  geröthet.  Das  Muskelfleisch 
ist  überall  rosenroth,  und  die  Fäulniss  wird  zurückgehalten.  In 
einem  Falle  wurde  ein  rother  Fleck  auf  der  Magenschleimhaut 
wahrgenommen,  während  eine  auffällige  Entzündung  der  Gedärme 
nicht  zu  erkennen  war. 

BlgeitekifteH.  Die  Pflanze  ist  ein  kleines,  kaum  meterhohes 
Knollengewächs  mit  schönen  violetten  Blüthen,  welche  sich  früher 
als  die  Blätter  entwickeln.  Die  Knolle  hat  eine  rundliche  birnen- 
artige Form,  ist  auf  einer  Seite  abgeplattet  und  dort  mit  einer 
ausgerundeten  Rinne  versehen.  Aussen  ist  sie  mit  einer  schön- 
rothen  dünnen  Rinde  bedeckt,  im  Innern  dicht  weissfleischig,  saftig 
und  auf  dem  Querschnitte  concentrische  Ringe  zeigend.  Beim  Zer- 
reiben entwickeln  sie  einen  scharfen  rettigartigen  Geruch,  der  Ge- 
schmack ist  anfangs  süsslich,  dann  scharf  bitter,  widrig  und 
kratzend.  Sie  enthalten  viel  Amylum.  Die  reifen  Samen  sind 
hirsekorngross  kugelig,  feingrubig  punktirt,  auf  der  einen  Seite 
mit  einer  starken  und  fleischigen  Fugennaht  versehen,  lederbraun, 
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werden  beim  Liegen  an  der  Luft  in  Folge  ihres  Gehaltes  an  Trauben- 
zucker klebrig  und  feucht.  Der  ölreiche  Kern  ist  mit  einer  braunen 
Schale  bedeckt.  Der  Geschmack  ist  widrig  bitter,  ein  bestimmter 
Geruch  ist  nicht  wahrzunehmen. 

Der  giftige  Körper  im  Colchicum  autumnale  ist  das  Colchictn. 
Dasselbe  bildet  eine  gelblich  weisse,  gummiartige  Masse,  welche 
sich  beim  Reiben  harzartig  zusammenballt.  Auf  130  ^  erhitzt,  er- 
weicht es  und  schmilzt  bei  140  ^  zu  einer  braunen  durchsichtigen 
Flüssigkeit,  welche  glasartig  erstarrt.  Im  Wasser  ist  das  Colchicin 
in  jedem  Verhältniss  löslich ,  ebenso  löslich  ist  dasselbe  in  Alko- 
hol, Chloroform,  Benzol  und  Amylalkohol. 

Concentrirte  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,4  färbt  dasselbe 
violett.  Rauchende  Salpetersäure  bewirkt  eine  violettblaue  Färbung, 
welche  in  Braungrün  und  Gelb  übergeht.  Durch  Verdünnen  der 
violetten  Lösung  mit  Wasser  geht  dieselbe  in  Gelb  und  beim 
Uebersättigen  mit  Natronlauge  in  Orangeroth  oder  Orangegelb  über. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Base  mit  intensiv 
gelber  Farbe  auf.  Durch  Hinzufugen  von  einem  Tropfen  Salpeter- 
säure entsteht  eine  dunkelbraune  Zone,  welche  durch  Violett  und 
Braun  wiederum  in  die  gelbe  Farbe  übergeht. 

GddMorid  bringt  einen  weisslich  -  gelben  Niederschlag,  in 
concentrirten  Lösungen,  hervor.  Verdünnte  Lösungen  werden  nach 
and  nach  getxübt. 

Chlorwaeser  bringt  einen  gelben  Niederschlag  hervor,  welcher 
sich  in  Ammoniak  mit  oranger  Farbe  löst. 

NaekweU.  Das  flüssige  Untersuchungsobject  wird  bei  niede- 
rer Temperatur  sorgfaltig  eingedickt,  dann  mit  Alkohol,  dem  wenige 
Tropfen  Salzsäure  zugefugt  sind,  mehrfach  ausgezogen,  die  ver- 
mischten Auszüge  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  ausgezo- 
gen, der  Auszug  wieder  concentrirt  und  dann  mit  gebrannter 
Magnesia  und  Aether  oder  Chloroform  geschüttelt.  Letztere  lösen 
das  Alkaloid  und  hinterlassen  dasselbe  nach  freiwilligem  Ver- 
dunsten (am  besten  im  Vacuum  über  Schwefelsäure), 

Cioton  Tiglium.    Euphorbiaceen.   Furgirköiner.    Croton-Oel. 

FUle.  Ein  Mann,  der  aus  Yertehen  9  g  GrotonOl  yenchlackt  hatte,  starb 
imter  heftigen  Schmerzen  in  4  Standen. 
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Andere  Fälle  nahmen  in  Folge  ärztlicher  Behandlung  einen 
glücklicheren  Verlauf. 

Dass  das  Oel  un^  der  Staub  des  Samens  äusserlich  verwendet 
auch  sehr  schlimme  Zufalle  herbeiführen  können,  ist  mehrfach 
beobachtet  worden. 

(legeigift    Brechmittel,  dann  Milph,  schleimige  Getränke. 

Leieheibefiid.  Der  Nahrangscanal  meistens,  jedoch  nicht 
immer  entzündet. 

Eigeitebaftei.  Der  Grotonsamen  ist  eirund  länglich,  bis 
5  mm  breit  und  bis  9  mfli  lang.  Er  besteht  aus  einer  dünnen, 
harten,  spröden,  aussen  mit  einer  dünnen,  matten,  braunen  oder 
schwärzlichen,  leicht  abreibbaren  und  deshalb  oft  fehlenden  Hülle, 
welche  im  Innern  mit  einer  weissen  Schale  bekleidet  ist  Der 
Kern,  welcher  die  Hülle  ganz  ausfüllt,  ist  gelblich  weiss,  geruch- 
los, anfangs  milde  ölig,  darauf  brennend  scharf  und  kratzend 
schmeckend,  scharf  purgirend  wirkend  und  namentlich  beim  Er- 
wärmen einen  Nase  und  Augen  reizenden  Dampf  entwickelnd.  Das 
giftig  wirkende  Princip  in  dem  Samen  ist  ein  noch  nicht  isolirter, 
fettig  harziger  Körper  und  das  Crotonöl,  welches  äusserlich  ent- 
zündend wirkt. 

Das  Crotonöl  enthält  die  flüssigen  Theile  des  Samens  im  con- 
centrirten  Zustande. 

Naehweis«  Entweder,  namentlich  wenn  Samen  verwendet 
wurde,  die  botanische  Diagnose,  oder,  wenn  das  Oel  vorliegt,  durch 
Ausziehen  mit  Alkohol  und  Versuche  mit  dem  Rückstände  an  le- 
benden Thieren.    Bestimmte  Reactionen  sind  bis  jetzt  unbekannt. 

Jimiperas  Sabina.    Sadebaum.   SeYenbaum.   Gonifeien. 

Das  Kraut  dieser  Pflanze,  häufig  als  Abortivum  genommen, 
hat  zu  mehr  Vergiftungen  Veranlassung  gegen,  als  im  Allgemeinen 
angenommen  wird.  Meistens  sind  schwangere  Frauen  und  deren 
neugeborene  Kinder  die  Opfer. 

Fälle*  In  einem  Falle  nahm  eine  Frau  einen  starken  Anfgus  der  Blätter 
und  itarb  5  Standen  nachher  nach  heftigen  Schmerzen.  Eine  andere  Schwangere 
ttarb  ebenfalls  nach  dem  Genuss  eines  starken  Sadebaum  -  Aufgusses  in  venigen 
Tagen  nach  grossen  Leiden.  Eine  andere,  welche  die  Spitxen  des  frischen  Krautes 
in  grosser  Menge  genossen  hatte,  starb,  nachdem  sie  entbunden  worden  war  nnd 
an  einer  heftigen  Entzündung  des  Magens  nnd  der  Eingeweide  geUtten  hatte,  in 
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6  Tagen.    In  einem  ahnlichen  Falle  starb  eine  Frau,  nachdem  sie  ein  todtes  Kind 
geboren«  in  Folge  des  Genusses  der  Sabina  knrz  nach  der  £ntbindang. 

Alle  diese  Fälle  beweisen  die  Giftigkeit  der  Sabina,  obgleich 
auch  mehrere  andere  Fälle  beobachtet  worden  sind,  wo  nach  ärzt- 
licher Hülfe  ein  günstiger  Verlauf  eintrat. 

fiegeigift.     Brechmittel,  schleimige  Getränke. 

LeieheibefiBil.  Der  Magen  und  die  Gedärme  sind  stark 
entzündet  und  mit  Blut  überfüllt. 

BigeBsekaften.  Der  Sadebaura,  ein  in  dem  mittleren  und 
südlichen  Europa  häufig  wild  wachsender,  auch  in  Gärten  gezogener 
Strauch,  enthält  ein  ätherisches  Oel,  auf  welches  sich  die  giftige 
Wirkung  desselben  zurückführen  lässt.  Auf  dieses  kennt  man  bis 
dahin  kein  charakteristisches  chemisches  Beagens,  so  dass  keine 
bestimmten  fieactionen  angegeben  werden  können. 

Juniperus  Sabina  ist  ein  bis  mehrere  Fuss  hoch  wachsender 
Strauch,  dessen  Stamm  stets  etwas  gebeugt  ist,  mit  dichten  auf- 
steigenden Zweigeft.  Die  immergrünen  Blätter  sind  abwechselnd, 
stehen  immer  zu  zwei  einander  gegenüber,  sind  klein,  lanzettförmig, 
schuppenartig,  glänzend  grün,  auf  dem  Bücken  mit  einer  Oeldrüse 
versehen  und  auf  der  nach  innen  gewendeten  Seite  weisslich.  Die 
Spitzen  haben  nach  Stellung  der  Blätter  ein  viereckiges  Ansehen. 
Der  Geschmack  ist  widrig,  harzig,  bitter.  Der  Geruch  eigenthüm- 
lich  scharf,  an  Wachholder  und  Cajeputöl  erinnernd. 

Ilaehwei§«  In  den  meisten  vorhin  aufgeführten  Fällen  fand 
man  in  den  ausgebrochenen,  meist  grünlich  gefärbten  Massen  noch 
Rudimente  der  Blätter,  welche  nach  dem  Abspülen  mikroskopisch 
untersucht  und  dann  botanisch  bestimmt  werden  konnten.  Auch 
kann  man  den  alkoholischen  Auszug  auf  ätherisches  Oel  und  Harz 
untersuchen.  Das  Oel  kann  durch  Schütteln  mit  Aether  abge- 
schieden werden. 


Euta  graveolens.   BAute.  Eutaceen. 

Diese  in  Gärten  gezogene  Pflanze  hat,  wie  manche  Fälle  dar- 
thun,  giftige  Eigenschaften. 

FUle.  Ein  im  fünften  Monat  schwangeres  MAdchen  nahm  w&hrend  fünf 
Tagen  den  aosgepressten  Saft  Ton  Irischen  Bautenpflanzen.  Der  Abortus  erfolgte 
nach  6  Tagen.  Sie  erkrankte  anfangs  sehr  heftig,  genas  aber  spftter  sehr  langsam. 
Ein    anderes   im    Tierten  Monat   schwangeres  Mftdchen    nahm  auf  den  Rath  einer 
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Matrone  eines   Abends   3  Tassen    eines    starken  Decoctes   Ton  Baateninirzeln.     Es 
traten  alle  Vergiftungssymptome  ein,  welche  aber  sp&ter  wieder  yerschwanden. 

Derartige  Fälle  sind  häufig  beobachtet  worden,  wovon  jedoch 
keiner  tödtlich  geendet  hat. 

Die  Raute  ist  ein  kleiner  Strauch  mit  kahlen,  bläulich  grünen, 
drüsigen,  dreifach  zusammengesetzt  gefiederten  Blättern.  Die  Blätt- 
chen sind  umgekehrt  eirund,  stumpf.  Der  Geschmack  ist  gewürz- 
haft bitter,  scharf,  der  Geruch  eigenthümlich  stark,  balsamisch. 

ürerinm  Oleander.  Rosenlorbeer.  Apocineen. 

Mit  den  verschiedenen  Theilen  dieser  Pflanze  sind  einzelne 
Vergiftungsfälle  vorgekommen.  Versuche  mit  Thieren,  welche 
neuerdings  angestellt  wurden,  haben  die  Giftigkeit  dieser  Pflanze 
namentlich  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Herzthätigkeit  bestätigt 
Sonst  ist  über  diese  Pflanze,  welche  im  Süden  einheimisch  ist,  bei 
uns  aber  als  Zierpflanze  cultivirt  wird,  in  chemischer  Beziehung 
wenig  bekannt. 

Anagallis  arvensis.    Oauclilieil.    Frimulaceen. 

Diese  Pflanze  soll  nach  einigen  Angaben  giftig  sein.  Bu- 
chener und  Herberger  haben  darin  Cyclamin  gefunden.  Der 
Geschmack  der  Pflanzentheile  ist  bitter  und  scharf. 

Lolium  temulentnin.    TaumellolGh.   Gramineen. 

Välle.  Beobachtungen  bei  Menschen  und  Thieren  haben  die 
Giftigkeit  dieses  häufig  vorkommenden  Grases  bewiesen.  Todes- 
fälle sind  durch  den  Genuss  desselben  nicht  verursacht  worden, 
jedoch  heftige  Erkrankungen  derjenigen,  welche  Brod  genossen 
hatten,  in  welchem  der  Samen  dieser  Pflanze  enthalten  war.  Die 
Betroffenen  haben  die  Empfindung  von  Schwindel,  wie  im  trunke- 
nen Zustande,  eine  Art  Delirium,  Gliederzittern  etc.  Auch  hat 
man  Erbrechen,  Krämpfe  und  Taubheit  beobachtet. 

SegeMgift  Ein  eigentliches  Gegengift  ist  nicht  bekannt  In 
den  oben  erwähnten  Fällen  wurden  von  den  Aerzten  Stimulantia 
und  Ricinusöl  verordnet. 

Eigensekaftei«    Die  einjährige  Wurzel   treibt   einen   30    bis 
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60  cm  hohen,  oben  rauhen  Stengel,  auf  welchem  die  vielblüthigen 
seitlichen  Aehren  sitzen,  welche  mit  d^r  Schärfe  nach  dem  Stengel 
gerichtet  sind.  Der  Samen  hat  eine  Aehnlichkeit  mit  Roggenkorn. 
Ni  eh  weis.  Der  botanische  Charakter  der  Pflanze  ist  möglichst 
festzustellen.  Der  Verdacht  einer  Vergiftung  mit  Lolch  wird  da- 
durch bedeutend  verstärkt,  wenn  mehrere  Personen,  welche  von 
einem  und  demselben  Brode  genossen  haben,  gleichzeitig  unter 
denselben  oben  angedeuteten  Erscheinungen  erkranken.  Durch 
Destillation  der  Körner,  deren  Giftigkeit  durch  das  Backen  nicht 
beeinträchtigt  wird,  erhält  man  ein  leichtes  ätherisches  und  ein 
schweres  Oel.  Beide  sind  farblos  und  haben  einen  Geruch  nach 
Fuselöl. 

Menispeimum  Cocculus.    Kokkelskömer.     Menispeimeen. 

PikTotoxin.    Ci^HiiOs. 

FSQle.  Jemand  hatte  Branntwein,  der  mit  Kokkelssamen  yersetzt  war,  ge- 
trunken und  verstarb  in  einigen  Standen.  Andere,  welche  Ton  demselben  Getränk 
genossen  hatten,  erkrankten,  erholten  sich  aber  wieder.  Ein  Knabe,  der  PaWer, 
welches  ebenfalls  Ton  der  erw&hnten  Fracht  enthielt,  Terschlackt!  hatte,  starb 
am  19.  Tage  nach  der  Vergiftung. 

Kokkelskörner  werden  missbräuchlicherweise  häufig  zum  Be- 
täuben der  Fische  benutzt.  Ob  Fische,  welche  von  diesem  Gifte 
genossen,  schädlich  sind  oder  nicht,  ist  noch  nicht  genau  erforscht. 
Ebenso  wird  derselbe  Pflanzentheil  zum  Vergiften  von  Vögeln  etc. 
verwendet.  Wenn  eine  grosse  Menge  dieses  Giftes  zur  Verwendung 
gekommen  ist,  so  sind  die  getödteten  Thiere  nach  damit  ange- 
stellten Versuchen  giftig.  Die  Schale  der  Frucht  scheint  Brechen 
erregende  Eigenschaften  zu  besitzen,  während  der  Kern  den  giftigen 
Körper,  das  Pikrotoxin,  enthält.  Grössere  Thiere  scheinen  nach 
damit  angestellten  Versuchen  nur  vorübergehend  durch  dieses  Gift 
afficirt  zu  werden,  da  Hunde,  welche  über  0,18  g  Pikrotoxin  ge- 
nommen hatten,  nach  starkem  Erbrechen  sich  schliesslich  wieder 
erholten.  Das  Bier  wird  auch  zuweileik  von  gewissenlosen  Schank- 
wirthen  und  Brauern  mit  den  Eokkelskörnern  versetzt,  um  schwä- 
cheres Bier  berauschend  zu  machen.  ^ 

fiegeigift     Brechmittel. 

Leiekealiefniid.  Die  Gewebe  der  Pia  mater  sind  mit  dunk- 
lem  flüssigem  Blut    angefüllt.     Ergiessungen    von  Blut    in  Gehirn 

SonaeoBchein-ClaBsen»  Gerichtliche  Chemie.     S.  Aufl.  15 
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und  Lungen.  Die  Schleimhäute  des  Magens  sind  angegriflFen. 
Leute,  welche  von  mit  Kokkelskörnern  versetztem  Biere  genossen 
hatten,  zeigten  starke  Neigung  zum  Schlaf  und  klagten  doch  über 
Schlaflosigkeit.  Sie  litten  an  Betäubung  mit  voller  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit. 

Eigeisehaften.  Die  reifen  Früchte  sitzen  oft  zu  200 — 300 
in  einer  Traube  zusammen.  Sie  sind  fast  rund  oder  kugelig  nieren- 
förmig,  beerenärtige  Steinfrüchte  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
zur  Lorbeere.  An  einer  Seite  zeigen  sie  eine  Verschmälerung  mit 
zwei  schwachen  nebeneinander  befindlichen  Erhöhungen,  wovon  die 
eine  die  Spitze  der  Frucht  und  etwas  zugespitzt  ist,  die  andere 
die  Narbe  von  dem  abgebrochenen,  zuweilen  auch  noch  vorhande- 
nen Stiel  bemerken  lässt.  Unter  der  äusseren,  sehr  dünnen, 
schwarzbraunen,  runzlichen,  rauhen,  zerbrechlichen  Schale  liegt  die 
ebenfalls  sehr  dünne,  dicht  anschliessende,  gelblich  weisse  Kern- 
schale,  und  im  Innern  befindet  sich  ein  schmutzig  gelber,  hornartig 
durchscheinender,  öliger,  halbmondförmiger  Samenkern.  Sie  sind 
ohne  Geruch,  die  Schalen  ohne  Geschmack,  der  Kern  schmeckt 
höchst  widrig  bitter. 

Der  wichtigste  und  forensisch  interessanteste  Bestandtheil  der 
Frucht  ist  das  Pikrotoxin.  Das  Pikrotoxin  krystallisirt  in  glän- 
zenden vierseitigen  Säulen,  deren  Lösung  auf  Lackmuspapier  ohne 
Einfluss  ist.  Aus  gefärbten  Lösungen  schiesst  es  in  verfilzten 
Fäden  an,  welche  sich  allmälig  in  Nadeln  verwandeln.  Es  löst 
sich  in.  150  Theilen  kalten  und  25  Theilen  kochenden  Wassers,  in 
3  Theilen  heissen  Alkohols,  in  kaltem  Alkohol  viel  schwerer, 
ebenso  ist  es  in  kaltem  Aether  schwer  löslich.  Kali-  und  Natron- 
lauge, Ammoniak  und  Essigsäure  lösen  Pikrotoxin  ebenfalls;  aus 
den  Lösungen  in  Alkalien  wird  es  auf  Zusatz  einer  Säure  wieder 
ausgeschieden.  Die  Lösungen  haben  einen  sehr  bittern  Geschmack. 
Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  sich  bei  gesteiger- 
ter Temperatur.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  dasselbe  mit 
goldgelber  Farbe,  Salpetersäure  löst  es  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur farblos  unverändert  auf,  während  sie  es  beim  Erwärmen  in 
Oxalsäure  umwandelt.  Weinsäure  haltende  Kupferlösung  (Fehling- 
sche  Flüssigkeit)  scheidet  damit  beim  Erwärmen  Kupferoxydul  ab. 
Durch  längeres  Kochen  mit  fein  vertheiltem  Bleioxyd  verbindet  es 
sich  damit.     Mit  organischen  Basen  vereinigt  es  sich  zu  löslichen 
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Verbindungen,    in    welchen    es    die  Rolle  einer  Säure    zu   spielen 
scheint. 

Mischt  man  Pikrotoxin  noit  dem  dreifachen  Gewichte  an 
Kaliummfraty  befeuchtet  Aas  Gemenge  mit  einigen  Tropfen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  versetzt  dann  mit^Natronlauge  im  Ueber- 
schuss,  so  entsteht  eine  ziegelroth  gefärbte  Flüssigkeit. 

Gegen  Platin-,  Gold-  und  Quecksilberchlorid,  sowie  gegen 
Phosphormolybdän-  und  Gerbsäure  verhalten  sich  Pikrotoxinlösungen 
indifferent. 

Nachweis.  Durch  die  botanischen  Kennzeichen  oder  durch 
Ausziehen  des  üntersuchungsobjectes  mit  Alkohol  und  Darstel- 
lung des  Pikrotoxin  aus  dieser  Lösung.  Sollte  es  nicht  gelin- 
gen, krystallisirtes  Pikrotoxin  daraus  zu  gewinnen,  so  kann  der 
concentrirte  alkoholische  Auszug  auf  seinen  bittern  Geschmack 
und  seine  Einwirkung  auf  den  thierischen  Organismus  untersucht 
werden. 

Zur  Nachweisung  des  Pikrotoxins  in  Bier  versetzt  man  das- 
selbe mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaction,  lässt  den  Nieder- 
schlag absitzen  und  fügt  zu  der  klaren  abgegossenen  Flüssigkeit 
Bleiessig,  so  lange  noch  eine  Fällung  entsteht.  Hierdurch  werden 
Gummi,  Dextrin,  Zucker  etc.  gefällt.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit 
entfernt  man  den  Ueberschuss  an  Blei  mit  Schwefelwasserstoff, 
filtrirt  das  Schwefelblei  ab,  verdampft  das  Filtrat  bis  zur  Syrup- 
dicke  im  Wasserbade  und  extrahirt  den  Rückstand  mit  Aether. 
Die  ätherische  Lösung  wird  verdunstet  und  der  Rückstand  wie 
oben  angegeben  geprüft. 

Stryclmiii.    G^t  H22  Ng  O2. 

Dieses  in  verschiedenen  Strychnosarten  vorkommende  Alkaloid 
ist  eins  der  furchtbarsten  Gifte. 

Es  liegen  sehr  viele  Fälle  vor,  in  welchen  eine  Vergiftung 
mit  Strychnin  beobachtet  wurde.  Schon  an  den  Krankheits- 
erscheinungen lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  eine  Vergiftung 
mit  demselben  erkennen.  Der  Vergiftete  wird  gewöhnlich  in  einem 
Zeitraum  von  wenigen  Minuten  bis  zu  einer  Stunde  plötzlich  und 
zuweilen  ganz  ohne  vorläufige  Symptome  von  Erstickungs-  und 
Äthemnoth  befallen.  Es  stellen  sich  Zuckungen,  Gliederzittern  etc. 
ein.    Hierauf  treten  tetanische  Erscheinungen  ein  und   der  Körper 
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nimmt  eine  bogenförmige  Gestalt  an,  indem  der  Rücken  gekrümmt 
wird  und  der  Körper  auf  Kopf  und  Fersen  ruht.  Der  Kopf  wird 
während  des  Anfalles  rückwärts  geworfen,  die  Fusssohlen  sind 
gekrümmt  oder  nach  aussen  gebogen.  Der  Leib  ist  hart  und  ge- 
spannt, der  Brustkorb  krampfhaft  festgestellt,  so  dass  die  Respi- 
ration gehemmt  zu  sein  scheint,  das  Gesicht  nimmt  ein  dunkles 
Aussehen  mit  ängstlichem  Ausdruck  an,  die  Augen  treten  hervor 
und  haben  ein  starres  Ansehen,  die  Lippen  sind  blass  und  die 
Gesichtszüge  nehmen  einen  eigenthümlichen  Ausdruck  an,  bis 
schliesslich  unter  Krämpfen  und  nach  eingetretener  Bewusstlosig- 
keit  der  Tod  erfolgt. 

Fälle«  Ein  39j&hriger  Mann  starb  binneD  20  Minuten  nach  .0,03  g  schwefel- 
saaren  Strychnins.  Ein  13  jähriges  M&dchen  nahm  0,091  g  Strychnin  nnd  starb 
in  2  Vi  Stunden  unter  heftigen  Krämpfen.  Ein  7  jähriges  Kind  hatte  Wurmplätzchen 
genommen,  welche  statt  Santonin  Strychnin  enthielten,  und  starb  in  Folge  dessen 
n  1  Stunde.  Eine  Frau,  die  0,152  g  Strychnin  statt  Salycin  genommen  hatte, 
starb  sofort  unter  heftigen  GonTulsionen.  Ejn  anderes  Mal  folgte  der  >  Tod 
nach  1,82  g  nach  mehreren  Anfällen  in  kurzer  Zeit.  Ein  junger  Mann  hatte 
2,61  g  reines  Alkaloid  genommen.  Es  wurde  ihm  jedoch  sehr  bald  das  Vorhaben, 
sich  selbst  zu  morden,  leid  und  alle  mögliche  ärztliche  Hülfe  wurde  angewendet, 
trotzdem  starb  er  binnen  ^,\  Stunden.  Nach  0,243  g  starb  ein  Wundarzt-Gehülfe, 
nachdem  er  2  Stunden  ruhig  geschlafen  hatte,  dann  plötzlich  aufschrak  und  binnen 
1  Stunde  nach  heftigen  Conrulsionen  endete.  In  einem  anderen  Falle  traten  nach 
0,243  g  die  Symptome  erst  1  Stunde  nach  der  Vergiftung  auf. 

Aeusserlich  angewendet  übt  dieses  Gift  ebenfalls  eine  schäd- 
liche Wirkung  aus,  wie  viele  Beobachtungen  gezeigt  haben,  was 
bei  subcutanen  Einspritzungen  besonders  zu  berücksichtigen  ist 
Die  Anwendung  des  Strychnins  als  Pfeilgift  bei  den  Indianern  ist 
allgemein  bekannt. 

*  Ein  Mann  gebildeten  Standes  hatte  sich  reines  Strychnin  zu  verschaffen  ge- 
wusst  und  es  nach  einer  guten  Mahlzeit  und  dem  Genuss  einer  Flasche  Rothwoin, 
um  sich  zu  tödten,  eingenommen.  Der  Vorsatz  schien  ihm  leid  geworden  zu  sein, 
denn  die  Hausbewohner  bemerkten,  'wie  er  krampfhafte  Versuche  machte,  an  das 
Fenster  zu  klopfen  und  so  Hülfe  herbeizurufen.  Nachdem  man  zuerst  diese  Zeichen 
nicht  beachtet  und  Terstanden  hatte,  drang  man  endlich  in  die  Wohnung  und  sah 
den  Mann  in  heftigen  Krämpfen  auf  dem  Boden  liegend  Herbeigeholte  ärztliche 
Hülfe  blieb  erfolglos.  Es  ist  hierbei  zu  erwähnen,  dass  bei  der  Obduction  der 
Cadaver  nicht  die  gekrümmte  Gestalt  des  Rückgrats  zeigte,  wie  sie  sonst  bei 
Strychninyergiftungen  beobachtet  wird.  Bei  der  Untersuchung  des  Magens  fand 
sich  noch  circa  0,06  g  Strychnin.  Bei  der  Haussuchung  fand  sich  auch  ein 
Fläschchen  ror,  in  welchem  noch  eine  Quantität  Strychnium  purum  enthalten  war. 
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*  In  einer  kleinen  Stadt  erkrankte  ein  kleines.  Kind  unter  sehr  heftigen  Sym- 
ptomen. Demselben  war  Ton  einer  fremden  Person  Kuchen  zugeschickt  worden. 
Ausserdem  hatte  die  Familie  von  einem  Eierkuchen  genossen,  in  Folge  dessen  sie 
alle  erkrankten.  Eine  Katze,  welcher  man  von  dem  Kuchen  gegeben  hatte,  starb 
sofort  nach  dem  Genuss  desselben.  Die  interessante  Sachlage  war  folgende.  Der 
Mann  und  Vater  des  erkrankten  Kindes  hatte  früher  ein  Tertrantes  Verhftltniss 
mit  einer  anderen  Person,  welche,  um  sich  zu  rftchen,  dem  Kinde  unter  falschen 
Angaben  Spielsachen  und  Kuchen  zugeschickt  hatte,  welche  letztere,  wie  erwAhnt, 
rergiftet  waren.  Als  man  ausfindig  machte,  dass  der  Bruder  der  jungen  Frau,  der 
die  erw&hnten  Gegenstände  geschickt  haben  sollte,  von  der  ganzen  Angelegenhen 
Dichts  wusste,  wurde  man  Torsichtig.  Eine  jüngere  Dienstmagd  wurde  spftter  aus- 
geschickt, um  Zucker  zu  holen.  Als  sie  am  Hause  der  Angeklagten  Torüber  kam, 
wurde  sie  Ton  dieser  eingeladen,  ihren  Korb,  worin  sich  die  Düte  mit  dem  Zucker 
befand,  bei  Seite  zu  stellen  und  in  dem  Baumgarten  Obst  aufzulesen.  Das  Mftd- 
chen  folgte  dieser  Aufforderung  und  Hess  den  Korb  nebst  Inhalt  unbewacht  stehen. 
Später  brachte  es  den  Zucker  zu  seiner  Herrin,  welche  den  gebackenen  Eierkuchen 
damit  bestreute,  wodurch  die  oben  erwähnten  Zufälle  bemerklich  wurden.  Nach 
der  chemischen  Analyse  wurden  in  dem  Kuchen  0,213  g  und  in  dem  500  g  wie- 
genden Zucker  1,8  g  Strychnin  gefunden.  Man  hatte  sich  in  diesem  Falle  das 
Strychnin  unter  der  Angabe  Terschafft,  Füchse  damit  Torgiften  zu  wollen. 

*  Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  ist  folgender.  Eine  aus  etwa  6  Personen  bestehende 
Familie  in  Eupen  Terzehrte  Abends  eine  Anzahl  KrametsTOgel.  Ein  KrametSTogel 
blieb  noch  übrig,  welchen  zwei  Schwestern  sich  theilten.  Kurz  nach  der  Mahlzeit 
erkrankten  dieselben  unter  heftigen  Symptomen,  während  die  anderen  Personen 
rollkommen  gesund  blieben.  Das  eine  junge  Mädchen,  bei  welchem  sofortige  ärzt* 
liehe  Hülfe  erfolglos  blieb,  yerstarb  nach  einigen  Stunden,  während  das  andere, 
welches  inzwischen  den  grOssten  Theil  des  Genossenen  erbrochen  hatte,  nach  einigen 
Tagen  wieder  gesund  wurde.  Die  Krankheitserscheinungen  und  der  Leichenbefund 
liesaen  auf  eine  Vergiftung  mit  Strychnin  schliessen,  was  durch  die  chemische 
ÜDteisuchung  der  Leichentheile,  sowie  der  erbrochenen  Masse  der  Geretteten,  voll- 
kommen bestätigt  wurde.  Die  amtlichen  Ermittelungen  sind  ohne  Erfolg  geblieben  ; 
Dum  nahm  an,  dass  der  genossene  Krametsvogel  ein  sogenannter  Fuchsrogel,  d.  h. 
ein  zur  Vergiftung  eines  Fuchses  bestimmter  Vogel  war. 

• 

Einige  wenige  Fälle  sind  bekannt  geworden,  wo  nach  ärzt- 
licher Hülfe  eine  Vergiftung  mit  Strychnin  einen  günstigen  Ver- 
lauf hatte.  Die  meisten  Fälle,  die  sich  auf  Selbstmord  oder  Gift- 
mord beziehen,  haben  einen  todtlichen  Verlauf  gehabt.  In  Amerika 
sind  mehrere  Vergiftungen  mit  diesem  Körper  bekannt  geworden. 
Einer  der  interessantesten  ist  der  in  England  vorgekommene 
William  Palmer'sche  Fall. 

Palm  er  wurde  angeklagt,  seinen  Freund  John  Parsons  Cook  mit  Strych- 
nin rergiftet  zu  haben.  Letzterer,  28  Jahre  alt,  war  ein  Freund  Tom  Sport.  Am 
U.  NoTcmber  1855,  wo  er  Abends  mit  Palmer  zusammen  war  und  Branntwein 
mit  Wasser  zu  sich  genommen  hatte,  wurde  er  zuerst  Ton  heftigem  Erbrechen 
üb«E&Uen.   Nach  Tonchiedenen  Interrallen  des  Wohlbefindens  starb  er  in  der  Nacht 
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am  30.  November.  Palmar  besuchte  ihn  tAglich  und  schickte  ihm  Fleischbrühe, 
welche  aber  stets  Erbrechen  hervorbrachte.  Eine  Dienerin,  welche  von  der  über- 
sandten Brühe  genossen  hatte,  wurde  ebenfalls  von  Erbrechen  befallen.  Dieses 
Erbrechen  nach  dem  Genuss  der  Speisen  dauerte  bei  P.  Cook  mit  Ausnahme  des 
19.  November  fort,  wo  der  Angeklagte  abwesend  war.  Am  17.  wurde  ein  erfah- 
rener Arzt  zugezogen  und  am  anderen  Tage  noch  ein  anderer,  der  ein  Freund  des 
Erkrankten  war.  Der  Erstere  verschrieb  Pillen  aus  Rhabarber,  Calomel  und  0,<^3  g 
Morphium  bestehend.  Diese  Arzneien  brachten  bei  dem  Kranken,  der  dieselben 
in  der  Nacht. vom  17.  zum  18.  eingenommen  hatte,  Erleichterung  hervor.  Am 
19.  Nachts  um  lOVs  Uhr  gab  Palm  er  dem  Patienten  noch  einmal  2  Pillen  und 
verliess  ihn.  Eine  Stunde  nachher  trat  ein  heftiger  Anfall  ein  und  der  Kranke 
theilte  seiner  Wärterin  mit,  dass  er  nach  dem  Genuss  der  ihm  von  Palm  er  ge- 
gebenen Pillen  unwohl  geworden  sei.  Alle  beobachteten  Symptome  waren  die  eine 
Strychinvergiftnng  kennzeichnende.  Der  hinzugerufene  Angeklagte  gab  ihm  ein 
Weinglas  voll  einer  braunen  Flüssigkeit,  welche  Erbrechen  bewirkte.  Am  20  reichte 
Palm  er  dem  Patienten  Kaffee,  der  ausgebrochen  wurde.  Die  Aerzte  besuchten 
den  Kranken,  der  in  Gesellschaft  des  Angeklagten  war,  am  20.  und  schienen  von 
dem  Zustande  desselben  befriedigt  zu  sein.  Es  wurden  trotz  der  Einwendungen 
des  Kranken,  der  keine  Pillen  mehr  nehmen  wollte,  Morphium-Pillen  verschrieben. 
Palm  er,  der  den  älteren  Arzt  später  noch  einmal  an  die  Pillen  erinnert  hatte, 
erhieh  eine  dieselben  enthaltende  Schachtel  mit  der  Üeberschrift :  ^Pillen  für  die 
Nacht''.  Um  IIV4  Uhr,  eine  Stunde  nachdem  der  Arzt  dem  Angeklagten  die 
Pillen  eingehändigt  hatte,  gab  P.  dem  Kranken  2  Pillen  im  Beisein  des  demselben 
befreundeten  jüngeren  Arztes,  nachdem  er  auffälligerweise  diesen  noch  auf  die  auf 
der  Schachtel  befindliche  Yorschrift  des  älteren  Arztes  aufmerksam  gemacht  hatte. 
Der  Arzt  blieb  auf  die  Aufforderung  Palmer*s,  nachdem  sich  dieser  entfernt 
hatte,  bei  dem  Kranken,  der  sich  ^1^  Stunden  nach  dem  Einnehmen  der  Pillen 
ziemlich  wohl  befunden  hatte,  in  dem  Schlafzimmer.  Etwa  55  Minuten  nach  dem 
Einnehmen  wurde  er  von  dem  ELranken  greweckt,  der  aufrecht  im  Bette  sass,  ihn 
bat,  ihm  den  Hals  zu  reiben  und  nach  Palm  er  zu  schicken.  Nach  dem  Genuss 
von  zwei  anderen,  von  Palm  er  besorgten  Pillen  stellten  sich  Convulsionen  ein 
und  der  Tod  erfolgte  nach  heftigen  Krämpfen. 

Hier  wurde  die  bogenförmige  Krümmung  des  Rückgrats  (Opisthotonus)  deut- 
lich beobachtet.  Die  Symptome  waren  hier  circa  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen 
des  Giftes  eingetreten  und  der  Tod  erfolgte  15  —  20  Minuten  nachher.  Bei  der 
6  Tage  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Obduction  fand  man  die  Leiche  noch  in 
der  vollständigsten  Starre,  die  auch  noch  bei  der  2  Monate  nach  dem  Tode  er 
folgten  zweiten  Ausgrabung  beobachtet  wurde.  Es  zeigte  sich  keine  pathologische 
Erscheinung,  aus  welcher  der  Tod  hätte  hergeleitet  werden  kOnnen. 

Dem  mit  der  Analyse  der  Eingeweidetheile  betrauten  Chemiker  wurden  keine 
Anhaltspunkte  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Giftes  gegeben,  es  wurde  blos 
die  Muthmaassung  geäussert,  dass  eine  Vergiftung  vorliege.  Ueberhaupt  waren 
viele  Formfehler  begangen  worden.  Ein  genauer  wissenschaftlicher  Obductions- 
Bericht  wurde  nicht  erst-attet,  nur  wurde  eine  kurze  Notiz  in  Form  eines  Privat- 
schreibens beigefügt.  Der  Magen  war  nicht  iu  der  Beschaffenheit,  in  welcher  er 
nach  einer  kunstgerechten  Obduction  hätte  sein  sollen.  Die  Obduction  war  von 
zwei  jungen  Männern  ausgeführt,    von    welchen    der    eine    von    dem   Angeklagten 
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2  Weingläser  roW  Branntwein  angenommen  hatte.     Dieser  selbst  hatte  früher  .nie 
eine  Leiche  obducirt,    war    mit    dem  Angeklagten    befreundet    und  hatte   ihm  am 
19.  NoTember,  wo  der  erste  Krankheitsfall  eingetreten  war,  0,182  g  Strychnin  be- 
sorgt.    Derselbe  wusste  ebenfalls,  dass  der  Beschuldigte  am  20.  November  0,364  g 
desselben  Giftes  gekauft  hatte.    Er  hatte  sich  mehrfach  mit  dem  Angeklagten  über 
die  Wirknng  des  Strychnins  und  dessen  Nachweisbarkeit  unterhalten  und  hatte  von 
allen    diesen  Dingen    keine  Erwähnung    gethan.     Bei    der  Obduction  kamen  noch 
andere  UngehOrigkeiten  vor.     Der    mit    dem  Angeklagten  befreundete  Mitobducent 
}i.itte  den  Magen  zuerst  angestochen,    so   dass  ein  Theil  seines  Inhaltes  herauslief, 
später,  als  andere  Aerzte  die  Schleimhaut  desselben  untersuchen  wollten,  drehte  er 
dieselbe  plötzlich  nach  aussen,    wodurch  wiederum    ein  Theil  des  Inhaltes  verloren 
ging.     Später  wurde  es  dem  Angeklagten  möglich,  in  einem  unbewachten  Moment 
die  Blase  des  Gefässes  zu  durchschneiden,  wie  sich  auch  herausstellte,  dass  der  er- 
wähnte Obducent  Alles  aufgeboten  hatte,  um  den  chemischen  Nachweis  des  Magen- 
inhaltes    trügerisch    zu    machen.     Die   übrigen  Eingeweidetheile  waren  ebenfalls  in 
keinem    kunstgerechten    Zustande    den    Chemikern    überantwortet    worden.     Unter 
solchen  Umständen  ist  es  nicht  auffallend,  dass  die  sonst  sehr  geschickten  und  ge- 
wissenhaften Chemiker,  welche  die  Untersuchung  anstellten,  kein  Strychnin  nach- 
weisen   konnten,    obgleich    sie    direct  auf  diesen  KOrper  ihr  Augenmerk  richteten. 
Weder  nach  dem  von  Merck,   noch  nach   dem   von  Graham    &  Hofmann   em- 
pfohlenen   chemischen   Verfahren    gelang    es,    bestimmte    Reactionen    zu    erhalten. 
Trotz  dieses  fehlenden  chemischen  Nachweises  sprachen   sich  die  Aerzte  dahin  aus, 
dass  die  Symptome,    in    beiden  Anfällen   als  Ganzes  aufgefasst,    keiner  bekannten 
Krankheit  entsprächen  und  vernünftigerweise  keine  andere  Erklärung  zuliessen,  als 
die    einer  Tödtung    durch   Strychnin.     Palm  er   wurde    demzufolge    von    den   Ge- 
Ichworenen  verurtheilt,    indem  dieselben  trotz  aller  Gegengründe,    welche   die  von 
dem  Yertheidiger  zu  Hülfe  gezogenen  Chemiker  vorbrachten,  zu  der  Ueberzengung 
gelangt  waren,  dass  er  seinen  Freund  Cook  durch  Strychnin  gemordet  habe,  wo- 
für ausserdem  der  Besitz  des  Giftes,  welches  er  sich  in  2  Dosen  heimlich  verschafft 
hatte,   mangelnder  Nachweis    über    den  Verbleib   desselben   nnd  viele  andere  juri- 
stische und  psychische  Gründe  sprachen. 

Dieses  ist  einer  der  eclatantesten  Fälle,  in  welchem  ein  Urtheil  in  Bezug  auf 
eine  Vergiftung  gefällt  wurde,  wo  der  Nachweis  des  sonst  in  ausserordentlich  ge- 
ringen Dosen  auffindbaren  Giftes  nicht  geführt  worden  war  und  wo  die  Obduction 
im  Beisein  des  Angeklagten  in  der  Weise  ausgeführt  wurde,  dass  es  demselben 
möglich  war,  den  grOssten  Theil  des  Mageninhaltes  durch  Umstossen  des  Gefässes 
zu  entfernen.    • 

In  einem  anderen  Falle  war  ein  Mann  beschuldigt,  seine  Frau  mit  Strychnin 
und  zwar  durch  Darreichung  des  Giftes  in  geringen  Dosen  während  mehrerer  Tage 
vergiftet  zu  haben.  Im  Magen  der  Verstorbenen,  welche  von  den  Aerzten  an 
Hysterie  bebandelt  worden  war,  befand  sich  Strychnin,  die  übrigen  Leichentheile 
worden  leider  nicht  untersucht,  obgleich  von  dem  Gift  ein  Theil  wegen  der  län- 
geren Anwendung  resorbirt  sein  musste.  Die  Verhandlungen  endeten  mit  der  Ver- 
nrtheilong  des  Angeklagten. 

desengift.     Entfernung   des    Giftes   durch   Brechmittel   oder 
Magenpampe,  Einathmen  und  Einnehmen  von  Chloroform,  Gerbstoff 
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und  gerbstoffhaltenden  Substanzen.  Es  ist  auch  gepulverte  Thier- 
kohle  empfohlen  worden,  jedoch  sprechen  keine  Beobachtungen  für 
die  Wirksamkeit  derselben.  Gurara  und  Coniin,  ebenfalls  vorge- 
schlagen, würden  aber  selbst  eine  Vergiftung  herbeifuhren. 

Leieheibefvid.  Der  Körper  ist  gewöhnlich  kurz  nach  dem 
Tode  erschlafft,  wird  aber  bald  darauf  steif  und  Muskelstarre  tritt 
ein.  Die  Hände  sind  zusammengedrückt  und  die  Füsse  nach 
Aussen  oder  auch  nach  Innen  gebogen.  In  einem  Falle  wurde  die 
Starre  noch  2  Monate  nach  dem  Tode  bei  einer  ausgegrabenen 
Leiche  beobachtet.  Innerlich  findet  man  Congestion  des  Gehirns 
und  des  oberen  Theiles  des  Rückenmarks,  sowie  der  Lungen  und 
der  Luftwege.  Das  Blut  ist  schwarz  und  flüssig.  Die  Schjeimhaut 
des  Magens  zeigt  hin  und  wieder  geröthete  Stellen,  in  den  meisten 
Fällen  wurde  dieselbe  im  unveränderten  Zustande  vorgefunden. 
Am  charakteristischsten  ist  die  Krümmung  des  Rückgrats,  so  dass 
die  Leiche  auf  Kopf  und  Fersen  ruhend  vorgefunden  wird  (Opis- 
thotonus). 

EigeHsehaften.  Das  Strychnin  krystallisirt  aus  den  Lösungen 
in  Benzol,  Chloroform  oder  Amylalkohol  als  weisse,  glänzende 
rhombische  Säulen.  Es  reagirt  alkalisch,  ist  in  Wasser  fast  un- 
löslich (1 :  6667  Wasser  von  10 »  und  1 :  2500  Wasser  von  100  <>) 
ebenso  in  absolutem  Alkohol  und  Aether.  Wässeriger  Alkohol 
(0,863  spec.  Gew.)  nimmt  in  der  Siedhitze  10  pCt.  auf.  Sämmt- 
liche  Lösungen  besitzen  einen  intensiv  bittern  Geschmack.  Beim 
Erwärmen  schmilzt  und  beim  stärkerem  Erhitzen  (etwa  300**)  ver- 
kohlt das  Strychnin. 

Verdünnte  Säuren  lösen  das  Strychnin  leicht  unter  Bildung  von 
Salzen,  welche  gut  krytallisiren  und  sich  in  Wasser  lösen.  Die 
wässerigen  Salzlösungen  reagiren  ebenfalls  alkalisch  und  schmecken 
stark  bitter.  In  den  Lösungen  bringt  Kalilauge  einen  weissen 
Niederschlag  der  Base  hervor,  welcher  im  üeberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels unlöslich  ist. 

Löst  man  eine  kleine  Menge  von  Strychnin  auf  dem  ührglase 
in  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure^  setzt  Ca^oxydoxydul  *)  hinzu 
und  rührt  mit  dem  Glasstabe  um,  so  wird  die  farblose  Flüssigkeit 


1)  Man  suspendirt  frisch  gefälltes  Ceroxydulhydrat  in  Kalilauge  und  leitet, 
unter  Umrühren,  so  lange  Ghlorgas  ein,  bis  der  weisse  Niederschlag  braungelb  ge- 
worden ist.     Das  Ceroxydoxydul  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet. 
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blan;    die    blaue  Färbung   geht    bald    in  Violett   über   und    wird 
schliesslich  dauernd  kirschroth. 

Fügt  man  zu  der  Lösung  des  Strychnins  in  conc.  Schwefel- 
säure einen  ganz  kleinen  Erystall  von  Kaliumbichromat^  so  bilden 
sich  beim  Neigen  der  Flüssigkeit,  vom  Krystall  aus,  blauviolette 
Streifen  resp.  eine  blaue  Lösung.  Die  Färbung  geht  nach  und 
nach  durch  Violett  in  Kirschroth  über  und  wird  die  Flüssigkeit 
schliesslich  wieder  farblos.  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  diese  Re- 
action  durch  Morphin  beeinträchtigt  resp.  ganz  verhindert  wird. 
Ist  Morphin  vorhanden,  so  fallt  man  die  schwefelsaure,  mit  etwas 
Wasser  verdünnte  Lösung  mit  Ferridcyankalium,  filtrirt  das  ferrid- 
cyanwasserstoffsaure  Strychnin  (auf  Glaswolle  am  besten)  ab,  wäscht 
aus  und  löst  es  nach  dem  Trocknen  in  conc.  Schwefelsäure.  Die 
Lösung  wird  wie  angegeben  geprüft.  Zur  Trennung  des  Strychnins 
von  Morphin  ist  auch  empfohlen  worden,  die  Lösung  beider  mit 
Natronlauge  alkalisch  zu  machen  und  die  alkalische  Flüssigkeit 
mit  Aether  zu  schütteln.  Hierdurch  soll  nur  Strychnin  in  Lösung 
gehen.  Dies  ist  indess  nicht  der  Fall,  weshalb  die  Probe  nicht 
zu  empfehlen  ist. 

Da  auch  andere  Körper  ähnliche  Farbenerscheinungen  unter 
denselben  Umständen  hervorbringen,  so  z.  B.  Anilin,  Curarin,  Pa- 
paverin,  Narcein,  Veratrin,  Solanin,  Pyroxanthin,  Leberthran  etc., 
so  mögen  die  Unterscheidungen  der  mit  Strychnin  möglicherweise 
zu  verwechselnden  Körper  noch  kurz  angeführt  werden. 

Anilin  ist  eine  Flüssigkeit,  die  Wasser"  löst  und  von  dem- 
selben ebenfalls,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  gelöst  wird.  Durch 
Schwefelsäure  allein  wird  es  nicht  gefärbt,  giebt  aber  damit  eine 
weisse  unlösliche  Verbindung.  Fügt  man  nach  Zusatz  der  Schwefel- 
säure einen  oxydirenden  Körper,  z.  B.  Kaliumbichromat,  hinzu, 
so  zeigt  sich  zuerst  eine  gelbliche  oder  grünliche  Färbung,  die 
in's  Bläuliche  übergeht  und  schliesslich  eine  schöne  violette  Fär- 
bung annimmt,  welche  nach  circa  einer  halben  Stunde  dunkel, 
fast  schwarz  wird.  Hieraus  geht  hervor,  dass  Anilin  eigentlich 
gar  nicht  mit  Strychnin  verwechselt  werden  kann,  denn  abgesehen 
davon,  dass  Strychnin  eine  krystallinische,  fast  in  Wasser  un- 
lösliche, geruchlose  Substanz  ist,  während  das  Anilin  eine  stark 
lichtbrechende  Flüssigkeit  von  eigen thümlichem  Geruch  bildet,  so 
tritt  die  bläuliche  Färbung  des  Strychnins  in  Folge  der  erwähnten 
Reaction  sofort  ein  und  verändert  sich  dann  in  die  anderen  Far- 
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bennüancen,  während  das  Anilin  sich  erst  nach  längerer  Zeit  färbt, 
dauernd  die  Farbe  behält  und  schliesslich  dunkel  bleibt.  Hier 
möge  noch  beiläufig  bemerkt  werden,  dass,  wie  in  2  Fällen  beob- 
achtet worden,  Nitrobenzol  im  thierischen  Organismus  in  Anilin 
umgewandelt  wird. 

Curarin  ist  ein  in  dem  Pfeilgift  der  südamerikanischen  Wil- 
den enthaltener  Körper.  Dieses  Gift  wird  Curara,  Woorara  ge- 
nannt, worauf  ich  später  noch  zurückkommen  werde.  Dasselbe 
bildet  eine  gummiartige,  scTiwach  gelblich  gefärbte  Masse  und 
hat  gleich  dem  Strychnin  einen  sehr  bittern  Geschmack.  Im  reinen 
Zustande  sowohl,  als  in  seinen  Verbindungen  mit  Säuren  ist  es 
amorph  und  leicht  löslich  in  Wasser.  Schon  durch  diese  Ver- 
schiedenheit der  wesentlichsten  Eigenschaften  unterscheidet  es  sich 
hauptsächlich  von  dem  Strychnin. '  Aber  auch  das  chemische  Ver- 
halten gegen  Reagentien  ist  ein  wesentlich  verschiedenes.  In  con- 
centrirter  Schwefelsäure  allein  löst  es  sich  mit  schöner  carmoisin- 
rother  Farbe,  welche  durch  Einwirkung  oxydirender  Agentien  schön 
purpurroth  wird.  Frey  er*)  will  das  Curarin  und  seine  Sake 
in  krystallinischer  Form  erhalten  haben.  Dieser  Körper  soll 
mit  Schwefelsäure  eine  sehr  schöne  blaue  Farbe  annehmen, 
durch  Zusatz  von  Kaliumbichromat  die  Farbenreihe  durchlaufen, 
welche  dem  Strychnin  eigen  ist;  durch  concentrirte  Salpetersäure 
entsteht  eine  purpurne  Färbung.  Eine  Sorte  Woorara  gab  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  eine  röthlich  braune  Lösung,  welche 
auf  Zusatz  von  Kaliumbichromat  ähnliche  Farbenerscheinungen  wie 
Strychnin  zeigte.  Concentrirte  Salpetersäure  löste  dasselbe  unter 
Stickstoflfoxyd-Entwickelung  zu  einer  dunkel  rothbraun  gefärbten 
Flüssigkeit.  In  Wasser  war  dasselbe,  namentlich  beim  Erwärmen 
unter  Zurücklassung  von  vegetabilischen  Fragmenten  leicht  lös- 
lich. Die  Lösung  ist  dunkelbraun  gefärbt,  von  sehr  bitt^rm  Ge- 
schmack und  deutlich  saurer  Reaction.  Die  concentrirte  wässerige 
Lösung  giebt  mit  Kaliumbichromat  einen  gelben  amorphen  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Auswaschen  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
eine  Reihe  von  Farben  wie  Strychnin  zeigt,  sich  aber  von  diesem 
dadurch  unterscheidet,  dass  der  chromsaure  Niederschlag  amorph 
und  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Wird  eine  concentrirte  wässerige 
Lösung  dieses  Körpers  mit  Kali  und  Chloroform    geschüttelt,   so 


1)  Chem.  News.     London.     Juli  1865.    pag.  10. 
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nimmt  letzteres  einen  Theil  desselben  auf  und  hinterlässt  nach 
dem  freiwilligen  Verdunsten  einen  gelblichen  gummiartigen  Rück- 
stand von  äusserst  bitterm  Geschmack.  Wird  eine  Spur  dieses 
Riickstandes  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen,  so  nimmt 
derselbe  eine  rothe  Färbung  an  und  bildet  darauf  eine  rothe  Lösung. 
Wird  zu  dieser  Bichromat  gesetzt,  so  zeigen  sich  dieselben  Farben- 
erscheinungen wie  beim  Strychnin  mit  dem  einzigen  unterschied, 
dass  die  blaue  Färbung  andauernder  als  bei  jenem  ist.  Salpeter- 
säure färbt  den  Rückstand  röthlich  und  erzeugt  damit  eine  röth- 
liche  Lösung,  welche  durch  Erwärmen  verschwindet  und  einen 
Rückstand  hinterlässt,  der  durch  Zinnchlorür  nicht  verändert  wird. 
Der  alkalische,  beim  Schütteln  mit  Chloroform  zurückbleibende 
Theil  ist  sehr  bitter,  giebt  mit  Kaliumchromat  einen  gleichen  Nie- 
derschlag, wie  die  Lösung  des  rohen  Produktes,  der  sich  auch 
diesem  gleich  verhält.  Wenn  ein  kleiner  Theil  der  alkalischen 
Lösung  mit  Schwefelsäure  behandelt  wird,  so  wird  er  purpurroth 
gefärbt.  Die  Färbung  wird  durch  Kaliumbichromat  blau  u.  s.  w. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Chloroform  nur  einen  geringen  Theil 
des  durch  Kali  ausgeschiedenen  Körpers  aufgenommen  hat. 

Hiernach  hat  da&  Curarin  mit  dem  Strychnin  einige  Eigen- 
schaften gemein.  Es  hat  einen  bitten  Geschmack,  giebt  mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  ähnliche  Farbenerscheinungen 
und  mit  Kaliumchromat  einen  ähnlichen  Niederschlag.  Im  Gegen- 
satz zu  Strychnin  sind  alle  seine  Verbindungen  unkrystallisirbar, 
es  giebt  schon  mit  Schwefelsäure  allein  eine  rothe  Färbung,  der 
chromsaure  Niederschlag  ist  amorph  und  in  Wasser  ziemlich  leicht 
löslich,  es  ist  fast  unlöslich  in  Chloroform,  nicht  nur  nicht  fSUbar 
durch  kaustische  Alkalien,  sondern  darin  löslich. 

Hiernach  kann  kein  Chemiker  beide  verwechseln.  Hierzu 
kommt  aber  noch,  dass  dieser  Körper  ausserordentlich  selten  in 
civilisirten  Ländern  ist  und  kaum  Gegenstand  einer  gerichtlich- 
chemischen Untersuchung  sein  kann. 

Physiologische  Versuche  können  aber  auch  noch  beide  Körper 
von  einander  unterscheiden,  da  Curarin  innerlich  genommen  ohne 
allen  Einfluss  ist  und  seine  verderbliche  Einwirkung  nur  dann 
äussert,  wenn  es  direkt  iir's  Blut  gebracht  wird. 

Leberthran  giebt  mit  Schwefelsäure  allein  die  Farbenerschei- 
nungen, welche  Strychnin  unter  dem  Einfluss  eines  Gemenges  dieser 
Säure  mit  Bichromat  giebt.    Hierdurch  wird  schon  jede  Möglich- 


236  Vergiftung  und  Nachweis  derselben. 

keit  einer  Verwechselung  beider  ausgeschlossen,  abgesehen  davon, 
dass  ein  Oel  wohl  nie  mit  einem  krystallisirbaren  Körper  ver- 
wechselt werden  kann.  Pyroxanthin  ist  ein  gelb  gefärbter  Körper, 
der  durch  Salzsäure  roth  gelöst  wird,  Papaverin  ist  nicht  giftig 
und  wird  durch  Schwefelsäure  allein  tiefblau  gefärbt,  Narcein  wird 
durch  dasselbe  Reagens  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  rother 
Farbe  gelöst,  welche  durch  Erwärmen  in  Grün  übergeht,  Veratrln 
wird  allmälig  durch   die  Säure  roth  gefärbt,   Solanin  orangebraun. 

Es  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  die  geringste  Spur 
Strychnin  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  auch  durch  den  galvani- 
schen Strom  die  oben  beschriebenen  Farbenerscheinungen  zeigt. 

In  den  Lösungen  der  Strychfiwsalze  bringen  hervor: 

Quecksüberchlojnd  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag. 

NitropriLsaidnatrinm  einen  hellbraunen  krystallinischen  Nie- 
derschlag. 

Ferridcyankalium  eine  grünlich  gelbe  krystallinische  Fällung. 

Chlorwasser  eine  weisse  Fällung,  welche  selbst  in  ganz  ver- 
dünnten Lösungen  entsteht. 

Naehweis.  Die  Untersuchungsobjecte  werden  mit  Alkohol  von 
95  pCt.  unter  Zusatz  von  Oxal-  oder  Weinsäure  mehrmal  in 
Digestions- Wärme  (50—60^)  ausgezogen.  Die  gemischten  Auszüge 
werden  vorsichtig  verdunstet,  dann  mit  dem  6  — 8 fachen  Betrag 
ihres  Gewichts  mit  Alkohol  von  85  pCt.  angerührt,  die  Lösung 
filtrirt  und  dann  wieder  bis  zur  Extract-Consistenz  abgedampft. 
Diese  wird  mit  dem  10  fachen  Volumen  lauwarmen  Wassers  an- 
gerührt, nach  dem  Absetzen  wieder  filtrirt,  abgedampft  und  der 
eingedickte  Rückstand  mit  Kali  und  Chloroform  geschüttelt.  Die 
nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  des  Chloroforms  bleibende  Masse 
wird  nun  dem  mehrfach  erwähnten  Reinigungsverfahren  durch 
Schütteln  der  abwechselnd  sauer  und  alkalisch  gemachten  Flüssig- 
keit mit  Chloroform  unterworfen.  Der  schliesslich  auf  einem 
Uhrglas  bleibende  krystallinische  Rückstand  wird  zuerst  auf  seine 
physikalischen  Eigenschaften,  wo  nöthig  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
untersucht  und  dann  den  vorhin  näher  angegebenen  Reactionen 
unterworfen. 
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Brucin.    0,3 E^^K, O4  +  4 H^O. 

Fälle.  Dieses  Alkaloid  ist,  obgleich  weniger  als  Strychnin, 
ebenfalls  giftig.  Es  findet  sich  neben  diesem  Körper  in  der 
Strychnos.  nux  voniica,  aber  mehr  in  der  Rinde,  als  in  dea\  Samen. 
Diese  Rinde  wird  sehr  oft  mit  der  ächten  Angustura- Rinde,  der 
Rinde  von  Galipea  officinalis,  verwechselt. 

Vergiftungsfälle  mit  diesem  Alkaloid,  welches  früher,  als  seine 
Eigenthümlichkeit  noch  nicht  erkannt  war,  mit  Strychnin  ver- 
wechselt wurde,  kommen  sehr  selten  vor.  Jedoch  haben  sowohl 
Versuche,  wie  einzelne  beobachtete  Fälle,  wo.  dieser  Körper  mit 
anderen  giftigen  Substanzen  als  Rattengift  verwendet  wurde,  die 
Giftigkeit  desselben  bewiesen.  Derselbe  soll  jedoch  nach  den  ver- 
schiedenen Angaben  nur  V^  —  Vi  2  Giftigkeit  des  Strychnins  besitzen. 

Eigeiseliafteii.  Entweder  in  ziemlich  grossen  Prismen  oder 
in  Blättern  krystallisirbar.  Aus  der  Lösung  in  Alkohol,  Amyl- 
alkohol oder  Benzol  scheidet  sich  die  Base  amorph  aus.  Die  Kry- 
stalle  verwittern  an  der  Luft,  schmelzen  bei  100*^,  lösen  sich  in 
8(^  Th.  kochenden  und  850  Th.  kalten  Wassers  zu  einer  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit,  nicht  in  Aether  und  fetten  Oelen,  wenig 
in  ätherischen  Oelen,  leicht  in  Alkohol  und  in  Amylalkohol. 

In  verdünnten  Säuren  löst  sich  das  Alkaloid  leicht  unter 
Bildung  von  krystallisirbaren  Salzen,  welche  in  Wasser  lös- 
lich sind. 

Aus  diesen  Lösungen  fällt  Kalilauge  die  Base  als  weissen, 
im  Ueberschuss  unlöslichen  Niederschlag  aus. 

Der  verstorbene  Verfasser  hat  gefunden,  dass  das  Brucin  durch 
Einwirkung  oxydirender  Körper  in  Strychnin  übergeht.  Uebergiesst 
man  z.  B.  Brucin  in  einem  Kolben  mit  dem  4 — öfachen  Gewicht 
verdünnter  Salpetersäure,  so  entsteht  unter  Rothfärbung  der  Masse 
eine  lebhafte  Gasentwickelung.  Concentrirt  man  die  Flüssigkeit 
im  Wasser  bade,  versetzt  mit  Kali  im  Ueberschuss  und  schüttelt 
diese  Flüssigkeit  mit  Aether  aus,  so  resultirt  nach  dem  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  ein  Rückstand,  welcher,  neben  einem  gelb- 
lich gefärbten  Harz  und  einem  rothen  Farbstoff,  Strychnin  enthält. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Brucin  zuerst  rosa,  die 
Farbe  geht  zuerst  in  gelb  und  dann  in  grüngelb  über.  Durch 
Auflösen  in  concentrirter  Schwefelsäure ,  welcher    man    eine  kleine 
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Menge  von  Salpetersäure  zugefügt  hat,   entsteht  eine  intensiv  roth 
gefärbte  Flüssigkeit. 

Salpete7*8äure  von  1,4  spec.  Gew.  löst  das  Brucin  und  seine 
Salze  zu  einer  blutrothen  Flüssigkeit,  welche  gelbroth  wird.  Auf 
Zusatz  von  ZinnMorür  oder  Schwefelammomum  geht  die  gelbe  Farbe 
in  rothviolett  über. 

Setzt  man  zu  der  Lösung  des  Brucins  in  concentrirter  Schwefel- 
säure Ceroxydoxydul  hinzu,  so  entsteht  sofort  eine  orange  Flüssig- 
keit, welche  nach  und  nach  hellgelb  wird. 

Durch  Einwirkung  von  Bromdampf  auf  die  schwefelsaure 
Lösung  färbt  sich  die  Flüssigkeit  am  Rande  braun  und  nach  etwa 
24  Stunden  gelbbraun. 

Fügt  man  zu  einer  farblosen  Brucinlösung  zuerst  etwas  ver- 
dünnte Schwefelsäure  und  dann  gepulvertes  Mangansuperoxyd  und 
lässt  unter  öfterem  Umrühren,  mehrere  Stunden  stehen,  so  ist  das 
Filtrat  gelblichroth  bis  blutroth  gefärbt.  Kocht  man  diese  Flüssig- 
keit mit  concentHrter  Salpetersäure  und  fugt  zu  der  erhaltenen 
gelben  Lösung  Ztnnchiorüry  so  färbt  sich  dieselbe  violettroth. 

Fügt  man,  auf  einem  Objectivglas,  zu  einer  kleinen  Menge  von 
Brucin  einige  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung  von  Kaliumbich^o^ 
mat^  so  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  die  Entstehung 
hochgelber  säulenförmiger  Krystalle. 

Durch  Versetzen  einer  Brucinlösung  mit  Chlorwasser  oder  Ein- 
leiten von  Chlor  gas  entsteht  eine  schön  roth  gefärbte  Flüssigkeit 

Ferridcyankalium  bringt  in  den  Lösungen  einen  gelben  kry- 
stalliniscfaen  Niederschlag  von  ferridcyanwasserstoffsaurem  Brucin 
hervor. 

Brucin  lässt  sich  von  Strychnin  mit  absolutem  Alkohol 
trennen,  in  welchem  Brucin  löslich  ist. 

Ntehweig.     Wie  bei  Strychnin. 


Stryclmos  nux  Tomica.    Krähenaugen.    Strycluiaceeii. 

Im  gewöhnlichen  Leben  kommen  mit  dem  Samen  der  Strych- 
nos  nux  vomica  mehr  Vergiftiyigen  vor,  als  mit  dem  reinen  Alka- 
loid.  Sehr  häufig  habe  ich  Vergiftungen  zu  constatiren  gehabt, 
welche  aus  Bosheit  an  Hausthieren,  Hunden,  Pferden  etc.,  aus- 
geübt worden  waren. 
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Fälle*  Jemand  hatte  sich  ein  bedeutendes  Quantum  gepulverter  Krfthenangen 
m  seine  Suppe  gestreut  nnd  starb  iu  zehn  Standen  trotz  aller  Ärztlichen  Hülfe. 
Ein  junges  Mädchen  starb  nach  dem  Genuss  von  0,75  g  Krähenangenpulver  unter 
heftigen  Schmerzen.  Ein  Mann,  der  18,3  g  Nux  vomica  verschluckt  hatte,  starb  nach 
2  Stunden  unter  heftigen  Convulsionen.  Eine  Dame,  welche  16  Tage  lang  t&glich 
i),54  g  Krühenaugen-Pulver  genommen  hatte,  also  im  Ganzen  8,64  g,  starb  nach 
28  Tagen,  nachdem  sie  1 2  Tage  lang  das  Einnehmen  des  Pulvers  ausgesetzt  hatte. 
0,1$  g  des  alkoholischen  Extractes  führten  den  Tod  herbei.  In  zwei  Fftllen  wirk- 
ten je  3,04  g  des  Pulvers  tödtlich.  Ebenso  wirkten  1,82  g  todtlich  bei  einem 
10jährigen  Mädchen,  welches  dieselben  in  Dosen  von  0,301  g  genommen  hatte. 

Der  Tod  tritt  zuweilen,  abgesehen  von  deni  erwähnten  Falle, 
wo  eine  chronische  Vergiftung  eingetreten  war,  nach  12  Stunden, 

aber  auch  in  15  Minuten  ein.    Sehr  viele  Fälle  und  noch  mehr  als 

■ 

Todesfalle  sind  bekannt,  wo  durch  geeignete  ärztliche  Behandlung 
Genesung  in  mehr  oder  minder  kurzer  Zeit  nach  den  bekannten 
Krankheitserscheinungen  eintrat. 

degengift.     Wie  bei  Strychnin. 

Leieheiibef»d.  Desgleichen.  Man  findet  aber  gewöhnlich 
im  Magen  und  in  den  Gedärmen  noch  Spuren  der  sehr  schwer 
verdaulichen  Krähenaugen-Fragmente. 

EtgeHsebaften.  Die  Krähenaugen,  welche  in  einer  grossen 
einlacherigen  Beere  zu  je  3  bis  5  an  dem  mittelständigen  Samen- 
träger iu  einer  schönen  gelbrothen  Schale,  von  einem  gallertartigen 
indifferenten  Mark  umgeben,  sitzen,  sind  kreisrund,  platt,  manch- 
mal etwas  gebogen,  3  mm  dick  und  2  cm  im  Durchmesser  haltend. 
Sie  sind  stumpfrandig,  am  Rande  etwas  verdickt,  im  Mittelpunkt 
zeigen  sie  auf  der  einen  Seite  eine  Vertiefung,  auf  der  anderen 
eine  kleine  Erhabenheit.  Sie  sind  mit  kurzen,  concentrisch  zusam- 
men laufenden,  angedrückten,  gelblich  grau  seidenglänzenden  Haaren 
besetzt  und  in  Folge  dessen  sanft  anzufühlen.  Die  äussere  Rinde 
enthält  einen  grau  weissen,  harten,  zähen,  homartigen,  aus  zwei 
Gotyledonen  bestehenden  Kern,  der  sehr  schwierig  zu  pulvern  ist. 
Das  käufliche  Pulvei:  ist  grau,  sehr  häufig  mit  fremden  Substanzen 
verfälscht,  ohne  Geruch  und  von  äusserst  bitterem  Geschmack. 
Ausser  diesen  auch  theilweise  am  Pulver  durch  das  Mikroskop 
erkennbaren  Eigenschaften  lässt  sich  die  Nux  vomica  an  ihrem 
Verhalten  gegen  starke  Salpetersäure  erkennen,  wodurch  sie  ihres 
Brucingeh altes  wegen  roth  gefärbt  wird.  Die  falsche  Angustura- 
Rinde  kann  auf  dieselbe  Weise  erkannt  werden.  Sie  wird  schon 
durch  Betupfen  mit  Salpetersäure  auf  der  Bruchfläche  roth. 
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Naekweii.  Durch  den  botanischen  Nachweis  des  Pulvers, 
welches  sich  sehr  fest  an  den  Schleimhäuten  des  Magens  anlagert, 
und  wie  bei  dem  Nachweis  von  Strychnin  und  Brucin,  welche  die 
wesentlichsten  Bestandtheile  der  Krähenaugen  ausmachen. 

Ignaz-Bohne.   Ignatia  amara.   Stryclmeeii. 

Durch  Versuche  mit  Thieren  ist  die  Giftigkeit  dieses  Korpers 
dargethan  und  dem  bedeutenden  Strychningehalt  zuzuschreiben. 

Die  Früchte  dieser  Pflanze  haben  die  Grösse  einer  Muscatnuss, 
sind  unregelmässig  gestaltet,  länglich,  stumpf,  mehrseitig,  auf  einer 
Seite  gewölbt,  auf  der  anderen  flach,  aussen  röthlich  grau,  matt 
concentrisch  gestreift,  zuweilen  mit  einem  hellbraunen  Filz  bedeckt 
oder  mit  einem  hellbraunen  bläulichen  Pulver  bestäubt.  Innerlich 
sind  sie  schmutzig  weiss,  manchmal  grünlich  gelb.  Ausserdem 
sind  sie  hornartig,  etwas  durchscheinend  und  sehr  schwer  zu  pul- 
vern. Der  Geruch  und  Geschmack  ist  wie  bei  den  Krähenaugen. 
Der  Nachweis  derselben  ebenfalls. 

Tanghinia  venenifera.    Apocyneen. 

Die  Nüsse  dieser  auf  Madagaskar  wachsenden  Pflanze,  welche 
die  Form  einer  Mandel  haben,  schwarz  gefärbt  sind  und  einen 
veilchenartigen  Geruch  verbreiten,  enthalten  einen  ausserordentlich 
giftigen  Körper,  der  aber  mit  Strychnin  nicht  identisch  ist.  Er 
wird  sowohl  in  Madagaskar,  als  in  Westindien,  wohin  die  auf  der 
Marine  dienenden  Neger  denselben  ihren  Landsleuten  bringen^  häufig 
zum  Vergiften  benutzt. 

Anthiaris  Toiicaria«   Urticaceen. 

Der  Milchsaft  dieser  Pflanze,  in  Wunden. gebracht,  wirkt  sehr 
giftig,  viel  stärker  als  innerlich  genommen,  wo  er  Brechen  er- 
regend wirkt 

Stryclmos  Tiente.  Vpas  Tieute.  Stryclmaceen.  Java-GFift. 

Ein  Rankgewächs,  welches  Strychnin,  aber  kein  Brucin  enthält 
und  jenem  Körper  seine  giftigen  Eigenschaften  verdankt. 
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Ticunas. 

In  Südamerika  zum  Vergiften  der  Pfeile  benutzt,  enthält  nach 
Martins  Pikrotoxin  und  stammt  von  Cocculus  Amazonum. 


Curara. 

Dieses  Gift,  welches  von  den  am  unteren  Orinoko  wohnenden 
Indianerstammen  Zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  und  Bolzen  ihrer  Blas- 
röhren verwendet  wird,  ist  eine  Composition,  welche  je  nach  dem 
betreffenden  Stamme  eine  etwas  abweichende  Zusammensetzung 
haben  kann.  Früher  glaubte  man,  dass  dieses  furchtbare  Gift  aus 
dem  Safte  von  Strychnos  toxifera  dargestellt  sei,  während  andere 
Versuche  dargethan  haben,  dass  wenigstens  in  den  meisten  Sorten 
kein  Strychnin  enthalten  ist,  wofür  auch  die  physiologische  Wir- 
kung dieses  Präparats  spricht.  Je  nach  dem  verschiedenen  Ursprung 
scheint  dasselbe  verschiedene  Eigenschaften  zu  besitzen,  so  wird  es 
gewöhnlich  als  eine  schwarze  oder  fast  schwarze,  harzige,  zerbrech- 
liche Masse  von  sehr  bitterem  Geschmack  dargestellt,  welche  ein 
dunkelbraunes  Pulver  giebt. 

Ich  besitze  eine  Probe  Curara,  die  noch  von  dem  berühmten 
Reisenden  Schomburgh  abstammt,  welches  eine  glänzende,  hell- 
braune, geruchlose,  zerreibliche  Masse  bildet. 

Aug.  Voisin'),  der  mit  dem  sogen.  Curara  von  Carrey, 
einem  berühmten  Reisenden,  experimentirte,  welcher  es  von  den 
Ticunas  am  Ufer  des  Amazonenstromes  hatte,  sagt,  dass  es  beim 
Zerreiben  einen  sehr  starken  Geruch  verbreite,  der  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  giftigen  Solaneen  habe. 

Ueber  die  Darstellung  dieses  Körpers  herrschen  verschiedene 
Ansichten,  welche  sich  wohl  auf  den  oben  angedeuteten  Umstand 
zurückfuhren  lassen,  dass  bei  den  verschiedenen  Stämmen  ver- 
schiedene Vorschriften  befolgt  werden.  Das  stärkste  Gift  soll  von 
Mandaraka  am  Ausflusse  des  Rio  negro  aus  dem  Safte  einer 
Liane  vejuco  de  mavacure  oder  macarure  dargestellt  werden,  dem, 
um  die  Consistenz   zu    vermehren,    der  Saft  von  Kirakaguero    zu- 


1)  ^tude  mödico-Ugale  sur  le  curare.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.-leg.  18G6. 
XXVI.  p.  155. 

Sonnen Soheln-Glftssen,  Qerlchtliche  Chemie.    2.  Aufl.  16 
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gesetzt  wird.  Nach  Goudos  soll  auch  Schlangengift  zugefügt 
werden,  namentlich  von  den  Indianern  von  Messaya.  Terral,  der 
längere  Zeit  unter  den  Wilden  lebte,  beschreibt  die  Darstellung 
folgendermaassen.  An  einem  Orte,  wo  sich  viele  Klapperschlangen 
aufhalten,  wird  ein  grösseres  Thier,  als  ein  Pferd,  ein  Büffel  etc., 
aufgehangen.  Die  Schlangen  beissen  in  das  Fleisch  des  Thieres, 
die  betreffenden  Stellen  werden  herausgeschnitten,  faulen  gelassen- 
und  dann  die  verfaulten  Massen  dem  Fflanzensafte  zugesetzt  Es 
wären  also  hiemach  in  dem  Curara  Schlangengift  und  ein  septi- 
sches Gift  mit  einem  Pflanzengift  vereinigt 

Die  ausserordenüiche  Giftigkeit  dieses  Körpers  ist  nach  Reise- 
berichten und  Versuchen  mit  Thieren  allgemein  bekannt,  wenn  es 
subcutane  Anwendung  findet.  Innerlich  genommen  soll  es  indiffe- 
rent sein. 

(legeigift  Rasches  Auswaschen  der  Wunde  mit  einer  Auf- 
lösung von  Natriumhypochlorit 

EigensehifteM.  Diese  sind  früher  schon  beschrieben  worden 
(s.  pag.  234). 

N  t  e  h  w  e  i  8.    Desgleichen. 

Giftige  Filze,  Schwämme,  Champignons. 

Unzählige  Fälle  von  Vergiftungen,  welche  nach  dem  Genuss 
der  für  essbar  gehaltenen  Pilze  herbeigefiihrt  wurden,  sind  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  (s.  pag.  6).  Diese  Fälle  lassen 
sich  aber  alle  auf  Unglück  oder  Irrthum  zurückfuhren,  man  müsste 
denn  das  sogenannte  Zigeunergift  (s.  pag.  13  Anmerkung),  wel- 
ches aus  den  Sporen  giftiger  Filze  bestehen  soll,  hiervon  aus- 
nehmen. In  der  Provinz  Brescia  sollen  von  66  Vergiftungen  mit 
Pilzen  20  tödtlich  geendet  haben. 

Fälle«     Zwei  Franen  starben  nach  dem  Genuss  yon  Amanita  balbosa  in  circ» 
36  Standen  nach  heftigem  Erbrechen  trotz  der  angewandten  Arztlichen  Hülfe. 

Eigenthümlich  ist  die  verschiedene  Wirkung,  welche  die  Pilze 
auf  verschiedene  Individuen  ausüben,  bei  einem  wirken  sie  als 
Narcoticum,  beim  anderen  als  reizendes  Gift.  Maschke*)  beob- 
achtete 7  Todesfalle  nach  dem  Genuss  giftiger  Pilze,  in  welchea 


1)  Prager  Yierteljahrschr.  1855.  Bd.  11.  p.  137. 


Giftige  Pilze.  243 

der  Tod  in  12 — 13  bis  in  66—68  Stunden  bei  Personen  verschie- 
denen Alters  (7 — 70  Jahre)  und  Geschlechtes  eintrat. 

YoD  sechs  Officieren  starben  vier  nach   6  Tagen   nach  dem  Gennss  Ton  Ama- 
nita  mnscaria. 

GegCBgift     Brechmittel. 

Leieheibefottd.     Der  Magen  und  die  Eingeweide  entzündet, 
Congestion  der  Gehimgefässe. 

Elgeisehaften.  Chemisch  lassen  sich  die  verschiedenen  Filze 
nicht  nachweisen.  Am  Besten  werden  Vergiftungen  mit  Pilzen 
durch  die  botanische  Diagnose  festgestellt,  wobei  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  nicht  versäumt  werden  darf.  Es  ist  dies  um 
so  wichtiger,  als  die  Pilze  in  Bezug  auf  ihre  Structur  dem  Kochen 
sehr  widerstehen.  Am  meisten  Widerstand  leisten  die  Sporen, 
welche  selbst  nach  längerem  Kochen  mit  Wasser  oder  Erhitzen 
mit  fettigen  Körpern  nicht  verändert  werden.  Dieses  wurde  durch 
vergleichende  Versuche  mit  gekochten  und  frischen  Pilzen  und 
zwar  namentlich  von  Agaricus  campestris,  Lactarius  deliciosus, 
Bussula  emetica,  Amanita  bulbosa  und  muscaria  und  dem  Boletus 
edulus  speciell  dargethan.  Es  wurden  stets  dieselbe  Form,  die- 
selbe Farbe ,  ja  selbst  die  kleinen  inneren  Tröpfchen  gleich  gefunden. 
Was  das  Zellengewebe  betrifft,  so  werden  die  Zellen  desselben  gar 
nicht  verändert,  sie  haben  nur  nicht  mehr  die  Saftigkeit,  welche 
sie  im  frischen  Zustande  zeigen,  sind  verwelkt  und  auf  verschiedene 
Weise  faltig  geworden.  Sie  zeigen  im  Innern  ein  dünnes  gelbliches 
Gerinnsel,  wahrscheinlich  aus  geronnenem  Eiweiss  bestehend.  Es 
ist  stets  sehr  leicht,  ihre  Natur  und  Form  zu  erkennen.  An  der 
Basis  sind  sie  weniger  verändert  und  deutlich  zu  erkennen,  weil 
sie  ihre  Samenhüllen  bewahren').  Sie  sind  gewöhnlich  mehr  mit 
kömigem  Gerinnsel  bedeckt,  als  im  frischen  Zustande,  auch  sind 
die  kleinen  Kömchen,  welche  sie  zeigen,  zusammengeflossen  und 
grösser  gebildet,  als  sie  im  unveränderten  Zustande  wahrzunehmen 
sind.  Aber  auch  in  diesem  Falle  sind  noch  sehr  kleine  Granula- 
tionen erkennbar.  Die  ersteren  rühren  augenscheinlich  von  Fett- 
körpem,  die  letzteren  von  geronnenen  Eiweisskörpera  her. 


1)  £.  Bondier,  Des  Champignons  an  point  de  Tue  de  lenrs  caractöres  usaeis 
chimiqiies  et  tozikologiques.     Avec  planches  lithographes.     Paris  186G. 

16» 
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Es  sind  besonders  folgende  Species  zu  berücksichtigen: 
Amanita  aurantiaca  F., 
Agaricus  muscarius  L., 
Amanita  venenosa, 
Hypophyllum  maculatum, 
n  albo  citrinum, 

„  tricuspidatum,' 

vapula, 
„  sanguineam, 

Agaricus  necator, 
r,  acris, 

r,  piperatus, 

pyrogallus. 
Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  bei  verschiedenen  Individuen 
selbst  allgemein  für  unschädlich  gehaltene  Filze  verschiedene  Ein- 
wirkung ausüben.  In  Russland  werden  Filze  genossen,  welche  im 
westlichen  Europa  für  giftig  gelten,  jedoch  zieht  man  die  Oberhaut 
der  Filze  vor  dem  Genuss  ab;  dann  werden  sie  gesalzen,  gekocht 
und  ausgedrückt.  Agaricus  campestris,  in  England  als  Nahrungs- 
mittel verbraucht,  gilt  in  Rom  für  giftig,  während  umgekehrt 
manche  in  Italien  für  essbar  gehaltene  Filze  in  England  perhor- 
rescirt  werden.  Bei  alledem  ist  zu  berücksichtigen,  dass  ältere, 
schon  in  Zersetzung  begriffene  Filze  schädlich  wirken  können,  auch 
ohne  dass  sie  ursprünglich  einer  giftigen  Species  angehörten,  ja 
dass  notorisch  giftige  Filze  nach  ihrer  Zubereitung  absolut  essbar 
werden  können. 

Ein  aus  Filzen  dargestellter  Liqueur,  Ketchup  oder  Catchup 
genannt,  hat  in  einigen  Fällen  Unwohlsein  hervorgerufen. 

Ifaehweis.  Der  Nachweis  einer  Vergiftung  mit  Filzen  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  vorhin  besagten.  Es  müssen  alle  Theile, 
welche  in  dem  Darmcanal  gefunden  werden,  die  Ausleerungen,  die 
Speisereste  etc.  der  genauesten  botanisch -mikroskopischen  Unter- 
suchung unterworfen  werden. 

Seoale  comutuin.    Hutterkom.    Spermoedia  clarus. 
Sclerotium  clavus.    Pyrenomycetes. 

falle.  Diese  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufene  Miss- 
bildung  verschiedener  Gramineen,    namentlich    des  Roggens,    hat 
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häufige  Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben,  welche,  wenn  auch 
selten  den  Tod  direct  bewirkt,  doch  zu  vielen  krankhaften  Er- 
scheinungen Veranlassung  gegeben  haben.  Namentlich  bei  schlech- 
ten Jahrgängen,  wo  in  Folge  vielen  Regens  die  Entwickelung  des 
Getreides  beeinträchtigt  wird,  hat  man  die  vorliegende  Degeneration 
häufig  beobachtet  und  in  ganzen  Strichen,  wo  ein  viel  Mutterkorn 
haltendes  Korn  zu  Brod  verbacken  und  genossen  wurde,  hat  man 
Krankheitserscheinungen  wahrgenommen,  die  mit  dem  Namen  Er- 
gotismus oder  auch  Kriebelkrankheit  bezeichnet  werden  und  in 
Störungen  des  Nervensystems  ihren  Grund  haben.  Hierbei  machen 
sich  jedoch  auch  andere  Einflüsse  geltend,  als  schlechte  Ernährung, 
übemaässiger  Genuss  von  Spirituosen  u.  s.  w.  Zuweilen  wird  aber 
auch  diese  Drogue  in  verbrecherischer  Absicht,  um  den  Abortus 
zu  bewirken,  genommen  und  gegeben. 

Bigeasehafte«.  Das  Mutterkorn  ist  das  Dauermycel  eines  Filzes, 
der  aus  dem  Fruchtknoten  hervorgeht,  die  Entwickelung  des  Samens 
unterdrückt  und  statt  dessen  selbst  hervorwächst.  Nach  Tulasne 
soll  das  Mutterkorn  als  die  mittlere  Bildungsstufe  eines  kleinen  ge- 
stielten und  im  Frucht  zustande  schon  früher  bekannten,  aber  bis  dahin 
nicht  mit  dem  Mutterkorn  in  Verbindung  gedachten,  den  Pyreno- 
mycetes  angehörenden  Pilzes  sein,  welcher  unter  verschiedenen 
Namen,  als:  Kentrosporium  mitratum  Wallr.,  Sphaeria  entomor- 
rhiza  Schum.,  Sphaeropus  Fungorum  Guib.,  Cordiceps  purpurea  Fr., 
Cordiliceps  purpurea  Tul.,  bekannt  war  und  jetzt  von  Tulasne 
Claviceps  purpurea  genannt  wird,  bis  zu  welchem  vollkommenen 
Pilz  das  Mutterkorn  in  den  Gräsern  sich  nicht  entwickeln  können 
soll.  Die  Sporen  dieses  Pilzes  sollen  sich  auf  das  Ovarium  der 
Gräser  lagern,  sich  zunächst  zu  einem  weissen  weichen  Sperraogo- 
nium,  welches  Leveilles  Sphacelia  segetum  betrifft,  und  aus  diesem 
weiter  zu  dem  keulenförmigen  unfruchtbaren  Mutterkorn  als  zweite 
Bildungsstufe  entwickeln,  aus  welcher  erst  dann,  wenn  sie  aus 
den  Aehren  in  feuchte  Erde  gelangt,  nach  fünf  und  mehreren 
Monaten  sich  die  dritte  Bildungsstufe  der  Claviceps  purpurea  fructi- 
ficirend  entwickelt.  Nach  dem  Abfallen  der  Staubbeutel  des  Getreides 
beginnt  die  Entwickelung  des  Mutterkorns  auf  Kosten  des  Prucht- 
koms  damit,  dass  sich  aus  demselben  ein  fast  farbloser,  klarer, 
dicker  und  schleimig  süsser  Saft  in  den  inneren  Raum  der  Korn- 
spelzen ergiesst,  denselben  mehr  oder  minder  ausfüllt  und  in  dem 
Maasse  wieder  verschwindet,  als  der  Filz  vom  Fruchtknoten  aus- 
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gehend  daraus  hervorwächst.  Die  anfangs  weisse  emulsionsartige 
Masse  vermehrt  sich  rasch,  wird  dabei  consistenter,  erst  schmutzig 
gelb,  dann  auf  der  Oberfläche  immer  dunkeler,  bis  sie  endlich  bei 
der  nach  8 — 14  Tagen  vollendeten  Entwickelung  derbfest  und  vio- 
lett braun  wird.  Die  Entwickelung  wird  durch  warme  und  feuchte 
Witterung  sehr  begünstigt. 

Das  Mutterkorn  bildet  1,5  —  4,4  cm  lange,  3 — 9  mm  dicke, 
etwas  spindelförmige,  gerade  oder  bogenförmig  gekrümmte,  stumpf 
dreikantige,  mehr  oder  minder  deutlich  dreifurchige,  an  beiden 
Enden  stumpfe,  an  der  oberen  Spitze  häufig  mit  dem  degenerirten 
Pistill  der  Roggenpflanze  in  Gestalt  eines  schmutzig  gelben  An- 
hängsels gekrönte,  völlig  dichte,  harte  und  in  Bezug  auf  den  Bruch 
und  die  Substanz  den  Mandeln  ähnliche  Körner,  welche  im  trock- 
nen Zustande  ein  spec.  Gew.  von  1,14  besitzen.  Auf  der  Ober- 
fläche lässt  sich  ein  weisser  Reif  aus  den  Basidien  des  Pilzes  mit 
den  ihnen  ein  keulenförmiges  Ansehen  gebenden  Sporen  erkennen. 
Die  unter  diesem  Reif  liegende  Schicht  ist  die  eigentliche  Rinde, 
aussen  eben,  glatt  und  blauschwarz.  Sie  ist  ungleich  dick  und 
nach  Innen  heller.  Die  dritte  Kernschicht  ist  schmutzig  weiss  und 
besteht  aus  fest  verbundenen,  länglichen,  meist  gekrümmten,  un- 
gleich gestalteten  und  mit  Oeitropfen  angefüllten  Zellen. 

Dieser  Körper  enthält  35,0  pCt.  fettes  Oel  und  ausser  den 
in  den  Vegetabilien  meist  vorkommenden  Körpern,  als  Fett,  Gummi, 
Zucker,  Farbstoff,  Calciumphosphat,  Kieselsäure,  Eisenoxyd,  Alka- 
lien, Eiweiss  etc.,  1,2466  pCt.  eines  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lichen Körpers,  Ergotin  genannt,  welcher  der  Träger  der  Wirksam- 
keit ist. 

Naehweis.  Durch  mikroskopische  Untersuchungen.  Dann  aber 
noch  durch  Ausziehen  des  Objectes  mit  Aether  und  Verdunsten 
des  erhaltenen  Auszuges  auf  einem  Uhrglase,  wobei  das  fette  Oel 
des  Mutterkorns  zurückbleibt,  welches  nach  einigen  eine  sehr  com- 
plicirte  Zusammensetzung  haben  soll. 


Camplier.    Laimis  Gampliora.   Laurineae. 

Fälle«  Hunde  wurden  durch  8— lOg  getOdtet.  2  g,  einem  Manne  in  einem 
Klystier  beigebracht,  brachten  bedenkliche  Symptome  herror.  Eine  Frau,  welche 
1,2  g  Campher,    in  Spiritus   gelOst  und  mit  Myrrhentinctur  yermischt,   genommen 
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hatte,  erkrankte  heftig,  genas  jedoch  nach  zweckentiprechender  Behandlung,  litt 
aber  noch  mehrere  Wochen  an  Athembeschwerden.  2,1  g  gepulverten  Camphers, 
Ton  einem  39]fthrigen  Manne  genommen,  yerursachten  bedenkliche  Zufälle,  welche 
erst  nach  mehrwOchentlicher  Arztlicher  Behandlung  gflnzlich  verschwanden.  Bei 
einem  69j&hrigen  Manne  brachten  7,3  g  sehr  schwere  Anf&Ue  hervor.  Von  3  Kin- 
dern, welche  5,  3  und  iVi  Jahre  alt  waren,  starb  das  Jüngste  an  dem  Genuss  von 
Vt  Theelöffel  voll  Campherpulver,  welches  die  Mutter  der  Kinder  denselben  als 
Wurmmittel  eingegeben  hatte,  in  7  Stunden,  während  die  anderen  bedeutend  er- 
krankten, aber  wieder  genasen.  Eine  Frau  hatte  14,5  g  Campher,  in  Olivenöl  ge- 
lost, getrunken,  ohne  dasselbe  gemerkt  zu  haben.  Ihre  Dienerin,  welche  den  Ge- 
ruch wahrgenommen  hatte,  veranlasste  ftrztliche  Behandlung,  worauf  Genesung  eintrat. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  die  Giftigkeit  des  Camphers  in 
grösseren  Dosen  hervor,  weshalb  die  Anweisungen  Raspail's, 
grosse  Dosen  dieser  Drogue  gegen  alle  Krankheiten  zu  nehmen, 
mit  grosser  Vorsicht  und  noch  grösserer  Kritik,  aufzunehmen  ist. 

0  e  g  e  ■  g  i  f  t.     Brechmittel. 

Leie  hei  befind.  In  den  wenigen  beobachteten  tödtlichen 
FälJen  fand  man  die  Schleimhäute  des  Magens  entzündet. 

BigeisehftfteB.  Der  gewöhnliche  Gampher  unserer  Officinen 
wurde  im  5.  Jährhundert  durch  die  Araber  nach  Europa  gebracht. 
Er  bildet  eine  weisse,  durchscheinende,  krystallinische  Masse,  bei 
sehr  vorsichtiger  Sublimation  lassen  sich  deutlich  sechsseitige  Tafeln 
erkennen,  er  riecht  eigenthömlich  aromatisch,  schmeckt  brennend 
und  heiss,  lässt  sich  mit  dem  Messer  schneiden,  schwierig  pulvern, 
nach  dem  Befeuchten  mit  Alkohol  leichter,  hat  bei  0^  ein  spec. 
Gew.  von  1,0,  bei  10^  von  0,992;  in  kleinen  Stücken  auf  absolut 
reines  Wasser  geworfen,  geräth  er  in  eine  rotirende  Bewegung, 
welche  durch  die  geringste  Spur  eines  fetten  Körpers  sofort  auf- 
gehoben wird,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampft  er  schon 
und  verbreitet  einen  stärken  Geruch,  bei  175®  schmilzt  er  und 
siedet  unzersetzt  bei  204®.  In  Wasser  ist  derselbe  unlölich,  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  und  den  flüchtigen  und 
fetten  Oelen,  auch  in  concentrirter  Schwefelsäure,  Salzsäure  und 
Salpetersäure.  Beim  Entzünden  verbrennt  er  mit  russender  Flamme, 
in  wässeriger  Kali-  und  Ammoniaklösung  ist  er  unlöslich. 

Naehweis.  Campher  wird  schon  an  dem  Geruch  des  Athems 
derjenigen  erkannt,  welche  ihn  genommen  haben  und  als  Substanz 
in  dem  Magen  derselben  gefunden.  Sollte  dieses  nicht  gelingen, 
so  kann  man  das  Untersuchungsobject  mit  Alkohol  extrahiren,  die 
alkoholische  Lösung  filtriren  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser- 
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Zusatz  niederschlagen,  wodurch  er  als  weisses  Pulver,  welches  auf 
einem  Filter  gesammelt  wird,  ausgezogen  werden  kann.  Durch 
Chloroform  kann  derselbe  ebenfalls  aus  organischen  Gemengen  aus- 
gezogen werden. 

Alkohol.   CgH^O. 

Der  Alkohol  im  verdünnten  Zustande  mit  verschiedenen  Bei- 
mengungen wird  allgemein  als  ein  fast  unentbehrliches  Genuss- 
mittel angesehen,  welches  je  nach  den  verschiedenen  Ländern  und 
Gegenden  aus  den  verschiedensten  Substanzen,  welche  aber  Zucker 
enthalten  müssen  oder  wenigstens  diejenigen  Stoffe,  aus  welchen 
sich  derselbe  bilden  kann,  besteht.  So  wird  aus  der  Melasse  der 
Rum,  aus  gegohrenem  Reis  der  Arak  (so  genannt,  weil  die  Nüsse 
von  Areca  Catechu  vor  der  Destillation  zugesetzt  werden).  Aus 
Kartoffeln,  Korn,  Kirschen,  Maraskino  (von  Maraska,  einer  kleinen, 
sauren,  in  Dalmatien  wachsenden  Kirsche),  Pflaumen  (Slibowitz), 
Wachholderbeeren  (Steinhäger),  Wein,  Cognak,  ja  selbst  aus  Stuten- 
oder Kuhmilch  (Arka,  Arsa,  Tchigar,  Kumiss)  wird  Alkohol  dar- 
gestellt. In  forensischer  Beziehung  ist  nur  der  starke  Alkohol,  der 
wenigstens  40—50  pCt.  enthält,  zu  beachten,  und  dann  auch  nur, 
wenn  er  in  grösserem  Maasse  genommen  wird.  Alkohol,  welcher 
mehr  als  80  pCt.  enthält,  ist  als  ein  absolutes  Gift  zu  betrachten, 
welches  ähnlich  der  Schwefelsäure  auch  durch  seine  Wasser  ent- 
ziehende Kraft  auf  die  Schleimhäute  zerstörend  einwirkt. 

Fälle«  Zwei  Soldaten  der  Schweizer -Garde  in  Paris  tranken  jeder  4  Litres 
Cognak:  der  eine  starb  augenblicklich,  der  andere  auf  dem  Transport  nach  dem 
Lazareth.  Ein  40jfthriger  Mann,  der  eine  Flasche  Branntwein  in  einem  Zuge  ge- 
tranken hatte,  starb  nach  24  Stunden.  Ein  Fähnrich,  der  Stubenarrest  bekommen 
hatte,  woUte  sich  durch  den  Genuss  Ton  Cognak  betftuben  und  starb  sofort,  nach- 
dem er  circa  ^/^  Flaschen  daron  hinuntergestürzt  hatte.  *In  Folge  einer  Wette 
trank  ein  Mann  eine  Flasche  Rum,  was  seinen  Tod  zur  Folge  hatte. 

Ausser  diesen  speciellen  Fällen  hat  man  vielfach  acute  Ver- 
giftungsfälle mit  Alkohol  beobachtet.  So  wurden  in  Schweden 
und  Norwegen  binnen  4  Jahren  263  (Eckström),  in  Russland 
in  einem  Jahre  650,  in  einem  anderen  676  (Heine),  in  Frank- 
reich in  7  Jahren  1622  Opfer  derselben.  In  England  sind  auch 
manche  Fälle  der  Art  beobachtet  worden. 

Ein  Mann  starb  nach  dem  übermftssigen  Genuss  von  Branntwein  in  22  Stun- 
den.    Ein  8j&hriger  Knabe,   der  circa   Vs  Finte  Wachhol derbranntwein  getnmken 
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hatte,  starb  in  67  Stunden.  Ein  Mann,  der  eines  Tages  am  Mittag  zuerst  eine 
Pinte  Whisky  und  dann  am  Abend  circa  Vs  Liter  Rum  getrunken  hatte,  erkrankte 
heftig.  Es  vurde  durch  Magenpumpe  eine  grosse  Menge  der  alkoholischen  Flüssig- 
keit entfernt,  nichtsdestoweniger  starb  er  am  dritten  Tage  plötzlich,  obgleich  vorher 
Besserung  eingetreten  war.  Ein  Knabe  starb  nach  dem  Genuss  von  circa  100  GC 
Branntwein. 

In  Dampfform  kann,  wie  verschiedene  Beobachtungen  gezeigt 
haben,  der  Alkohol  ebenfalls  schädlich  wirken. 

In  einem  Falle  bekam  ein  2]ährige8  Kind  nach  dem  Einathmen  der  Dftmpfe 
Ton  Kölnischem  Wasser  KrampfzufftUe. 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  auch  viele  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  grosse  Mengen  Spirituosen  ohne  bleibenden  Schaden  genossen 
wurden,  oder,  wenn  schon  Vergiftungssymptome  eingetreten  waren, 
durch  ärztliche  Hülfe,  meistens  durch  die  Pumpe,  beseitigt  wurden. 
Es  wird  zuweilen  die  Frage  aufgeworfen,  ob  durch  den  unmässigen 
Genuss  von  Alkohol  eine  Selbstentzündung  eintreten  könne.  In 
einem  Dubliner  Journal  von  1842  wird  ein  solcher  Fall  erzählt. 
In  Günsburg's  Zeitschrift  von  1850  berichtet  Dr.  Ebers  folgen- 
den Fall: 

Einem  S&nfer  schlug,  als  er  einem  Lichte  zu  nahe  kam,  die  Flamme  zum 
Munde  heraus,  worauf  er  bald  Torschied.  Hier  hatte  sich  jedoch  nur  der  im  Athem 
befindliche  Alkoholdampf  an  der  Flamme  des  Lichtes  entzündet. 

In  einer  Mordsache  in  München  fand  man  das  Opfer  mit  Brandwunden  bedeckt 
Tor  und  die  Vertheidigung  machte  geltend,  da  der  Verstorbenen  der  Genuss  von 
Spirituosen  gewohnt  gewesen  sei,  so  kOnne  eine  Selbstentzündung  angenommen 
werden.  So  unwahrscheinlich  dieser  Einwand  auch  nach  anderen  Gründen  war,  so 
wurde  dennoch  ein  Gutachten  Ton  verschiedenen  AutoritAten  eingefordert,  welches 
nach  Versuchen  mit  einer  in  Alkohol  getr&nkten  Leiche  dahin  lautete,  dass  eine 
SeibstTorbrennung  unmöglich  sei  und  dass,  wenn  ein  Körper  im  verbrannten  Zu- 
stande gefunden  werde,  eine  solche  Verbrennung  nur  Äusseren  Ursachen  zuzu- 
schreiben sei. 

fiegengift  Es  ist  noth wendig,  das  Gift  möglichst  rasch  durch 
irgend  ein  Mittel,  z.  B.  die  Magenpumpe,  zu  entfernen;  kalte  Ueber- 
giessungen. 

Leleheibefiad.  Der  Magen  wird  stark  blutreich  oder  ent- 
zündet gefunden,  die  Schleimhaut  hat  eine  glänzend  rothe  oder 
dunkelrothbraune  Färbung.  Zuweilen,  wenn  der  Tod  rasch  erfolgte, 
kann  man  den  Geruch  nach  Alkohol  noch  wahrnehmen.  Das  Ge- 
hirn und  dessen  Häute  sind  meistens  sehr  blutreich  und  zuweilen 
unter  der  inneren  Haut  Ausscheidungen  von  Blut  oder  Serum.  Die 
Fäulniss  tritt  bei  den  an  Alkohol- Vergiftung  Gestorbenen  sehr  spät 
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ein  und  der  Geruch  nach  Alkohol  ist  häufig  noch  in  der  Brust 
und  Eopfhöhle  wahrzunehmen. 

ElgeisehafteB,  Oben  habe  ich  eine  kurze  Zusammenstellung 
der  verschiedenen,  Alkohol  haltenden  Genussmittel  gegeben.  Sie 
bestehen  alle  mehr  oder  minder  wesentlich  aus  Alkohol,  manche 
aus  fast  60  Vol.  pCt.,  gemengt  mit  verschiedenen  Oelen  und  Aether- 
arten,-  welchen  Beimengungen  sie  ihren  specifischen  Geruch  und 
ihre  Eigenschaften  verdanken.  Alkohol  im  reinen  Zustande  stellt 
eine  farblose,  je  nach  seinem  Wassergehalt  mehr  oder  minder  leicht, 
stets  unter  100°  siedende  Flüssigkeit  (das  spec.  Gew.  des  absoluten 
Alkohols  beträgt  bei  0^  0,806,  bei  15°  0,794,  der  Siedepunkt  liegt 
bei  78,4°)  von  stechendem  Geruch  dar,  welcher  mit  blauer  Flamme, 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser,  brennt. 

Versetzt  man  Alkohol  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen 
conc.  Schwefelsäure^  so  entsteht  Aethylschwefelsäure;  beim  Erhitzen 
der  Flüssigkeit  bildet  sich  Aether. 

Durch  Destillation  mit  Kaliumhichromat  und  Schwefelsäure 
bildet  sich  Aldehyd  und  Essigsäure,  welche  beide  im  Destillat 
nachgewiesen  werden  können. 

Auf  Zusatz  von  etwas  festem  Natrtumacetat  und  conc.  Schwefel- 
säure  und  Erwärmen  tritt  der  charakteristische  Geruch  nach  Essig- 
äther auf.  . 

Kleine  Mengen  von  Alkohol  lassen  sich  auch  auf  die  Art  nach- 
weisen, dass  man  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  etwas  Platin-- 
schwarz  einträgt  und  unter  gelindem  Erwärmen,  bei  etwa  40°,  eine 
Zeit  lang  schüttelt.  Hierdurch  oxydirt  sich  der  Alkohol  zu  Essig- 
säure, welche  im  Filtrate  nachgewiesen  werden  kann. 

Auch  die  Bildung  von  Jodoform  aus  Alkohol  und  Jod  ist  sehr 
geeignet,  kleine  Quantitäten  von  Alkohol  zu  entdecken.  Man  er- 
wärmt die  zu  prüfende  Flüssigkeit  in  einem  Reagircy linder,  trägt 
einige  Flitter  Jod  ein  und  versetzt  tropfenweise  mit  soviel  Kali- 
laugcy  bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  i^t.  Ist  die  Menge  des 
vorhandenen  Alkohols  nicht  all  zu  gering,  so  scheidet  sich  schon 
gleich  (sonst  nach  einigem  Stehen)  das  Jodoform  als  citronengelber, 
aus  mikroskopischen  KrystaUen  bestehender  Niederschlag  ab. 

Naehwets.  Die  Untersuchungsobjecte,  als  Magen  nebst  In- 
halt, aber  auch  die  blutreichen  Organe,  das  Gehirn,  die  Lungen, 
das  Blut  selbst,  werden  in  eine  tubulirte  Retorte  gebracht  und  vor- 
sichtig im  Wasserbade  unter  starker  Abkühlung  der  Vorlage  de- 
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stillirt.  In  dem  Destillat  lässt  sich  nun  gewöhnlich  der  Alkohol 
am  Geruch  und  mit  Hülfe  der  angeführten  ßeactionen  erkennen. 
Dasselbe  wird  nun  mit  calcinirter  Pottasche  vermischt  und  in 
einem  kleinen  Destillationsgefässe  rectificirt.  Der  auf  diese  Weise 
stärker  und  reiner  erhaltene  Alkohol  kann  nun  durch  das  specifi- 
sche  Gewicht,  wenigstens  annäherungsweise,  quantitativ  bestimmt 
werden.  Sehr  häufig  ist  die  noch  vorhandene  Menge  eine  sehr 
geringe,  oder  der  Alkohol  ist  in  Folge  der  Resorption  aus  dem 
Magen  verschwunden  und  schon  unter  ßildung  flüchtiger  organi- 
scher Gebilde  ganz  zersetzt,  so  dass  der  Nachweis  sehr  erschwert 
oder,  im  letzteren  Falle,  ganz  unmöglich  ist.  In  einem  in  8  Stun- 
den tödtlich  verlaufenen  Falle  wurde  kein  Alkohol  im  Magen 
gefunden. 

Aether.    c^HjoO. 

Die  Giftigkeit  des  Aethers  ist  durch  Experimente  an  Thieren 
nachgewiesen  worden.  Ein  Hund  starb  nach  dem  Genüsse  von 
14,5  g  in  3  Stunden.  Bei  Menschen  ist  kein  tödtlicher  Fall,  je- 
doch sind  manche  heftige  Erkrankungen  nach  dem  übermässigen  Ge- 
nuss  von  Aether  beobachtet  worden.  Die  Wirkung  hat  Aehnlichkeit 
mit  der  des  Alkohols,  ist  jedoch  noch  energischer.  Tödtliche  Fälle 
in  Folge  des  Einathmens  von  Aetherdampf  sind  sehr  häufig  vor- 
gekommen. 

Fülle*     Eine  Frau  wurde  todt  im  Bette  gefunden,  nachdem  sie 'während  der 
Nacht  eine  stark  mit  Aether  geschwängerte  Luft  eingeathmet  hatte. 

Zu  einer  Zeit,  wo  Aether  als  anästhetisches  Mittel  bei  Opera- 
tionen zum  Einathmen  angewandt  wurde,  sind  vorzüglich  viele 
Todesfalle  bekannt  geworden,  jetzt,  wo  Chloroform  statt  dessen 
benutzt  zu  werden  pflegt,  sind  sie  viel  seltener  geworden. 

(iegeiigift  Frische  Luft,  kalte  Begiessungen  und,  wo  nöthig, 
künstliche  Respiration. 

Leieheibefind.  In  einem  Falle  rochen  die  Leichentheile 
noch  22  Stunden  nach  dem  Tode  nach  Aether.  Das  Blut  war 
dunkel,  flüssig  und  zähe.  Die  Lunge  war  in  ihrem  hintern  Theile 
mit  schwarzem  Blut  und  die  Bronchien  mit  einem  schaumigen 
Schleim  angefüllt.  Die  übrigen  Organe  zeigten  ähnliche  Erschei- 
nungen. 

ligeasehaftei.     Der   Aethyläther,    gewöhnlich    schlechtweg 
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Aether  genannt,  bildet  ein  wasserhelles,  dünnflüssiges  Liquidum 
von  eigenthümlichem;  nicht  unangenehmem  Geruch  und  brennen- 
dem Geschmack,  siedet  bei  34— 35,7 <^,  hat  bei  20®  0,713  spec. 
Gew.  Er  ist  leicht  entzündlich,  und  ein  Gemisch  von  Aetherdampf 
mit  Sauerstoff  oder  athmosphärischer  Luft  explodirt  heftig,  wenn 
ein  flammender  Körper  damit  in  Berührung  kommt.  In  Weingeist 
löst  er  sich  in  jedem  Verhältniss.  1  Theil  Aether  mit  3  Theilen 
Alkohol  bildet  die  sogenannten  H of f mann' s  Tropfen,  welche  sehr 
häufig  auch  als  Hausmittel  Verwendung  finden.  10  Theile  Wasser 
lösen  1  Theil  Aether  auf,  wie  denn  auch  der  Aether  eine  geringe 
Menge  Wasser  aufnehmen  kann.  Schwefel  und  Phosphor  werden 
in  geringer,  Jod  und  Brom  in  grösserer  Menge  davon  gelöst, 
ausserdem  flüchtige  und  fette  Oele,  Harze,  Gerbstoff  und  viele 
andere  organische  Stoffe,  demnächst  viele  Chloride,  wie  die  des 
Platins,  des  Goldes,  des  Quecksilbers  u.  s.  w.  Beim  langsamen 
Verbrennen  bildet  sich  aus  demselben  Aldehyd,  Ameisensäure, 
Essigsäure  und  Wasser.  Diese  Oxydation  kann  durch  Platinschwarz, 
aber  auch  durch  ein  erhitztes  Platinblech  bewerkstelligt  werden, 
wenn  dasselbe  in  eine  Flasche  gehalten  wird,  auf  deren  Boden 
sich  etwas  Aether  befindet.  Concentrirte  Schwefelsäure  vermischt 
sich  mit  demselben  unter  Bildung  von  Aethylschwefelsäure  und 
entwickelt  bei  der  Destillation  zuerst  Aether,  dann  unter  Schwär- 
zung Elaylgas,  schwefelige  Säure  und  andere  Productc.  Mit  Salz- 
säure erhitzt,  entsteht  Chloräthyl.  Kalium  und  Natrium  sind  ohne 
Einfluss. 

Naekweis.  Ist  derselbe  in  Substanz  genommen  worden,  so 
kann  man  den  Magen  nebst  Inhalt  vorsichtig  destilliren  und  die 
in  einer  stark  abgekühlten  Vorlage  condensirten  Destillationspro- 
ducte  mit  calcinirtem  Kalium carbonat  im  üeberschuss  schütteln  und 
noch  einmal  vorsichtig  rectificiren,  wobei  der  Aether  übergeht  und 
dann  an  den  vorhin  beschriebenen  Eigenschaften  erkannt  werden 
kann.  Ist  er  eingeathmet  worden,  so  kann  er  aus  dem  Blute  und 
aus  den  blutreichen  Organen  auf  die  beim  Alkohol  beschriebene 
Weise  ausgeschieden  und  nachgewiesen  werden.  Das  Blut  riecht 
in  solchen  Fällen  meistens  noch  stark  nach  Aether. 

Chloroform.  CHCI3. 

Seit  der  Zeit,  wo  dieser  Körper  sehr  häufig  als  Betäubungs- 
mittel bei  Operationen  etc.  verwendet  worden   ist,    kommen   sehr 


Chloroform.  253 

viele  Todesfälle,  durch  Einathmen  desselben  herbeigeführt,  vor. 
Auch  ist  Chloroform  sowohl  in  verbrecherischer  Absicht,  zum 
Betäuben  der  betreffenden  Opfer,  als  auch  zum  Selbstmord  ver- 
wendet worden.    Dr.  Snow  hat  50  tödtliche  Fälle  beobachtet. 

Fälle*  Ein  15  Jähriges  Mädchen  hatte  circa  4  g  Chloroform  eingeathmet  und 
rentarb  trotz  aller  angewandten  Hülfe  3  Minuten  nach  dem  Einathmen.  Ein 
49  jähriger  Mann  hatte  bei  einer  Operation  bis  24  g  eingeathmet.  Nach  einer  8  Mi- 
nuten anhaltenden  GefOhllosigkeit  kehrte  das  Bewusstsein  zurück,  nichtsdestoweniger 
TBistarb  er  40  Stunden  nach  der  Inhalation.  In  einem  ähnlichen  Falle  starb  ein 
ISjfthriger  junger  Mann  nach  8  g;  als  sich  nach  circa  6  Minuten  bedenkliche 
Symptome  zeigten,  wurde  die  Inhalation  unterbrochen,  wodurch  Genesung  einge- 
treten zu  sein  schien,  bis  10  Minuten  nachher  plötzlicher  Tod  erfolgte. 

Derartige  Fälle  sind  zahlreich  beobachtet  worden.  Im  flüssi- 
gen Zustande  kann  Chloroform,  innerlich  genommen,  auch  giftig 
wirken. 

Ein  4 jähriger  Elnabe,  der  circa  4  g  Chloroform  rerschlackt  hatte,  starb  trotz 
ärztlicher  Hülfe  nach  3  Stunden. 

*  Ein  Arbeiter  hatte  beim  Rammen  seine  Hand  unter  dem  Rammbock  so  zer- 
quetscht, dass  die  Amputation  derselben  nothwendig  erschien.  Diese  wurde  in  einer 
hiesigen  Anstalt  mit  aller  Vorsicht  auf  die  kunstgerechteste  Weise  ausgeführt.  Der 
Patient  starb  aber  plötzlich  unter  den  Händen  der  Aerzte.  Es  wurde  nun  die  Ver- 
muthung  rege,  dass  das  angewandte  Chloroform  nicht  rein  gewesen  sei  und  mir 
deshalb  zur  chemischen  Untersuchung  übergeben.  Hierbei  fand  sich,  dass  das  spec. 
Gew.  bei  22*  1,484  betrug.  Der  Siedepunkt  lag  anfangs  bei  64°,  stieg  ab  darauf 
bis  68®,  bei  welcher  Temperatur  er  eine  Zeit  lang  constant  blieb,  stieg  darauf  immer 
mehr,  bis  die  Destillation  Tollendet  war,  schliesslich  bis  72®.  Die  übrigen  ange- 
BteUten  Reactionen  Hessen  keine  Verunreinigungen  erkennen,  aber  aus  den  erwähn- 
ten üntersuchungsresultaten  konnte  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  etwa  nur  Vt 
reines  Chloroform  in  der  untersuchten  Flüssigkeit  enthalten  war.  Wahrscheinlich 
waren  die  fremden  Beimengungen  Substitutionsprodukte  you  Alkohol.  In  dem  Blute 
des  Verstorbenen  Hess  sich  nach  der  später  unten  angegebenen  üntersuchungs- 
methode  kein  Chloroform  nachweisen. 

*  Ein  Klempnermeister  verstarb  während  der  bei  einer  Operation  angeordneten 
Chloroform -Inhalation  plötzlich,  ohne  dass  die  operirenden  Aerzte,  welche  alle 
mdgUche  Vorsicht  angewandt  hatten,  einen  Grund  zu  diesem  raschen  Tode  finden 
konnten.  Es  wurde  auch  hier  das  Chloroform  untersucht  und  Torschriftsmässig 
beschaffen  gefunden. 

Solche  Fälle,  die  aber  nicht  Gegenstand  einer  gerichtlichen 
Untersuchung  bildeten,  habe  ich  viele  beobachtet,  wo  der  Tod  bei 
einer  Chloroformirung  ohne  ersichtlichen  Grund  eingetreten  war. 

Cegeigift.  Reichliche  Zufuhr  von  frischer  Luft,  kalte  Ueber- 
giessungen,  künstliche  Respiration. 

Leiekeikefiii.      Gongestion    der    Gehirngefasse    und    ihrer 
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Häute,  jedoch  nicht  gleichmässig,  die  Lungen  blutreich.  Das  Blut 
im  Allgemeinen  dunkel,  sehr  flüssig  und  bisweilen  mit  Luftblasen 
vermischt. 

Eigeiisehafteii..  Das  Chloroform  ist  eine  farblose,  bewegliche, 
angenehm .  riechende  und  süsslich  schmeckende  Flüssigkeit,  deren 
anästhetische  Wirkung  beim  Einathmen  schon  erwähnt  worden  ist. 
Der  Kochpunkt  liegt  bei  62  o.  Das  specifische  Gewicht  beträgt 
bei  0^  1,525.  Nach  der  deutschen  Pharmakopoe  soll  es  den  an- 
gegebenen Kochpunkt  und  bei  22®  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,480  haben.  Es  ist  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich,  in  concentrirter  Schwefelsäure,  durch  welche  .es  nicht 
verändert  werden  darf,  ist  es  nicht  löslich.  Es  ist  ein  Lösungs- 
mittel für  Phosphor,  Schwefel,  Jod,  Brom,  Fette,  Harze,  Kaut- 
schuk, Gutta  Percha,  viele  Alkaloide  etc.  etc.  Beim  Glühen 
scheidet  es  Kohle  ab  und  entwickelt  Salzsäure  und  freies  Chlor. 
Durch  Kalium  und  Natrium  wird  es  nicht  verändert  Durch  al- 
koholische Kalilösung  bildet  es  Kaliumformiat  und  Chlorkalium. 

Nach  Dr.  Squibb  in  New  York  soll  Chlproform,  welches 
2  pCt.  Alkohol  enthält,  nie  schlimme  Zufälle  bei  der  Inhalation 
verursachen.  Chloroform,  zu  arzneilichen  Zwecken  bestimmt,  muss 
die  vorhin  angegebenen  Eigenschaften  haben,  völlig  flüchtig  sein, 
in  der  Hand  verrieben,  die  Haut  trocken  und  geruchlos  hinter- 
lassen. Mit  Silberlösung  darf  es  keine  Trübung  geben.  Schwefel- 
säure darf  es  nicht  färben.  Chloroform  muss  in  einem  Gemenge 
von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und  Wasser  zu  Boden  sinken. 
Ein  Volumen  mit  3  Volumen  desselben  Säuregemisches  darf  seia 
Volumen  nicht  verändern,  was  beim  Schütteln  in  einem  calibrirtea 
Rohre  erkannt  werden  kann.  Obenauf  darf  sich  keine  leichtere 
Lage  abscheiden.  Durch  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  darf 
keine  grüne  Färbung  entstehen.  Mit  kaustischem  Kali  darf  es 
nicht  braun  werden.  Wasserfreies  Kupfersulfat  darf  beim  Schüt- 
teln mit  demselben  keine  Färbung  hervorbringen. 

Um  kleine  Mengen  von  Chloroform  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
giesst  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  in  eine  alkoholische  Äa/i"- 
oder  Natrordösung  ^  welche  man  vorher  mit  etwas  Anüin  versetzt 
hat.  Bei  Gegenwart  von  Chloroform  tritt,  besonders  beim  Erwär- 
men der  Flüssigkeit,  eine  lebhafte  Reactfon  ein,  wobei  sich  die 
charakteristischen  betäubenden  Dämpfe  von  Isonitril  entwickeln. 
Dieser  intensive  Geruch  tritt  noch  auf,  wenn  nur  1  Theil  Chloro- 
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fom  in  5000  —  6000  Theilen  Alkohol  gelöst  ist.  Statt  Anilin 
kann  man  auch  Aethylamin  oder  ein  anderes  primäres  Monamin 
verwenden. 

Niehweis.  Ist  Chloroform  in  flüssiger  Form  in  dem  ünter- 
suchungsobject  enthalten,  so  kann  es  wie  bei  Aether  beschrieben 
(s.  pag.  252)  abdestillirt,  durch  Rectification  rein  dargestellt  und 
an  seinen  Eigenschaften  erkannt  werden. 

Chloral.   C2CI5HO.  Chloralliydrat 

lalle.  Die  Giftigkeit  des  Chlorals  ist  sowohl  durch  Versuche 
an  Thieren*),  sowie  durch  wirkliche  Vergiftungsfälle  bewiesen. 
Dr.  Ogston  berichtet  über  einen  Fall,  wo  ein  Mann,  welcher  regel- 
mässig Chloralhydrat  zu  sich  genommen  hatte,  in  Folge  des  Ge- 
nusses gestorben  ist. 

Der  Leieheibefind  war  kurz  folgender:  Die  Blutleiter  des 
Gehirns  enthielten  geronnenes  Blut;  die  Gefasse  der  Hirnhäute  mit 
Blut  gefüllt;  die  l^inn webenhaut  ödematös  und  unter  ihr  und  in 
den  seitlichen  Himhöhlen  eine  grosse  Menge  klares  Serum  ergossen; 
die  Himsubstanz  erschien  etwas  atrophisch;  die  Speiseröhre  unbe- 
deutend zusammengezogen,  gefaltet  und  ihre  Schleimhaut  erweicht; 
die  Lungen  ödematös  und  sehr  blutreich;  die  rechten  Herzhöhlen 
mit  300  g,  die  linken  mit  90  g  Blut  gefallt;  das  Blut  im  Herzen 
theilweise  schwarz,  theerartig  geronnen  und  theil weise  flüssig;  die 
Harnblase  mit  blassem  Urin  gefüllt;  die  Gallenblase  von  Galle 
ausgedehnt;  Leber  und  Nieren  blutreich;  die  Milz  blutreich  und 
weich;  der  Magen  zeigte  Zeichen  einer  intensiven  Irritation,  beinahe 
schon  Excoriation  und  Arrosion. 

Ei  gen  I eh af  Üb.  Das  Chloral  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  durchdringendem  Geruch,  welche  beim  längeren  Stehen  in  eine 
feste  Verbindung  übergeht.  Das  specifische  Gewicht  der  flüssigen 
Substanz  ist  1,5;  der  Siedepunkt  94,4®.  Mit  Wasser  bildet  das 
Chloral  das  Chloralhydrat^  welches  krystallisirbar  ist,  sich  in  Wasser 
leicht  löst  und  bei  98®  siedet. 

Mit  Alkohol  verbindet  sich  das  Chloralhydrat  zu  leicht  kry- 
stallisirbarem  Chloralalkoholat. 


1)  Siebe  hierüber:  Falok,  Toxicologische  Stadien  über  das  Chloralhydrat. 
Eolenberg*!  YierteljahrBschrift.  1877. 
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Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  von  Chloralhydrat  mit 
Kalilauge^  so  trübt  sich  dieselbe,  wobei  Zersetzung  in  Chloroform 
und  Ameisensäure  eintritt. 

Nachweis.     Man  extrahirt  das  zu  untersuchende  Object  mit 

Wasser,  concentrirt  die  Lösung  durch  Eindampfen,  destillirt  den 

Rückstand  auf  Zusatz  von  Kalilauge  und  prüft  das  Destillat  auf 
Chloroform  wie  oben  angegeben. 

Kreosot 

Die  grosse  Giftigkeit  dieses  in  geringeren  Mengen  in  den  ge- 
räucherten Fleischwaaren  häufig  genossenen  Körpers  ist  durch  Ver- 
suche an  Thieren  dargethan  worden,  was  auch  schon  von  vorn- 
herein seiner  Einwirkung  auf  Proteinkörper  wegen  anzunehmen  ist. 

Es  ist  eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  eigenthümlich  nach 
Rauch  riechende  Flüssigkeit.  Der  Geschmack  ist  brennend,  an  der 
Luft  färbt  es  sich  etwas.  Das  specifiscbe  Gewicht  beträgt  bei  13^ 
1,0894.  Der  Kochpunkt  liegt  bei  219®.  In  Wasser  ist  es  wenig, 
in  Alkohol,  Aether,  Essigsäure,  kaustischen  Alkalien  leicht  löslich. 
Silber  wird  aus  seinen  Lösungen  dadurch  in  der  Wärme  spiegelnd 
gefällt,  die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  grüne 
Färbung. 

Eine  etwaige,  aber  des  starken  Geruches  dieses  Körpers  wegen 
unwahrscheinliche  Vergiftung  könnte  durch  Schütteln  mit  Aether 
und  nach  dem  Filtriren  und  dem  Verdunsten  desselben  an  den 
Eigenschaften  des  Residuums  erkannt  werden. 

Cantharis  yesicatoria.  Melofi  yesicatorius.  Lytta  vesicatoria. 
Spanische  Eliegen.   Ganthariden.    Goleopteren.    Traclielideii. 

Falle.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  sind  Vergiftungen  mit 
diesem  Insect  beobachtet  worden  (s.  pag.  5).  Interessante  Fälle 
werden  von  Duprest-Rony  mitgetheilt '). 

„En  1572 ,  dit  babrol  •  nous  fasmes  visiter  nn  pauvre  homme  d*Orgon  en 
Provence,  atteiDt  du  plus  horrible  et  esponvantable  satyriasia  qa*oii  saaroit  Toir 
OQ  penser.     Le  faict  est  tel:   il  avait  les  quartes;  ponr  en  ga6rir,  prend  conseille 


1)  Dissertation  snr  le  satyriasis  par  Duprest-Rony  soutenne  ä  T^ole  de 
medecine  de  Paris  le  10  germinal  an  XII. 
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d'une  TieUIe  sorci&re,  laquelle  lui  fict  une  potion  d*ane  once  de  semences 
'd*orties  et  2  drachmes  de  cantharides,  d*UDe  drachntie  et  demie  de  ciboules  et 
autres,  ce  qui  le  rendit  si  forieux  k  Tacte  T^n^rien,  que  sa  femme  nous  jura  son 
Diea  qa*i1  Tavait  cheyauchöe  dans  deuz  nuits  qaatre  vingt  et  sept  fois,  sans  y 
comprendre  plus  de  dix  qu*il  s'estoit  corrompu;  et  mesmes,  dans  le  temps,  que 
noQs  coDsuItasmes ,  le  paurre  honime  spermatisa  trois  fois  k  notre  preseDce,  em- 
brassant  le  pied  du  lict,  et  agitant  contre  iceluy,  comme  si  c*eu8t  est^  sa  femme. 
Ce  spectacle  nous  estonna,  et  nous  hasta  h  lui  faire  toas  les  remödes  pour  abattre 
ceste  furieuse  chaleur;  mais  quel  reroMe  qu*on  lui  s'ceuat  faire,  si  passa-t-il 
le  pas.** 

Derselbe  Autor  berichtet,  dass  Dr.  Chauvel,  Arzt  in  Oronge, 
im  Jahre  1570  nach  Carderousse,  einer  kleinen  Nachbarstadt,  ge- 
rufen worden  sei,  um  einen  von  derselben  Krankheit  befallenen 
Mann  zu  behandeln.     Wörtlich  heisst  sein  Bericht  folgendermaassen : 

j,A  Tentr^e  de  la  maison  trouve  la  femme  du  dict  malade,  laquelle  se  plai- 
güit  h  luy  de  la  furieuse  lubricit^  de  son  mary,  qui  Tayait  chevauch^e  quarante 
fois  pour  une  nuit  et  avait  toutes  les  parties  gast^es,  estant  contrainte  les  luy 
montrer,  afin  qu*il  luy  ordonast  des  rem^des  pour  abattre  Tinflammation  et  Tex- 
tresme  douleur  qui  le  tourmentoit.  Le  mal  du  mary  estoit  yenu  du  breuyage 
semblable  h  Tautre,  qui  luy  fut  donnö  par  une  femme  qui  guardoit  l'hdspital, 
pour  gu^rir  la  fi^yre  tierce  qui  l'affligeoit,  de  laquelle  il  tomba  en  teile  fi^yre, 
qu'il  fallut  Tattacher,  comme  8*il  fust  est^  poss6d^  du  diable.  Le  yicaire  du  Heu 
fnst  präsent  pour  l'exhorter,  k  la  pr^sence  mesme  du  dict  sieur  Cha-uyel,  leg 
quels  il  prioit  le  laisser  mourir  ayec  le  plaisir.  Les  femmes  le  pli^rent  dans  un 
linscenil  mouilU  en  eau  et  yinaigre,  oü  il  fut  laiss^  jusqu'au  lendemain  qu'elles 
aUoyent  le  yisiter;  mais  sa  furieuse  chaleur  fut  bien  abattue  et  esteinte,  car  elles 
le  trouy^rent  roide  mort,  la  bouche  riante  monstrant  les  dents,  et  son  membre 
gangr^ne. 

Ambroise  Par 6s  erzählt  einen  ähnlichen  Fall,  den  ich  aber 
nicht  weiter  mittheilen  will.  Im  Allgemeinen  gilt  der  Volksglauben, 
dass  Canthariden  für  sich,  als  Tinctur  oder  mit  Confituren  gemischt, 
als  Liebestränke  oder  Philtra,  oder  in  Bonbons  als  Diavolini  di 
Napoli,  Pastilles  galantes,  Love-powder,  erotische  Eigenschaften 
hätten,  während  sie  ein  sehr  gefährliches  Gift  sind,  welches  nicht 
einmal  die  gerühmten  Eigenschaften  besitzt.  Sehr  viele  Fälle  mit 
theilweise  tödtlichem  Ausgange  in  Folge  des  Genusses  sind  beob- 
achtet worden. 

30  g  Tinctur  todteten  einen  17jfthrigen  Menschen  in  14  Tagen,  nachdem 
die  znerst  heftig  auftretenden  Symptome  nach  7  Tagen  etwas  milder  geworden  waren. 

Das  Pflaster  hat  dieselbe  schädliche  Wirkung,  wie  einige  Fälle 
beweisen,  in  welchen  dasselbe  theils  irrthümlich,  theils  im  Wahn- 
sinn genommen  wurde. 

Sonnentchein-Classen,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  17 
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15  g  Pflaster,  welche  7,5  g  CantharidenpnlTer  enthielteD,  brachten  bei  einem 
45jfthrigen  Irren  den  Tod  in  24  Standen  trotz  aller  Arztliohen  Gegenmittel.  Der 
Yersach,  jemand  mit  Cantbaridenpflaster  in  einer  Suppe  za  vergiften,  wnrde  mit 
dem  Todesurtheil  geahndet. 

Auch  in  Folge  äusserlicher  Anwendung  können  Canthariden 
tödten. 

Ein  IGjflhriges  Mädchen,  welches,  am  die  Krätze  za  vertreiben ,  über  dem 
ganzen  Körper  statt  mit  Schwefelsalbe  mit  Blasensalbe  eingerieben  worden  war, 
starb  in  5  Tagen  anter  den  Symptomen  'einer  Cantharidenvergiftang. 

Gegengift.  Warnae  Bäder,  schleimige  Getränke,  Brechmittel. 
Oel  ist  zu  vermeiden. 

Leiehenbefnnil.  Der  Nahrungscanal  ist  entzündet,  ebenso  die 
üreteren,  die  Nieren  und  die  inneren  Geschlechtsorgane. 

ElgcBsehafteB.  Der  in  der  Medicin  häufig  als  Blasen 
ziehendes  Mittel  benutzte  Käfer  ist  1,3  bis  2,6  cm  lang  und  3 
bis  5  mm  breit.  Der  fast  viereckig  herzförmige  Kopf  ist  fein 
pnnktirt  und  mit  goldgrünen  zottigen  Haaren  besetzt.  Die  Stirn 
ist  flach  und  der  gewölbte  Scheitel  in  der  Mitte  mit  einer  tiefen 
Längsfurche  versehen.  Die  Käfer  haben  zwei  grosse,  eiförmige, 
flache,  matte,  dunkelbraune  Augen  und  vor  denselben  zwei 
schwarze  fadenförmige  Fühler,  von  deren  11  Gliedern  das  erste 
trichterförmig,  keulenförmig,  grün  und  fein  behaart,  das  zweite 
rundlich  und  am  kleinsten,  das  dritte  kürzer  als  das  erste,  und 
das  letzte  walzenförmig,  kegelförmig,  etwas  gekrümmt  und  an  der 
Spitze  verdickt  ist.  Der  Thorax  ist  fast  viereckig  goldiggrün  mit 
zwei  Längseindrücken;  die  Oberhaut  des  aus  8  Ringen  bestehenden 
Hinterleibs  ist  blaugrün.  Die  schmalen,  fast  gleich  breiten,  am  Ende 
stumpf  abgerundeten,  dünnen,  biegsamen  Flügeldecken  sind  etwas 
länger  als  der  Leib,  mit  zwei  feinen  Längsrippen  versehen,  sehr 
fein  und  netzartig,  runzlig,  glänzend,  in's  Gold-  oder  Kupferfarbige 
schimmernd,  grün,  unten  braun  und  gegen  das  Licht  gehalten  braun. 
Die  darunter  liegenden  Flügel  dünn,  hellbraun  und  geädert.  Die 
sechs  paarweise  den  3  Abschnitten  des  Bruststücks  eingelenkten 
Beine  sehr  lang,  dünn,  schwarz,  fein  behaart  und  davon  die  vor- 
deren fünf-  und  die  beiden  hinteren  viergliedrig.  Sie  verbreiten 
einen  eigen  thümlichen  widrigen  Geruch  und  haben  einen  scharfen 
Geschmack. 

Nachweis.  Die  pathologischen  Veränderungen  geben  hier  be- 
deutende Anhaltspunkte,    dann  auch  die  eigenthümliche  goldglan- 
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zende  glitzernde  Beschaffenheit  der  einzelnen  Theilchen,  wenn  eine 
Vergiftung  mit  dem  Pulver  stattgefunden  hat.  Selbst  im  feinge- 
pulverten Zustande  zeigen  dieselben  schon  dem  unbewaffneten  Auge, 
mehr  aber  noch  unter  der  Loupe  bei  reflectirtem  Lichte  kleine 
goldgrüne  oder  kupferfarbene  Schuppen.  Es  ist  zweckmässig,  das 
Cantbaridenpul^er  abzuschlemmen  und  dann  zu  untersuchen.  Auch 
kann  man  die  Flüssigkeit  mit  starkem  Alkohol  schütteln  und  die 
decantirte  Hasse  auf  eine  Glasplatte  ausbreiten  und  dem  freiwilli- 
gen Verdunsten  überlassen.  Die  goldglänzenden  Schüppchen  wer- 
den dann  im  reflectirten  Lichte  bei  Untersuchung  der  Glasscheibe 
auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  sichtbar.  Man  hat  auch  vor- 
geschlagen, die  Eingeweidetheile  aufzublasen  und,  indem  man  Ge- 
wichte daran  hängt,  trocknen  zu  lassen;  wird  nun  ein  Stück  Darm 
ausgeschnitten  und  auf  einer  Fläche  ausgebreitet,  so  werden  die 
Schüppchen  sichtbar.  Der  Nachweis  einer  Vergiftung  mit  Cantha- 
riden wird  dadurch  sehr  begünstigt,  dass  sie  sehr  lange  der  Fäul- 
niss  widerstehen,  so  dass  man  sie  noch  mehrere  (9)  Monate  nach 
dem  Begraben  aufgefunden  hat. 

Es  giebt  übrigens  auch  noch  andere  Käfer,  welche  eine  ähn- 
liche Färbung,  wie  die  spanischen  Fliegen,  zeigen,  jedoch  ist  nicht 
erklärlich,  wie  diese  in  die  Leichentheile  eines  Menschen  gelangen 
könnten  (s.  später). 

In  den  Canthariden  befindet  sich  ein  Alkaloid,  Cantharidin, 
dem  die  Blasen  ziehende  Eigenschaft  zukommt;  dasselbe  kann 
man  durch  Schütteln  des  Untersuchungsobjectes  mit  Chloroform 
ausziehen,  den  Auszug  verdunsten  lassen  und  den  bleibenden  Rück- 
stand auf  seine  Eigenschaft,  Blasen  zu  ziehen,  untersuchen.  Dieses 
Verfahren  ist  besonders  da  anzuwenden,  wo  nicht  Canthariden  in 
Substanz,  sondern  als  Tinctur  oder  sonst  in  einem  Auszug  ange- 
wendet worden  sind.  Die  Blasen  ziehende  Eigenschaft  ist  so  gross, 
dass  schon  0,6  mg  auf  etwas  Papier  gestrichen  im  Stande  ist,  auf 
dem  Saum  der  Unterlippe  kleine  Blasen  zu  ziehen. 

Schlangeiigifl;. 

rille.  Die  Giftigkeit  vieler  Schlangen  ist  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt.  Bei  uns  kommt  fast  nur  die  giftige  Kreuzotter 
(Vipera  berus,  Pelias  berus)  vor,  von  deren  Biss  viele  Erkran- 
kungen und  auch  einige  Todesfälle  bekannt  geworden  sind. 

17* 
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» 

<2egengirt.  Die  Blätter  von  Mikania  Guaco  Humboldt,  Eapa- 
torineen.  Diese  im  tropischen  Amerika  wachsende  Pflanze  wird 
nach  den  schon  im  Jahre  1788  gemachten  Mittheilungen  des  Don 
Pedro  de  Vargas  aus  eigener  Erfahrung  als  ein  sehr  wirksames 
Gegengift  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  empfohlen. 

Kaliumarsenit  und  arsenige  Säure  selbst  soll  nach  den  in  dem 
2.  Bande  der  medico-chirurgical  Transaction  von  London  enthalte- 
nen Angaben  innerlich  gegeben  ein  sehr  wirksames  Mittel  sein. 

Eine  ron  einer  giftigen  Schlange  (Yipera  carinatns  L.)  gebissener  Soldat,  dem 
ein  Finger  in  Folge  des  Bisses  amputirt  werden  musste,  nahm  eine  Mixtnr  ron 
8  g  Arseniklosung,  bestehend  ans  gleichen  Theilen  arseniger  SAure  und  Elaliam- 
carbonat  in  160  Theilen  Wasser  gelöst,  10  Tropfen  Opium tinctur  und  48  g  Pfeffer- 
mQnzwasser.  Diese  Mixtur  wurde  mit  Citronensaft  vermischt  eingegeben,  wfthrend 
das  verwundete  Glied  mit  einem  Gemisch  von  16  Theilen  Terpentinöl,  16  Theilen 
Ammoniak'  und  45  g  Olivenöl  eingerieben  wurde.  Der  Soldat  genas  unter  gleich- 
zeitiger Anwendung  von  Abführmitteln. 

Solche  Fälle  der  Genesung  sind  viele  beobachtet  worden,  wäh- 
rend  andere,    wo    keine  Arseniklösung  Anwendung  fand,  tödtlich 
verliefen.     Die  wohlthätige  Wirkung  der  arseniakalischen  Lösung 
bei  Schlangenbissen    wurde    auch  durch  Versuche  an  Thieren  be- 
wiesen.    Nach  Bernard  de  Jussieu  soll  ein  Gemisch  von  Am- 
moniak und  Aqua  Luciae*)  ein  zuverlässiges  Mittel  gegen  giftige 
Schlangenbisse  sein  und  zwar  innerlich  und  äusserlich  angewendet. 
Die  Nützlichkeit  dieses  Mittels  wird  von  anderen,  welche  sich  viel 
mit  Versuchen  in  Bezug  auf  Schlangengift  beschäftigten,  wie  Son- 
nini und  Fontana  nicht  nur  bestritten,    sondern    dasselbe  sogar 
als  schädlich  betrachtet.    Wenn  nun  auch  Ammoniak  nicht  als  ein 
üniversalmittel  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  angesehen   wer- 
den kann,    so  ist  es  dennoch  ein  nützliches  Hülfsmittel,    um  die 
Transpiration  zu  befördern.   Die  äusserliche  Anwendung  von  Aetz- 
mitteln  ist  ebenfalls,  wenigstens  da  nützlich,  wo  sie  gleich  nach 
dem  Bisse  erfolgt  ist,  wie  mehrere  glücklich  verlaufene  Fälle  und 
Versuche  an  Thieren  bewiesen  haben.    Schröp_fköpfe  möglichst  rasch 
nach  erfolgtem  Biss  an  die  betreffende  Stelle  gesetzt,  haben  sich 
auch  als  vortheilhaft  bewiesen.    Orfila  räth  unter  Umständen  die 
Wunde    zu    unterbinden  und  dann  Aetzmittel  anzuwenden.     Unter 
diesen  werden  aufgeführt:  glühendes  Eisen,  Höllenstein,  gepulvert 
und  auf  die  ganze  Fläche  der  Wunde  vermittelst  eines  Verbandes 


1)  Ammoniak  und  OL  Succini. 
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befestigt;  kaustisches  Kali,  auf  dieselbe  Weise  angebraclit;  Bepin- 
seln der  Wunde  mit  Antimonchlorür  oder  Schwefelsäure ;  kaustisches 
Ammoniak  mit  V2  Theil  Fett  und  Vg  Theil  Olivenöl  vermischt; 
Kalilauge,  ein  Genaisch  von  gebranntem  Kalk  mit  Seife;  siedendes 
Oel  und  Moxen  aus  Baumwolle  präparirt.  Später  sollen  noch 
Schröpfköpfe  auf  die  gebissene  Stelle  gesetzt  werden.  Innerlich 
sollen  neben  anderen  Heilmitteln  unter  Umständen  Ipecacuanha 
und  China,  Madeira  oder  Xeres  und  mit  aromatischen  Wässern  ver- 
dünntes Ammoniak  gegeben  werden. 

Salaiiiander-&ift.    Salamandia  marculata  L. 

Die  Giftigkeit  des  Salamander  ist  zwar  in  früheren  Zeiten  viel- 
fach bezweifelt  worden,  durch  neuere  Versuche  von  Vulpian  ist 
dieselbe  aber  unzweifelhaft  festgestellt.  Nach  diesem  soll  in  den 
Hautdrüsen -Secreten  ein  Alkaloid  vorhanden  sein,  welches  giftige 
Eigenschaften  besitzt.  Diesen  Stofif  hat  Salesky  genauer  unter- 
sucht, und  ihn  Samandarin  genannt,  von  dem  persischen  Worte 
Samandar,  womit  dieses  Thier  dort  bezeichnet  wird,  hergeleitet. 
Diese  Substanz  besitzt  eine  weisse  Farbe,  zähe  Consistenz,  alka- 
lische  Reaction,  scharfen  bittern  Geschmack  und  einen  feinen  nicht 
unangenehmen  Geruch;  mikroskopisch  scheint  sie  der  Milch  sehr 
ähnlich,  durch  die  grosse  Anzahl  stark  lichtbrechender  Kügeichen, 
welche  nach  Zusatz  von  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  verschwin- 
den. An  der  Luft  getrocknet  hinterlässt  sie  eine  opalisirende, 
diaphane,  brüchige,  im  Wasser  wieder  aufquellende  Masse,  welche 
nach  diesem  Aufquellen  ihre  milchige  Beschaffenheit  wieder  an- 
nimmt. Das  frische  Secret  wird  durch  Wasser  milchig  getrübt,  in- 
dem sich  nur  ein  kleiner  Theil  desselben  darin  auflöst.  Die  Lösung 
reagirt  alkalisch,  hat  einen  nicht  unangenehmen  Geruch  und  alle 
Eigenschaften  einer  Emulsion.  Durch  Aether  wird  die  Lösung  ge- 
klärt; der  hierdurch  ausgeschiedene  Theil  ist  in  Salzsäure  löslich 
und  wird  aus  dieser  Lösung  wiederum  durch  Wasser  gefällt.  Die 
Lösung  des  Secretes  coagulirt  bei  59®  bis  60®.  Das  Filtrat  ist 
voDständig  klar,  reagirt  alkalisch,  riecht  angenehm,  hat  aber  in- 
tensiv giftige  Eigenschaften  und  enthält  Phosphor  und  Stickstoff 
in  reichlicher  Menge.  Durch  das  Trocknen  im  Vacuum  über  Schwe- 
felsaure wird  aus  der  Lösung  ein  amorpher,  farbloser,  schwer  lös- 
licher Bückstand  erhalten,    der  im  vollständig  trocknen  Zustande 
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seine  giftigen  Eigenschaften  verloren  hat.  Wird  zur  Lösung  Salz- 
säure gesetzt,  so  erhält  man  feine  krystallinische  Nadeln,  bei 
denen  keine  giftigen  Eigenschaften  wahrzunehmen  sind.  Alkohol 
giebt  mit  dem  Secret  weisse,  elastische,  zu  Boden  sinkende  Klum- 
pen. Die  etwas  gelbliche  Lösung  ist  neutral,  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten im  Vacuum  farblose  Krystalle  und  eine  gelbe  amorphe 
Masse,  welche  die  Trägerin  der  giftigen  Eigenschaften  zu  sein  scheint. 
Dieser  Saft  wurde  auf  folgende  Weise  von  seinen  Beimengungen 
gesondert. 

Es  wurde  das  Extract  mit  Wasser  behandelt;  der  hierdurch 
erhaltene,  fast  farblose  Auszug  verhielt  sich  gegen  Lackmus  in- 
different. Platinchlorid  brachte  in  demselben  einen  gelben  flocki- 
gen, Silbernitrat  einen  weissen  Niederschlag  hervor.  Das  beim 
Ausziehen  mit  Wasser  bleibende  Residuum  gab  an  Aether  eine 
harzige,  rothe,  nicht  giftige  Substanz  ab.  Der  in  Wasser  und 
Aether  unlösliche  Theil,  mit  Alkohol  ausgezogen,  hinterlässt  beim 
Verdunsten  im  luftverdünnten  Räume  über  Schwefelsäure  Krystall- 
nadeln,  welche  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  organischer  Ver- 
bindungen zeigen,  im  üebrigen  aber  nicht  giftig  sind.  Anhaltendes 
Kochen  zerstört  die  gifttgen  Eigenschaften  der  unveränderten  Sub- 
stanz nicht.  Phosphormolybdänsäure  giebt  im  wässerigen  heissen 
Auszuge  des  fraglichen  Körpers  einen  gelblich  weissen,  starken, 
flockigen  Niederschlag,  der  alle  giftigen  Eigenschaften  in  intensiv- 
ster Form  zeigt.  Mit  Barytwasser  gelöst  und  der  Destillation 
unterworfen,  nachdem  der  überschüssige  Baryt  durch  einen  Strom 
von  Kohlensäure  entfernt  ist,  giebt  derselbe  bei  der  Destillation 
ein  Product,  welches  vorübergehend  krystallisirt  und  beim  Ab- 
dampfen eine  spröde,  farblose,  amorphe,  alkalisch  reagirende,  alle 
Eigenschaften  eines  Alkaloids  zeigende,  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
gegen  Phosphormolybdänsäure  und  Platinchlorid,  mit  den  Alka- 
loiden  übereinstimmende  Masse  ist. 


Aloö.  Asphodeleen. 

Todesfalle  in  Folge  des  Genusses  dieses  drastischen  Abfuhr- 
mittels sind  bis  dahin  noch  wenig  beobachtet  worden,  aber  mehrere 
Erkrankungsfälle,  welche  erst  einer  andauernden  ärztlichen  Behand- 
lung wichen. 
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FiUe«  Eine  Frau  starb  nach  dem  Geniuue  Ton  7,5  g  in  Kaffee  binnen 
24  Standen. 

Eigeisekaftei.  Der  Saft  verschiedener  Aloe-Arten,  welche 
in  Afrika,  Asien,  Amerika  und  im  südlichen  Europa  vorkommen, 
ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Arzneimittel  in  Gebrauch  ge- 
wesen und  findet  auch  noch  jetzt  Anwendung.  Der  Saft  wird  in 
kupfernen  Kesseln  über  Feuer  verdunstet. 

Man  unterscheidet  wesentlich  2  Sorten  dieser  Drogue.  Die 
undurchsichtigen  krystallisirtes  Aloin  haltenden  werden  Leberaloe, 
Aloe  hepatica,  die  durchsichtigen  Aloe  communis,  gewöhnliche  Aloe 
genannt. 

Erstere  wurde  früher  mehr  als  jetzt  geschätzt,  obgleich  ihre 
Wirkung  milder,  als  die  der  anderen  Sorte  ist,  letztere  kommt 
jetzt  fast  ausschliesslich  auf  den  europäischen  Markt.  Dieselbe  ist 
durchsichtig,  bildet  unregelmässig  eckige,  durchscheinende,  sehr 
mürbe  und  zerbrechliche  Massen,  beim  Durchsehen  sind  sie  granat- 
roth,  beim  auffallendem  Lichte  gelbbraun,  bis  braunroth.  Sie  giebt 
ein  safrangelbes«Fulver,  hat  einen  glasigen  muscheligen  Bruch,  zer- 
fliesst  beim  Aufbewahren  nicht,  sondern  kann  selbst  Risse  bekom- 
men und  in  kleinere  Stücke  zerfallen. 

Die  Aloe  besitzt  einen  eigenthümlichen  starken  und  widrig 
bittern  Geschmack  und  einen  safranartigen  Geruch,  der  aber,  je 
nach  der  Bereitungsweise,  verschieden  modificirt  sein  kann.  Die 
chemischen  Eigenschaften  sind  nicht  so  charakteristisch,  dass  unter 
allen  umständen  ein  Nachweis  derselben  auf  chemischem  Wege 
als  sicher  in  Aussicht  gestellt  werden  könnte.  Die  sogenannte 
Barbados  Aloe  lässt  sich  noch  am  leichtesten  dadurch  nach- 
weisen, dass  man  das  darin  enthaltene  Aloin  darstellt.  Zu  dem 
Ende  wird  die  trockene  Masse  mit  Sand  verrieben,  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen  und  der  im  Vacuum  abgedampfte  Auszug  an 
einen  kühlen  Ort  gestellt,  worauf  die  sich  ausscheidenden  Krystalle 
mit  Papier  abgepresst  und  in  Wasser  von  65®  durch  ümkrystalli- 
siren  gereinigt  werden.  Das  in  Alkohol  lösliche  Aloin  krystallisirt 
aus  dieser  Lösung  in  blassgelben,  sternförmig  vereinigten,  kleinen 
Nadeln,  schmeckt  anfangs  süss,  nachher  sehr  bitter,  löst  sich  in 
Wasser  und  Alkohol  kaum  in  der  Kälte,  leichter  in  der  Wärme, 
verwandelt  sich  bei  100®  allmälig  in  ein  braunes  Harz^  schmilzt 
bei  150®  und  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  ein  flüchtiges 
Oel  und  ein  Harz.    In  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  löst 


Ä- 
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es  sich  leicht  mit  gelber  Farbe  zu  einer  Flüssigkeit,  die  an  der 
Luft  braun  wird  und  verharzt.  Durch  Kochen  mit  Säuren  wird 
ebenfalls  eine  Verharzung  bewirkt.  Chlor  fallt  aus  der  wässerigen 
Lösung  einen  gelben  Chlor  haltenden  Körper,  rauchende  Salpeter- 
säure löst  das  Aloin  in  der  Kälte  mit  rother  Farbe  und  conc. 
Schwefelsäure  fallt  aus  der  Lösung  einen  gelben,  bei  erhöhter  Tem- 
peratur verpuffenden  Niederschlag. 

Zur  Nachweisung  der  Aloe  kann  man  auch  das  Verhalten  der 
in  derselben  vorkommenden  Paracumarsäure  gegen  Eisenchlorid 
benutzen.  Zu  diesem  Ende  verdampft  man  den  wie  oben  erhalte- 
nen Auszug  im  Wasser  bade  zur  Trockne,  löst  den  erhaltenen  Rück- 
stand in  ammoniakhaltigem  Wasser  und  kocht.  Ist  die  Flüssigkeit 
erkaltet,  so  versetzt  man  mit  Chlorwasserstoffsäure  im  üeberschuss, 
wobei  der  Geruch  nach  Aloe  deutlich  wahrnehmbar  ist,  filtrirt  den 
entstandenen  Niederschlag  ab,  fällt  das  heisse  Filtrat  mit  Blei- 
acetat,  so  lange  noch  eine  Fällung  entsteht  und  entfernt  im  Filtrat« 
den  üeberschuss  an  Blei  durch  verdünnte  Schwefelsäure.  Die  vom 
Bleiacetat  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zunächst  €oncentrirt,  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und  die  ätherische  Lösung  verdunstet.  Der 
Rückstand,  welcher  die  Paracumarsäure  enthält,  wird  zunächst 
durch  ümkrystallisation  aus  Alkohol  gereinigt  und  die  alkoholische 
Lösung  der  gereinigten  Säure  durch  Thierkohle  entfärbt.  Fügt 
man  nun  zu  der  farblosen  Lösung  eine  bis  zur  Farblosigkeit  mit 
Wasser  verdünnte  Eisenchloridlösung,  so  entsteht  eine  dunkel 
goldgelb  gefärbte  Flüssigkeit. 

Goloquintlieii.   Citnillus  GoloGynthis.   Cucurbitaceen. 

Die  getrockneten  Früchte  für  sich  oder  mit  anderen  Substanzen 
vermischt  haben  in  manchen  Fällen  den  Tod  herbeigeführt. 

Fälle«     Ein  Mann  wurde  durch  iVi  TheelCffel  toII  getOdtet. 

Aloe  und  Coloquinthen,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  so- 
genannten M ori so n' sehen  Pillen  ausmachen,  haben  vielen  Men- 
schen das  Lebien  gekostet. 

Bigensekaftei  und  Naehweis.  Die  im  Orient,  in  Indien  und 
Südafrika  theils  wildwachsende,  theils  cultivirte  Pflanze  liefert  die 
sogenannten  Coloquinthen.  Diese  sind  im  reifen  Zustande  fast 
runde,  5—10  cm  im  Durchmesser  haltende,  erbsengelbe,  mit  einer 
dünnen  lederartigen  Binde  besetzte  Kürbisfrüchte.     Das  nach   dem 
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Abschälen  der  Rinde  noch  übrig  bleibende  Fruchtgehäuse  ist  ver- 
haltnissmässig  dünn,  und  der  innere  Raura  bis  auf  3  relativ  kleine, 
länglich  eiförmige  und  im  Dreieck  stehende  Höhlen  mit  den  drei 
doppelten  Scheidewänden  ganz  erfüllt,  von  denen  sich  jede  Haupt- 
wand am  Fruchtgehäuse  gabelspaltig  in  zwei  Samenträger  theilt, 
(woraus  also  deren  sechs  hervorgehen),  die  nach  innen  bogenförmig 
nmgeschlagen  und  an  ihrem  Rücken  mit  dem  Fruchtgehäuse  ver- 
wachsen sind,  und  deren  umgeschlagene  Enden  nicht  sehr  zahl- 
reiche, bräunlich  gelbe,  platte,  länglich  eiförmige,  an  dem  einen 
Ende  etwas  spitz  ausgehende  und  am  Rande  ringsum  abgerundete 
Samen  in  2  —  3  Reihen  einschliessen.  Der  innere  Theil  des  Ge- 
häuses, die  Scheidewände  und  Samenträger  sind  ein  sehr  gross- 
und  zartzelliges,  mit  einer  reichlich  Pectin  haltenden  Flüssigkeit 
strotzend  erfülltes  und  dadurch  gallertartiges  Parenchym,  welches 
beim  Trocknen  dem  HoUundermark  ähnlich,  aber  noch  lockerer 
und  weicher,  fast  rein  weiss  und  nur  in  nächster  Umgebung  der 
Samen  hellgelb  wird,  dann  geruchlos  ist,  höchst  widrig  bitter 
schmeckt  und  sich  so  elastisch  zähe  zeigt,  dass  man  nur  nach 
dem  Tränken  ttiit  Gummilösung  und  Austrocknen  ein  feines  Pulver 
daraus  herstellen  kann  (Trochisci  Alhandal).  Die  Samen  betragen 
circa  72 — 75  pCt.  der  Früchte.  Der  wirksame  Bestandtheil  soll 
ein  Glycosid  sein,  welches  amorph  ist  und  durch  Säuren  in  Zucker 
und  Colocinthein  zerfällt.  Auch  soll  in  den  Coloquinthen  noch 
ein  in  weissen  Nadeln  krystallisir barer  Stoff,  das  Colocinthitin, 
vorkommen. 

Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dass  bei  den  wenig  charakte- 
ristischen chemischen  Eigenschaften  es  vorläufig  noch  nicht  mög- 
lich ist,  Coloquinthen  in  einem  Gemisch  chemisch  nachzuweisen. 
Das  Einzige  ist,  das  Object  mit  starkem  Alkohol  auszuziehen,  den 
alk«)holischen  Auszug  zu  verdunsten  und  das  zurückbleibende  Harz, 
wo  möglich  auf  physiologischem  Wege,  zu  untersuchen. 


Gtmnm  gatü.    Grarcinia  cochincliiiieiisis.    ftutüferen. 

öarcmiaceen. 

Fälle«     0,37  g  dieses  Harzes  führten  bei  einem  Manne  den  Tod  herbei. 

(lej^engift.     Brechmittel  und  schleimige  Getränke. 
Leiehenbefind.     Entzündung  und  Ulceration  der  Därme. 
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EigeMsekaftei  und  Naehweis.  Dieses  Gummiharz  kommt 
in  verschiedenen  Formen  in  den  Handel,  als  cylindrische,  ungleich 
lange,  bis  8cm  dicke,  in  Blättern  einer  Malvacee  oder  Bombacee 
eingewickelte,  aussen  durch  die  Blätter  grünlich  gelb  und  durch 
die  Eindrücke  von  den  sie  umhüllenden  Bambusröhren  längsstreifige 
Stangen.  Das  Harz  ist  sehr  fest,  dicht,  hart  und  spröde.  In 
dünnen  Splittern  ist  es  etwas  durchscheinend,  auf  dem  Bruch 
muschelig,  wachsglänzend  und  bräunlich  orangefarbig,  giebt  ein 
goldgelbes  Pulver  und  mit  Wasser  eine  gelbe,  durch  Jod  nicht  grün 
werdende  Emulsion.  Mit  Aether  und  Alkohol  giebt  es  eine  sehr 
stark  gefärbte  Lösung  unter  Abscheidung  des  Gummi. 

Es  ist  an  und  für  sich  geruchlos,  nur  beim  Erhitzen  ent- 
wickelt sich  ein  eigenthümlicher,  nicht  sehr  charakteristischer  Ge- 
ruch, wobei  nur  ein  Erweichen,  kein  Schmelzen,  und  schliesslich 
eine  Zersetzung  unter  Kohle -Abscheidung  stattfindet.  An  dem 
Lichte  brennt  es  mit  russender  heller  Flamme.  Der  Geschmack 
ist  anfangs  schwach,  dann  scharf  und  kratzend. 

Dann  kommt  es  noch  in  Kuchen  und  unförmlichen  Stücken 
vor,  welche  nicht  so  rein  sind,  als  die  eben  erwähnte  Sorte,  und 
meistens  Stärke  enthalten. 

Durch  Aether  wird  ein  Harz  ausgezogen,  welches  nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  als  rothe  Masse  zurückbleibt,  die 
ein  schönes  gelbes  Pulver  giebt.  Diese  Substanz  ist  in  Wasser 
nicht,  mehr  in  Alkohol,  am  leichtesten  in  Aether  löslich  und 
reagirt  sauer.  In  Ammoniak  ist  das  gepulverte  Harz  mit  hyacinth- 
rother  Farbe  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Salzsäure 
gefällt.  Ammoniumcarbonat  fällt  dasselbe,  während  es  beim  Er- 
wärmen die  Kohlensäure  aus  den  kohlensauren  Alkalien  auszu- 
treiben vermag.  Die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  Chlor- 
baryum  einen  rothen,  mit  Bleizucker  einen  gelblich  rothen,  mit 
Silbernitrat  einen  gelbbraunen,  mit  Zinksalzen  einen  gelben  Nie- 
derschlag. 

Diese  Andeutungen  können  als  Anhaltspunkte  zum  Nachweis 
des  erwähnten  Gummiharzes  in  irgend  welchen  Gemengen  dienen. 
Am  Besten  ist  es,  dieselben  mit  Aether  auszuziehen  und  diesen 
Auszug  genauer  auf  die  Eigenschaften  des  erwähnten  Körpers  zu 
untersuchen. 
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Giftige  Musclieln.   Mytilus  edulis. 

Die  Giftigkeit  dieser  Muschel  unter  noch  nicht  genau  aufge- 
klärten Umständen  ist  bekannt.  Erkrankungen  kommen  in  den- 
jenigen Gegenden,  wo  diese  Muschel  Yolksnahrungsmittel  ist,  sehr 
häufig  vor.  £s  sind  die  verschiedensten  Ansichten  ausgesprochen 
worden,  um  diese  Thatsache  zu  erklären.  Im  Volke  lebt  der 
Glauben,  giftige  Seespinnen  verursachten  Erkrankungen  oder  gar 
den  Tod.  Möglich  ist  es,  dass  giftige  thierische  Substanzen  den 
schädlichen  Einfluss  ausüben,  jedoch  ist  die  Natur  dieser  Substanzen 
nicht  festgestellt.  Andere  haben  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
der  Genuss  schädlicher  Pflanzen  hierbei  mitwirke.  Bouchardat 
hat  angegeben,  dass  der  Eupfergehalt  eine  Rolle  spiele,  indem  er 
in  einem  Falle,  wo  2  Frauen  erkrankt  waren,  ein  ziemliches  Quan- 
tum Kupfer  nachweisen  konnte,  dem  er  die  schädliche  Wirkung 
zuschrieb.  Jedoch  ist  schon  früher  därgethan  worden,  dass  dem 
Kupfer  keine  so  heftige  Wirkung  zuzuschreiben  ist,  dass  es  in 
so  geringer  Menge,  wie  es  in  den  Muscheln  vorkommt,  giftig 
wirken  könne.  Andere  glauben,  dass  ein  fettiger  Schaum,  der 
sich  zuweilen  auf  dem  Meere  ausscheidet,  die  schädliche  Wirkung 
erzeuge.  Die  Schiffer  an  den  Küsten  von  Calvados  warnen  die 
Badenden  vor  einem  solchen  Schaum,  weil  er  Ausschlag  erzeuge. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Giftigkeit  auf  eine  beginnende  un- 
merkliche Zersetzung  zurückzuführen,  welche  sich  nach  dem  Ge- 
nuss unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff,  Propylamin  etc. 
rasch  weiter  entwickelt  und  so  die  schädlichen  Wirkungen  herbei- 
führt. Dies  entspricht  auch  dem  volksthümlichen  Gebrauch,  beim 
Kochen  der  Muscheln  einen  silbernen  Löffel  in  das  Geiass  zu  legen. 
Wird  derselbe  nicht  schwarz  gefärbt,  so  werden  die  Muscheln  als 
unschädlich  betrachtet.  Der  Tod  tritt  zuweilen  schon  in  wenigen 
(in  3  bis  7)  Stunden  nach  grosser  Erschöpfung  und  Schwäche 
ein.  Bei  der  Obduction  findet  sich  nichts,  was  den  Tod  erklären 
könnte. 

Im  Jahre  1860  wurden  mehrere  in  Traler  lebende  Personen  nach  dem  Gennss 
Ton  den  im  Schi£Ffahrtscana]  gesammelten  Muscheln  yergiftet.  21  Personen  erkrank- 
ten heftig  nnd  3  Kinder  starben  in  Folge  dessen. 

Zuweilen  zeigt  sich  nach  dem  Genuss  Nesselausschlag,  wie 
er  auch    oftmals   nach   dem  Genuss  von  Krebsen  und  Erdbeeren 
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beobachtet  und  einer  Idiosynkrasie  zugeschrieben  wird.  In  den 
vorliegenden  Fällen  genügt  diese  Annahme  jedoch  nicht,  um  so 
viele  Erkrankungs-  und  Todesfälle  zu  erklären.  Der  Nachweis  ist 
chemisch  nicht  zu  führen,  was  auch  nicht  erforderlich  ist,  da  solche 
Fälle  schon  von  den  BetroflFenen  selbst  auf  ihre  wirkliche  Ursache 
zurückgeführt  werden. 

Austern. 

Diese  zeigen  zuweilen  ähnliche  Erscheinungen,    wie   die  Mu- 
scheln, ohne  dass  die  Ursache  erklärt  sei. 

Ksclie. 

• 
Nach  dem  Genuss  der  verschiedensten  Fische,  als  Heringe, 
Bücklinge,  Hechte,  Muränen,  Stockfisch  u.  s.  w.,  hat  man  ähnliche 
Wirkungen  beobachtet,  wie  die  bei  den  Muscheln  beschriebenen  sind. 
Auch  hier  ist  die  Ursache  der  schädlichen  Einwirkung  noch  nicht 
völlig  aufgeklärt;  wahrscheinlich  ist  durch  beginnende  Zersetzung 
ein  sogenanntes  septisches  Gift  gebildet  worden.  Krüge  Istein 
glaubt,  dass  das  Blut  in  den  erwähnten  Stoffen  zersetzt  und  in 
eine  giftig  wirkende  Substanz  umgewandelt  sei.  In  Rassland 
hat  man  sehr  viele  Fälle  beobachtet.  Es  werden  dort  im  Winter 
grosse  Mengen  Fische  aus  dem  weissen  Meere  nach  dem  Süden 
gebracht  und  dort  in  grossen  Magazinen,  die  eigentlich  aus  Eis- 
kellern bestehen,  bis  zum  Verkauf  aufbewahrt.  Werden  diese  ge- 
frorenen Fische  gekocht,  so  bilden  sie  ein  sehr  schmackhaftes  Ge- 
richt, welches  unbedenklich  genossen  werden  kann.  Sind  dieselben 
aber  einmal  aufgethaut  und  dann  wieder  gefroren,  so  zeigen  sich 
gewöhnlich  nach  dem  Genuss  derselben  bedenkliche  Symptome,  die 
manchmal  sich  bis  zur  vollständigen  Vergiftung  steigern.  Das  Auf- 
thauen  und  Wiedererfrieren  scheint  hier  die  Erzeugung  der  giftigen 
Substanz  zu  bedingen.  Die  Zersetzung  wird  auch  in  einzelnen  Fällen 
dem  nicht  gereinigten  Salz  zugeschrieben. 

Eäsegift. 

Nach  vielen  Beobachtungen  tritt  bei  der  Käsebereitung   eine 
Periode  ein,  wo  der  Käse  giftige  Eigenschaften  besitzt,  wie  auch 
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mehrere   von  Sertürner  berichtete  Fälle  darthun.     Ebenso  wird 
yon  Taylor  folgender  Fall  mitgetheilt. 

25  Personen  erkrankten  nach  dem  Genuss  Ton  Kftse  heftig.  Das  zu  gleicher 
Zeit  genossene  Brod  und  das  Bier  waren  frei  Ton  aUen  schftdlichen  Stoffen.  Der 
KSse  enthielt  unwesentliche  Spuren  Ton  Kupfer  und  Blei.  Er  war  stark  sauer, 
hatte  einen  unangenehmen  dumpfen  Geschmack,  und  Aether  nahm  daraus  ein 
(charfes  Oel,  welches  wahrscheinlich  durch  Zersetzung  des  Caseins  entstanden  war, 
auf  Aus  derselben  Milchwirthschaft  war  KAse  ohne  irgend  schlimme  Folgen  ge- 
nossen worden. 

In  Ludwigsburg  hat  man  ganz  fthnliche  Beobachtungen  gemacht,  wo  5  Per- 
sonen durch  den  Genuss  Ton  altem,  auffallend  weichem,  ziegelfarbig  aussehendem 
und  eigenthümlich  scharf  riechendem  Kftse  Tergiftet  wurden. 

Die  Krankheitserscheinungen  betrafen  den  Magen  und  Darm- 
kanal (Erbrechen,  Koliken,  Durchfälle,  selbst  blutige  Diarrhöe)  und 
wurden  in  zwei  Fällen  erst  in  10  Tagen  beseitigt.  In  einem  Falle 
trat  auch  Speichelfiuss  ein,  der  aber  weniger  der  Krankheit  selbst,  als 
der  angewandten  Einreibung  mit  Quecksilbersalbe  zuzuschreiben  ist. 

Yei&ulte  Substanzen. 

Die  in  Zersetzung  begriffenen  Substanzen  sind,  wie  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt,  sehr  giftig.  Arnold  von  Bachuone  er- 
wähnt dieselben  schon  als  starke  Gifte  (s.  pag.  8)  und  die  neueren 
wissenschaftlichen  Forschungen  haben  dargethan,  dass  seine  An- 
sichten nicht  übertrieben  waren.  Es  sind  die  schädlichen  Folgen 
allgemein  bekannt,  welche  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  die 
Flüssigkeiten  einer  secirten  Leiche  in  offene  Wunden  des  seciren- 
den  Arztes  gelangen. 

Dr.  Hemmer  hat  eine  Katze  und  ein  Kaninchen  mit  den  Massen  gefüttert, 
welche  entstehen,  wenn  Theile  menschlicher  Leichen,  z.  B.  Muskelfleisch  derselben, 
welches»  mit  Wasser  hinlftnglich  befeuchtet,  im  Hochsommer,  d.  h  Juli  und  August, 
bei  einer  Durchschnittstemperatur  Ton  circa  20*  der  Fftulniss  überlassen  worden 
waren.  Die  zu  den  Versuchen  Terwendeten  Thiere  wurden  sorgfältig  vorher  auf  ihre 
normale  Beschaffenheit  untersucht.  Die  putride  Substanz  hatte  nach  6  Wochen 
unter  den  vorhin  erwähnten  Umständen  eine  durch  zerfallene  Gewebsmassen  toII- 
kommen  trübe  und  undurchsichtige  Flüssigkeit  Ton  schwärzlich  grauer  Farbe,  aas- 
haftem, an  flüchtige  Fettsäuren,  besonders  Yaleriansäure  erinnerndem  Geruch  und 
Ton  neutraler  Reaction  gebildet.  Es  wurde  sowohl  die  mehrfach  filtrirte,  als  die 
nnfiltrirte  Flüssigkeit  zu  der  Versuchsreihe  benutzt. 

Ausserdem  wandte  der  Verfasser  den  wässerigen,  sowie  den  alkoholischen 
Auszug  an,  welche  beide  eine  gallertartige  Beschaffenheit  hatten  und  den  Geruch 
der   unTeränderten  Substanz   besassen.     Das  Destillat,    welches   strohgelb   gefärbt 
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war,  hatte  den  Geruch  der  nnprünglichen  Sahstanz,  aher  in  geringerem  Gtade. 
Das  wftsserige  Extract  reagirte,  natürlich  des  Gehaltes  an  flüchtigen  Fettsftoren 
wegen,  schwach  sauer.  Durch  Erhitzen  mit  Salpeters&ure  wurden  in  den  Losungen 
Alhuminverbindungen  nachgewiesen.  Bei  400facher  YergrOsserung  wurden  in  den 
Terschiedenen  Flüssigkeiten,  in  der  filtrirten  wftsserigen  LOsung  weniger,  als  in  der 
unfiltrirten,  HnienfOrmige  Pünktchen  und  die  niedrigsten  Pflanzenregetationen  mi- 
kroskopisch erkannt,  ausserdem  noch  die  in  dem  Muskelfleisch  auftretenden  unor- 
ganischen Gebilde,  als  phosphorsaure  Salze;  Vibrionen  wurden  nicht  aufgefunden. 
Durch  das  Einathmen  der  fauygen  Gase  wurden  die  betreffenden  Versuchsthiere 
wenig  angegriffen.  Die  subcutane  Injection  der  Terschiedenen  Flüssigkeiten  brachte 
mehr  oder  minder  bedeutende  Störungen  hervor,  ebenso  die  Einführung  derselben 
in  den  Magen.  Hierbei  wurde  bemerkt,  dass  die  Anwendung  der  filtrirten  Flüssig- 
keiten in  längerer  Zeit  schädlichen  Einfluss  zeigten,  in  8  bis  5  Tagen,  wlhrend 
die  nicht  filtrirte  Flüssigkeit  in  4  bis  8  Stunden  schon  ihre  schAdliche  Einwirkung 
erkennen  Hess,  welche  in  3  Tagen  zum  Tode  führte.  Die  alkoholischen  Auszüge 
waren  Terhftltnissmässig  wirkungslos,  woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  die 
wässerigen  Auszüge  und  die  festen  Massen  die  wirksamsten  Substanzen  in  diesem 
Falle  sind. 

Im  Allgemeinen  wurden  folgende  Grade  der  Krankheit  unter- 
schieden :  1)  Unbehagen,  Appetitverlust,  Trägheit  der  Bewegungen, 
vermehrter  Stuhlgang,  Erhölmng  der  Pulsfrequenz  bei  gleicher  Tem- 
peratur und  Respiration.  2)  Unruhe,  Aufregung,  ünstetigkeit  der 
Bewegungen.  Hierauf  folgt  plötzlich  Erschöpfung,  gänzliche  Appetit- 
losigkeit, Würgen,  Erbrechen,  Schaum  vor  dem  Munde  und  Aus- 
. Scheidung  von  fadenziehenden  Massen  aus  demselben,  Krämpfe, 
worauf  gewöhnlich  der  Tod  erfolgt.  Anfangs  findet  eine  fortschrei- 
tende Verengerung  der  Pupille  statt,  bis  kurz  vor  dem  Tode  eine 
Erweiterung  derselben  sich  bemerklich  macht.  3)  Bei  der  stärk- 
sten Vergiftung  treten  die  Krampfanfalle  sofort  sehr  heftig  auf,  die 
Pupillen  sind  erweitert,  unwillkürliche  Entleerungen  von  Excremen- 
ten  und  Samen,  Athemnoth  bis  zum  Eintritt  des  Todes.  Die  wesent- 
lichsten Leichenerscheinungen  sind  UeberfüUung  der  Gehirngefässe 
mit  Blut  und  Entzündung  der  Schleimhäute  des  Verdauungskanals. 
Durch  das  Mikroskop  liessen  sich  im  Blute  keine  bemerkenswer- 
then  Veränderungen  wahrnehmen.  Andere  Versuche,  welche  mit 
verfaultem  Blutfibrin  angestellt  wurden,  haben  auch  die  Giftigkeit 
dieser  Substanz,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  dargethan.  Auch 
äusserlich  angewendet  kann  faulendes  Blut,  Fleisch  etc.  schon  eine 
tödtliche  Wirkung  hervorbringen.  Man  hatte  früher  geglaubt,  dass 
durch  Ammoniak-Bildung  die  schädliche  Wirkung  verursacht  werde, 
was  sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat.    Man  hat  gefunden,  dass  das 
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Fleisch  der  Fleischfresser  gefahrlicher  ist,  als  das  der  Kräuterfresser. 
Aach  ist  die  Einwirkung  der  fauligen  Substanzen  auf  die  verschie- 
denen Thiergattungen  eine  verschiedene.  Hunde  und  Schweine  kön- 
nen nach  den  im  Jardin  des  plantes  angestelltsn  Versuchen  am 
meisten  davon  vertragen  (Renault).  Auch  sollen  Menschen,  ab- 
gesehen von  dem  empfundenen  Ekel,  nach  demselben  Autor  ohne 
Gefahr  Fleisch  von  krankem  Vieh  verzehren  können,  was  aber  noch 
sehr  einer  bestätigenden  Beobachtung  bedarf.  Man  hat  Todesfälle 
nach  dem  Genuss  von  Speisen  beobachtet,  ohne  sich  von  der  Wir- 
kungsweise genau  Rechenschaft  geben  zu  können,  wobei  jedoch 
iinmer  eine  beginnende,  durch  den  Geruch  und  das  Auge  nicht 
wahrnehmbare  Veränderung  angenommen  werden  muss.  So  starben 
mehrere  Personen  nach  dem  Genuss  eines  mehrmals  aufgewärmten 
Ragout,  obgleich  Cadet  de  Gassicourt,  welcher  die  Reste  unter- 
suchte, nichts  Giftiges  in  denselben  nachweisen  konnte.  Olivier 
d' Angers  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  mehrere  Personen 
nach  dem  Genuss  von  Kartoffeln  starben.  Man  glaubte,  es  sei 
Kupfer  gelöst  worden,  was  die  Analyse  des  Restes,  sowie  des  Magen- 
inhaltes und  der  ausgebrochenen  Massen  widerlegte.  Ebensowenig 
hatte  eine  Verwechselung  mit  giftigen  Wurzeln  stattgpfunden. 

YersGiliinmeltes  Brod. 

Die  Schä^llichkeit  verschimmelten  Brodes  ist  in  vielen  Fällen 
constatirt  worden,  obgleich  in  manchen  Gegenden  Frankreichs  ver- 
schimmeltes Brod,  namentlich  von  dem  Landvolk,  ohne  Scheu  ge- 
nossen wird.  Es  ist  aber  die  Verschiedenheit  des  Einflusses,  den 
diese  Substanz  auf  den  Organismus  ausübt,  sehr  leicht  zu  erklären, 
wenn  berücksichtigt  wird,  dass  das  Schimmeln  durch  die  Wucherung 
kleiner  pflanzlicher  Gebilde,  zu  den  Pilzen  (Mucedines)  gehörend, 
hervorgebracht  wird.  Diese  Gebilde  können  sehr  verschieden  sein 
und  in  Folge  dessen  auch  eine  wechselnde  Wirkung  ausüben. 
Meistens  gehören  die  Schimmelpflänzchen  zu  den  Species  von 
Penicillium,  als:  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  Monas  prodi- 
giosa  und  anderer  mehr.  Diese  Pflanzen  können  zuweilen  giftig 
sein  und  demgemäss  wirken. 

Kinder,  welche  Tenchimmeltei  Brod  gegessen  hatten,  erkrankten  unter  den 
Tergiftongssymptomen ,    die   naeh    einem    irritirenden  Gifte  beobachtet  werden.  — 
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In  einem  anderen  Falle,  in  welchem  Barrael  die  Untersuchung  gefQhrt  hat, 
glaubte  man  die  Symptome  irgend  einem  fremden  irritirenden  Gifte  zuschreiben  zu 
müssen,  jedoch  wurde  von  diesem  Gelehrten  ausser  Schimmelpfianzen  kein  fremder 
Körper  gefunden,    wodurch  die  Krankheitserscheinungen   erklfirt  werden   konnten. 

Aus  diesen  Beobachtungen,  sowie  aus  Versuchen  mit  Thieren 
geht  zur  Genüge  hervor,  dass  verschimmeltes  Brod  nicht  nur  Er- 
krankungen, sondern  auch  den  Tod  beim  Genuss  bewirken  kann, 
weshalb  der  Gonsum  desselben  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte 
aus  verboten  werden  muss.  Die  schädliche  Wirkung,  welche  selbst 
frisches  Brod  auf  diejenigen  ausübt,  welche  davon  genossen,  lässt 
sich  auf  Beimischung  von  giftigen  Beimengungen,  als  Samen  von 
Lolium  temulentum  etc.  zurückführen  (s.  oben). 
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Bei  dem  Sauerwerden  der  Milch  spielt  ein  Cryptogara  dieselbe 
Rolle,  welche  die  zu  dieser  Familie  gehörenden  Pflanzengebilde  bei 
ümsetzungsprocessen  organischer  Substanzen,  Gährung,  Verwesung 
etc.  genannt,  ausüben.  Dieses  Cryptogam,  welches  noch  nicht  genau 
botanisch  bestimmt  ist,  soll  sich  schon  in  der  Milch  befinden,  noch 
ehe  die  Säuerung  eintritt,  ferner  im  Sauerkraut,  der  Brühe  der 
sauren  Gurken,  im  sauren  Bier  neben  Hefenpilzen,  im  Fliedermus, 
in  der  Butter,  in  manchen  (sauren)  Käsesorten,  kurz  überall  da, 
wo  eine  Milchsäure-Bildung  stattgefunden  hat.  Hierauf  lassen  sich 
auch  Vergiftungen  mit  gefrorenen  Conditorwaaren  zurückführen. 

Nach  dem  Gennss  Yon  in  dem  berühmten  Kaffeehause  in  Paris,  Cafä  de  la 
Rotonde,  dargestelltem  Eis  erkrankten  eine  grosse  Anzahl  Ton  Personen,  welche  in 
dem  Cafä  selbst  und  in  den  benachbarten  Restaurationen  von  demselben  genossen 
hatten,  sehr  heftig.  Orfila  und  Barruel,  welche  alle  zur  Darstellung  der  Speise 
gebrauchten  Materialien  aufs  Genaueste  untersucht  hatten,  fanden  keine  Spur 
irgend  eines  fremden  Giftes,  auch  waren  die  Eier  etc.  ToUstAndig  frisch,  so  dass 
die  Sache  unanfgeklftrt  blieb. 

Neuerdings  hat  man  diese  Erscheinungen  auf  die  Bildung  der 
oben  erwähnten  Milchpilze  zurückgeführt.  In  dem  nicht  mehr 
allzufrischen  Creme  wird  durch  die  in  der  Eisbüchse  herrschende 
Kälte  die  Keimfähigkeit  vorübergehend  unterdrückt,  während  durch 
die  derselben  günstigere  Temperatur  des  Magens  ihre  Fortpflanzung 
aufs  Kräftigste  entwickelt  wird.  Die  Entstehung  des  Käsegiftes 
ist  wahrscheinlich  demselben  Einflüsse  zuzuschreiben. 
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Wuistgift. 

Von  keinem  zu  diesem  Kapitel  gehörenden  Körper  sind  so  viele 
Vergiftungen  beobachtet  worden,  als  wie  von  Würsten.  Namentlich 
in  einigen  Gegenden  Schwabens  kommen  dieselben  am  häufigsten 
vor.  Dr.  Kerner  in  Weinsberg  hat  135  Fälle  von  Vergiftungen 
mit  geräucherten  Speisen  beobachtet  und  darüber  berichtet.  Seine 
Beobachtungen  über  die  Wirkungen  lassen  sich  kurz  dahin  zusam- 
menfassen, dass  die  Vergiftungssymptome  sich  erst  24  Stunden 
nach  dem  Genuss  bemerklich  machen.  Es  tritt  ausser  Schwindel 
etc.  Erbrechen  ein,  worauf  bald  der  Tod  erfolgt,  dem  eine  Paralyse 
des  Nervensystems  vorangeht.  In  den  wenigen  beobachteten  Fällen, 
wo  der  Tod  nicht  eintritt,  ist  die  Reconvalescenz  eine  sehr  lang- 
same.   Dr.  Schumann  hat  ähnliche  Beobachtungen  gemacht. 

Im  Jahre  1846  assen  mehrere  PerBonen  sogenannte  weisse  Würste,  welche 
dmchans  keinen  Verdacht  auf  Fftolniss  zuliessen.     AHe  starben. 

In  einem  anderen  FaUe  hatte  Jemand  ein  gesundes  Schwein  geschlachtet, 
MS  der  Leber  and  den  übrigen  Eingeweideiheilen  auf  übliche  Weise  Würste  dar- 
gestellt und  diese  gerftnchert.  Nach  dem  herrschenden  Gebrauch  lud  er  acht  Tage 
nachher  mehrere  befreundete  Persönlichkeiten  zum  Hitverzehren  dieser  culinarischen 
Prodocte  ein.  Yon  den  ein  Dutzend  nicht  übersteigenden  G&sten  starben  10  in 
Folge  dieses  Wurstgastmahls. 

Nach  anderen  Beobachtungen  können  bisweilen  2,  3,  4  Tage 
nach  dem  Genuss  vergehen,  ehe  sich  die  Wirkung  dieses  furcht- 
baren Giftes  geltend  macht.  Diese  Wirkung  hat  den  Charakter 
eines  narkotischen  Irritans. 

Drei  Personen  starben. nach  dem  Genüsse  von  Leberwürsten,  welche  Ton  den 
Theilen  eines  eine  Woche  Torher  geschlachteten  Schweines  bereitet  waren.  Alle 
itarben.  Die  Untersuchung  der  Leichentheile ,  sowie  der  übrig  gebliebenen  Beste 
der  Wurst  Termoohten  nicht,  wissenschaftliches  Licht  auf  die  Todesursache  zu  werfen. 

In  einem  Ton  Taylor  beobachteten  Falle  yerursachten  wenige  Scheiben  einer 
Ton  Deutschland  nach  England  versandten  Wurst  den  Tod  eines  Kindes  unter  stark 
softretenden  Symptomen  yon  Magen-  und  Darmreizung.  In  der  Wurst  selbst 
Viren  keine  giftigen  Substanzen  ersichtlich.  Das  Fett  war  sehr  ranzig  and  die* 
mageren  Bestandtheile  sehr  trocken.  Es  wurde  aber  nichtsdestoweniger  festgestellt, 
<Uis  nor  der  Genuss  der  Wurst  in  diesem  Falle  den  Tod  des  Kindes  herbei- 
föhren  konnte. 

Von  einer  in  Kingsland  fabricirten  Wurst  assen  66  Personen,   64  derselben 
erkrankten  binnen  3Vs  his  36  Stunden  nach   dem  Genuss    und    zwar   sehr   heftig. 
Einer  starb  am  7.  Tage    nach    dem  Genuss    dieser   Terh&ngnissTollen  Speise.     Die 
8onn«nteh«io-Classen,  Q«riehUiche  Chemie.    9.  Aufl.  18 
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Symptome  waren  erst  6  Stunden  nach  dem  Gennss  eingetreten.  Es  erfolgte  Er- 
brechen, Durchfall,  gefolgt  Ton  Frostschauer.  Leibschmerz,  heftiges  Kopfweh  wurde 
bis  zum  Tode,  dem  Coma  voranging,  empfunden.  Bei  der  Obdnction  zeigten  sich 
keine  Zeichen  von  einer  Entzündung  oder  eines  Irritans  im  Magen.  Die  Ge- 
därme waren  mit  Ausnahme  der  Dünndärme,  welche  am  unteren  Ende  entzündet 
waren,  gesund.  Auch  war  die  Gallenblase  ausgedehnt.  Die  Eingeweide,  welche 
mit  Ausnahme  der  vorhin  erwähnten  gesund  waren,  enthielten  kein  nachweisbares 
vegetabilisches  oder  mineralisches  Gift.  Die  zur  Darstellung  der  Würste  verwendeten 
Substanzen  waren  junges  Rindfleisch,  Schweinefett,  Salbei  und  Pfeffer,  welche 
sämmtlich  frei  von  schädlichen  Beimengungen  waren,  sowohl  nach  der  Ocular- 
inspection,  wie  nach  der  chemischen  Analyse.  Trotzdem  stand  es  fest,  dass  diese 
Speise  wie  ein  narcotisches  Irritans  gewirkt  hatte.  Andere  Personen  litten  an 
Brennen  im  Schlund  und  Magen,  Erbrechen,  Diarrhöe  und  theils  an  Schwindel  und 
Verwirrung  im  Kopfe,  theils  sogar  an  Irrereden. 

Als  eine  günstige  Beigabe  der  Wirkung  kann  eingetretene 
Diarrhöe  betrachtet  werden,  da  die  Fälle,  welche  einen  günstigen 
Verlauf  hatten,  mit  derselben  verbunden  waren.  Es  giebt  dieses 
einen  Fingerzeig  bei  der  Behandlung,  Abfuhren  herbeizurufen. 

In  Dresden  erkrankten  im  Juli  1865  drei  Frauenzimmer,  welche  frische  Leber- 
wurst und  schwach  geräucherte  Blutwurst  von  weicher  lockerer,  keineswegs  schmie- 
riger und  übelriechender  Beschaffenheit  genossen  hatten.  Gleich  nach  dem  Genuss 
stellte  sich  Erbrechen  ein,  2  Tage  spftter  Schlingbeschwerden,  Heiserkeit,  Doppel- 
sehen, Pupillenerweiterung,  Abnahme  des  Sehvermögens,  Appetitmangel  und  Vei^ 
stopfung.  Erscheinungen,  welche  bei  Einwirkung  des  Wurstgiftes  allgemein  beob- 
achtet worden  sind.  Bei  der  am  schwersten  Erkrankten  bildeten  sich  im  Munde 
und  im  Schlünde  hirsekorngrosse  Knötchen,  welche  später  brandig  wurden,  eine 
Erscheinung,  welche  nicht  nur  an  einer  anderen  Erkrankten,  sondern  auch  an  einer 
Pflegerin  der  zuerst  erwfthnten  beobachtet  wurde.  Am  interessantesten  ist  die 
Wahrnehmung,  dass  in  der  Heimath,  wohin  die  Erkrankte  zurückkehrte,  auch 
mehrere  Personen,  welche  mit  derselben  im  Verkehr  standen,  an  ähnlichen  S3rni- 
ptomen  litten,  und  dass  ein  Hund,  der  von  derselben  Wurst  genossen  hatte,  eben- 
falls an  diphtheritischen  Symptomen  litt. 

Obgleich  dieser  dunkle  Fall  noch  nicht  vollständig  zu  erklären 
ist,  so  scheint  doch  auch  hier  die  Bildung  eines  die  Zersetzung  be- 
fördernden Pilzes  die  Grundursache  zu  sein.  Diese  Ansicht  scheint 
wenigstens  vorläufig  die  grösste  Berechtigung  zu  haben,  da  andere 
Erklärungsweisen,  wie  Bildung  von  Blausäure,  Von  giftigen  Alka- 
loiden  etc.  durch  thatsächliche  Beobachtungen  keineswegs  gestiitet 
werden.  Nach  diesen  Anführungen  bleibt  mir  hier  nichts  übrig, 
als  die  bis  dahin  constatirten  Thatsachen  zu  registriren  und  als 
Anhalt  zu  weiteren  Forschungen  zu  benutzen.  Es  hat  sich  Fol- 
gendes herausgestellt: 
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1)  Die  meisten  Fälle  werden  iin  Frühjahr,  im  März  und  April 
beobachtet,  wo  die  geräucherten  Waaren  dem  Gefrieren  und  Auf- 
thauen  abwechselnd  ausgesetzt  sind. 

2)  Die  Würste  zeigen  eigenthümliche,  dem  Leichenfett  ähn- 
liche Stellen  und  haben  einen  scharfen,  nicht  den  beigemengten 
Gewürzen  zuzuschreibenden  Geschmack. 

3)  Die  Wirkung  ist  der  fauliger  Gifte  analog. 

4)  Der  alkoholische  Auszug  ist  giftiger  als  der  wässerige. 

5)  Ijeberwürste  haben  häufiger  Veranlassung  gegeben,  als  an- 
dere, obgleich  auch  letztere  nicht  ausgeschlossen  sind. 

6)  Die  beim  Räuchern  sich  entwickelnden  brenzligen  Produkte 
sind  zur  Förderung  der  Bildung  giftiger  Bestandtheile  dienlich. 

7)  Im  Magen  findet  die  Bildung  des  Giftes  unter  Erzeugung 
gasförmiger  Produkte  statt,  daher  der  unangenehme  Geruch. 

Andere  Fleischwaaren ,  wie  Pökelfleisch  etc.,  können  ähnliche 
Wirkungen  haben,  wie  die  eben  erwähnten.  Es  können  Seuchen 
das  Fleisch  der  Thiere  vergiften,  wie  viele  Beispiele  gezeigt  haben, 
aber  nach  vorstehenden  Thatsachen  kann  auch  das  Fleisch  der  ur- 
sprünglich gesunden  Thiere,  wenn  es  in  einem  partiellen  oder  be- 
ginnenden Zersetzungsprocess  sich  befindet,  schädliche  Wirkungen 
ausüben.  Diese  mit  den  Gährungsprocessen  übereinstimmenden 
Veränderungen  organischer  Körper  mögen  auch  auf  eine  bei  jenen 
analoge , Weise  studirt  werden,  was  übrigens  schon  theilweise  mit 
mehr  oder  minderem  Erfolg  geschehen  ist. 


Trichliiöses  Fleisoli. 

Das  Vorkommen  der  Trichine  (Trichnos  spiralis)  im  Schweine- 
fleisch und  die  auftretenden  Krankheitserscheinungen  und  Todes- 
ialle  nach  dem  Genüsse  solchen  Fleisches  (Trichinose)  sind  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  häufig  beobachtet  worden.  Handelt 
es  sich  darum,  Schweinefleisch  mikroskopisch  auf  Trichinen  zu 
prüfen,  so  schneidet  man  mit  Hülfe  einer  krummen  Scheere  aus 
den  Muskeln,  parallel  mit  der  Faserung,  möglichst  dünne  Scheib- 
chen, zerfasert  dieselben  auf  dem  Objectivglas,  fügt  einige  Tropfen 
Wasser  hinzu  und  durchmustert  das  mit  einem  starken  Deckglas 
zasammengepresste  Object  unter  dem  Mikroskop. 

18* 
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Die  Trichineo  findet   man  entweder  als  freiliegende,    spiral- 
förmig gewundene  Würmer  (Fig.  17)   oder    verkapselt  (Fig.  18). 


Ist  die  ovale  Eapsel  undnrchsichtig,  die  Trichine  also  verkalkt,  so 
lässt  man  anf  das  Object  einige  Zeit  verdünnte  Essigsäure  einwir- 
ken, wodnrch  der  Kalk  gelöst  und  die  Kapsel  durchsichtig  wird. 

Stickstoff.  N. 

Absichtliche  Vergiftungen  mit  diesem  Hauptbestandtheil  unserer 
Atmosphäre  sind  nicht  bekannt.  Wohl  aber  sind  Erstickungsfälle 
dort  vorgekommen,  wo  in  geschlossenen  Räumen  durch  Respiration 
oder  andere  Einflüsse  der  Luft  das  Athmungs-Agens,  der  Sauer- 
stoff, entzogen  worden.  Man  kann  den  Stickstoff  nicht  als  ein 
eigentliches  actives  Gift  betrachten,  da  er  nur  einen  negativen 
Einflnss  auf  den  Organismus  ausübt  und  der  Tod  in  einer  solchen 
Atmosphäre  nur  durch  Mangel  an  Sauerstoff,  nicht  durch  die  active 
Schädlichkeit  des  Stickstoffs  selbst  hervorgerufen  wird.     Es  wird 
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wohl  nie  in  der  Praxis  vorkommen,  dass  der  Gerichts -Chemiker 
reinen  Stickstoff  zu  untersuchen  hat,  sondern  selbst  in  denjenigen 
Fällen,  wo  Jemand  in  einem  verschlossenen  Räume,  z.  B.  einer 
verschlossenen  Eiste  erstickt,  wird  das  in  diesem  Baume  zurück- 
bleibende Gas  nie  aus  reinem  Stickstoff,  sondern  aus  einem  Ge- 
menge von  Stickstoff  vorzüglich  mit  Kohlensäure  und  in  geringerer 
Menge  mit  anderen  Gasen,  als  Kohlenoxyd  etc.,  bestehen. 

Der  Stickstoff  zeichnet  sich  durch  seine  absolute  Indifferenz 
aus.  Er  ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  permanentes 
Gas,  welches  nicht  brennbar  ist  und  von  anderen  Körpern  nicht 
absorbirt  wird.  Das  specifische  Gewicht  beträgt  0,9678. ,  Man 
kann  es  in  Gasgemengen  dadurch  nachweisen,  dass  man  Wasser- 
stoff zufugt  und,  nachdem  man  kleinere  Quantitäten  Sauerstoff  hin- 
zugebracht hat,  electrische  Funken  durch  das  Gemisch  schlagen 
lässt,  wodurch  Salpetersäure  gebildet  wird,  die  man  nach  der  bei 
dieser  Säure  angegebenen  Weise  nachweisen  kann. 

Stickstoffoxydul.  N,0. 

Dieses  in  seinem  Verhalten  gegen  andere  Körper  mit  dem 
Sauerstoff  übereinstimmende  Gas  übt  an  und  für  sich  keine  giftigen 
Eigenschaften  aus.  Es  soll  in  England  und  Nordamerika  von  den 
Mitgliedern  der  Mässigkeitsgesellschaften,  welche  sich  verpflichten 
müssen,  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  zu  berauschen,  in 
eigenen  Localitäten  eingeathmet  werden,  wodurch  ein  angenehmer 
rauschartiger  Zustand  entsteht,  aus  welchem  Grunde  es  auch  Lust- 
gas genannt  wird.  Durch  übermässiges  Einathmen  mögen  auch 
schlimme  Zustände  herbeigeführt  werden  können,  worüber  mir  je- 
doch keine  directen  Beobachtungen  vorliegen.  Es  ist  jedenfalls 
sehr  gefährlich,  wenn  dieses  Gas  im  unreinen  Zustande  eingeathmet 
wird,  da  es  sehr  leicht  bei  schlechter  Bereitungs weise  und  An- 
wendung unreiner  Materialien,  z.  B.  wenn  das  zu  verwendende 
Ämmoniumnitrat  Salmiak  enthält,  giftig  wirkt. 

Das  Stickstoffoxydul  bildet  ein  farbloses  Gas,  welches  durch 
starken  Druck  flüssig  dargestellt  werden  kann.  An  der  Luft  ver- 
ändert es  seine  Farbe  nicht  und  wirkt  auch  nicht  verändernd  auf 
Reagenspapier  ein.  Brennende  Körper  verbrennen  darin  mit  leb- 
haftem Licht,  wie  im  Sauerstoffgas.  Von  Wasser  wird  es  wenig, 
etwas  mehr  von  Alkohol  absorbirt.  Das  specifische  Gewicht  be- 
trägt 1,527. 
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Kohlenoxydgas.   CO. 

Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Menschen  fallen  dem  Einathmen 
dieses  äusserst  giftigen  Gases  zum  Opfer.  Meistens  sind  es  Un- 
glücksfälle, wo  durch  zu  frühes  Schliessen  der  Ofenklappen  bei 
Gegenwart  von  noch  unverbrannten  Kohlen  sich  diese  Luftart  ent- 
wickelt und  so  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  in  den  Räumen 
Befindlichen  auf  das  Aeusserste  gefährdet.  Oft  aber  kommen  auch 
Vergiftungen  mit  demselben  in  selbstmörderischer  Absicht  vor. 
Ich  selbst  habe  manche  Vergiftungen  mit  diesem  Gase  beobachtet 

Fälle.  Ein  Chemiker»  der  zufäUig  einen  einzigen  Athemzug  in  einer  Kohlen- 
oxyd- Atmosphäre  gethan  hatte,  fiel  wie  vom  Blitzstrahl  getro£fen  rücklings  za 
Boden.  Durch  zweckmässige  Hülfe  wurden  die  V«  Stunde  lang  andauernden  be- 
denklichen Symptome  beseitigt.  Es  wurde  noch  ein  minderer  ähnlicher  Fall  beob- 
achtet, wo  ein  halbbewusstloser  Zustand  eingetreten  war. 

*  Ein  Ciseleur  wurde  todt  in  seinem  Bette  gefunden.  Die  Obduction  Hess 
es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  eine  Kohlenoxydvergiftung  stattgefunden  habe; 
deshalb  wurde  das  Blut  von  mir  auf  die  später  noch  unten  anzugebende  Weise 
untersucht  und  Kohlenoxyd  darin  nachgewiesen. 

*  Ein  bei  einer  Lebensversicherung  hoch  eingekaufter  Mann  wurde  todt  vor- 
gefunden. Da  Grund  vorlag,  hier  einen  Selbstmord  anzunehmen,  so  wurde  auf 
Antrag  der  Gesellschaft  die  Obduction  beantragt  und  ausgeführt.  Alle  Erscheinun- 
gen, deuteten  auf  Kohlenoxydvergiftung,  welche  Annahme  durch  die  von  mir  auf 
chemischem  Wege  erlangten  Untersuchungsresultate  ihre  Bestätigung  fand. 

flegengift  Frische  Luft,  künstliche  Respiration,  ausserdem 
kalte  üebergiessungen. 

Lelehenbefandl.  Man  findet  nach  Vergiftungen  der  in  Rede 
stehenden  Art  gewöhnlich  eine  starke  Leichenstarre.  Die  Augen 
sind  gewöhnlich  offenstehend  und  die  Pupillen  erweitert.  Die  Ver- 
wesung tritt  später,  als  gewöhnlich,  ein.  Der  Blutreichthum  der 
verschiedenen  Organe  ist  ein  vermehrter  zu  nennen.  Die  blut- 
reichen Organe  sind  heller  wie  gewöhnlich  gefärbt.  Das  Blut 
selbst  ist  stets  hellröth  und  dünnflüssig.  Diese  Färbung  verschwindet 
nicht  durch  Hindurchleiten  von  Kohlensäure  und  hält  sich  bis  zum 
Eintritt  der  Fäulniss  oft  noch  6  —  8  Tage.  Durch  Erwärmen 
im  Wasserbade  coagulirt  das  Kohlenoxydblut  gleich  dem  ge- 
wöhnlichen Venenblut,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ersteres 
ein  ziegclrothes,  letzteres  ein  graubraunes  Coagulum  aus- 
scheidet. 
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Eigensehaften.  Das  Kohlenoxyd  ist  ein  färb-  und  geruch- 
loses Gas  vom  specifischen  Gewicht  0,969.  Es  brennt  mit  blauer 
Flamme.  Von  Wasser  wird  es  sehr  wenig  absorbirt,  von  Kalium 
beim  massigen  Erhitzen  zersetzt.  Von  einer  Auflösung  von  Kupfer- 
chlorür  in  Ammoniak  oder  Salzsäure  wird  das  Gas  absorbirt.  Eine 
Auflösung  von  Palladiumchlorür  wird  durch  dasselbe  auf  die  Weise 
zersetzt,  dass  sich  metallisches  Palladium  ausscheidet,  Gegen 
Säaren  und  Alkalien  verhält  es  sich  indifferent.  Mit  Chlor  ver- 
bindet es  sich  unter  Einfluss  des  Sonnenlichts  zu  einem  farblosen 
Gas,  welches  sich  mit  Wasser  zu  Kohlensäure  und  Ghlorwasser- 
stoffsäure  zerlegt. 

Nachweis.  Schon  der  Leichenbefund  giebt,  wie  vorhin  mehr- 
fach angedeutet,  genügende  Anhaltspunkte  zur  Annahme  einer 
Vergiftung  mit  Kohlenoxyd.  Die  chemische  und  spektroskopische 
Untersuchung  kann  diese  Vermuthungen  bis  zur  Gewissheit  erheben. 
Der  Färbung  des  Kohlenoxydblutes,  sowie  der  Coagula  desselben 
ist  schon  vorhin  gedacht  worden.  Chemisch  ist  dasselbe  durch 
folgende  Reactionen  zu  erkennen: 

Mit  dem  ein-  bis  zweifachen  Volumen  Natronlmige  von  dem 
spec.  Gew.  1,3  versetzt,  bildet  es  eine  fast  geronnene  rothe  Miisse, 
die,  auf  eine  Porzellanplatte  gestrichen,  zinnoberroth  erscheint. 
Das  gewöhnliche  Blut  bildet  unter  denselben  Verhältnissen  eine 
schwarze  schleimige  Masse,  die  in  dünnen  Schichten  auf  eine  Por- 
zellanplatte gestrichen  graubraun  erscheint. 

Chlarcalctum  giebt  mit  reinem  defibrinirtem  Blut  eine  schmutzig 
braune  Verbindung.  Wird  aber  Kohlenoxyd blut  mit  demselben 
Reagens  vermischt,  so  wird  eine  schöne,  fast  carmoisinrothe  Farbe 
hervorgebracht.  Diese  Färbung  des  Blutes  ist  noch  7  Tage  nach 
dem  Tode  beobachtet  worden. 

Chlorammonium  färbt  Kohlenoxydblut  hellroth,  gewöhnliches 
Blut  dunkel  kirschroth. 

Chlor7iatnum  färbt  ebenfziUs  Kohlenoxydblut  hellroth,  das  ge- 
wöhnliche Blut  dagegen  dunkelroth. 

Chlorbaryum  \ 

Chlorhlei         \  verhalten  sich  ähnlich. 
Zinnchlorür     \ 

Quecksüherchlorid  färbt  Kohlenoxydblut  pfirsichroth ,  gewöhn- 
liches Blut  schmutzig  roth. 

Ein  Gemenge    von  2V2   Theilen   Chlorcalciumlösung   (1   Theil 
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zu  3  Theilen  Wasser)  und  2  Theilen  Natronlauge  von  1,3  spec* 
Gew.  mit  Kohlenoxydblut  verrieben,  bringt  eine  schöne  carmin- 
rothe  Färbung  hervor,  während  gewöhnliches  Blut  unter  denselben 
Umständen  eine  hellbraune  bis  braunrothe  Färbung  annimmt,  die 
in  den  meisten  Fällen  einen  grünlichen  Schimmer  anzeigt. 

Zur  Nachweisung  des  Kohlenoxyds  im  Blute  leistet  der  Spec- 
tralapparat  vorzügliche  Dienste.  Bringt  man  dicht  vor  dem  Spalt 
eines  Spectralapparats  eine  mit  der  40  fachen  Menge  Wasser  ver- 
dünnte Blutlösung,  so  beobachtet  man  zwischen  D  u  E  (in  der  gelben 
und  grünen  Zone  des  Sonnenspcctrums,  Fig.  19,  p.  281)  zwei,  durch 
einen  hellen  Zwischenraum  von  einander  getrennte  dunkle  Absorp- 
tionsstreifen (a  und  ß  Fig.  20 ;  Oxyhaemoglobulin-Spectrum).  Fügt 
man  nun  zu  dieser  verdünnten  Blutlösung  ein  Reductionsmittel,  so 
z.  B.  Schwefelammonium,  so  verschwinden  die  beiden  Absorptions- 
streifen a  und  ß  ganz  allmälig  und  an  Stelle  der  beiden  Streifen 
tritt  dann,  zwischen  D  und  E  ein  einziger  Streifen  a  (Fig.  21, 
p.  282;  Reducirtes  Haemoglobulinspectrum)  auf.  Gleichzeitig  wird 
neben  diesem  Streifen,  zwischen  C  und  D  noch  ein  anderer  Streifen 
sichtbar,  welcher  indess  hier  nicht  in  Betracht  kommt. 

Beobachtet  man  nun  kohlenoxydhaltiges  Blut  in  derselben  Ver- 
dünnung, so  zeigen  sich  ebenfalls,  zwischen  D  und  E,  jedoch  mehr 
nach  Grün  hin,  zwei  dunkle  Absorptionsstreifen  (a  und  /9,  Fig.  22), 
welche  durch  Hinzufügen  von  Schwefelammonium  zu  dem 
Blute  unverändert  bleiben.  Die  Anordnung  des  Spectralappa- 
rates »)  ergiebt  sich  aus  Fig.  23,  p.  283.  Die  klare  (nöthigenfalls 
filtrirte)  Blutlösung  bringt  man  in  ein  Glasgefass  mit  planparallelen 
Wänden  (als  solche  kann  man,  zur  Beobachtung  dickerer  Flüssig- 
keitsschichten, auch  die  in  Fig.  24  und  25  abgebildeten  Gefasse 
benutzen)  stellt  dasselbe,  etwa  1  cm  von  dem  Spalt  des  Spectral- 
apparats entfernt,  auf  und  beleuchtet  mittelst  einer  Gaslampe  (G). 
Die  Flamme  f  dient  zur  Beleuchtung  der  Scala. 

Wesche^)    hat    nachgewiesen,     dass    die    Haftbarkeit    des 
Kohlenoxyds  am  Haemoglobulin  nur  schwach  ist,   so  dass  in  dem 


1)H.  Vogel  hat  zur  Ansfübrang  von  Spectralanalysen  überhaupt  einen 
Universal-Spectralapparat  construirt,  welcher  sehr  zu  empfehlen.  (Siehe  hierüber: 
Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  10,  1428,  oder  Zeit- 
schrift für  analytische  Chemie  17,  187.)  Der  Apparat  wird  von  Schmidt 
^  Haensch  in  Berlin  geliefert. 

2)  £ulenberg*s  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin,  pag.  276. 
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Kohlenoxydgas. 
Fig.  23. 


Fig.  25. 
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Blute  eines  durch  Kohlenoxyd  vergifteten  Individuums  das  Kohlen- 
oxyd im  Blute  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  wenn  der  Verstorbene 
vor  dem  Tode  reine  Luft  eingeathmet  hat. 

Um  Kohlenoxydgas  in  einem  Luftgemenge  nachzuweisen,  lässt 
man  die  Luft,  mit  Hülfe  eines  Aspirators,  zunächst  durch  eine  mit 
Bleiessig  gefüllte,  dann  durch  eine  mit  conc.  Schwefelsaure  und 
schliesslich  durch  eine  mit  PaUadiunichlorwr  gefüllte  Flasche  hin- 
durchstreichen. Bei  Gegenwart  von  Kohlenoxyd  wird  metallisches 
Palladium  aus  der  Lösung  abgeschieden. 

Da  bei  einer  unvollständigen  Verbrennung  Kohlenstofif  halten- 
der Körper  neben  Kohlenoxyd  auch  brenzliche  Producte  auftreten, 
so  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  in  einem  mit  Kohlenoxyd  ge- 
schwängertem Räume  ein  brenzlicher  Geruch  wahrgenommen  und 
so  das  gefahrliche  Gas  erkannt  werden  könne.  Diese  Annahme 
ist  jedoch  auf  einem  Irrthum  begründet.  In  vielen  Fällen,  wo 
eine  unvollständige  Verbrennung  Kohlenstoff  haltender  Körper 
stattfindet,  entwickeln  sich  nebenbei  stark  riechende  brenzliche 
Producte.  Diese  Producte  sind  aber  nur  die  zufälligen  Begleiter 
des  Kohlenoxydgases,  die  nothwendigen  sind  sie  nicht.  Eohlen- 
oxyd  ist  nach  den  vorhin  beschriebenen  Eigenschaften  färb-  und 
geruchlos.  Es  kann  also  nicht  an  dem  in  einem  Räume  wahr- 
nehmbaren Geruch  ein  Gehalt  an  Kohlenoxyd  in  demselben  erkannt 
werden.  Der  Nachweis  desselben  muss  vielmehr  auf  chemischem 
Wege  geführt  werden,  wozu  am  leichtesten  Palladiumoxydullösung 
verwandt  werden  kann,  durch  welche  man  mit  Hülfe  eines  Aspira- 
tors die  zu  untersuchende  Luft  leitet. 

Anmerkung.  Plutarch  nnd  Florns  erzfthlen  ans,  dass  schon  Tor  Christi 
Gebart  der  Kohlendunst  zum  Selbstmord  angewendet  worden.  Latatias  Latalas« 
den  der  grausame  Marias  todten  lassen  woHte,  entleibte  sich  durch  Einathmen 
Ton  Kohlendunst.  Der  Kaiser  Jovian  starb  in  Folge  einer  Kohlendunstrergiftang, 
und  sein  Yorg&nger  Julian  würde  dasselbe  Schicksal  gehabt  haben,  wenn  er 
sich  nicht  sogleich,  als  Erbrechen  und  Umnebelung  der  Sinne  eintrat,  an  die  freie 
Luft  begeben  hfttte. 

Kohlensäure.   COa* 

Vergiftungen  durch  Einathmen  von  Kohlensäure  sind  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt.  Schon  Plinius  beschreibt  die  Wirkung, 
welche  das  Einathmen  der  Luft  in  der  sogenannten  Hundsgrotte 
bei  Neapel  auf  Thiere  und  Menschen  ausübt,  und  erklärte  die  Er- 
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scheinung  ganz  richtig,  indem  er  dieselbe  nicht,  wie  es  im  Mittel- 
alter geschah,  Kobolden  etc.,  sondern  einfach  irresjpirablen  Gasen 
zuschrieb.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  sehr  viele  Vergiftungen  mit 
dieser  Substanz  bekannt  geworden.  Manche  Weinbauern  sind  durch 
Kohlensäure  getödtet  worden,  während  sie  Trauben,  deren  Saft 
schon  theilweise  in  Gährung  war,  in  Fässern  zerstampften,  und 
andere,  die  sich  unvorsichtiger  Weise  in  Keller  begaben,  in  welchen 
sich  gährende  Flüssigkeiten  befanden. 

Fälle«  In  einer  chemischen  Fabrik,  in  welcher  ein  Steg  mit  Kalksteinen 
gepflastert  war,  trugen  2  Arbeiter  einen  Ballon  mit  Sftare  über  denselben.  Durch 
irgend  welchen  Zufall  zerplatzte  der  Ballon  und  die  sich  auf  den  kohlensauren 
Kalk  ergiessende  S&ure  entwickelte  eine  so  grosse  Menge  KohlensAure,  dass  die 
Arbeiter  besinnungslos  niederfielen  und  nur  durch  Anstrengungen  gerettet  werden 
konnten. 

In  Marseille  wurde  eine  ganze,  aus  7  Personen  bestehende  Familie  in  einer 
Kellerwohnung  todt  vorgefunden.  Sie  waren  alle  durch  Einathmen  Ton  Kohlensäure, 
velche  sich  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  entwickelt  hatte,  getödtet.  Man  fand 
die  Leichen  in  einer  Stellung,  als  wftren  sie  auf  einer  Flucht  begriffen  gewesen. 

In  den  Höhlen,  wo  die  sich  spontan  entwickelnde  Kohlensäure 
angehäuft  hat,  wie,  ausser  der  erwähnten  Hundsgrotte,  in  der 
Dunsthöhle  bei  Pyrmont,  im  Budeldreis  in  der  Eifel  und  vielen 
vulcanischen  Gegenden,  sind  nicht  nur  viele  Thiere,  als  Vögel, 
Mäuse^  Eidechsen  etc.,  sondern  auch  Menschen,  welche  sich  dahin 
verirrten,  umgekommen. 

um  zu  ermitteln,  wie  viel  Kohlensäure  erforderlich  ist,  um 
eine  Luft  irrespirabel  zu  machen,  sind  viele  Versuche  mit  Thieren 
angestellt  worden. 

5  pCt.  der  Luft  beigemengt  zeigten  nach  26  Minuten  grössere  Unruhe  bei 
einer  in  dieser  Luft  eingesperrten  Taube,  18  pCt.  nach  50  Minuten  beschwerliches 
Athmen,  44  pGt.  nach  1 V4  Stnnden  umfallen  und  nach  3  Stunden  5  Minuten  den 
Tod.  In  einem  Gemisch  Ton  29  Th.  Kohlensftnre  und  71  Th.  Sauerstoff  starben 
Taaben  und  andere  YOgel  in  2  Minuten. 

Diese  Versuche  ergaben  mit  anderen  Thieren,  als  Kaninchen, 
Mäusen,  Katzen  und  Fröschen,  ähnliche  Resultate. 

Aeusserlich  wirkt  die  Kohlensäure  wie  ein  Reizmittel. 

Die  in  der  Nfthe  Ton  Pyrmont  lebenden  Landleute  setzen  sich,  nm  sich  Ton 
Rheumatismus  zu  heilen,  so  mit  den  entblOssten  Gliedern  in  die  erwfthnte  Dunst- 
hQhle,  dass  ihre  Respirationsorgane  über  der  Kohlensäure  hervorragen.  Sie  empfin- 
den alsdann  an  den  Gliedern  ein  eigenthümliches  Prickeln  und  yerfallen  später  in 
SchweiM.  Viele  behaupten,  dadurch  geheilt  worden  zu  sein  oder  wenigstens  Lin- 
derang erfahren  zu  haben. 
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Man  hat  beobachtet,  dass  bei  verschiedenen  Constitutionen 
auch  die  Einwirkung  eine  verschiedene  ist.  In  einer  AtmosphärCj 
welche  circa  10  pCt.  enthält,  hat  man  bei  Bergleuten  Beklemmung 
des  Athmens  beobachtet.  Sensible  Personen  bekommen  in  einer 
solchen  Luft  Schwindel,  Ohrensausen,  Funkensehen,  und  werden 
von  bedenklichen  Zufällen  befallen.  In  einigen  Fällen  hat  man 
auch  eine  eigenthümliche  erregende  Einwirkung  der  Kohlensäure 
beobachtet,  die  mit  einem  Champagner- Rausche  einige  Aehnlich- 
keit  hatte. 

Diese  Symptome  hatten  auch  den  gewöhnlichen  Verlauf  eines  Rausches,  indem 
die  grosse  Munterkeit,  welche  sich  bei  einem  20j&hrigen  Manne  gezeigt  hatte,  mit 
Schwindel  und  Schwere  im  Kopfe  yerbunden  war.  Ein  9jfthriger  Knabe,  der  in 
derselben  Atmosphäre  circa  eine  Stunde  mit  dem  älteren  Manne  zugebracht  hatte, 
zeigte  dieselben  Erscheinungen  des  Berauschtseins,  jedoch  ging  seine  Munterkeit  in 
einer  halben  Stunde  in  grosse  Ermattung  und  Schlafsucht  über. 

Der  sogenannte  Baderausch  ist  bei  den  in  Pyrmont  Badenden 
eine  bekannte  Thatsache.  Durch  den  Aufenthalt  in  einer  80  bis 
90  pCt.  Kohlensäure  haltenden  Atmosphäre  treten  zuweilen  Sinnes- 
täuschungen ein,  denen  Gefühllosigkeit  und  darauf  Erstickungs- 
erscheinungen folgen.  Es  ist  vorgeschlagen  worden,  Kohlensäure 
als  anästhesirendes  Mittel  zu  verwenden.  Diesen  Vorschlag  zu  be- 
folgen, hat  ernstliche.  Bedenken,  da  eine  grosse  Menge  erforderlich 
ist,  um  Bewusstlosigkeit  hervorzurufen. 

Gegengift.  Frische  Luft,  kalte  Begiessungen.  In  einem  der 
oben  erwähnten  Fälle  war  schon  vollständige  Bewusstlosigkeit  ein- 
getreten, an  freier  Luft  erholte  sich  der  Befallene  aber  sehr  bald, 
empfand  indessen  noch  eine  Zeit  lang  Druck  im  Kopfe. 

Leieheiibefiind.  Ergiessungen  in  den  Kopfgefässen.  Lungen 
zuweilen  stark  geröthet.  Im  öegensatz  hierzu  hat  man  dieselben 
auch  in  einzelnen  Fällen  blass  und  zusammengefallen  gefunden. 
Die  Färbung  des  Blutes  selbst  ist  meistens  dunkelroth,  wie  Kirsch- 
Syrup. 

Eigensehaften.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses 
Gas  von  eigenthümlichem ,  säuerlichem  Geruch  und  Geschmack. 
Feuchtes  blaues  Lackmuspapier  wird  dadurch  vorübergehend  ge- 
röthet. Das  specifische  Gewicht  ==  1,5291.  Von  Wasser  wird  sie 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wönig,  bei  vermehrtem  Druck  in 
grösserem  Maassstabe,  am  meisten  wird  sie  von  Hydroxyden  ab- 
sorbirt ,  aber  auch  die  Verbindungen  derselben  mit  schwachen  Säuren 
können   merkliche  Mengen   von  Kohlensäure   absorbiren.     Sie   ist 
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eine  schwache  Säure,  welche  aus  ihren  Verbindungen  mit  Oxyden 
durch  alle  anderen  Säuren,  mit  Ausnahme  der  sehr  schwachen, 
als  Borsäure,  Blausäure  etc.,  ausgetrieben  wird.  Durch  Glühen 
werden  die  Verbindungen  mit  schwachen  Oxyden  unter  Kohlensäure- 
Entwickelung  zersetzt.  Nur  die  Verbindungen  mit  starken  Oxyden 
werden  durch  Glühen  nicht  zersetzt.  Bloss  die  Salze  mit  Alkalien 
sind  in  Wasser  löslich,  die  übrigen  sind  im  neutralen  Zustande 
unlöslich,  lösen  sich  aber  in  freier  Kohlensäure  auf.  Die  Auf- 
lösungen der  kohlensauren  Alkalien  geben  mit  den  Lösungen  der 
Erden,  z.  B.  Chlorbaryum,  Chlorcalcium ,  oder  besser  Baryt-  und 
Ealkwasser  weisse  Niederschläge,  welche  sich  in  verdünnter  Salz- 
säure unter  Aufbrausen  lösen.  Am  einfachsteh  wird  die  Kohlen- 
säure in  ihren  Verbindungen  an  dem  geruchlosen  Aufbrausen  er- 
kannt, welches  auf  Säurezusatz  entsteht.  Ist  neben  derselben 
schwefelige  Säure  zugegen,  so  ist  es  rathsam,  die  Entwicklung  in 
einem  passenden  Apparat  vorzunehmen  und  das  Gasgemenge  durch 
eine  Waschflasche  streichen  zu  lassen,  in  welcher  sich  eine  con- 
centrirte  Boraxlösung  befindet.  Die  schwefelige  Säure  wird  hier- 
durch absorbirt,  während  die  Kohlensäure  in  das  andere  Gefäss 
übergeht.  Als  Absorptionsflüssigkeit  wendet  man  sehr  zweck- 
mässig ein  Gemisch  von  Chlorbaryumlösung  mit  Ammoniak  an. 

Will  man  in  einem  Luftgemisch  die  Kohlensäure  bestimmen, 
so  kann  man  die  Luft  vermittelst  eines  Aspirators  von  bestimmtem 
Gehalt  durch  einen  oder  mehrere  gewogene  Kugelapparate  leiten, 
welche  entweder  reine  Kalilauge  von  bestimmtem  spec.  Gewicht 
(1  Kali,  2  Wasser)  enthalten,  oder  auch  mit  dem  vorhin  erwähn- 
ten Gemisch  von  Chlorbaryumlösung   mit  Ammoniak  gefüUt  sind. 

Hack  weis.  Man  erkennt  die  Kohlensäure  in  einem  Gasgemenge 
an  ihren  vorhin  beschriebenen  Eigenschaften.  Es  ist  wesentlich, 
die  Menge  derselben  festzustellen,  da  diese  Luftart  in  jeder  auch 
nicht  giftigen  Atmosphäre,  allerdings  in  geringer  Menge,  vorkommt. 
Nach  den  neuesten  Bestimmungen  enthalten  10000  Vol.  Luft  2,9 
bis  3,0  Vol.  Kohlensäure. 

Will  man  dieses  Gas  quantitativ  nachweisen,  was  nothwendig 
ist,  weil  die  Kohlensäure  einen  normalen  Bestandtheil  der  Atmos- 
phäre bildet,  so  ist  es  am  Besten,  durch  irgend  ein  Absorptions- 
mittel, z.  B.  Natronkalk,  welcher  in  gewogener  Menge  in  einem 
passenden  Apparat  enthalten  ist,  das  Gas  streichen  zu  lassen  und 
die  absorbirte  Kohlensäure  zu  wiegen. 
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Leuchtgas. 

Unzählige  Fälle  sind  bekannt  geworden,  in  welchen  dieses  Gas 
verderbliche  Wirkungen  ausgeübt  hat,  theilweise  und  zwar  grössten- 
theils  durch  Einathmen,  dann  aber  auch  dadurch,  dass  ein  Gemenge 
von  Leuchtgas  und  atmosphärischer  Luft  entzündet  wurde  und  eine 
mehr  oder  minder  verderbliche  Explosion  verursachte. 

Ffille«  Einer  der  eclataotesten  Fälle  Ton  Yergiftung  mit  Leuchtgas  ist  in 
Paris  beobachtet  worden.  Eine  ans  11  Personen  bestehende  Haushaltang  starb  in 
einer  Nacht  durch  das  Einathmen  dieses  Gases.  Nur  eine  Frau  blieb  am  Leben, 
welche  zur  Zeit  krank  war.  Sie  allein  konnte  einigen  Aufschluss  über  das  Ter- 
h&ngnissTolle  Unglück  geben.  Die  erwähnte  Familie  bewohnte  ein  Entresol,  durch 
welches  die  im  Hause  angebrachte  Gasleitung  ging;  durch  eine  zufUlige  Undichte 
der  Rohre  strömte  das  Gas  in  diesem  Entresol  aus  und  hatte  die  erwähnte  schreck- 
liche Wirkung,  wodurch  10  Menschen  getOdtet  wurden. 

Explosionen  durch  Ausströmen  des  Gases  sind  häufig  vorge- 
kommen. 

*  Im  Herbste  1867  bei  dem  gewöhnlichen  Wohnungswechsel  hatte  der  Schnster 
J.  einen  neuen  Keller  bezogen,  in  welchem  er  seine  Waare  feilbieten  wollte.  Es 
wurde  auf  sein  Verlangen  Gasleitung  in  die  Ton  ihm  gemietheten  R&ume  gezogen. 
Die  Arbeiter  hatten  von  der  Strasse  aus  die  Röhrenleitung  biz  in  die  betreffende 
Wohnung  gelegt.  Am  anderen  Morgen  fand  man  die  ganze  Familie,  bestehend  ans 
Mann,  Frau  und  Tochter,  todt  im  Bette.  Der  an  einem  tou  der  Todesstätte  ent- 
fernteren Orte  schlafende  Lehrling  erkrankte  zwar,  erholte  sich  aber  wieder  und 
genas.  Hier  lag  ein  forensisch  interessanter  Fall  vor.  Die  Gasarbeiter  hatten  ihre 
Arbeiten  unterbrechen  müssen  und  die  Bewohner  gewarnt,  nicht  in  diesen  R&umen 
zu  schlafen.  Diese  hatten  -  auch  die  Versicherung  gegeben ,  dass  sie  in  denselben 
nicht  nftchtigen  würden.  Aus  Vorsicht  und  Pflichtgefühl  ging  am  Abend  um 
10  Ühr  noch  ein  Arbeiter  in  die  betreffende  Wohnung,  um  sich  zu  überzeugen,  ob 
der  proTisorisch  angebrachte  Verschluss  der  Gasrohre  dicht  sei.  Dieser  Verschloss 
war  durch  Gyps  bewerkstelligt  worden.  Nach  dem  Bekanntwerden  des  Unglücks 
wurde  von  Seiten  des  Gerichtes  die  Untersuchung  Ton  ärztlicher  Seite  angeordnet, 
bei  welcher  sich  alle  Zeichen  einer  Vergiftung  durch  Kohlenwasserstoff  zeigten.  Es 
war  in  diesem  Falle  das  Gas  nicht  mehr  in  seiniBr  ursprünglichen  Zusammensetsang 
nachweisbar,  sondern  es  wurden  die  Reactionen  auf  Kohlenozyd  wahrgenommen 
sowohl  durch  die  chemischen  Mittel,  als  auf  spektroskopischem  Wege.  Der  Fall 
bot  ein  besonderes  Interesse  dadurch  dar,  dass  die  Sachyerst&ndigen  in  ihren  Aus- 
sprüchen Ton  einander  abwichen.  Ich  erklärte  den  Gyps  für  ein  nicht  zweckent- 
sprechendes Mittel,  um  Gasrohren  hermetisch  zu  verschliessen ,  wAhrend  die  tech- 
nischen Sachyerstftndigen,  Mitglieder  tou  der  Gasanstalt,  dasselbe  für  zweckdienlich 
erklftrten.     Das  Gericht  erklärte  den  Angeklagten  für  unschuldig. 

Im  Jahre  1862  wurde  in  Wien  Morgens  ein  Mann  nebst  Frau  und  Tochter 
bewusstlos,  ein  jüngeres  14jfthriges  M&dchen  todt  vorgefunden.    Der  Mann  und  die 
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Tochter  genasen,  die  Fr»a  starb  am  9.  Tage.  Aach  hat  man  Vergiftnngsfftlle  durch 
Leuchtgas  beobachtet,  welche  erst  nach  dem  10.  Tage  einen  todtlichen  Verlauf 
hatten.    Ein  Manu  starb  in  Folge  einer  Leuchtgas- Vergiftung  in  6  Stunden. 

flegeigift.  Frische  Luft,  künstliche  Respiration  und  kalte 
üebergiessungen. 

LeieheftlrefiBd.  Die  Leichenerscheinungen  haben  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen,  welche  bei  Kohlenoxyd  Vergiftungen  beob- 
achtet worden.  Die  Leichen  werden  nicht  immer  im  Bette,  son- 
dern auch  oft  auf  dem  Boden  liegend  angetroffen.  Der  Gesichts- 
ausdruck kann  ruhig  stupid  oder  verzerrt  sein.  Bei  einem  von  mir 
beobachteten  Falle  hatten  die  Züge  der  Leichen  einen  heiteren 
Ausdruck.  Die  Färbung  ist  verschieden,  bald  blass,  bald  leicht 
oder  stark  rosenroth,  bald  dunkelroth  oder  violett;  die  Hautfarbe 
ist  durchgehends  rosen-  bis  kirschroth;  am  Munde  beobachtet  man 
eine  schaumige  oder  auch  ausgebrochene  Masse.  Das  Blut  ist  in 
verschiedenen  Nuancirungen  roth,  doch  ist  dies  sehr  verschieden, 
je  nach  den  dem  Leuchtgase  innewohnenden  Beimengungen.  In 
dem  erwähnten  Falle  hatte  es  die  Bescha£fenheit  des  Eohlenöxyd- 
blutes. 

Ein  Hund  wurde  durch  ein  Gasgemenge  getödtet,  in  welchem 
das  Licht  noch  brannte.     Das  Gas  bestand  aus: 

0,04  Oel  bildendem  Gase, 
19,19  Sauerstoff, 
75,62.  Stickstoff, 

4,41  Kohlensäure, 

0,54  Kohlenoxyd. 

Wie  gross  die  Menge  von  Kohlenwasserstoff  sein  kann,  um 
eine  Atmosphäre  irrespirabel  zu  machen,  darüber  hat  Tour  des 
und  "Wurtz  Versuche  angestellt.  Nach  denselben  wirken  sie  fol- 
gen dermaassen  bei  einem  Zusätze  von: 

V30  tödtlich, 


1^"  \  schädlich, 


Aber  nicht  nur  die  Giftigkeit  beim  Einathmen  ist  in  forensi- 
scher Beziehung  zu  beachten,  sondern  auch  das  durch  Anzünden 
eines  Leuchtgas-Gemisches  mit  Luft  entstehende,  sehr  stark  explo- 
dirende  Gasgemenge. 

8oiin«nsehein-Cla«sen,  QerichtUehe  Cheml«.    9.  Aafl.  19 
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In  Bezug  hierauf  liegen  folgende  Erfahrungen  vor: 

Volumen  Leuchtgas  mit  5  Volumen  Luft  explodirt  sehr  heftig, 

7 

II  »  »    ^^  »  »  »  » 

r,  „  11        „  „  n         schwach. 

Die  Grenze  liegt  da,  wo  mehr  als  11,5  Volumen  Luft  in  dem 
Gemenge  enthalten  sind. 

EigensehafteH.  Das  Leuchtgas,  als  ein  technisches  Produkt, 
hat  eine  verschiedene  Zusammensetzung  und  in  Folge  dessen  auch 
verschiedene  Eigenschaften.  Gewöhnlich  wird  es  aus  Steinkohlen, 
aber  auch  aus  Harzen,  Fetten,  selbst  Holz  gewonnen.  Da  aber  die 
Zusammensetzung  der  Steinkohlen  eine  verschiedene  ist,  so  weicht 
auch  das  aus  diesem  Material  dargestellte  Gas  unter  sich  ab.  In 
dem  Handbuch  der  Steinkohlengas- Beleuchtung  von  Schilling 
(München  1860)  finden  sich  folgende  Angaben  nach  den  Unter- 
suchungen von  Clegg: 


Benzol 

Naphtalin 

Elaylgas 

Propylen 

Butylen 

Grubengas 

Wasserstoffgas 

Kohlenoxyd 

Kohlensaure 

Ammoniak 

Schwefelwasserstoff 

Schwefelkohlenstoff 

Cyan 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Naphtalin 

Paranaphtalin 

Paraffin 

Chrysen 

Pyren 


Lichtgebende  Bestandtheile. 


Verdünnende  Bestandtheile. 


Verunreinigende  Bestandtheile. 


Theer. 


Feste  Kohlen- 
wasserstoffe. 


Leuchtgas. 
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Benzol 

Toluol 

Xylol 

Cumol 

Cymol 

Carbolsäure 

Pyridin 

Anilin 

Picolin 

Latidin 

CoUodin 

Chinolin 

Lepidin 

Cryptidin 

Ammoniumcarbonat 

Schwefelwasserstoff 

Schwefelammonium 

Cyanammonium 

Rhodanammonium 

Chlorwasserstofif 

Jodwasserstoff 

BromwaÄserstoff 

Kohle 

Schwefeleisen 

Erdige  Bestandtheile 


Flüssige  Kohlen- 
wasserstoffe. 


Theer. 


Ammoniakwasser. 


} 


Spuren. 


Coaks. 


Als  charakteristische  Bestandtheile  kann  man  das  Benzol 
^^^  das  ölbildende  Gas  betrachten.  Ersteres  ist  von  mir  zu- 
^^  in  diesem  Gasgemenge  nachgewiesen  worden,  worüber  Herr 
^\  I^ietschke,  der  die  meisten  Untersuchungen  hierüber  aus- 
getuhrt  hatte,  näher  berichtet  hat  (Dissert.  inaug.).  Das  öl- 
^^^txde  Gas  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  es  durch  Chlor 
^"Sorbirt  wird,  welche  Absorption  sich  durch  eine  Voluraen- 
^^^inderung  und  Abscheid ung  eines  öligen  Liquidums  bemerk- 
^"^^  macht. 

Um   die  wechselnde  Zusammensetzung  der  aus   verschiedenen 
T^^t^rialien  dargestellten  Leuchtgase  anschaulich  zu  machen,    will 
^^  liier  noch  einige  Angaben  zufügen. 

19* 
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Bunsen  fand  in  dem  aus  Cannel-Kohle  dargestellten  Gase: 
45,58  Wasserstoff, 
34,90  Grubengas, 
6,64  Kohlenoxydgas, 
4,08  Ölbildendes  Gas, 
2,38  Butylen  (Ditetryl), 
0,29  Schwefelwasserstoff, 
2,46  Stickstoff, 
3,67  Kohlensäure. 
Das  aus  den  Harzen  durch  trockene  Destillation  gewonnene 
Leuchtgas  zeichnet  sich  durch   seinen  Beichthum  an  ölbildendem 
Gas    aus.     Ein   gereinigtes  Harzgas  bestand  (Wagner's  Jahres- 
bericht. 1857.  pag.  475)  aus: 

8,13  ölbildendem  Gas, 
28,71  Grubengas, 
43,38  Wasserstoff, 

18.78  Kohlenoxyd. 

Eine  Analyse  des  Holzgases,  welches  in  der  Stadt  Bayreuth 
gewonnen  wurde,  lieferte  folgende  Resultate: 

2,21  Kohlensäure, 

61.79  Kohlenoxyd, 
9,45  Grubengas, 

18,43  Wasserstoff, 
7,70  Ölbildendes  Gas, 
0,42  Stickstoff 

Der  Gehalt  des  Leuchtgases  an  Kohlenoxyd  ist  in  forensischer 
Beziehung'  am  wichtigsten.  Die  übrigen  Bestandtheile  sind  ohne 
besondere  Bedeutung.  Auch  in  dem  von  mir  beobachteteu  Falle 
wurden  nur  die  Erscheinungen  einer  Kohlenoxyd -Vergiftung  wahr- 
genommen. Es  ist  dieses  auch  erklärlich,  da  der  Wasserstoff'  zu- 
erst und  dann  der  Kohlenstoff  zur  Oxydation  und  durch  das  ge- 
bildete Kohlenoxyd  zur  Wirkung  gelangt. 

Naehweis.  Liegt  der  Verdacht  einer  Vergiftung  mit  Leuchtgas 
vor,  so  kann  nach  derselben  Methode  verfahren  werden,  welche  bei 
dem  Nachweis  einer  Kohlenoxyd- Vergiftung  beschrieben  ist.  Handelt 
es  sich  speciell  darum,  grade  Leuchtgas  nachzuweisen,  so  ist  es 
geboten,  wenn  das  Material  dazu  ausreicht,  auf  die  vorhin  ange- 
gebene Weise  das  Gasgemisch  zu  untersuchen,  wobei  auch  die 
Gegenwart  des  Benzol  vorzüglich  den  Ausschlag  geben  wird.     Die 
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anderen    Bestandtheile,  .z.  B.  Schwefelwasserstoff,    sind  nicht    so 

charakteristisch,  da  diese  auch  in  anderen  Gasgemengen  enthalten 
sein  können. 


Leicliter  Eohlenwasseistoff.    Sumpil^as.    Methan.   CH^. 

Valle.  Vergiftungsfalle,  durch  Einathmen  dieses  Gases  herbei- 
geführt,  sind  nicht  bekannt.  Man  hat  bis  zu  einem  Liter  von 
diesem  Gase  eingeathmet,  ohne  eine  Wirkung  wahrnehmen  zu  kön- 
nen. Dieselben  Resultate  lieferten  Versuche  mit  Kaninchen.  Nach 
einstündigem  Aufenthalt  in  einem  Kasten,  dessen  Luft  24 — 42  pCt. 
Grubengas  enthielt,  wurde  das  Thier  ohne  das  geringste  Zeichen 
von  Unwohlsein  herausgenommen.  G.  Bischof  hat  sich  tagelang 
in  Bergwerken  aufgehalten,  deren  Luft  bedeutend  mit  Grubengas 
geschwängert  war.  Als  die  Menge  desselben  so  bedeutend  gewor- 
den war,  dass  die  Sicherheitslampe  nicht  mehr  brannte,  verspürte 
er  nur  ein  leises  Kopfweh.  Auch  die  Bergleute  empfinden  in  sol- 
chen Fällen  ein  leichtes  Drücken  in  den  Augenlidern  und  Schläfen, 
ohne  andere  Beschwerden  zu  verspüren.  Treten  andere  Erschei- 
nungen als:  Ameisenkriechen  etc.  auf,  so  ist  dieses  anderen  dem 
Sumpfgas  beigemengten  Gasen,  wie  Kohlensäure  etc.,  zuzuschreiben. 
Zahllose  Fälle,  die  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  das  Leben 
kosteten,  sind  durch  Explosion  dieses  Gases  mit  atmosphärischer 
Luft  gemengt  (schlagende  Wetter)  beobachtet  worden.  In  den 
Sümpfen  und  anderen  stagnirenden  Wässern  wird  dieses  Gas  eben- 
falls entwickelt,  jedoch  sind  die  entstehenden  Krankheiten  nicht 
diesem  Gase  selbst,  sondern  den  durch  den  Verwesungsprocess  or- 
ganischer Substanzen  stammenden  organischen  Gebilden  (s.  o.)  zuzu- 
schreiben. Dies  wird  dadurch  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dass, 
wenn  man  einen  Ort,  in  welchem  sich  Malaria -Luft  befindet,  ein 
mit  Schwefelsäure  gefülltes  Glas  stellt,  letztere  geschwärzt  wird, 
während  das  in  Bergwerken  sich  entwickelnde  Gas  in  Schwefel- 
säure durchaus  keine  Schwärzung  hervorbringt. 

Von  fiegeiglfteii,  wie  Leielie«bef«id  kann  aus  den  oben 
erwähnten  Gründen  hier  nicht  die  Rede  sein. 

ElgeBsehaften.  Das  Grubengas  ist  in  reinem  Zustande 
ein  färb-  und  geruchloses  Gas,  von  dem  specifischen  Gewicht 
0,5528.     An  der  Luft  verbrennt   dasselbe  mit  schwach  gelblicher 
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Flamme  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser.    Von  Wasser 
wird  es  sehr  wenig  absorbirt,  von  Kali  gar  nicht. 

Nachweis.  Nach  den  bei  den  vorhergehenden  Gasen  angege- 
benen Methoden.  Hat  man  mit  dem  reinen  Gase  zu  thun,  so  ist 
es  am  leichtesten,  dasselbe  über  glühendes  Kupferoxyd  zu  leiten 
und  die  sich  bildenden  Zersetzungsproducte  zu  bestimmen. 

WasserstofCi^.   H. 

PälU.  Eigentliche  Vergiftungsfälle  mit  diesem  Gase  sind  nicht 
bekannt  geworden.  Versuche  mit  Kaninchen  haben  die  Unschäd- 
lichkeit desselben  bewiesen.  Ein  Kaninchen,  welches  über  eine 
Stunde  in  einem  Kasten,  dessen  Luft  30  pOt.  dieses  Gases  enthielt, 
sich  aufgehalten  hatte,  zeigte  nicht  das  geringste  üebelbefinden. 
Ein  anderes,  dem  4  Liter  WasserstoflFgas  eingeströmt  worden  waren, 
blieb  nachher  5  Minuten  lang  sitzen,  lief-  aber  dann  munter  herum, 
ohne  das  geringste  üebelbefinden  zu  zeigen. 

Auch  hier  kann  von  Gegengift  und  Leichenbefund  nicht  die 
Bede  sein. 

Bigeisehaftei.  In  reinem  Zustande  ein  geruch-  und  farb- 
loses Gas  von  dem  specifischen  Gewicht  0,069.  An  der  Luft  ver- 
brennt es  mit  schwach  leuchtender  Flamme,  üeber  glühendes 
Kupferoxyd  geleitet,  reducirt  es  dasselbe  unter  Wasserbildung.  In 
der  Atmosphäre,  sowie  in  den  Bergwerken  scheint  es  nicht  im 
reinen  Zustande  vorzukommen,  dagegen  enthalten  die  Gichtgase 
der  Hochöfen  dasselbe  in  nachweisbarer  Menge. 

Ntfkwels.  Durch  Leiten  über  glühendes  Kupferoxyd,  wobei, 
wie  vorhin  angegeben,  sich  nur  reines  Wasser  bilden  darf.  Treten 
hier  andere  Verbindungen  auf,  so  sind  diese  auf  Beimengungen 
zurückzuführen. 

Schwefelwasserstoff.   H^S. 

Dieses  sehr  häufig  vorkommende  Gas  ist  von  äusserster  Gif- 
tigkeit. Es  kommen  sehr  wenige  Vergiftungen  mit  demselben  vor, 
was  wohl  dem  ausserordentlich  unangenehmen  Geruch  zuzuschreiben 
ist,  den  dieses  Gas  verbreitet,  so  dass  sich  jeder  demselben  zu 
entziehen  bemüht  ist.  Leute,  namentlich  Chemiker,  welche  in  ihren 
Laboratorien  dieses  Gas  zu  ihren  analytischen  Arbeiten  entwickeln, 
werden  in  Folge  dessen,  namentlich  in  späteren  Jahren,  von  ner- 
vösen Kopfschmerzen  befallen  und  ausserordentlich  empfindlich  gegen 
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diesen  Körper,  dem  sie  sich  in  früheren  Jahren  ungestraft  aussetzen 
konnten.     In    sehr  geringen  Mengen  kann  das  Gas  ohne  Schaden 
eingeathmet,  ja  sogar  innerlich  genommen  werden,  so  z.  B.  in  den 
sogenannten  Schwefelquellen  etc..    Ich  habe  mehrere  Fälle   beob- 
achtet, in  welchen  in  einem  pharmaceutischen  Laboratorium  Schwe- 
felmilch (Sulphur  praecipitatum)  dargestellt  wurde.     Beim  Nieder- 
schlagen   desselben   fand  eine  starke  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstofif  statt,  in  Folge  dessen  zwei  Arbeiter  besinnungslos  zu 
Boden  fielen.     Die  Respiration  war  bedeutend  gehemmt,  erst  nach 
längerem  Liegen  an  der  frischen  Luft  kamen  sie    wieder   zu    sich 
und   erholten    sich   erst  nach  einiger  Zeit  vollständig.     Todesfälle 
bei  Menschen  habe  ich  nicht  beobachtet.     Schon  früher   habe    ich 
jedoch    bei  Erwähnung    der  Schwefelleber  (siehe  pag.  66),    deren 
Giftigkeit  wesentlich  von  dem  sich  entwickelnden  Schwefelwasser- 
stoff abhängt,  mehrere  tödtliche  Vergiftungsfälle  angeführt. 

Versuche  mit  Thieren  haben  ebenfalls  die  ausserordentliche 
Giftigkeit  dieses  Gases  bewiesen,  indem  Vio — 1  pCt.  hinreichten, 
um  Thiere  in  wenigen  Minuten  zu  tödten. 

<2egengift.     Frische  Luft,  verdünntes  Chlorwasser,  verdünnte 
Jodlösung. 

Leiehenbefiid.     Die  Kopfhäute    sind    schwach    injicirt,    die 
Lungen  hellroth,  auf  den  Schnittflächen  dunkelbraunes  flüssiges  Blut. 
BigensekafteB.     Es  ist  ein  unerträglich,    nach    faulen  Eiern 
riechendes,    farbloses  Gas  von    dem    specifischen  Gewicht  1,1912. 
-An  der  Luft  entzündet,  brennt  es  mit  blauer  Flamme,  was  schon 
von    Van  Helmont,    Dr.  med.,    im    16.   Jahrhundert   beobachtet 
'^i^rde.    Die  Zersetzungsproducte  hierbei  sind  Wasser  und  schwefelige 
Säure.    Zum  Verbrennen  derselben  sind  1 V2  soviel  Volumen  Sauer- 
stoff erforderlich.     Durch  Chlor,  Brom,  Jod  wird  es  zersetzt  unter 
i^Jdutig  von  Haloidsäuren  und  Abscheidung  von  Schwefel.     Ebenso 
bildet   eine  Abscheidung  von  Schwefel  statt,  wenn  das  Gas  durch 
®   Lösung  eines  höheren,  leicht  zersetzbaren  Metall oxyds,  Eisen- 
^^yd,    Chromsäure  etc.,    geleitet    wird.     1  Volumen  Wasser  kann 
A    \olumen  Schwefelwasserstoff  absorbiren,  wodurch   das  in  den 
*^ooratorien  verwendete  Schwefelwasserstoffwasser  entsteht. 

Hack  weis.  Durch  Papier,  welches  mit  Blei-  oder  Silberlösung 
S^tränkt  ist;  dasselbe  wird  in  Folge  Bildung  von  Schwefel blei  resp, 
wSiN^efelsilber  geschwärzt 
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Allgemeiner  Gang  bei  Anfsnchnng  yon  Metallen  in  organischen 

Gemengen. 

Wenn  nur  auf  Metalle  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  wird  das 
Untersuchungsobject,  welches  zweckmässig  vorher  gewogen  wird, 
zerkleinert,  die  Masse  möglichst  genau  gemischt,  und  wenn  die 
Menge  eine  nicht  zu  kleine  war,  der  dritte  Theil,  sonst  nach  Um- 
ständen eine  genügend  erscheinende  Menge,  und  nur,  wo  es  abso- 
lut noth wendig  erscheint,  oder  wo  der  Obductionsbefund  ein  sol- 
ches Verfahren  als  zulässig  erscheinen  lässt,  das  Ganze  in  einen 
langhalsigen  Kolben  gebracht,  mit  Salzsäure  Übergossen,  eine  kleine 
Portion,  circa  3  g  chemisch  reines  Kaliumchlorat *)  zugefügt  und 
am  besten  in  einem  Wasserbade  erwärmt.  Hat  die  Entwickelung 
von  Chlor  und  der  niedrigeren  Oxydationsstufen  desselben  nach- 
gelassen, so  wird  eine  erneute  Portion  Kaliumchlorat  und,  wo  nöthig, 
auch  Salzsäure  zugefügt  und  das  Erwärmen  fortgesetzt. 

Diese  Operationen  werden  hinter  einander  vor  und  nach  so 
lange  wiederholt,  bis  eine  Entfärbung  eingetreten  ist.  Diese  Ent- 
färbung wird  nie  absolut  sein,  sondern  die  Flüssigkeit  wird  eine 
hell  weingelbe  Färbung  annehmen,  während  die  festen  organischen 
Substanzen  in  eine  weisse  Masse  umgewandelt  werden.  Es  lässt 
sich  gar  nicht  feststellen,  wie  viel  Kaliumchlorat  und  wie  viel 
Salzsäure  erforderlich  ist,  da  dieses  von  der  Beschaffenheit  und 
von  der  Menge  der  organischen  Substanzen  abhängig  ist.  In  den 
Fällen,  wo  viele  der  letzteren,  namentlich  Fette  vorkommen,  ist 
eine  grössere,  manchmal  eine  sehr  bedeutende  Menge  erforderlich, 
in  anderen  Fällen,  z.  B.  wo  es  sich  um  die  Zersetzung  eines 
Kindermagens«  handelt,  reicht  schon  ein  geringes  Quantum  aus. 
Ein  geübter  Chemiker  wird  hier  das  richtige  Maass  leicht  treffen. 

Ist,  wie  oben  angegeben,  die  Flüssigkeit  constant  entfärbt  und 
sind  die  festen  Massen  in  eine  weisse  käsige  Substanz  umgewan- 
delt worden,  so  wird  eine  Zeit  lang  weiter,  im  Wasserbade,  er- 
hitzt, dann  mit  Wasser  verdünnt,  erwärmt  und  24  Stunden  stehen 
gelassen.    Die   erkaltete  Masse    wird   filtrirt,    der  Rückstand    mit 


1)  Ich  wiederhole  hier  das  oftmals  Gesagte,  dass  man  sich  nicht  auf  die  sonst 
constatirte  Reinheit  der  Beagentien  Torlassen  darf,  sondern  bei  jeder  einzelnen 
Untersuchung  dieselbe  noch  einmal  speciell  feststellen  moss. 
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Wasser  ausgewaschen,  das  Filtrat,  zur  Entfernung  der  grössten 
Menge  der  Chlorwasserstoffsäure,  im  Wasserbade  concentrirt  und 
mit  Wasser  verdünnt.  In  diese,  nöthigenfalls  zu  filtrirende  Flüssig- 
keit leitet  man  zuerst  in  der  Wärme  bei  70—80 "  längere  Zeit 
Schwefelwasserstoffgas*)  ein  und  setzt  dieses  nachher  fort,  bis  die 
Flüssigkeit  vollständig  erkaltet  ist.  Man  lässt  nun  die  mit  Schwe- 
felwasserstoff gesättigte  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Orte  stehen, 
bis  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  fast  vollständig  verschwun- 
den ist,  filtrirt  den  Niederschlag  ab  und  wäscht  mit  Schwefel- 
wasserstofiwasser  vollständig  aus.  Das  erhaltene,  mit  II  bezeich- 
nete Filtrat  stellt  man  vorläufig  bei  Seite  und  digerirt  den  durch 
Schwefelwasserstoff  entstandenen  Niederschlag  mit  einer  Lösung 
von  Schwefelnatrium  oder  Schwefelkalium.  Bei  Anwesenheit  von 
Arsen  und  Antimon  gehen  diese  in  Lösung,  während  die  Schwefel- 
metalle von  Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Wismuth  etc.  ungelöst  zu- 
rückbleiben. 

Mit  den  Schwefelmetallen  von  Arsen  und  Antimon  gehen  aber 
die  durch  Schwefelwasserstoff  ausgeschiedene  organische  Verbindun- 
gen auch  in  das  Schwefelalkali  über.  Theils  um  diese  zu  zerstören, 
theils  um  eine  Trennung  des  Arsens  von  Antimon  zu  bewirken,  ver- 
dampft man  die  Flüssigkeit  in  einem  geräumigen  Porzellantiegel,  im 
Wasserbade  zur  Trockne,  fügt  zu  dem  Rückstand  tropfenweise 
concentrirte  Salpetersäure,  dampft  ein  und  wiederholt  das  Hinzu- 
fügen von  Salpetersäure  und  Eindampfen  so  lange,  bis  der  feuchte 
Rückstand  gelb  erscheint.  Man  fügt  nun,  zur  Neutralisation  der 
noch  vorhandenen  Säure,  zu  dem  feuchten  Rückstand  einige 
Tropfen  conc.  Natronlauge  und  setzt  etwa  die  6 fache  Menge  des 
Rückstandes,  eines  aus  gleichen  Theilen  Natriumcarbonat  und  Na- 
triumnitrat bestehenden  Gemisches  hinzu.  Den  Inhalt  mengt  man 
zunächst  mit  einem  starken  Platindraht,  erwärmt  im  Wasser  bade, 
bis  derselbe  vollkommen  trocken  erscheint  und  erhitzt  nun  über 
der  Bunsen' sehen  Gasflamme  ganz  allmälig  bis  zum  Schmelzen 
der  Mischung. 

Die  Schmelze  enthält  Natriumarsenat  (arsensaures  Natron)  und 
Natriumantimoniat  (antimonsaures  Natron)  und  bei  Gegenwart  von 
Zinn  auch  Zinnoxyd.  Die  Trennung  dieser  Salze  basirt  auf  der  Unlös- 


1)  Wie  schon  p.  132  (Anmerkung)  angeführt,  wird  das  Schwefelwasserstoifgas 
aus  Schwefelcalcium  oder  Schwefelbarynm  und  SaluAare  bereitet. 
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lichkeit  des  antimonsauren  Salzes  in  verdünntem  Alkohol.  Man 
übergiesst  zunächst  die  erhaltene  Schmelze  mit  vielem  heissen 
Wasser  (etwa  200  CC),  rührt  fortwährend  um  und  fugt  zu  der  er- 
kalteten Flüssigkeit  ein  Drittel  Volumen  Alkohol  hinzu.  Scheidet 
sich  hierbei  kein  weisser  Niederschlag  aus,  so  ist  überhaupt  kein 
Antimon  vorhanden.  Ist  ein  Niederschlag  entstanden,  so  filtrirt 
man  denselben  ab  und  wäscht  zuerst  mit  einer  aus  gleichen  Vo- 
lumen Wasser  und  Alkohol  und  dann  mit  einer  aus  3  Volumen 
Alkohol  und  1  Vol.  Wasser  bestehenden  Mischung  vollständig  aus. 

Bei  Gegenwart  von  Zinn  befinden  sich  kleine  Mengen  desselben 
im  Filtrate.  Um  dasselbe  zu  entfernen,  leitet  man  einige  Zeit 
Kohlensäuregas  ein,  lässt  absetzen,  filtrirt  das  Zinnoxyd  ab,  wäscht 
den  Rückstand  aus  und  bestimmt  dessen  Gevricht.  Es  ist  nun 
zweckmässig  in  dem  erhaltenen  Filtrate  zunächst  eine  quantatitive 
Bestimmung  des  Arsens  zu  versuchen.  Zu  diesem  Zwecke  concea- 
trirt  man  dasselbe,  durch  Eindampfen  im  Wasserbade,  auf  50  bis 
100  CC,  übersättigt  die  erkaltete  (im  Becherglase  befindliche) 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  fällt  die  Arsensäure  mit  Chlor- 
magnesiumlösung. Die  Details  dieses  Verfahrens  sowie  die  weitere 
Prüfung  des  gewogenen  Niederschlages  auf  Arsen  wurden  bereits 
p.  133  beschrieben.  Ist  die  Menge  des  Niederschlages  so  unbedeu- 
tend, dass  eine  Bestimmung  desselben  nicht  möglich  erscheint,  so 
verfährt  man  zur  Prüfung  auf  Arsen  wie  p.  134  angegeben. 

Ist  nach  dem  Behandeln  der  oben  erhaltenen  Schmelze  mit 
Wasser  und  Alkohol  ein  weisser  Rückstand  geblieben  und  die  An- 
wesenheit von  Zinn  überhaupt  ausgeschlossen,  so  löst  man  densel- 
ben in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Chlorwasserstoff-  und 
Weinsäure,  fällt  aus  der  mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  das 
Antimon,  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas,  als  Schwefel- 
antimon und  bestimmt  (nach  p.  111)  dessen  Gewicht. 

Kann  Zinn  vorhanden  sein,  so  schmilzt  man  den  Rückstand 
in  einem  Silbertiegel,  mit  der  8 fachen  Menge  von  festem  Natron- 
hydrat längere  Zeit  in  der  Rothglühhitze,  üebergiesst  man  nun 
die  erkaltete  Schmelze  mit  heissem  Wasser,  und  digerirt  unter 
Umrühren  im  Wasserbade,  fügt  dann  zu  der  kalten  Flüssigkeit  ein 
Drittel  Volumen  Alkohol,  so  resultirt  reines  Natriumantimoniat, 
während  Natriumstannat  in  Lösung  sich  befindet.  Das  erstere  wird, 
wie  oben  angegeben,  mit  Wasser  und  Alkohol  ausgewaschen  und 
schliesslich  als  Sulfür  gewogen.      Zur  Bestimmung  des  Zinns    ia 
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dem  alkoholischen  Filtrate  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  Salz- 
saure bis  zur  sauren  Reaction  und  fallt  das  Zinn  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  als  Sulfid.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  mit  einer 
Lösung  von  Ammoniumacetat,  welcher  man  etwas  Essigsäure  zu- 
fugt, ausgewaschen  und  durch  Glühen  bei  Luftzutritt,  in  Zinnoxyd 
(SnOjj)  übergeführt,  welches  gewogen  wird.  Es  ist  anzurathen, 
den  Tiegel  zuletzt«  über  dem  Gebläse  zu  glühen  und  wiederholt 
kleine  Stückchen  von  Ammoniumcarbonat  hinzuzufügen. 

Die  in  Schwefelnatrium  resp.  Schwefelkalium  unlös- 
lichen Schwefelmetalle  von  Quecksilber,  Blei  etc.  werden 
von  dem  Filter  abgespült  und  mit  Salpetersäure  erwärmt.  Hier- 
durch lösen  sich  dieselben  mit  Zurücklassung  der  grösseren  Menge 
des  Schwefelquecksilbers  auf*).  Das  Gelöste  wird  von  dem  Unge- 
lösten abfiltrirt  und  nach  dem  Auswaschen  letzteres  mit  Königs- 
wasser behandelt.  Die  Flüssigkeit  wird,  nachdem  die  schwarze 
Färbung  verschwunden  ist,  vorsichtig  eingedampft  und  die  fast 
trockene  Hasse  mit  Alkohol  übergössen.  Hierdurch  wird  das  ge- 
bildete Quecksilberchlorid  gelöst,  während  die  geringe  Menge  Blei, 
welches  durch  Behandeln  des  Schwefelmetalls  als  schwefelsaures 
Bleioxyd  sich  hätte  ausscheiden  können,  vollständig  zurückbleibt. 
Diesen  Bäckstand  filtrirt  man  auf  einem  kleinen  Filter  ab,  wäscht 
ihn  mit  Alkohol  aus,  trocknet  ihn  und  untersucht  denselben  auf 
eine  bei  diesem  Metall  speciell  angegebene  Weise.  Ebenso  verfährt 
man  mit  der  Quecksilberchloridlösung. 

Die  salpetersaure  Lösung  wird  mit  Ammoniak  alkalisch  ge- 
macht und,  gleichgültig  ob  hierdurch  eine  Fällung  entsteht,  ver- 
dünnte Schwefelsäure  im  Ueberschuss  und  V3  Vol.  Alkohol  hinzu- 
gefugt, wodurch  das  Blei  als  weisses  Sulfat  gefällt  wird.  Das 
Filtrat  giebt,  bei  Gegenwart  von  Wismuth,  nach  dem  Uebersättigen 
mit  Ammoniak,  einen  weissen  Niederschlag  von  Wismuthoxydhydrat. 
Bei  Gegenwart  von  Kupfer  ist  die  vom  Wismuthniederschlage  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  blau  gefärbt.  Will  man  noch  auf  Cadmium 
Rücksicht  nehmen,  so  fügt  man  zu  einem  Theil  der  blauen 
Flüssigkeit  Cyankalium  bis  zur  Entfärbung  und  prüft  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Es  wird  hierbei  nur  das  Cadmium,  als  gelbes  Schwefel- 
cadmium,  ausgeschieden. 

Bezüglich  der  näheren  Nachweisung  und  quantitativen  Bestira- 


1)  Hier  kann  nur  von  den  gewöhnlicheren  MetaUen  die  Rede  sein. 
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mung  dieser  Metalle  verweise  ich  auf  das  bei  den  betr.  Metallen 
ausführlich  Angegebene. 

Die  oben  erwähnte,  mit  IL  bezeichnete  Flüssigkeit  wird  durch 
Abdampfen  concentrirt,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  nun  mit 
Schwefelammonium  etwas  in  Ueberschuss  versetzt.  Die  Flüssigkeit 
wird  bis  zur  Klärung  massig  erwärmt,  dann  möglichst  vor  der 
Luft  geschützt,  filtrirt  und  mit  Wasser,  welches  etwas  Schwefel- 
ammonium enthält,  ausgewaschen.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
wird  mit  III.  bezeichnet  zur  weiteren  Untersuchung  aufbewahrt. 
Der  durch  Schwefelammonium  ausgeschiedene  Niederschlag  wird 
mit  dem  Filter  in  ein  Becherglas  gebracht  und  vermittelst  eines 
Glasstabes  unter  Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure  verrieben. 
Hierauf  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  das  Gemenge  gelinde  er- 
wärmt, bis  die  Fasern  des  Filters  vollständig  weiss  geworden  sind. 
Diese  werden  abfiltrirt  und  das  Filtrat  aufs  Neue  unter  Zusatz 
von  einigen  Kömchen  Kaliumchlorat  erwärmt. 

Die  erkaltete  Flüssigkeit  versetzt  man,  zur  üeberführung  etwa 
vorhandenen  Chroms  in  Chromsäure,  mit  Bromwasser  im  Ueber- 
schuss, übersättigt  mit  Natriumcarbonat  und  filtrirt  den  aus  Eisen- 
oxyd,  Zinkoxyd,  Thonerde  und  Erdphosphaten  bestehenden  Nieder- 
schlag ab.  Hat  man  Ursache  das  Eisen  genauer  nachzuweisen, 
resp.  quantitativ  zu  bestimmen,  so  löst  man  den  Niederschlag 
wiederum  auf,  bringt  die  Lösung  auf  ein  bestimmtes  Volumen  und 
ermittelt  in  einem  abgemessenen  Theil  das  Eisen  maassanalytisch. 
Zur  Prüfung  auf  Zink  neutralisirt  man  den  Rest  der  Lösung  mit 
Natriumcarbonat,  bis  eine  geringe  bleibende  Trübung  entsteht,  säuert 
mit  Essigsäure  schwach  an,  fügt  Natriumacetat  hinzu  und  kocht. 
Das  Zink  wird  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  als  Schwefelzink  gefällt  und  kann  als  solches 
gewogen  werden  (p.  71). 

Die  von  dem  Eisenoxyd-,  Zinkoxyd-,  Thonerde-,  Erdphospha- 
ten-Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  das  Chrom  als 
Natriumchromat.  Man  säuert  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  an, 
concentrirt  durch  Eindampfen  und  kocht,  zur  Reduction  der  Chrom- 
säure zu  Chromoxyd,  mit  Alkohol.  Aus  dieser  Lösung  fallt  man 
das  Chromoxyd  mit  Ammoniak. 

Die  mit  IH.  bezeichnete  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  unter  Zufügung  von  einigen  Körnchen  chlorsauren  Kali's 
bis  zur  Zerstörung  des  Schwefelwasserstoffs  erwärmt.     Der  ausge- 
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schiedene  Schwefel  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Abdampfen 
concentrirt  und  nun  nach  der  Neutralisation  durch  Ammoniak  mit 
Ammoniumcarbonat  gelinde  erwärmt.  Hat  sich  ein  Niederschlag 
gebildet,  so  filtrirt  man  denselben  nach  dem  vollständigen  Absetzen 
ab,  wäscht  aus  und  untersucht  auf  alkalische  Erden.  Es  ist  hier 
vorzüglich  auf  Baryt  Rücksicht  zu  nehmen.  Man  löst  den  erhal- 
tenen Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  in  Essigsäure  und  prüft 
einen  Theil  dieser  Lösung  auf  Baryum  mit  Kaliumbichromat  (p.  74). 

Die  vom  Ammoniumcarbonat-Niederschlage  abfiltrirte  Flüssig- 
keit prüft  man  mit  Natriumphosphat  auf  Magnesium. 

Auf  Alkalien  muss  ein  Theil  der  unveränderten  Substanz  un- 
tersacht werden,  indem  man  die  Masse  mit  Wasser  auszieht,  den 
wässerigen  Auszug  abdampft  und  nach  Abscheidung  der  nicht  zu 
den  Alkalieil  gehörenden  Verbindungen,  was  auf  die  vorhin  ange- 
gebene Weise  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff,  Schwefel- 
ammonium etc.  geschehen  kann.  Hat  man  Magnesia  gefunden,  so 
wird  diese  schliesslich  durch  Digestion  mit  Barytwasser  gefällt  und 
nach  Entfernung  des  Baryts  im  Filtrate  die  Flüssigkeit  auf  Alka- 
lien untersucht,     s.  a.  betreffenden  Stellen. 

Hat  man  ein  Oxyd  gefunden,  so  ist  es  in  manchen  Fällen 
von  Interesse,  die  Verbindung,  in  welcher  dasselbe  vorkam,  genauer 
festzustellen.  Bei  Arsenik  kommt  es  bei  forensischen  Unter- 
suchungen weniger  darauf  an,  da  die  Verbindungen  desselben  so 
ziemlich  gleiche  giftige  Wirkung  ausüben. 

Beim  Zinn  ist  es  nothwendig,  nachzuweisen,  ob  dasselbe  etwa 
als  Zinnoxyd  (Zinnasche)  zugegen  war,  welche  Verbindung  als  in- 
different zu  betrachten  ist.  Zu  dem  Ende  digerirt  man,  wenn  der 
vorhin  angegebene  Gang  die  Gegenwart  einer  Zinnverbindung  dar- 
getban  hatte,  das  Untersuchungsobject  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  untersucht  die  Flüssigkeit  auf  Zinn. 

Beim  Antimon  ist  es  ebenfalls  wichtig,  nachzuweisen,  ob  das- 
selbe als  unschuldiges  Schwefelantimon  oder  in  einer  löslichen  und 
deshalb  giftigen  Form  zugegen  war.  Zu  dem  Ende  digerirt  man 
das  Untersuchungsobject  mit  Wasser,  der  vorhandene  Brech Wein- 
stein, die  am  allermeisten  zu  berücksichtigende  giftige  Verbindung 
des  Antimons  (s.  pag.  109),  löst  sich  hierdurch  und  kann  in  der 
Lösung  nachgewiesen  werden.  Antimonchlorid  (s.  pag.  112)  löst 
sich  hierbei  unter  Abscheidung  einer  basischen  Verbindung  nur 
theilweise  auf. 
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Am  wichtigsten  ist  es,  wenn  überhaupt  Quecksilber  nachge- 
wiesen wurde,  die  Verbindung,  in  welcher  dasselbe  vorkam,  spe- 
ciell  festzustellen,  da,  wie  an  betreffender  Stelle  dargethan,  die- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Einwirkung  auf  den  Organismus  ausser- 
ordentlich von  einander  abweichen.  Um  die  Trennung  der  Queck- 
silberverbindungen zu  erreichen,  schüttelt  man  einen  Theii  des 
Objectes  mit  Aether.  Die  giftigste  Verbindung,  das  Chlorid,  wird 
hierdurch  aufgenommen  und  kann  in  der  Lösung  auf  die  früher 
angegebene  Weise  nachgewiesen  werden;  den  Rückstand  schüttelt 
man  hierauf  mit  verdünnter  Salzsäure,  wodurch  das  ebenfalls  gif- 
tige Oxyd  gelöst  wird.  Auf  Quecksilberchlorür  wird  auf  die  Weise 
untersucht,  dass  man  die  Originalsubstanz  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natrium  schüttelt,  die  filtrirte  Lösung  auf  Chlor  und 
den  unlöslichen  Rückstand  auf  Quecksilberoxydul  prüft 

Das  als  indifferent  zu  betrachtende  Schwefelquecksilber  (Zin- 
nober) bleibt  beim  Behandeln  der  Masse  mit  Salpetersäure  zurück 
und  kann  dann,  was  sehr  häufig  möglich  ist,  an  seinen  äusseren 
Eigenschaften  oder,  wie  unter  Quecksilber  (s.  pag.  100)  angegeben, 
näher  erkannt  werden.  Die  Säuren,  an  welche  die  Basen  gebun- 
den sind,  kommen,  mit  Ausnahme  der  hier  aufgeführten  Verbin- 
dungen, weniger  in  Betracht.  Zum  Nachweis  verfährt  man  auf  die 
Weise,  dass  man  zunächst  die  wässerige  Lösung  auf  die  entspre- 
chenden Säuren,  welche  mit  den  vorhin  gefundenen  Oxyden  lösliche 
Verbindungen  eingehen,  untersucht,  dann  die  salpetersaure  Lösung 
auf  die  übrigen.  Sind  in  Wasser  und  Säuren  unlösliche  Verbindun- 
gen zugegen,  so  kann  man  dieselben  entweder  durch  Kochen  mit 
Kaliumcarbonat  zersetzen  oder,  wie  weiter  unten  in  diesem  Ab- 
schnitte angegeben,  die  Masse  verpuffen  und  die  ausgelaugte  Schmelze 
untersuchen. 

Die  bei  dem  in  Vorhergehendem  befolgten  Gange  bleibenden 
festen  Rückstände  werden  getrocknet  und  in  einem  Porzellantiegel 
vorsichtig  verkohlt,  wobei  das  Feuer  so  regulirt  werden  muss, 
dass  kein  Uebersteigen  der  Masse  stattfinden  kann.  Ist  bei  gelin- 
der Hitze  die  Verkohlung  vollendet  und  die  Masse  in  eine  poröse 
leichte  Kohle  verwandelt,  so  zerreibt  man  diese  zu  einem  groben 
Pulver  und  trägt  dieses  in  kleinen  Portionen  in  ein  schmelzendes 
Gemenge  von  2  Theilen  Natriumcarbonat  und  1  Theil  Salpeter 
nach  und  nach  so  ein,  dass  nicht  eher  eine  neue  Portion  zugefugt 
wird,  als  bis  von  der  vorhergehenden  vollständig  alle  organischen 
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Beimengungen  zerstört  sind.  Auch  hierbei  ist  durch  vorsichtige 
Behandlung  ein  Uebersteigen  zu  vermeiden.  Ist  Kohle  in  dem 
verkohlten  Object  vorherrschend  und  dadurch  die  Zersetzung  eine 
za  träge  geworden,  so  kann  man  noch  Salpeter  zusetzen.  Ist  die 
organische  Substanz  vollständig  zerstört  und  die  ruhig  fliessende 
Hasse  farblos  geworden,  so  wird  die  Schmelze  nach  dem  Erkalten 
ausgelaugt.  In  der  wässerigen  Lösung  findet  man  die  Säuren. 
Hier  ist  wesentlich  auf  Schwefelsäure,  zuweilen  auch  auf  Phosphor- 
saure  Rücksicht  zu  nehmen.  Da  aber  gewöhnlich  auch  Kieselsäure 
sich  in  den  Untersuchungsobjecten  befindet,  so  ist  es  noth wendig, 
diese  vor  den  übrigen  Beactionen  auszuscheiden,  was  durch  Ueber- 
sättigung  mit  Salzsäure,  Abdampfen  bis  zur  Trockne,  Befeuchten 
mit  Salzsaure  und  Auskochen  mit  Wasser  geschieht.  Die  hierdurch 
ausgeschiedene  Kieselsäure  wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat  auf 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  untersucht. 

Der  beim  Auslaugen  der  Schmelze  in  Wasser  unlöslich  blei- 
bende Rückstand  wird  nach  vollständigem  Auswaschen  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  behandelt.  Bleibt  hierbei  ein  unlöslicher 
Rückstand,  so  wird  dieser  auf  Kieselsäure,  aber  auch  auf  Zinnoxyd 
untersucht,  welches  möglicherweise  als  unlösliche  Modification  vor- 
handen gewesen  sein  und  sich  der  vorhergehenden  Untersuchung 
entzogen  haben  kann.  Derjenige  Theil,  der  sich  in  verdünnter  Sal- 
petersäure gelöst  hat,  wird  vorzüglich  auf  Bleioxyd'),  zuweilen 
auch  auf  Silberoxyd  und  Baryt  untersucht.  Man  wird  in  dem- 
selben stets  auch  Kalk  finden,  welcher  aber  in  diesem  Falle  als 
unwesentlich  zu  betrachten  ist. 

Hierbei  bemerke  ich  jedoch,  dass,  wenn  keine  anderen  Gründe 
für  eine  stattgehabte  Vergiftung  mit  Blei,  Kupfer  oder  Zink  spre- 
chen, das  Auffinden  von  verschwindend  geringen  Spuren  eines 
dieser  Metalle  nicht  zur  Annahme  einer  Vergiftung  durch  dasselbe 
berechtigt 


1)  Die  Gegenwart  des  SUberoxyds  in  einem  organischen  Gemenge  wird  schon 
▼on  Tomherein  durch  die  eigenthümliche  Fftrbang  der  LOsang  erkannt. 
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Allgemeiner  Gang   ram  Naehweis  ren  allen  anorganischen 
Substanzen  in  organischen  Gemengen. 

Zuerst  untersucht  man  die  Untersuchungsobjecte  auf  freie 
Säuren  und  Oxyde,  was  vermittelst  Lackmuspapier  geschehen  kann. 
Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  eine  schwache  Röthung  bei 
Untersuchung  von  Leichentheilen,  welche  noch  nicht  stark  in  Ver- 
wesung übergegangen  sind,  stets  beobachtet  wird,  da  sich  bei  dem 
ersten  Stadium  der  Verwesung  flüchtige  Fettsäuren  bilden,  ja  so- 
gar in  einem  normalen  Mageninhalt  durch  die  Gegenwart  von 
Milchsäure  etc.  eine  saure  Reaction  stets  wahrzunehmen  ist.  Will 
man  sich  vorläufig  überzeugen,  ob  eine  erhebliche  Menge  einer 
freien  Säure  zugegen  sei,  so  kann  man  ein  bestimmtes  Volumen 
des  aus  einem  gewogenen  Theile.  des*  Untersuch ungsobjectes  erhal- 
tenen Auszuges  titriren  und  so  den  Gehalt  der  freien  Säure 
wenigstens  annäherungsweise  feststellen.  Ist  keine  saure  Reaction, 
sondern  vermittelst '  rothen  Lackmuspapiers  oder  Curcumapapiers 
eine  deutliche  alkalische  Reaction  wahrgenommen  worden,  so  ist 
die  Gegenwart  eines  kaustischen  oder  kohlensauren  fixen  oder 
flüchtigen  Alkalis,  einer  Schwefelleber  oder  eines  Bleisalzes  zu 
vermuthen,  auf  welche  man  auf  die  an  den  betreffenden  Stellen 
angegebene  Weise  untersuchen  kann. 

Nach  diesen  vorläufigen  Proben  auf  sauer  oder  alkalisch  rea- 

girende  Verbindungen  wird  zunächst,  und  zwar  möglichst  bald  nach 

Empfang  des  Untersuchungsobjectes,  die  Untersuchung  auf  Phosphor 

\  angestellt,  da  letzteres  Gift  durch  seine  leichte  Oxydirbarkeit  sich 

sehr  leicht  verändern  und  dem  Nachweis  entziehen  kann. 

Zu  dem  Ende  wird  die  Masse  auf  die  pag.  27  angegebene 
Weise  untersucht. 

Bei  einer  rite  vorgenommenen  Obduction  wird  schon  eine 
Phosphorvergiftung  angedeutet  und  beim  Zusammenwirken  des  Che- 
mikers mit  den  Obducenten  wird  ersterer  schon  auf  eine  geschehene 
PhosphorvorgiftuDg  durch  den  Leichenbefund  hingeleitet  Hier  ist 
das  pag.  25  Gesagte  zu  berücksichtigen.  Im  Uebrigen  wird  nach 
der  in  dem  vorigen  Abschnitte  angeführten  Methode  verfahren. 
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Allgenemer  Gang  nun  Nachweis  einer  Vergiftnng,  wo 
speciellen  Indicien  forliegen  vnd  anf  alle  fiifte  nntersncht 

werden  mnss. 

Zuweilen  tritt  ein  Todesfall  ein,  der  unter  verdächtigen  Um- 
ständen erfolgt  ist  und  nach  welchem  die  Obduction  durchaus  keinen 
Fingerzeig  geben  kann,  durch  welches  Gift  der  Tod  herbeigeführt 
worden,  und  auch  durch  keine  anderen  pathologischen  Erscheinun- 
gen der  Tod  erklärt  werden  kann. 

In  solchen  Fällen  hat  der  Chemiker  einen  sehr  schweren 
Stand,  und  ist  die  grösste  Umsicht  erforderlich,  um  nicht  unnöthig 
Material  zu  verlieren,  oder  durch  vorhergehende  Operationen  die 
folgenden,  den  Nachweis  anderer  Gifte  bezweckenden  zu  beeinträch- 
tigen. Zuerst  wird  der  Mageninhalt  auf  Säuren  wnd  Alkalien 
untersucht.  Darauf  wird  ein  Theil  des  Mageninhaltes  etc.  auf 
Phosphor  und  Blausäure  der  Untersuchung  unterworfen  (siehe 
pag.  27  n.  155). 

Die  bei  den  vorhergehenden  Prüfungen  bleibenden  Rückstände 
werden  hierauf  gemeinschaftlich  auf  Alkaloide  untersucht,  wofür 
weiter  unten  specielle  üntersuchungsgänge  näher  werden  angege- 
ben werden. 

Der  hierbei  bleibende  Rückstand  kann  nun  auf  die  von  mir 
pag.  134  angegebene  Weise  zuerst  auf  Arsenik  in  dem  salzsauren 
Destillat,  oder  auch  auf  die  vorhin  angegebene  Weise  zugleich  auf 
Arsenik  und  andere  Metalle  untersucht  werden. 

Der  hierbei  bleibende  Rückstand  wird,  wie  früher  angegeben, 
getrocknet,  schwach  verkohlt  und  dann  verpufft. 

Auf  lösliche  Salze  wird  ein  Theil  des  Untersuch ungsobjectes 
am  Besten  von  vornherein  untersucht,  weil  der  Rückstand  noch  zu 
den  übrigen  Untersuchungen  auf  Metalle  etc.,  benutzt  werden  kann. 

Fille.  Ich  habe  in  sehr  vielen  Fällen  Veranlassung  gehabt, 
Leichentheile  dem  vorhin  angegebenen  Verfahren  unterwerfen  zu 
müssen.  In  folgenden  Fällen  wurden  positive  Resultate  erlangt: 
*  Vi.  Thiele.  Die  Obduction  konnte  der  sehr  weit  vorgeschritte- 
nen Fäulniss  wegen  keinen  Anhaltspunkt  geben.  Nach  dem  oben 
beschriebenen  Untersuchungsgange  wurde  aber  eine  grosse  Menge 
freier  Schwefelsäure  gefunden.  *  Fall  Melchior.  In  3  Leichen 
wurde  Blausäure  gefunden,   obgleich   die  Leichentheile   bei  starker 

Sonnensehain-Ciassen  ,  GerichUlehe  Chemie.    2.  Aofl.  20 
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Sommerhitze  über  14  Tage  gestanden  hatten  und  vollständig  in 
Fäulniss  übergegangen  waren.  *  ß.  Hier  wurden  nur  unwesent- 
liche Spuren  von  Eisen  und  Zink  gefunden.  *  S.  N.  Es  wurde 
hier  eine  abnorme  Menge  schwefelsauren  Kalkes,  von  der  als  Ge- 
gengift gegen  eine  Schwefelsäure  Vergiftung  gebrauchten  Kreide  her- 
rührend, gefunden.  *  L.  Es  wurde  hier  Opium  durch  Reactionen 
auf  Morphin  und  Meconsäure  nachgewiesen.  *  L.  N.  Durch  das 
Auffinden  von  phosphoriger  Säure  wurde  eine  Phosphorvergiftung 
nachgewiesen.  Der  bei  Veratrin  erwähnte  Winkler'sche  Fall  ist 
auf  gleiche  Weise  untersucht  worden.  In  19  anderen  Fällen  wur- 
den nur  negative  Resultate  erlangt. 


AUgemeiner  ÜBtersnehmigsgang  zum  Nachweis  tob 

Alkaloiden. 

Erste  Methode  (von  Stas). 

Das  bis  zur  Syrupconsistenz  gebrachte  Untersuch  ungsobject 
(sind  es  feste  Körper,  so  müssen  sie  vorher  möglichst  zerkleinert 
werden)  wird  mit  V2  his  2  g  Weinsäure  oder  Oxalsäure,  überhaupt 
bis  zur  deutlich  sauren  Reaction,  und  mit  dem  doppelten  Gewicht 
des  stärksten  Alkohols  vermischt  und  mehrere  Stunden  im  Wasser- 
bade erwärmt.  Um  bei  Gegenwart  flüchtiger  Alkaloide  (Nicotin, 
Coniin)  hierbei  keinen  Verlust  zu  befürchten,  wendet  man  hierzu  einen 
in  Fig.  26  abgebildeten  Kolben  mit  aufrecht  stehendem  Kühler  an. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  überstehende  Flüssigkeit  abfiltrirt 
und  der  Rückstand  noch  ein-  oder  zweimal  auf  dieselbe  Weise 
ausgezogen  und  die  vereinigten  Filtrate  entweder  bei  einer  Tempe- 
ratur von  30 — 40  ^  in  einem  luftverdünnten  Räume  oder  in  einem 
starken  Luftstrome  abgedampft,  oder  man  lässt  sie  über  Schwefel- 
säure verdunsten.  Die  sich  hierbei  abscheidenden  Substanzen  wer- 
den durch  ein  benetztes  Filter  abfiltrirt  und  dann  die  Flüssigkeit 
über  Schwefelsäure  verdampft. 

Der  eingedampfte  Auszug  wird  mit  kaltem  absolutem  Alkohol 
ausgezogen,  die  Lösung  verdunstet,  der  Rückstand  in  möglichst 
wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Natriumhydrocarbohat  (doppelt  koh- 
lensaurem Natron)    so  lange  versetzt,    als    sich  noch  Kohlensäure 


Alkaloide. 
Fig.  26. 
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entwickelt,  dann  mit  dem  4 — 5  fachen  Volumen  reinen  Aethers  ge- 
schüttelt und  die  ätherische  Schicht  auf  einem  ührglase  dem  Ver- 
dunsten überlassen.  Hierbei  scheiden  die  Alkaloide  sich  aus  und 
können  dann  näher  nachgewiesen  werden. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  den  zuerst  erhaltenen,  beim  Ver- 
dunsten des  Alkohols  bleibenden,  nunmehr  wässerig  gewordenen 
Rückstand,  wenn  sich  fremde  Körper  ausgeschieden  haben,  noch 
einmal  zu  filtriren,  dann  einzudampfen,  mit  absolutem  Alkohol  an- 
zurühren und  so  viel  Alkohol  zuzusetzen,  als  zur  Abscheidung 
der  darin  unlöslichen  Körper  nöthig  ist,  wiederum  durch  ein  mit 
Alkohol  benetztes  Filter  zu  filtriren  und  den  Auszug  vorsichtig 
abzudampfen;  der  hierbei  bleibende  Rückstand  wird,  wenn  er  zu 
stark  sauer  sein  sollte,  so  lange  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge 
versetzt,  als  zur  Abstumpfung  des  Säure-Üeberschusses  erforderlich 
ist,  aber  durchaus  nicht  neutralisirt,  da  die  Flüssigkeit  sauer 
bleiben  muss!  Sollte  durch  ein  Versehen  zuviel  Natron  zur  Ver- 
wendung gekommen  sein,  so  muss  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Wein-  oder  Oxalsäure  die  saure  Reaction  wieder  hervorgerufen  wer- 
den. Diese  saure  wässerige  Lösung  wird  mit  Aether  geschüttelt, 
wodurch  die  Fette  und  die  färbenden  Substanzen  gelöst  werden. 
Die  oben  aufschwimmende  ätherische  Schicht  wird  mit  Hülfe  des 
Scheidetrichters  von  der  wässerigen  Schicht  getrennt  und  bei  Seite 
gestellt,  worauf  der  saure  Rückstand  wiederholt  auf  dieselbe  Weise 
mit  Aether  behandelt  wird.  Der  erste  ätherische  Auszug  enthält 
vorzüglich  die  Fette  und  Farbstoffe,  die  später  erhaltenen  können 
auch  ausserdem  Colchicin,  Digitalin  und  Pikrotoxin  enthalten.  Nun 
wird  der  saure  zurückbleibende  wässerige  Rückstand,  wie  oben  an- 
gegeben, mit  Natron  alkalisch  gemacht  und  mehrfach  mit  Aether 
geschüttelt,  worin  sich  die  Alkaloide  mit  Ausnahme  des  Morphins, 
welches  in  der  Natronlauge  gelöst  bleibt,  lösen.  Die  ätherischen 
Lösungen  werden  gemischt  und  auf  einem  ührglase  dem  freiwilligen 
Verdunsten  überlassen.  Der  hierbei  bleibende  Rückstand  enthält 
in  den  seltensten  Fällen  das  Alkaloid  rein,  sondern  meistens  ist 
dasselbe  noch  mit  fremden  Substanzen  verunreinigt,  um  diese 
auszuscheiden,  wird  der  bleibende  Rückstand  jetzt  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt,  geschüttelt,  dann 
die  ätherische  Schicht  abgegossen  und  der  Rückstand  mit  einer 
neuen  Menge  Aether  geschüttelt.  Der  wässerige  Auszug  enthält 
nun  das  schwefelsaure  Alkaloid  und  in  einigen  Fällen  auch  Am- 
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moniak.  Derselbe  wird  nun  mit  Natronlauge  bis  zur  alkalischen 
Reaction  versetzt  und  mit  Aether  mehrmal  geschüttelt,  wodurch 
die  Alkaloide  gelöst  werden  und  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
zurückbleiben.  Ist  Ammoniak  vorhanden,  so  kann  dieses  dadurch 
entfernt  werden,  dass  man  die  Lösung  kurze  Zeit  hindurch  unter 
der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  stellt.  In  den  meisten  Fällen 
ist  das  Alkaloid  noch  mit  fettigen  Substanzen  verunreinigt,  von 
welchen  man  es  durch  Neutralisiren  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Behandeln  mit  Wasser  trennt,  und  dann  wieder  durch  Schüt- 
teln mit  Kaliumcarbonat  und  Alkohol  abscheidet.  Hierbei  erhält 
man  eine  alkoholische  Lösung  des  Alkaloids,  welche  letzteres  beim 
Verdunsten  in  so  reinem  Zustand  zurücklässt,  als  zur  weiteren 
Untersuchung  erforderlich  ist.  Es  ist  räthlich,  die  zur  Reinigung 
des  Alkaloids  dienenden  Operationen  so  lange  fortzusetzen,  bis  ein 
genügendes  Resultat  erzielt  ist,  weil  durch  die  Gegenwart  fremder 
Stoffe  die  Reactionen  bedeutend  beeinträchtigt  werden. 

Die  alkalische  Lösung,  welche  mit  Aether  geschüttelt  worden, 
kann  noch  Morphin  enthalten,  welches  durch  Vermischen  mit  einer 
Salmiaklösung  beim  Stehenlassen  an  einem  massig  erwärmten  Orte 
sich  daraus  abscheidet. 

Vorhin  ist  schon  angedeutet  worden,  dass  Digitalin,  Pikrotoxin 
und  Golchicin  auch  aus  der  sauren  Lösung  von  dem  Aether  auf- 
genommen werden,  es  ist  deshalb  noth wendig,  wie  auch  vorhin 
angegeben,  den  ätherischen  Auszug,  und  zwar  den  beim  zweiten 
und  wiederholten  Schütteln  mit  Aether  erhaltenen  Auszug  auf  diese 
Stoffe  zu  untersuchen. 

Der  erste  Auszug  enthält  meistens  fettige  und  färbende  Sub- 
stanzen, jedoch  muss  derselbe  noch  auf  obige  Körper  untersucht 
werden. 

Aus  der  alkalischen  wässerigen  Lösung  werden  von  Aether 
aufgenommen:  Aconitin,  Atropin,  Brucin,  Codein,  Golchi- 
cin, Coniin,  Delphinin,  Digitalin'),  Narcotin,  Nicotin, 
Strychnin  und  Veratrin. 

In  der  alkalischen  Lösung  bleibt,  wie  vorhin  schon  erwähnt, 
Morphin. 


1)  Zum  TheU  schon  aas  der  savren  Flüssigkeit  in  Aether  gelOst  (s.  oben), 
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Zweites  Verfahren. 

Die  zerkleinerte,  zu  einem  Brei  angerührte  Masse  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  längere  Zeit  bei  60 — 80®  digerirt,  hierauf 
colirt  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  Salzsäure  haltendem  Wasser 
ausgezogen.  Die  vereinigten  Lösungen  werden  mit  Ammoniak  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaction  versetzt  und  die  Masse  im  Wasser- 
bade abgedampft.  Der  trockene  Rückstand  wird  mit  heissem  Amyl- 
alkohol mehrmals  ausgezogen.  Der  Auszug  wird  nun  mit  Iieissem 
Salzsäure  haltenden  Wasser  geschüttelt;  hierdurch  werden  die  Al- 
kaloide  gelöst,  während  die  Fette  im  Amylalkohol  zurückbleiben. 
Um  diese  möglichst  zu  entfernen,  wird  die  salzsaure  Lösung  mehr- 
mal mit  Amylalkohol  geschüttelt.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird 
die  Lösung  abgedampft,  nachdem  wiederum  Ammoniak  bis  zur 
alkalischen  Reaction  zugefügt  und  der  trockne  Rückstand  von 
Neuem  mit  heissem  Amylalkohol  mehrmals  bis  zur  Erschöpfung 
ausgezogen  worden.  Nach  dem  Verdampfen  bleiben  die  Alkaloide  in 
mehr  oder  minder  reinem  Zustande  zurück.  Sollten  sie  noch  ver- 
unreinigt sein,  so  werden  sie  abermals  in  Salzsäure  gelöst  und  auf 
die  vorhin  angegebene  Weise  durch  Amylalkohol  gereinigt. 

Das  Verfahren  gibt  gute  Resultate,  jedoch  ist  das  Arbeiten 
mit  Amylalkohol  kein  angenehmes. 

Drittes  Verfahren. 

Diese  Methode  basirt  auf  dem  Verhalten  der  Alkaloide  gegen 
Fhosphormolybdänsäure,  welche  als  allgemeines  Reagens  auf  Alka- 
loide angesehen  werden  kann*). 

Dieses  Reagens  wird  folgendermaassen  dargestellt: 
Ammoniummolybdat  wird  durch  Natriumphosphat  gefällt,  der 
wohl  ausgewaschene  gelbe  Niederschlag  in  Wasser  suspendirt  und  mit 
Natriumcarbonat  bis  zur  vollständigen  Auflösung  erwärmt.  Diese 
Lösung  wird  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  dann  zur  vollstän- 
digen Verjagung  des  Ammoniaks  geglüht.  Ist  hierbei  die  Molyb- 
dänsäure theil weise  reducirt  worden,  so  wird  der  geglühte  Rück- 
stand   mit  Salpetersäure   befeuchtet   und   das  Glühen   wiederholt 


1)  Sonnenschein,   Ein   neues  Reagens   auf  Stickstoff •  Basen.     Berlin  1857. 
Bei  £.  Kühn. 
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Nun  wird  die  erhaltene  trockene  Salzmasse  mit  Wasser  erwärmt, 
Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Beaction  zugefugt  und  dann  mit 
soviel  Wasser  vermischt,  dass  aus  1  Theil  der  trocknen  Salzmasse 
10  Theile  Lösung  entstehen.  Diese  nach  dem  Filtriren  goldgelbe 
Flüssigkeit  muss  möglichst  geschätzt  vor  dem  Einfluss  ammoniaka- 
lischer  Dämpfe  aufbewahrt  werden. 

Setzt  man  zu  einer  solchen  Lösung  Ammoniak,  irgend  ein 
Alkaloid  oder  ein  Salz  derselben,  so  ents-teht,  auch  wenn  nur  eine 
verschwindend  geringe  Menge  angewendet  wird,  ein  Niederschlag, 
der  bei  den  einzelnen  Alkaloiden,  wie  folgt,  beschaffen  ist: 


Morphium  . 

• 

• 

.    hellgelb          flockig. 

Narcotin     .     . 

bräunlichgelb      do. 

Chinin   .     .     . 

weissgelb            do. 

Cinchonin   .     . 

do.                  do. 

Codein  .     .     . 

bräunlichgelb  voluminös, 

Strychnin    .     . 

weissgelb 

Brucin   .     .     . 

ockergelb  flockig. 

Veratrin 

.     hellgelb        do. 

Aconitin     .     , 

do.            do. 

Solanin  .     .     . 

.     citronengelb  pulverig. 

Atropin .     . 

.     hellgelb  flockig, 

Hyoscyamin 

do.          do. 

Colchicin    .     . 

orangegelb  do. 

Coniin    .     . 

.    hellgelb  voluminös. 

Nicotin  .     . 

do.             do. 

Piperin  .     . 

.     braungelb  flockig. 

Diese  Niederschläge  verhalten  sich  im  Allgemeinen  dem  früher 
beschriebenen  phosphormolybdänsauren  Ammoniak  analog.  Sie  sind 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  verdünnten  Mineralsäuren,  mit 
Ausnahme  der  Phosphorsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlös- 
lich oder  sehr  schwer  löslich,  am  unlöslichsten  in  verdünnter  Sal- 
petersäure. Concentrirte  Salpetersäure  löst  sie  theilweise  beim 
Kochen  zu  einer  klaren,  beim  Erkalten  sich  wieder  trübenden 
Flüssigkeit  auf. 

Essigsäure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  von  Einfluss, 
beim  Kochen  aber  löst  sie  den  Niederschlag  auf  und  scheidet  ihn 
beim  Erkalten  wieder  grösstentheils  ab.  Zuweilen  erhält  der  Nie- 
derschlag hierbei  ein  verändertes  Ansehen,  so  z.  B.  wird  der  Ursprung- 
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lieh  hell  gefärbte  Morphium -Niederschlag  als  braungelbes  Pulver 
aus  der  Essigsäure  wieder  ausgeschieden. 

In  Oxalsäure  ist  der  Niederschlag  in  der  Kälte  ebenfalls  un- 
löslich,   beim  Kochen  löslich,    ohne  beim  Erkalten  wieder  ausge- 

« 

schieden  zu  werden. 

Weinsäure  und  Oitronensäure  verhalten  sich  ähnlich,  bei  letz- 
terer findet  besonders  leicht  eine  Reduction  der  Molybdänsäure  statt. 

In  kaustischen,  kohlensauren,  borsauren  und  phosphorsauren 
Alkalien  ist  der  Niederschlag,  meistens  unter  Abscheidnng  des 
Alkaloids  leicht  löslich,  etwas  schwieriger  in  essigsauren  und  wein- 
sauren Alkalien. 

Alkalische  Erden  und  die  Verbindungen  derselben  mit  Kohlen- 
säure, so  wie  Silberoxyd,  Bleioxyd  und  deren  kohlensaure  Salze 
zersetzen  den  Niederschlag  unter  Bildung  eines  phosphormolybdän- 
sauren  Erd-  oder  Metalloxydsalzes  und  Abscheidung  des  Alkaloids ; 
die  Niederschläge  entstehen  noch  bei  ausserordentlicher  Verdünnung 
der  Alkaloidlösung.  So  z.  B.  bringen  0,000071  g  Strychninlösung 
in  einem  Kubikcentimeter  Reagens  noch  einen  sehr  deutlichen 
Niederschlag  hervor. 

Die  meisten  nicht  Stickstoff  haltenden  organischen  Verbindun- 
gen, wie  Digitalin,  Mekonin  etc.,  geben  keine  Niederschläge,  andere 
zu  den  Farbstoffen  gezählte  Körper  geben  zwar  Niederschläge,  je- 
doch sind  dieselben  ^on  den  durch  Basen  hervorgebrachten  sehr 
leicht  zu  unterscheiden.  Aber  auch  einige  Stickstoff  haltende 
Körper  verhalten  sich  gegen  das  Reagens  indifferent.  Zunächst 
alle  Säuren,  als:  Cyan wasserstoffsäure,  Hippursäure,  Harnsäure  etc. 
Dann  aber  noch,  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen: 
Harnstoff,  Sinapolin  und  Asparagin. 

Will  man  sich  des  oben  erwähnten  Reagens  zum  Abscheiden 
eines  Alkaloids  aus  einem  organischen  Gemenge  bedienen,  so  kann 
man  folgendes  Verfahren  einschlagen: 

Das  Gemenge  wird  mit  Wasser,  welches  mit  Salzsäure  stark 
angesäuert  worden  ist,  wiederholt  ausgezogen,  der  Auszug  bei  30  ^ 
bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  abgedampft,  dann  mit 
Wasser  verdünnt  und  nach  mehrstündigem  Stehenlassen  an  einem 
kühlen  Orte  filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Phosphor- 
molybdänsäuire  im  üeberschuss  versetzt,  der  Niederschlag  filtrirt, 
mit  Wasser,  dem  etwas  Phosphormolybdänsäure  und  Salpetersäure 
zugesetzt  worden,  ausgewaschen  und  dann  nach  vollständigem  Aus- 
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waschen  noch  feucht  in  einen  Kolben  gespült.  Jetzt  wird  kausti- 
scher Baryt  oder  KaliunQcarbonat  bis  zur  alkalischen  Reaction  hin- 
zugesetzt und,  nachdem  der  Kolben  mit  einem  Entwickelungsrohr 
versehen  worden,  welches  mit  einem  Salzsäure  haltenden  Kugel- 
apparat in  Verbindung  steht,  anfangs  gelinde,  dann  stärker  erhitzt. 
Ammoniak  und  die  etwa  vorhandenen  flüchtigen  Alkaloide  werden 
ausgetrieben,  an  die  Salzsäure  gebunden  und  können  nun  auf  eine 
passende  Weise  untersucht  werden.  Der  Rückstand  in  dem  Kolben 
wird  vorsichtig  bis  zur  Trockne  eingedampft,  nachdem  vorher 
durch  einen  Strom  von  Kohlensäure  der  überschüssige  Baryt  ge- 
fallt worden,  und  dann  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen.  Beim 
Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  das  Alkaloid  nun  entweder  in 
einem  so  reinen  Zustande  zurück,  dass  die  speciellen  Reactionen 
damit  angestellt  werden  können,  oder  es  muss  vorher  noch  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  oder  Aether   gereinigt  werden. 

Es  ist  hierbei  noch  zu  bemerken,  dass  der  durch  dieses  Reagens 
in  einem  Auszug  organischer  Körper  entstandene  Niederschlag 
neben  dem  Alkaloid  auch  noch  fremdartige  färbende  Stoffe  und, 
wie  directe  Versuche  bestätigen,  auch  noch  Leim  enthalten  kann*); 
so  wird  es  in  manchen  Fällen  nöthig,  das  aus  dem  Niederschlag 
abgeschiedene  Alkaloid  vor  Anstellung  der  speciellen  Reaction  zu 
reinigen.  Der  hierbei  zu  befolgende  Weg  wird  durch  die  jedes- 
maligen Umstände  bedingt.  Manchmal  ist  es  nützlich,  vor  An- 
wendung des  Reagens  die  färbenden  fremden  Stoffe  durch  ein  Me- 
tallsalz zu  fallen,  meistens  aber  ist  es  vorzuziehen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  durch  ChlorwasserstofFsäure  ausgezogenen  färbenden  Sub- 
stanzen das  Alkaloid  durch  das  Reagens  zu  fällen,  es  aus  dem 
Niederschlag  durch  eine  Basis  abzuscheiden  und  dann  erst  zu  rei- 
nigen, was  bei  den  in  Aether  löslichen  am  Besten  durch  dieses 
Lösungsmittel  geschieht. 

Hier  will  ich  noch  hinzufugen,  dass  ich  mich,  wie  auch  bei 
dem  Nachweis  der  einzelnen  Alkaloide  vorher  schon  angegeben 
worden,  mit  Vortheil  statt  des  reinen  Aethers  eines  Gemisches  von 
Aether  und  Chloroform  bedient  habe.  Dieses  Gemisch  muss  so 
hergestellt  werden,  dass  es  noch  specifisch  leichter  als  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  ist. 

Es  ist  von  Dragendorff  der  Vorschlag  gemacht  worden,  statt  des 


1)  Leim  wird  durch  Molybdänsäare  voUst&ndig  ans  seinen  LösuDgen  gefällt. 
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unter  IL  angegebenen  Amylalkohols,  Benzol  zum  Ausziehen  der  Alka- 
loide  aus  organischen  Gemengen  anzuwenden,  da  die  Alkaloide  in  Ben- 
zol leichter  löslich  sind,  als  in  Aether  und  Amylalkohol.  Zu  diesem 
Behufe  ist  es  aber  noth wendig,  dass  das  Benzol  möglichst  rein 
von  Kohlenwasserstoffen  höheren  Siedepunktes  sei.  Es  darf  beim 
Verdunsten  auf  einem  ührglase  keinen  festen  Rückstand  hinter- 
lassen. Dieser  Kohlenwasserstoff  wird  ebenfalls  benutzt,  um  den 
sauren  wässerigen  Auszug  von  fremden  Stoffen  zu  reinigen,  da  das 
Benzol  aus  sauren  Lösungen  keine  Alkaloide  aufnimmt.  Nachdem 
so  durch  mehrfach  wiederholtes  Schütteln  die  verunreinigenden  Sub- 
stanzen entfernt  sind,  wird  der  saure  Rückstand  mit  Ammoniak 
im  üeberschuss  versetzt  und  nun  aufs  Neue  mit  Benzol  geschüttelt, 
wodurch  die  Base  aufgenommen  wird.  Wird  das  mit  der  wässerigen 
Lösung  geschüttelte  Benzol  gelatinös,  was  zuweilen  der  Fall  ist, 
so  erwärmt  man  es  bis  50  —  60^  oder,  was  zweckmässiger  ist, 
man  setzt  einige  Tropfen  Alkohol  hinzu.  Bei  flüchtigen  Alkaloiden 
ist,  nachdem  (iieselben  ausgezogen  sind,  die  nachträgliche  Anwen- 
"dung  des  Aethers  zu  empfehlen,  da  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten 
derselben  weniger  Alkaloid  verloren  geht,  als  bei  dem  Verdampfen 
des  bei  80®  siedenden  Benzols.  Der  Verfasser  schlägt  folgendes 
Verfahren  vor: 

Die  zu  untersuchenden  Massen  werden,  wo  nöthig,  mit  Wasser 
verdünnt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  CG  auf  20  CC  Wasser) 
mehrere  Stunden  lang  bei  50®  digerirt,  abgeseiht  und  der  Rück- 
stand noch  einmal  auf  dieselbe  Weise  extrahirt.  Die  vereinigten 
Colaturen  werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol  versetzt  und 
nach  Abscheidung  der  eiweissartigen  Stoffe  filtrirt.  Von  dem  Fil- 
trat  wird  der  Alkohol  durch  Destillation  getrennt.  Der  Rückstand, 
der,  wo  nöthig,  noch  durch  Abdampfen  zu  concentriren  ist,  wird, 
wenn  ein  üebermaass  von  Säure  zugegen  ist,  etwas  mit  Magnesia 
oder  Ammoniak  versetzt,  so  dass  noch  eine  saure  Reaction  bemerk- 
lich bleibt,  und  dann  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Amyl- 
alkohol, bis  zuletzt  der  abgehobene  Theil  desselben  farblos  gewor- 
den ist,  von  den  fremden  Beimengungen  befreit.  Die  so  gereinigte 
wässerige  Lösung  wird  mit  gebrannter  Magnesia  oder  Ammoniak 
im  üeberschuss  versetzt  und  das  gefällte  Alkaloid  durch  2 — 3ma- 
lige  Extraction  mit  erwärmtem  Amylalkohol  gelöst.  Die  so  er- 
haltenen Auszüge  werden  gemischt  und  durch  Schütteln  mit  Wasser 
gereinigt,  so  lange  als  dieses  noch  fremde  Stoffe  aufnimmt.     Nun 
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wird  darch  Schwefelsäure  haltendes  Wasser  das  Alkaloid  dem 
Amylalkohol  entzogen,  was  durch  mehrfaches  Schütteln  mit  dem 
sauren  Wasser  bewerkstelligt  wird.  Die  vereinigten  sauren  Lösun- 
gen werden  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether 
wiederum  mehrere  Male  geschüttelt.  Hierdurch  wird  das  Alka- 
loid gelöst.  Der  ätherische  Auszug  wird  mehrmals  mit  Wasser 
gewaschen  und  schliesslich  durch  freiwilliges  Verdunsten  des  Aethers 
das  Alkaloid  rein  erhalten.  Dragendorff  und  Koppe  haben  auf 
diese  Weise  von  0,018  g  Atropin  0,01655  g  (71  pCt.)  zurück  ge- 
wonnen. Es  gelang  ihnen  der  Nachweis  desselben  im  Urin,  im 
Magen-  und  Darminhalt,  im  Blut,  in  verschiedenen  parenchymatösen 
Organen  auch  nach  2^2  Monaten  aus  einem  in  Fäulniss  übergegan- 
genen künstlichen  Speisebrei.  Zur  quantitativen  Bestimmung  kann 
man  das  bei  möglichster  Umgehung  der  Verlustquellen  gewonnene 
Alkaloid  trocknen  und  wägen.  Diese  Methode  ist  in  gerichtlichen 
Fällen  besser,  als  es  noch  einmal  in  verdünnter  Schwefelsäure  zu 
lösen  und  mittelst  Meyer'scher  Jodkalium- Jodquecksilberlösung  zu 
titriren.  Denn  abgesehen  davon,  dass  bei  stärkerer  Verdünnung 
mehr  von  dem  Reagens  nöthig  wird,  hat  sie  nur  für  gleichartige 
Verdünnungen  Werth,  ausserdem  geht  das  erhaltene  Alkaloid  hier- 
bei verloren,  während  es  bei  der  ersteren  Bestimm  ungs weise  erhal- 
ten bleibt,  und  noch  immer  bestätigende  Reactionen  zulässt. 

In  gleicher  Weise  haben  die  Verfasser  Hyoscyamin,  Aconitin 
etc.  ausgeschieden.  Ich  will  hier  nur  noch  daran  erinnern,  dass 
Ludwig  ebenfalls  Hyoscyamin  aus  dem  Bilsensamen,  schliesslich 
aus  Benzol,  sehr  schön  rein  krystallisirt  erhalten  hat. 


n. 


Gerichtlich-chemische  und  mikroskopische 

Untersuchungen, 

welche  mit  Vergiftungen  nicht  in  Verbindung  stehen. 


lieber  die  Erkennang  von  BlntieckeH  in  CriMiHaUälleB« 

Von  den  zahllosen  Fällen,  in  welchen  mir  der  Nachweis  von 
Blut  an  Kleidungsstücken,  Waffen  etc,  aufgetragen  wurde,  will  ich 
hier  einige  der  interessantesten  mittheilen. 

Fftlle*  *  Bei  Lauenburg  wurde  ein  Madd  enclüageii  gefunden.  Ein  ^^wiaser 
Lftuberg  war  der  That  dringend  verdächtig.  Es  wurden  an  Terschiedenen  Stellen 
seiner  Kleidungsstücke  Blutflecken  gefunden,  die  er  als  von  dem  Menstrualblat 
seiner  Frau  herrührend  bezeichnete.  Diese  Angabe  wies  sich  als  unwahr  aus. 
Ausserdem  wurde  an  einem  schweren  Eichenstock  Blut  in  einer  Holzspalte  gefan- 
den.  Die  Geschworenen  verurtheilten  denselben.  *  Ein  Wilddieb  hatte  Dammwild 
geschossen  und  auf  seinen  Schultern  nach  Hause  getragen;  die  klagbare  Forst- 
behörde wünschte  zu  wissen,  ob  die  auf  seinen  Schultern  an  den  Kleidern  befind- 
lichen Blutflecken  von  Dammwild  herrührten.  Ich  befand  mich  aus  sp&ter  nfther 
einzugehenden  Gründen  ausser  Stande ,  diese  Frage  zu  beantworten.  *  In  einem 
Comptoir  war  vermittelst  Einbruch  ein  Diebstahl  ausgeführt  worden.  Hierbei  war 
von  dem  Pulte  ein  Gef&ss  mit  rother  Dinte  umgeworfen  worden  und  hatte  rotbe 
Flecken  auf  den  Schuhen  des  Th&ters  hervorgebracht.  Der  Untersuchungsrichter 
hielt  dieses  für  ein  Judicium  für  die  Schuld  des  Angeklagten,  der  behauptete,  dass 
die  Flecke  von  Nasenbluten  herrührten.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  die 
Unwahrheit  seiner  Angaben.  Dieses  und  andere  ümstftnde  lieferten  das  Material 
zur  Ueberführung  des  Angeklagten,  der  verurtheilt  wurde.  *  Ein  Sch&fer  hatte 
einen  anderen  mit  einer  Sense  erschlagen.  An  dieser,  so  wie  an  den  Kleidungs- 
stücken eines  der  That  Verdächtigen  fanden  sich  nicht  nur  Blutspuren,  sondern 
auch  Haare  des  Erschlagenen.  Er  wurde  verurtheilt.  *  In  der  Hasenheide  wurde 
ein  Frauenzimmer  niedrigster  Art  auf  eine  entsetzliche  Weise  ermordet  gefunden. 
Es  war  der  Unterleib  aufgeschlitzt  und  die  Eingeweide  mehrere  Fuss  weit    heraus- 
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gerissen  aafgefanden  worden.  Zwei  Brüder,  von  welchen  der  eine  kürzlich  noch 
die  schrecklichsten  Drohungen  gegen  diese  Person  ausgestossen  hätte,  wurden 
Terhaftet.  Es  wurden  keine  Blutspuren  wahrgenommen.^  Andere  umstände  führ- 
ten jedoch  zur  Verurtheilung  des  einen.  Hierbei  wurde  die  Frage  vom  Unter- 
suchungsrichter aufgeworfen,  ob  Kothflecken,  welche  sich  an  den  Beinkleidern  des 
Einen  befanden,  mit  den  in  den  D&rmen  der  Ermordeten  befindlichen  Kothe  über- 
einstimmten.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  musste  diese  Frage  vemeint 
▼erden.  In  dem  Kothe  der  Ermordeten  befanden  sich  keine  Fleischreste,  sondern 
nur  AmylumkOrnchen  (dieselbe  n&hrte  sich  von  sogenannten  Schrippen  uad  Schnaps), 
während  die  an  den  verdächtigen  Hosen  befindlichen  Flecken  bedeutende  Fleisch- 
reste  zeigten.  *Im  Posenschen  fand  man  im  Walde  ein  junges  Mädchen,  welches 
Vieh  daselbst  gehütet  hatte,  auf  die  Weise  ermordet,  dass  der  Unterleib  aufge- 
schnitten und  die  Wunde  mit  Moos  und  Gras  zugestopft  worden  war.  Die  nähere 
Besichtigung  ergab,  dass  ein  Stück  Darm  kunstgerecht  abgeschnitten  worden  sei. 
Alle  Bemühungen  der  betreffenden  Behörden  zur  Entdeckung  des  Thäters  blieben 
anfangs  ohne  Erfolg,  bis  später  in  einem  Laden  auf  einem  Packet  grober  Leinwand 
ein  Stück  Darm  gefunden  wurde,  dessen  Inhalt  denselben  als  von  dem  Kinde  her- 
rührend ergab.  In  dem  HinterhauBO  des  Ladens  wohnte  ein  berüchtigter  Mensch, 
der  früher  Metzger  gewesen  war.  Die  veranstaltete  Haussuchung,  so  wie  Verhöre 
ergaben  genug  Indicien,  welche  zur  Verurtheilung  führten.  Das  schreckliche  Ver- 
brechen hatte  der  Betreffende  in  dem  Wahne  vollführt,  dass  der  Besitz  eines 
Darmstückes  von  einem  unschuldigen  Kinde  ihn  vor  Entdeckung  und  Verfolgung 
schütze.  *  Die  Ermordung  des  Professor  Gregy  hatte  die  Stadt  in  die  grOsste  Auf- 
regung gebracht,  bis  endlich  die  Thäter  in  L.  Grothe  und  Genossen  entdeckt 
wurden.  Bei  der  Haussuchung  wurden  eine  grosse  Anzahl  von  theils  verwaschenen 
tbeils  noch  wohlbehaltenen  Blutflecken  aufgefunden,  letztere  namentlich  an  einem 
Bettpfosten.  An  den  Wänden  befanden  sich  Spuren  von  Gehirn  und  mit  Kalkfarbe 
übertünchte  Blutflecken.  Nachdem  die  Uebertünchung  vermittelst  verdünnter  Salz- 
säure entfernt  worden  war,  traten  die  Blutflecken  wieder  deutlich  hervor  und  konn- 
ten auf  das  Bestimmteste  als  solche  erkannt  werden.  *  Bei  Spandau  wurde  die 
Wittwe  eines  Schäfers  mit  durchschnittenem  Halse  in  ihrer  Wohnung  vorgefunden. 
Der  Schnitt  hatte  die  Beschaffenheit,  wie  man  sie  bei  Schafen  wahrnimmt,  welchen 
TOD  den  Schäfern  der  Hals  abgeschnitten  wird.  Dieses  und  andere  Umstände  führ- 
ten zur  Verhaftung  des  Schäferknechtes  Liebenberg,  der  mit  der  Ermordeten 
in  vertrauten  Verhältnissen  gelebt  hatte.  Es  hatte  vor  der  Ermordung  ein  heftiger 
Kampf  stattgefunden,  die  Hände  waren  im  Innern  mit  Wunden  bedeckt,  und  in 
einer  Hand,  welche  krampfhaft  geschlossen  war,  befanden  sich  Haare,  welche  mit 
denen  des  Liebenberg  übereinstimmten.  Ohne  einzelne  psychisch  merkwürdige 
Umstände  und  die  dramatische  Entwickelung  der  Schwurgerichtssitzung  zu  berühren, 
vill  ich  hier  nur  noch  erwähnen,  dass  in  der  linken  Rocktasche  des  Liebenberg 
Blutspuren  sichtbar  waren.  Derselbe  behauptete,  sie  seien  dadurch  entstanden,  dass 
er  mit  der  Hand  in  dieselbe  gefasst  und  sich  mit  dem  in  derselben  befind- 
Heben  Schäfermesser  verwundet  habe.  Dieses  war  unwahr,  denn  der  Augen- 
schein lehrte,  dass  diese  Blutspuren  von  den  Spitzen  der  schwach  mit  Blut  be- 
sudelten Finger  herrührten  und  nicht  von  etwa  durch  einen  Schnitt  in  die  Hand 
berrorgebrachten  Wunden.  Es  hat  sich  auch  später  herausgestellt,  dass  er  mit  der 
rechten  von  Blut  klebenden  Hand  in  die  linke  Tasche  gefasst   hat,    um    dort   ein 
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Schnupftuch  hervorzuholen.  Ein  Beweis,  dass  in  forensischen  F&llen  auch  die 
Formen  der  Blutspuren  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Der  Venir- 
theilte  hat  si'ch  im  Gef&ngniss  erhftngt.  *  Bei  einer  Schlägerei  zwischen  Soldaten 
und  Civilisten  wurde  ein  Schlächtergeselle  getodtet.  Die  betreffenden  Soldaten 
wurden  unter  Anklage  gestellt  und  an  ihren  Waffen  und  Kleidungsstücken  Blnt- 
spuren  gefunden.  Einer  behauptete,  dass  die  in  seiner  Rocktasche  gefundenen 
Spuren  von  Kautabak  herrührten.  Da  nun  die  durch  Tabak  herrorgebrachten 
Flecke  unbekannt  waren,  so  stellte  ich  Tergleichende  Versuche  mit  einer  ans  Kau- 
tabak hergestellten  Brühe  an,  mit  welchem  ich  Stücke  des  Tasehenfutters  trlnkte 
und  mit  den  Flecken  dieselben  Yersuche  anstellte,  wie  mit  den  notorischen  Blut- 
flecken. Hierbei  erhielt  ich  folgende  Resultate:  der  wässerige  Auszug  wurde  auf 
einem  Uhrgläschen  eingetrocknet.  Hierbei  blieb  eine  bräunliche  Masse  zurück«  die 
unter  dem  Mikroskope  zahlreiche  Salzkrystalle  zeigte,  aber  kein  Epithelium  and 
keine  zellenartigen  Gebilde.  Bei  oberflächlicher  Beobachtung  hatten  die  Flecken 
selbst  sowohl  wie  die  auf  dem  ührglase  eingetrocknete  Masse  einige  Aehnlichkeit 
mit  Blutflecken.  Auch  zeigte  die  eingetrocknete  Schicht  einige  Aehnlichkeit  mit 
der  Form  Ton  Strassenpflaster,  wie  sie  dünne  Schichten  eingetrockneten  Blutes 
zeigen,  sie  unterscheiden  sich  aber  bei  genauerer  Beobachtung  davon  durch  den 
Mangel  an  gallertartigen  Gebilden  und  an  Faserstofl^Gerinnsel.  Gegen  Reagentien 
verhielten  sich  diese  von  Tabak  herrührenden  Flecken  folgenderraaassen : 

a)  Mit  Kali  entstand  eine  braune,  nicht  dichroistische  Losung,  in  welcher 
Salpetersäure  keine  Fällung  hervorbrachte,  sondern  nur  eine  hellere  Fär- 
bung verursachte. 

b)  Mit  Salpetersäure  entstand  eine  hellere  Färbung  und  nicht,  wie  bei  Blut, 
eine  Trübung. 

c)  Millons  Reagens  brachte  darin  einen  schmutzig  braunen  Niederschlag 
hervor. 

d)  Ghlorwasser  bewirkte  eine  Entfärbung,  ohne  beim  Erwärmen  weiaae 
Flocken  abzuscheiden. 

*Ein  eines  Todtschlags  verdächtiger  Mann  behauptete,  die  auf  seinem  Pelz 
befindlichen  verdächtigen  rothen  Flecken  stammten  theilweise  von  dem  rothen  Wand- 
anstrich  einer  von  ihm  besuchten  Bauemschenke ,  theils  von  dem  Blute  einer  Ton 
ihm  geschossenen  Ente  her.  Ersteres  wurde  chemisch,  letzteres  mikroskopisch  wider* 
legt,  da  keine  elliptischen  Blutzellen  von  VOgeln,  sondern  nur  runde  Zellen  nach- 
weisbar  waren.  *Auf  einer  Heide  wurden  eingefrorene  Blutspuren  gesammelt  und 
nach  einiger  Zeit  die  aufgethaute  Flüssigkeit  mir  zur  Untersuchung  übergeben.  Ich 
fand  in  der  sehr  alkalisch  reagirenden  und  nach  Ammoniak  riechenden,  jrrüniich 
braunen  Flüssigkeit  Infusorien,  Pilze  und  deren  Sporen,  aber  keine  Blutzellen.  Ein 
anderer  Sachverständiger  hatte  die  Gegenwart  von  Blutzellen  diagnosticirt,  obgleich 
die  schon  mehrere  Monate  alte  Flüssigkeit  bei  ihrer  alkalischen  Beaction  von  Tom- 
herein  keine  Blutzellen  mehr  enthalten  konnte.  Später  stellte  sich  heraus,  dass 
er  die  runden  Sporen  für  Blutzellen  gehalten  hatte.  *  In  einem  dichten,  in  der 
Nähe  einer  sächsischen  Festung  gelegenen  GehOlz  fand  man  die  schon  stark  in 
Verwesung  übergegangene  und  unkenntliche  Leiche  eines  Mannes.  An  den  Uni- 
formstücken erkannte  man  in  der  Leiche  die  eines  schon  vor  mehreren  Monaten 
verschwundenen  Füsiliers.  Derselbe  hatte  im  Hochsommer  1866  als  eingezogener 
Ersatz -Soldat   mit    den    Übrigen   zu   seiner    Kompagnie   gehörenden    Soldaten    die 
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Festungs-Bangefangenen  zu  bewachen.  Von  einem  gewissen  Tftgert,  einem  mehr- 
fach mit  dem  Zuchthaus  bestraften  Individuum,  Hess  er  sich  in  seiner  leicht- 
gUubigen  Gutmüthigkeit  bereden,  mit  ihm  in  den  Wald  zu  gehen,  unter 
dem  Vorgeben,  dass  der  Festungs-Gommandant  dem  T.  den  Auftrag  gegeben 
habe,  dort  Stangen  für  ihn  zu  hauen.  Man  sah  beide  in  dem  Busche  yerschwin- 
den.  T.  wurde  noch  an  demselben  Abend  eingefangen,  und  auf  die  Frage,  wo  sein 
Patrouilleur  geblieben  sei,  antwortete  er,  derselbe  sei  desertirt.  Als  man  nun  die 
Leiche  desselben  fand,  stellte  sich  heraus,  dass  in  der  Uniform  und  im  Hemde  Ton 
Tom  bis  hinten  in  den  Rücken  eine  Oefifnung  sich  befand,  welche  der  Breite  des 
Haobajonets  entsprach.  Die  Flinte  war  allerdings  abgeschossen,  konnte  aber  nicht, 
wie  behauptet  wurde,  zum  Selbstmord  des  Soldaten  gedient  haben,  da  alsdann  die 
Lage  der  Leiche  un$i  selbst  der  Flinte  eine  andere  gewesen  sein  müsse,  wfthrend 
ein  Selbstmord  mit  dem  Bajonet  deshalb  als  unmöglich  erscheinen  musste,  weil 
dasselbe  in  der  Scheide  unter  dem  GetGdteten  lag.  Alle  Gründe  sprachen  dafür, 
dass  der  raffinirte  Sträfling  den  nichtsahnenden  Ersatzmann  in  das  Gebüsch  gelockt, 

• 

ihm  dort  das  Bajonet  unter  dem  Vorgeben,  Stangen  abhauen  zu  wollen,  abge- 
schwindelt und  den  harmlos  Schlafenden  mit  demselben  erstochen  hat.  Er  hatte 
darauf  das  Gewehr  abgeschossen,  um  den  Schein  eines  Selbstmordes  plausibel  zu 
machon,  das  Haubajonet  wieder  in  die  Scheide  gesteckt  und  unter  die  Leiche  ge- 
legt. Der  Angeklagte  wurde  überführt  und  verurtheilt.  *  Unter  allen  Verbrechen 
hat  kaum  eins  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  mehr  auf  sich  gezogen,  als  der 
Corny*sche  Fall.  C,  ein  junger  Bftckerbursche,  hatte  Ende  Februar  1867  Morgens 
früh  5  Uhr  mit  seinem  Meister  (einem  Verwandten)  und  dem  Gesellen  Backwaaren 
an  die  auf  der  Ghausseestrasse  wohnenden  Kunden  gebracht  und  war  zurückge- 
schickt worden,  um  auch  die  anderweitig  wohnenden  Kunden  zu  bedienen.  Gegen 
\s6  Uhr  wurde  er  noch  zuletzt  Ton  einem  anderen  Bftckerburschen  gesehen  und 
angeredet,  aber  jede  weitere  Unterhaltung  unter  der  Angabe  abgelehnt,  dass  er 
noch  zu  thun  habe.  In  dem  B&ckerladen  seines  Meisters  wurde  er  vergebens  er- 
wartet, bis  man  gegen  Mittag  in  der  Panke  die  Leiche  des  Unglückliehen  auf 
entsetzliche  Weise  verstümmelt  vorfand.  Der  Mastdarm  hing  mehrere  Zoll  hervor, 
die  Hoden  waren  kunstgerecht  ezstirpirt  und  der  Sch&del  mit  einem  stumpfen 
Instrument  zerschlagen.  Durch  die  Obduction  wurde  festgestellt,  dass  durch  den 
After  ein  Stock  gewaltsam  eingetrieben  worden  war,  welcher  die  Leber  zertrüm- 
mert hatte.  Bei  der  Obduction  wurde  dicht  unter  der  lieber  ein  Stück  Kartoffel- 
tchaale,  in  dem  Mastdarm  ein  Stück  Birkenreis  und  ein  desgleichen  über  der 
Wirbelsäule  unter  dem  grossen  GefKsse  der  Bauchhöhle  gefunden.  Dieser  schreck- 
liehe Fall  harrt  bis  jetzt  noch  der  Aufklärung.  *£ine  alte  Frau,  welche  einen 
Handel  mit  Käse  trieb,  wurde  erschlagen  auf  einem  der  Ghaussee  parallel  laufenden 
Nebenwege  vorgefunden.  Der  Verdacht  der  Thäterschaft  lenkte  sich  sofort  auf  den 
UDgerathenen  Sohn  einer  Familie,  in  welcher  die  alte  Frau  an  demselben  Tage 
Käse  gekauft  hatte.  Der  Mörder,  welcher  grössere  Summen  vermuthet  hatte,  fand 
nur  wenige  Groschen  vor.  Blutspuren,  welche  angespritzt  waren,  dienten  mit  zu 
seiner  Ueberführung.  Einen  komischen  Eindruck  machte  es  in  der  öffentlichen 
Sitzung,  als  er  behauptete,  dass  diejenigen  Löcher,  welche  ich  zur  Untersuchung 
aus  dem  Tuche  herausgeschnitten  hatte,  von  ihm  durch  Gigarren  hineingebrannt 
worden  seien.  *Ein  anderer  Fall  bietet  insofern  Interesse,  als  es  hier  möglich 
war,  das  Alter    der    gefundenen  Blutflecken    wenigstens    annäherungsweise    zu  be- 
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stimmen.  Ein  Mann  wurde  anf  seinem  Wagen  Ton  einem  anderen,  den  er  unterwegs 
aufgenommen  hatte,  erschlagen  und  kam  halbtodt  auf  seinem  Gefährt  in  seiner 
Wohnung  an.  Der  als  yerdächtig  ergriffene  Th&ter  behauptete,  dass  die  an  seinen 
Kleidungsstücken  haftenden  Blutspuren  theils  vom  Nasenbjuten,  theils  von  einer 
um  Weihnachten  stattgehabten  Schl&gerei  herrührten.  Nun  fanden  sich  aber  oben 
an  der  Brust  in  einer  Reihe  liegend  fortschreitend  kleiner  verdeDde  perlf^Srmige 
Blutspritzen,  welche  augenscheinlich  von  einer  spritzenden  Arterie  herrührten. 
Diese  waren  noch  sehr  frisch  und  entsprachen  in  ihrem  Verhalten  dem  Monat 
Mftrz,  in  welchem  die  That  geschehen  war. 

Aus  diesen  Fällen,  welche  ich  nicht  weiter  vermehren  will, 
geht  hervor,  dass  beim  gerichtlichen  Nachweis  von  Blutspuren  der 
Sachverständige  sich  nicht  begnügen  darf,  bloss  auf  mikroskopi- 
schem und  chemischem  Wege  Blut  nachzuweisen,  sondern  auch 
alle  anderen  Umstände  benutzen  muss. 

Eigensehaften  und  Nachweis.  Als  Anhaltspunkte  für  die 
Erkennung  von  Blutflecken  dienen  sowohl  die  mikroskopischen  und 
spektroskopischen  Beobachtungen,  als  auch  das  chemische  Ver- 
halten der  Hauptbestandtheile  des  Blutes. 

Das  Blut  der  höheren  Thiere  ist  bekanntlich  eine  etwas  dicke 
röthliche  Flüssigkeit  von  dem  durchschnittlichen  specifischen  Ge- 
wicht von  1,055,  welche,  neben  der  Intercellularflüssigkeit,  die 
emulsiv  darin  schwimmenden  Zellen  enthält.  Erstere  enthält  ausser 
den  Serumbestandtheilen  wesentlich  Fibrin  aufgelöst. 

Die  Zellen,  auch  Blutkörperchen  genannt,  sind  theils  roth  ge- 
färbt, theils  farblos.  Sie  bilden  bei  den  Menschen  und  bei  den 
meisten  Säugethieren  zirkelrunde  Scheibchen,  die  in  der  Mitte  auf 
beiden  Seiten  eine  Vertiefung  haben,  wodurch  sie  hier  eine  dunk- 
lere Färbung  erhalten.  Man  kann  sie  mit  Münzen  vergleichen, 
welche  in  der  Mitte  eingedrückt  sind.  Wenn  sie  auf  der  schmalen 
Seite  stehen,  so  erscheinen  sie  stabföfmig  oder  biscuitartig.  Reihen 
sich  die  auf  der  schmalen  Seite  stehenden  Blutzellen  an  einander, 
so  entstehen  die  Formen  von  Säulchen,  oder  auch  Geldrollen  ähn- 
liche Gebilde  (Fig.  1,  Tafel  I;. 

Die  Zellen  bestehen  nach  der  neueren  Anschauung  aus  einem 
netzartigem  Stroma,  das  an  der  Oberfläche  mehr  verdickt  ist  und 
in  dessen  Maschen  sich  eine  Flüssigkeit  befindet.  Letztere  ist  in 
ihrem  -Verhalten  gegen  Lösungsmittel,  als:  Wasser,  organische 
Säuren  etc.,  sehr  empfindlich,  während  das  Stroma  einen  ziem- 
lichen Widerstand  gegen  Reagentien  zeigt.  Aus  diesem  Grunde 
verlieren  Blutzellen  durch  verschiedene  Lösungsmittel  ihre  Farbe, 
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ohne  selbst  ganz  gelöst  zu  werden.  Concentrirte  Mineralsäuren, 
besonders  Schwefelsäure,  greifen  das  Stronaa  auch  an,  am  meisten 
aber  kaustische  Alkalien.  Durch  Wasserentziehung,  Eintrocknen  etc. 
werden  die  Zellen  zackig,  so  dass  eingetrocknetes  Blut  an  einzel- 
nen Stellen  rissig  erscheint. 

Fig.  2,  Taf.  I.  versinnlicht  die  Veränderungen,  welche  die  Blut- 
körperchen erleiden,  wenn  man  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  die- 
selben suspendirt  sind,  eintrocknen  lässt. 

Der  Inhalt  der  Blutzellen  bestellt  wesentlich  aus  Haemoglobin  >) 
und  Eiweisskörpern.  Ersteres  zerfällt  sehr  leicht  in  Haematin  und 
wieder  in  einen  eiweissartigen  Körper.  Dieser  ist  dem  Hühner-Eiweiss 
sehr  nahe  verwandt  in  Bezug  auf  Löslichkeit  in  Wasser,  alkalischen 
Flüssigkeiten,  im  Gerinnen  etc.  Das  Haemoglobin  bedingt  die  Fär- 
bung des  Blutes  und  ist  am  meisten  in  den  rothen  Blutzellen  vertreten. 

Was  nun  die  Gestalt  der  Blutzellen  betrifft,  so  ist  dieselbe 
bei  den  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  und  unter  den  Säugethieren 
bei  dem  Eameel,  Dromedar  und  Lama  elliptisch,  bei  den  übrigen 
Klassen  der  Letzteren  kreisrund. 

Schmidt  hat  die  Durchmesser-Länge  bei  den  Blutzellen  ver- 
schiedener Thiere  im  frisch  getrockneten  Zustand  bei  SOOfacher 
Vergrösserung  gemessen. 

Demnach  haben  die  Durchmesser  der  Blutzellen  folgende  Grössen: 
Von  Menschen    =  0,0077  mm  (0,0074—0,0080  mm.) 

-  Hunden       =  0,0070     -    (0,0066—0,0074    - 

-  Kaninchen   =  0,0064     -     (0,0060—0,0070     - 

-  Ratten         =  0,0064     -     (0,0060—0,0068     - 

-  Schweinen  =  0,0062     -     (0,0060—0,0065     - 

-  Mäusen        =  0,0061     -     (0,0058—0,0065     - 

-  Ochsen        =  0,0058     -     (0,0054—0,0060    - 

-  Katzen         =  0,0056     -     (0,0053—0,0060     - 
..    Pferden       =  0,0057     -     (0,0053—0,0060    - 

-  Schafen       =  0,0045     -     (0,0040—0,0048     - 
Im  Mittel  von  20  Messungen  sind  die  Blutzellen 

des  Huhnes    0,0076  mm  breit  und  0,0127  mm  lang, 
-    Frosches  0,0154     -       -       -     0,0211     - 
Die  farblosen  Blutzellen  bei  den  warmblütigen  Thieren,  die 
in  geringerer  Menge  vorkommen,  als  die  rothen,  sind   grösser  als 
jene.    So  z.  B.  beträgt  der  Durchmesser  hier  0,01128  mm. 

1)  Haematoglobin,  HaematokrystaHin. 
Sonnenschein-Classen,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  21 
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Haeraoglobin  findet  sich  in  den  rothen  Blutkörperchen  der 
Wirbel ihiere.  In  dem  der  Menschen  und  mancher  Thiere  ist  es 
amorph,  in  dem  vieler  anderen  krystalliuisch.  Die  Lösung  des- 
selben ist  intensiv  blutroth.  Das  spectralanalytische  Verhalten 
dieser  Lösung,  welches  wir  zur  Erkennung  des  Blutes  in  gericht- 
lichen Fällen  benutzen,  habe  ich  bereits  pag.  280  angedeutet. 
Handelt  es  sich  um  Nachweis  des  Haemoglobulins  in  eingetrockne- 
ten Blutflecken,  so  schabt  man  denselben  ab,  oder  schneidet  den- 
selben aus  und  behandelt  die  Masse  mit  schwach  ammoniakalischem 
Wasser  oder,  was  vorzuziehen  ist,  mit  einer  Auflösung  von  Jod- 
kalium (1  :  4).  Entsteht  hierbei  eine  trübe  Flüssigkeit,  so  wird 
dieselbe  vor  der  spektroskopischen  Untersuchung  filtrirt.  Ist  die 
Menge  des  Blutes  sehr  gering,  so  kann  es  eintreten,  dass  die  er- 
haltene Lösung  in  Folge  zu  starker  Verdünnung  die  beiden  Ab- 
sorptionsstreifeii  entweder  undeutlich  oder  gar  nicht  zeigt.  In 
einem  solchen  Falle  bringt  man  die  Lösung  in  dickerer  Schicht 
zwischen  den  Spalt  des  Spectralapparates  und  der  Lichtquelle  oder 
man  concentrirt  die  Lösung  durch  Eindampfen  im  Exsiccator  oder 
im  Vacuum.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  indess  vorzuziehen,  aus 
solchen  verdünnten  Lösungen  den  Blutfarbstoff  zuerst  auszufallen. 

Der  verstorbene  Verfasser  benutzt  hierzu  eine  Lösung  von  Na- 
triumwolframat  (wolframsaures  Natron).  Eine  gesättigte,  mit  Essig- 
säure stark  angesäuerte  Lösung  dieses  Salzes  erzeugt  selbst  in  ganz 
verdünnten,  nur  schwach  roth  gefärbten  Lösungen  einen  voluminösen 
röthlichbraunen  oder  chocoladenfarbigen  Niederschlag,  welcher  sich 
durch  Kochen  zu  Klümpchen  von  geringem  Volumen  zusammenhallt. 
Der  Niederschlag  löst  sich  in  Ammoniak  zu  einer  rothen  dichroi- 
sirenden  Flüssigkeit  auf  und  wird  aus  dieser  Lösung  nach  Zusatz 
einer  Säure  wiederum  ausges'chieden. 

Gunning  verwendet  zu  gleichem  Zwecke  eine  Lösung  von 
Zinkacetat,  welche  den  Blutfarbstoff  ebenfalls  aus  den  verdünnte- 
sten Lösungen  niederschlägt. 

Den  auf  die  eine  oder  andere  Art  gefällten  Blutfarbstoff 
filtrirt  man  ab,  wäscht  mit  verdünnter  Essigsäure  aus  und  löst 
entweder  in  Ammoniak  oder,  was  vorzuziehen  ist,  in  einer  Mischung 
von  1  Volumen  Ammoniak  und  8  Volumen  absolutem  Alkohol. 
Diese  Lösung  piiift  man  spektroskopisch  und  stellt  dann  durch 
Hinzufügen  von  Schwefelammonium  das  reducirte  Haemoglobulin- 
Spectrum  dar  (siehe  pag.  280). 
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Wenn  man  nach  dieser  Methode  Blut  auf  gefärbte  Zeuge  nach- 
weist, so  kann  unter  Umständen  auch  der  Farbstoff  des  Zeuges  in 
Lösung  gehen.  Nach  den  eingehenden  Versuchen,  welche  H.  Vogel 
über  diesen  Gegenstand  angestellt,  beeinträchtigen  diese  Farbstoffe 
(Indigocarmin  etu.)  den  Nachweis  des  Blutes  keineswegs,  und  ist 
ein  Irrthuiu  nicht  möglich,  wenn  man  auch  das  Verhalten  der  be- 
treffenden Lösung  gegen  Schwefelammoniam  untersucht. 

Zur  Erkennung  des  Blutes  in  gerichtlichen  Fällen  ist  die  Dar- 
stellung des  äusserst  charakteristischen  Hämins  (Häminkrystalle) 
Ton  grösster  Bedeutung.  Es  ist  dies  das  aus  dem  rothen  Blut- 
farbstoff (Haemoglobin)  dargestellt«  salzsaure  Haematin.  Uro 
diese  Krystallc  zu  erzeugen,  bringt  man  das  abgeschabte  Blut 
(oder  einen  Theil  der  befleckten  Faser)  auf  das  Objectglas,  oder 
darapft  den  durch  Aufweichen  des  Flecks  mit  wenig  Wasser  er- 
haltenen Auszug  auf  dem  Objectglas  ein,  fugt  eine  kaum  sichtbare 
Spur  von  Kochsalz  hinzu,  bedeckt  mit  einem  Deckgläschen,  tropft 
mit  Hülfe  eines  Glasstabes  ein  bis  zwei  Tropfen  Eisessig  zwischen 
die  beiden  Gläser  hinzu,  lässt  zuerst  einige  Minuten  in  der  Kälte 
einwirken,  erhitzt  dann  mit  einer  kleinen  spitzen  Gasflamme  (Fig.  27) 
Fig.  27. 
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und  lässt  schliesslich  vorsichtig  verdunsten.  Nach  dem  Erkalten 
u^itersucht  man  das  Object  mit  dem  Mikroskop  (300 — 400facher 
Yergrösserung).  War  Blut  vorhanden,  so  findet  man  dunkelbraun 
gefärbte  Krystalle  in  Gestalt  spitzer  Rhomboeder  oder  rhombischer 
kreuzweise  übereinanderliegenden  Plättchen  mit  deutlichen  Winkeln 
(Fig.  5  u.  6,  Tafel  I).  Sind  die  erhaltenen  Krystalle  undeutlich 
oder  hat  man  keine  Krystalle  erhalten,  so  befeuchtet  man  wiederum 
mit  Eisessig  und  wiederholt  die  Operation. 

Zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  lassen  sich  auch  die  durch 
Natriumwolframat  oder  Zinkacetat  hervorgerufenen  Niederschlage 
benutzen.  Man*  löst  dieselben  in  einer  Mischung  von  1  Vol.  Am- 
moniak und  8  Vol.  absoluten  Alkohol,  verdunstet  die  Losung  auf 
dem  Objectivglas  und  verfährt  mit  dem  Rückstand  wie  oben  an- 
gegeben. 

Das  chemische  Verhalten  des  Blutes  stimmt  meistens  mit  dem 
der  übrigen  eiweissartigen  Substanzen  überein.  Durch  Kochen  ver- 
liert die  Blutlösung  ihre  Farbe,  wird  trübe  und  scheidet  zuweilen 
Albumin  ab. 

Mit  Mi  Hon'' 8  Reagens  (Quecksilberoxydnikrat,  welches  sal- 
petrige Säure  enthält)  scheiden  sich  aus  der  Lösung  röthliche 
Flocken  ab. 

Sedpetersäure  erzeugt  eine  Trübung  und  beim  Erwärmen  Aus- 
scheidung von  gelben  Flocken. 

Chlwnoasser  entfärbt  die  Flüssigkeit  nach  vorübergehender 
grüner  Färbung,  es  scheiden  sich  Flocken,  besonders  beim  Erwär- 
men, ab  und  in  dem  Filtrate  erzeugt  Rhodankalium  eine  rothe 
Färbung  von  Rhodaneisen  *). 

Mit  verdünnter  Kalilauge  versetzt,  entsteht  eine  grün-  und 
roth  dichroisirende  Flüssigkeit,  namentlich  in  dünnen  Schichten  zu 
erkennen. 

Auf  das  obige  Verhalten  des  Blutes  bei  der  mikroskopischen 
und  spectrospischen  Beobachtung,  sowie  auch  den  chemischen  Re- 
actionen  basirt  sich  der  für  die  Feststellung  des  Thatbestandes  bei 
Criminal-Üntersuchungen  oft  wichtige  Nachweis  von  Blutspuren. 

Zunächst  ist,  wie  vorhin  schon  erwähnt,  die  Form  und  Gestalt 


l)  Dm  Eisen  ist  wahrscheinlich,  an  Haematin  gebunden,  im  metallischen  Zu- 
stande im  Blute  Torhanden.  Im  Blute  lässt  es  sich  nicht  direct  nachweisen,  es  ge- 
lingt dies  erst  dann,  wenn  die  organische  Verbindung  durch  Chlor,  rauchende  Sal- 
petersäure etc,  oder  durch  Einäschern  zerstört  wurde. 
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der  verdächtigen  Flecken  festzustellen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
Blutflecken  bei  künstlicher  Beleuchtung  leichter  zu  erkennen  sind, 
als  beim  Sonnenlicht 

Ist  es  möglich,  so  werden  die  Flecken  mit  einem  scharfen 
Instrumente  losgelöst,  und  dann  mikroskopisch,  am  besten  mit 
einer  Hartnack'schen  Linse,  beobachtet,  wobei  unter  umständen 
die  charakteristischen  Formelemente  erkannt  werden  können. 

Es  ist  hierbei  zu  erwähnen,  dass  in  manchen  Fällen  die  For- 
men besser  erkannt  werden  können,  wenn  die  anhaftenden  fettigen 
Stoffe  zuerst  durch  Aether  oder  absoluten  Alkohol  entfernt  wor- 
den sind. 

Durch  Befeuchten  der  abgelösten  Masse  mit  Glycerinlösung 
und  Schwefelsäure  (3  Thl.  Glycerin  und  1  Thl.  Schwefelsäure 
vom  spec.  Gew.  1,03)   treten    die  Zellen    deutlicher  hervor.     Die 

m 

Fig.  3  u.  4.  auf  Taf.  I.  zeigen  in  Auflösung  begriffenes  Blut;  das  in 
Fig.  4  abgebildete  Blut  ist  fast  ganz  in  Lösung  übergegangen. 

Schmidt  lässt  das  abgeschabte  Blut  24  Stunden  lang  in 
30 procentiger  Kalilauge  liegen;  die  Blutkörperchen  bleiben  hier- 
durch intact  und  können  auch  gemessen  werden.  Hat  man  Blut 
auf  Zeugen,  Wäsche  oder  Kleidungsstücken  nachzuweisen,  so  wer- 
den die  Flecken  herausgeschnitten  und  vermittelst  eines  Platin- 
drahtes in  einer  Probirröhre  so  befestigt,  dass  sie  nicht  den  Boden 
derselben  berühren  und  darauf  mit  schwach  ammoniakalischem 
Wasser  oder  Jodkaliumlösung  befeuchtet.  Je  nach  dem  Alter  der 
Flecken  bilden  sich  hierbei,  mehr  oder  weniger  rasch,  rothbraune, 
zuweilen  grünliche  Streifen,  welche  sich  zu  Boden  senken,  während 
auf  dem  Zeug,  zuweilen  durch  Beobachtung  mit  dem  Vergrösse- 
rungsglase  wahrnehmbares  Fibrin  zurückbleibt. 

Die  erhaltene  rothbraune  oder  grünliche  Lösung  wird  nun  ent- 
weder spectroscopisch  untersucht  oder  es  wird  versucht  Hämin- 
krystalle  darzustellen.  Man  verfahrt  genau  wie  oben  angegeben. 
Bei  stark  verdünnten  Lösungen  empfiehlt  es  sich  vorher  den  Blut- 
farbstoff auszuscheiden  und  mit  demselben,  wie  bereits  gesagt,  zu 
operiren. 

Von  Holz  werden  die  Flecken  mit  einem  scharfen  Instrument 
abgelöst  und  wie  oben  untersucht. 

Bei  der  Untersuchung  von  eisernen  Gegenständen,  als:  Klingen, 
Spaten,  Hacken,  Beilen  etc.  ist  zu  berücksichtigen:  dass  der  ge- 
wöhnlich   an  Eisengeräthen  haftende  Rost  Aehnlichkeit  mit  Blut- 
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fieckeii  hat.     Beide  weichen  aber  in  folgenden  Eigenschaften  von 
einander  ab: 

1)  Rostflecken  sind^  heller  und  matter  als  Blutflecken,  welche 
dunkler  und  glänzender  sind. 

2)  Erstere  haften  fester  als  Letztere  und  verschwinden  auch 
nicht  beim  Erhitzen,  während  Blutflecken  sich  hierbei  abschuppen. 

3)  Rost  löst  sich  in  Salzsäure  leicht  auf,  Blutflecken  nicht« 

4)  Der  in  Wasser  unlösliche  Blutflecken  kann  mit  Jodkalium 
gelöst  und  die  Lösung  wie  schon  angegeben  untersucht  werden. 

Beim  Nachweis  von  Blut  in  einer  damit  getränkten  Erde  ist 
zu  berücksichtigen^  dass  die  Thonerde,  ähnlich  dem  Eisenoxyd,  mit 
Haematin  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht.  Der  Gehalt  des 
Bodens  an  Huminverbindungen  verursacht  stets  eine  dunkle  Fär- 
bung des  wässerigeji  Auszuges,  die  bei  einer  alkalischen  Lösung 
bis  zur  ündurchsichtigkeit  gesteigert  werden  kann. 

Dieses  Verhalten  macht  viele  der  oben  angeführten  Prufungs- 
methoden  hier  unausführbar. 

Am  Besten  ist  es,  den  Boden  mit  Jodkaliumlösung  auszu- 
ziehen, aus  dieser  Lösung  den  Blutfarbstoff  zu  fallen  und  diesen 
zu  untersuchen. 


Wenn  nun  auch  nach  einer  der  vorstehenden  Verfahrungs- 
weisen  Blutflecken  in  den  meisten  Fällen  mit  grösster .  Sicherheit 
erkannt  und  nachgewiesen  werden  können,  so  ist  es  doch  bei  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  in  solchen  Fällen  meist 
unmöglich,  das  Blut  der  Menschen  von  dem  der  meisten  bei  uns 
einheimischen  Säugethiere  zu  unterscheiden,  obgleich  die  Forscher 
sich  die  grösste  Mühe  gegeben  haben,  ein  Mittel  hiei'zu  aufzufinden. 

Fourcroy  hat  gefunden,  dass  das  Blut  der  verschiedenen 
Thiere  einen  bestimmten  Geruch  besitzt. 

Hierauf  haben  Barruel  und  Raspail  1829  eine  ünter- 
suchungsweise  begründen  wollen,  indem,  nach  ihnen,  das  Blut  der 
verschiedenen  Thierspecies  einen  bestimmten,  den  Hautausdünstun- 
gen  dieser  Species  entsprechenden  Geruch  beim  Uebergiessen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  entwickeln  soll.  So  richtig  es  ist,  dass 
das  Blut  bestimmter  Thiere,  z.  B.  der  Katzen  imd  Ziegen,  mit 
Schwefelsäure  den  diesen  Thieren  eigenthümlichen  Geruch  nach 
Valeriansäure,  Capronsäure  etc.  entwickelt,  so  wenig  Werth  hat 
diese  Beobachtung  für  gerichtliche  Fälle,  da  in  diesen  fast  immer 
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nur  geringe  Menge  von  getrocknetem,  also  verändertem  Blute  dem 
Beobachter  zu  Gebote  stehen,  abgesehen  davon,  dass  es  sich  nicht 
mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines  gerichtlichen  Sachverständigen 
verträgt,  auf  die  Wahrnehmungen  eines  so  unsicheren,  subjectiven 
Täuschungen  leicht  zugänglichen  Sinnesorganes,  wie  der  Geruchsinn, 
hin  hier  einen  entscheidenden  Ausspruch  zu  thun. 

Bertozzi  hat  1839  veröffentlicht,  dass  man  nach  der  Menge 
der  in  einem  bestimmten  Volumen  Blut  sich  vorfindenden  Zellen 
die  verschiedenen  Arten  unterscheiden  könne;  jedoch  hat  diese 
Beobachtung  für  forensische  Zwecke  noch  weniger  Werth  als  die 
vorhergehende.  Taddei,  ein  Arzt  in  Florenz,  hat  1844  unter  dem 
Titel  yHaematalloskopia''  eine  Abhandlung  herausgegeben,  in  wel- 
cher Mittel  aufgeführt  werden,  durch  welche  man  das  Blut  der 
verschiedenen  Thiere  von  einander  unterscheiden  könne.  Diese 
Mittel,  von  vorn  herein  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
kein  Vertrauen  erweckend,  sind  noch  von  keinem  anderen  Forscher, 
weder  Mediciner  noch  Chemiker,  in  Bezug  auf  ihre  Anwendbarkeit 
geprüft  worden. 

Es  bleibt  in  dieser  Beziehung  zur  Unterscheidung  nur  die  Beob- 
achtung der  Form  und  Grösse  der  ßlutzellen  übrig. 

Oben  ist  angeführt,  dass  die  Menschen  und  die  hier  vorkom- 
menden Säugethiere  im  Gegensatz  zu  den  Fischen,  Amphibien, 
Vögeln  und  zu  dem  Kameelgeschlecht  gehörenden  Thieren,  kreis- 
runde Blutzellen  haben,  dass  diese  Zellen  sich  nur  durch  die  Länge 
ihrer  Durchmesser,  welche  oben  ebenfalls  zusammengestellt  sind, 
von  einander  unterscheiden  lassen. 

Diese  von  Schmidt  gemachten,  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
ausserordentlich  interessanten  Beobachtungen  können  doch  nicht 
für  ein  sicheres  Urtheil  in  Criminal- Fällen,  wo  es  sich  meistens 
am  die  Erkennung  von  auf  Zeug,  Waffen  etc.  getrocknetem  Blut 
handelt,  als  Anhalt  dienen.  Denn,  abgesehen  von  den  Schwierig- 
keiten, welche  die  mikroskopische  Erkennung  von  sich  grössten- 
theils  in  den  Zehntausendtheilen  eines  Millimeters  bewegenden 
Durchschnittsdifferenzen  darbietet,  ist  es  Bedingung  bei  diesen 
Messungen,  dass  die  Blutzellen  zu  Scheiben  eingetrocknet  und 
keinerlei  verändernden  Einflüssen  unterworfen  gewesen  seien. 

Nach  dieser  allgemein  getheilten  Ansicht  ist  es  in  den  meisten 
forensischen  Untersuchungen  nicht  möglich,  das  Blut  eines  Men- 
schen von  dem  eines  anderen  Säugethieres  zu  unterscheiden. 
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Noch  weniger  aber  ist  es  bis  dahin  gelungen,  ein  sicheres 
Mittel  aufzufinden,  durch  welches  Flecken  von  Menstrualblut  von 
denen  des  Blutes  aus  Wunden  unterschieden  werden  könnten. 

Ersteres  soll  sich  von  Letzterem  dadurch  unterscheiden,  dass 
es  Schleina  enthalte  und  kein  Fibrin -Coagulum  bilde,  jedoch  be- 
haupten viele  Physiologen,  u.  a.  Henel,  auch  im  Menstrualblut 
Coagula  gefunden  zu  haben.  Was  das  Alter  der  Blutflecken  be- 
trifft, so  ist  auch  hierüber  kein  bestimmtes  Urtheil  zu  fallen.  Man 
muss  sich  begnügen,  nach  sorgfältiger  Erwägung  aller  Umstände, 
als:  des  Orts,  wo  das  üntersuchungsobject  gelegen,  der  Natur  der 
Unterlage,  des  Aussehens  der  Beschaffenheit  und  der  Form  der 
Flecken  und  vorzüglich  des  Widerstandes  gegen  die  hierauf  ein- 
wirkenden Lösungs Vehikel  einen  Wahrscheinlichkeits-Schluss,  und 
diesen  auch  in  den  meisten  Fällen  mit  grosser  Vorsicht  zu  ziehen. 


Haare. 

Falle.  Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  ist  die  Feststellung 
der  Haare  im  Vergleich  mit  denen  des  Ermordeten  oder  des  muth- 
maasslichen  Thäters  oft  von  höchster  Wichtigkeit  Auch  ist  eine 
Untersuchung  derselben  oft  zur  Feststellung  der  Identität  einer 
Leiche  von  besonderem  Interesse.  Bei  den  von  mir  angeführten 
Liebenberg 'sehen  und  Grab  owsky 'sehen  Fällen  hat  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Haare  sehr  bedeutend  zur  Ueberfüh- 
rung  der  Thäter  beigetragen.  In  dem  p.  120  angeführten  Falle 
war  die  Untersuchung  der  auf  dem  Schädel  der  ausgegrabenen 
Leichen  befindlichen  Haare  für  die  Feststellung  der  Identität  von 
besonderer  Wichtigkeit. 

Das  Mikroskop  giebt  in  gerichtlichen  Fällen  Aufschluss  dar- 
über, ob  das  vorgefundene  Haar  von  einem  Menschen  oder  einem 
Thier,  von  einem  Mann  oder  einer  Frau,  von  einem  Kinde,  einem 
Erwachsenen  oder  einem  Greise,  von  dem  Kopfe  oder  einem  an- 
deren Körpertheile,  ob  es  abgerissen,  abgeschnitten  oder  vermittelst 
eines  stumpfen  Instrumentes  gequetscht  ist.  In  einem  bei  Soldin 
vorgekommenen  Falle  war  die  Untersuchung  der  Haare  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  indem  die  Beschaffenheit  derselben  deutlich  er- 
kennen Hess,  welche  Opfer  mit  der  Schärfe  des  Beils  oder  mit  dem 
stumpfen  Ende  desselben  erschlagen  worden  waren. 
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El  wurde  Jemand,  dessen  Kleider  mit  Blut  befleckt  waren,  eines  geschehenen 
Mordes  bezüchtigt.  Er  gab  an,  dass  die  Sparen  von  einem  geschlachteten  Hunde 
herrührten.  Die  mikroskopische  Untersnchung  der  an  dem  Beile  haftenden  Haare 
bestätigten  diese  Angabe,  worauf  Freisprechung  erfolgte. 

BigeisekafteB  und  Ntehweis.    Vom  chemischen  Standpunkte 
aus   rechnet   man    die  Haare   zu    derjenigen   Stickstoff  haltenden 
Gruppe  organischer  Körper,  welche  mit  dem  Namen  „Homsubstanz" 
bezeichnet    wird.    Man    erhält  diese  in  ziemlich  reinem  Zustande, 
wenn    man   feinvertheiites  Hörn,    Nägel    oder  Haare  mit  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  auszieht.  *Sie   wird  durch  anhaltendes  Be- 
handeln mit  Wasser,  vorzüglich  mit  kochendem,  aufgeweicht.  Durch 
Erhitzen  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  bei  100®  wird 
ein  grosser  Theil  gelöst.     Fixe  kaustische  Alkalien  lösen  dieselbe 
sehr  leicht  unter  Ammoniak-Entwickelung  bei  erhöhter  Temperatur. 
Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  auf  Säurezusatz  unter  Schwefel- 
wasserstoff-Entwickelung   ein  weisser   flockiger  Niederschlag  aus. 
In    Essigsäure    quillt    die    Homsubstanz   auf,    in    Schwefelsäure 
quillt  sie  ebenfalls  auf,  wenn   dieselbe  concentrirt  ist,    beim   Er- 
wärmen löst  sie   sich.     Durch   Kochen   mit   verdünnter  Schwefel- 
säure  oder  Salzsäure    entsteht   eine  Lösung,  in  welcher  Kalium- 
eisencyanür  keinen  Niederschlag  hervorbringt.     Durch  starke  Sal- 
petersäure wird  sie  gelb  gefärbt.     Chlor  in  eine  warme  wässerige 
Flüssigkeit  geleitet,  in  welcher  Hornsubstanz  vertheilt  ist,  verwan- 
delt dieselbe  nicht  in  der  Form,  aber  in  eine  nach  dem  Trocknen 
rauh  anzufühlende  Substanz,  die  sich  in  Ammoniak  unter  Stickstoff 
entwickelung  löst.     Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Homsubstanz  und 
brennt  mit  leuchtender  Flamme  unter  Verbreitung  eines  eigenthüm- 
lichen  Geruches.    Durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oder  Behandeln 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  liefert  sie  Tyrosin  und  Leucin.     Die 
Hornsubstanz  zeichnet  sich  durch  einen  bedeutenden  Schwefelgehalt 
aus.  Haare  enthalten  davon  3  —  5  pCt.     Beim  Verbrennen  hinter- 
lässt  die  Homsubstanz  1  —  2  pCt.  Asche,    welche  wesentlich  aus 
Kieselsäure,  bei  dunkelen  Haaren  aus  Eisenoxyd  und  Manganoxyd 
.  besteht    Magnesiumphosphat  und  Thonerde  wurde  ebenfalls  gefun- 
den. Die  Haare  der  Kupfer-  und  Messingarbeiter  enthalten  Spuren 
von  Kupfer.     Die  Analysen  der  Hornsubstanz  stimmen  wegen  des 
wechselnden  Gehaltes  an  Schwefel  und  Asche  nicht  genau  überein. 
Man  kann  die  procentische  Zusammensetzung  folgendermaassen 
annehmen : 
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Kohlenstoff 50,5, 

Wasserstoff 6,8, 

Stickstoff 16,8, 

Sauerstoff   und    Schwefel     25,9. 
Der  Kohlenstoff  steigt  bei  einigen  auf  52  pCt,  der  Stickstoff 
bis  auf  17,9  pCt. 

lieber  die  rationelle  Zusammensetzung  der  Hornsubstanz  spe- 
ciell  der  Haare  sind  die  Ansichten  auseinandergehend.  Scherer 
und  von  Laer  betrachten  dieselben  als  aus  einer  Schwefelprotein- 
Verbindung  bestehend,  der  nach  Ersterem  noch  eine  dem  Leime 
ähnliche  Zwischensubstanz  in  geringer  Menge  beigemengt  ist,  wäh- 
rend Letzterer  darin  einen  von  ihm  aufgefundenen  Stickstoff  hal- 
tenden Körper  als  Zersetzungsproduct  annimmt.  Mulder  glaubt, 
dass  die  Haare  aus  Protein  mit  Sulfamid  beständen,  von  welchem 
letzteren  sich  10  pCt.  darin  befinden  sollen.  Ausser  diesem  zur 
Hornsubstanz  gehörenden  Körper  enthalten  die  Haare  verschieden 
gefärbte  Fette,  welche  durch  Kochen  mit  Alkohol  und  Aether  aus- 
gezogen werden  können. 

In  Bezug  auf  den  inneren  Bau  der  Haare  lassen  sich  unter- 
scheiden: 1)  die  Rinden-  oder  Fasersubstanz,  2)  das  Oberhäutchen 
oder  Epidermis,  3)  die  oft  stellenweise  oder  ganz  fehlende  Mark- 
substanz. Das  Haar  selbst  wird  der  Schaft  im  Gegensatz  zur 
Wurzel  genannt,  die  äusserste  Hülle  der  Haare,  das  Oberhäutchen 
oder  Epidermis,  besteht  aus  ziegeldachformig  über  einander  ge- 
lagerten Epitheliumschuppen,  welche  aber  zuweilen  fehlen.  Hier- 
unter liegt  die  äussere  Rindensubstanz  aus  eng  an  einander  liegen- 
den parallelen  Hornfasem  bestehend,  darunter  die  innere  Rinden- 
substanz, aus  denselben  parallelen  Hornfasem,  wie  die  vorhergehende 
bestehend,  aber  dadurch  verschieden,  dass  sich  zwischen  denselben 
kleine  röhrenförmige  Zwischenräume,  Luftzellen,  befinden,  welche, 
je  näher  an  der  Marksubstanz,  um  so  enger  an  einander  liegen. 
Diese  verschiedenen  Schichten,  welche  bei  gewöhnlichen  Beobach- 
tungen sich  denselben  entziehen,  können  deutlich  erkannt  werden, 
wenn  die  abgeschnittenen  Haare  mit  dem  abgeschnittenen  Ende  . 
in  durch  ein  Pigment,  als:  Indigo,  Carmin  etc.  gefärbte  Schwefel- 
säure getaucht  werden.  Durch  die  Capillarattraction  wird  die  ge- 
färbte Flüssigkeit  in  den  röhrenförmigen  Canälen  aufgenommen, 
wodurch  dieselben  deutlich  hervortreten.  Diese  Höhlungen  sind 
auch  die  Ursache,  dass  Gerüche  längere  Zeit  an  den  Haaren  oder 


Haare.  33 1 

Wollengeweben  haften  bleiben,  was  man  sehr  leicht  beobachten 
kann,  wenn  Jemand  aus  einem  mit  Tabakrauch  erfüllten  Räume 
kommt.  Aber  ebenso  scheinen  die  Haare  häufig  Träger  von  An- 
steckungsstoffen etc.  zu  sein.  Letzteres  ist  leicht  erklärlich,  da 
alle  porösen  Körper  Träger  von  Miasinen  sein  können;  man  hat 
häufig  beobachtet,  dass  die  aus  Aegypten  transportirte  Baumwolle 
die  Pest  und  Thierhäute  das  gelbe  Fieber  verbreitet  haben.  Die 
Epidermis  ist  an  vielen  Stellen  mit  sehr  kleinen  warzenförmigen 
Erhabenheiteji  besetzt  und  mehr  oder  minder  durchsichtig.  Diese 
Protuberanzen  haben  ihre  Richtung  nach  der  Spitze  der  Haare, 
weshalb  sich  die  Haare  von  der  Wurzel  nach  der  Spitze  hin  glatt 
anfühlen,  während  sie  umgekehrt  ein  rauhes  Gefühl  hervorbringen. 
Im  gesunden  Zustande  ist  die  Epidermis  mit  einer  fettigen  Sub- 
stanz  getränkt,  welche  bei  Krankheit  etc.  schwindet  und  ein  Aus- 
fallen der  Haare  bedingt.  Die  die  innere  und  äussere  Rinden- 
schicht  bildenden  länglichen  Homfasern,  welche  einen  Durchmesser 
von  0,08 — 0,001  mm  haben, 'geben  dem  Haar  im  Längsdurch- 
schnitt eine  strahlige  Textur.  Die  Marksubstanz,  welche,  wie  er- 
wähnt, manchmal  ganz  oder  theil weise  fehlt,  füllt  in  der  Regel 
den  mittleren  Raum  der  Haarröhre  aus,  sie  kann  sich  auch  mehr 
oder  minder  in  der  Peripherie,  je  nach  der  äusseren  Form  des 
Haares  befinden.  Die  Marksubstanz  besteht  aus  Zellen,  welche 
eine  verschiedene  Gestaltung  besitzen,  zuweilen  eine  längliche  oder 
kurzspindelförmige  Gestalt;  manchmal  enthalten  die  Plättchen  der 
Rinde  auch  pigmenthaltige  Höhlungen.  Im  Wesentlichen  besteht 
sie  aus  dicht  an  einander  liegenden  kleinen,  bald  rundlichen,  bald 
ovalen,  überhaupt  polymorphen  Zellen  mit  dazwischen  liegenden, 
unregelmässig  gelagerten  Pünktchen,  welche  manchmal  0,001  mm 
Durchmesser  haben.  Im  Allgemeinen  herrscht  die  rundliche  Zelle 
vor,  was  ebenfalls  durch  Tränken  mit  Schwefelsäure,  welche  ein 
Pigment  enthält,  erkannt  werden  kann.  Hierdurch  wird  das  Pig- 
ment gelöst,  die  Zellen,  welche  undurchsichtig  geworden  sind,  er- 
scheinen mit  scharfen  Contouren  in  ihrer  charakteristischen  Form 
und  sind  nun  in  vollster  Klarheit  zu  beobachten.  Wie  schon  vor- 
hin angedeutet,  erfüllt  die  Marksubstanz  den  inneren  Canal  der 
Haarröhren  nicht  immer  in  ihrer  ganzen  Länge,  manchmal  ist 
dieselbe  unterbrochen,  ja  zuweilen  sogar,  wie  ich  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  fehlt  sie  gänzlich.  Die  Haare  des  Menschen, 
weiche  dünne,    cylindrische  oder  eckig  geformte ,   harte  elastische 
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Fäden  bilden,  haben  nach  den  von  Pf  äff)  angestellten  und  von 
mir  theilweise  wiederholten  mikroskopischen  Messungen  (ich  habe 
die  Hartnack'sche  Immersionslinse  angewewendet)  als  mittlere 
Stärke  folgende  Dimensionen  ergeben: 

Lanugo  von  einem  Säugling 0,008  bis  0,01  mm. 

vom  Arme  eines  Mädchens    .     .     .     0,015  mm. 
von  der  Oberlippe  einer  Frau    .     .     0,018 

Haar  vom  Arme  eines  Mannes 0,030  bis  0,040 

Augenwimper  (Gilia)  eines  Mannes     .     .     .     0,040  mm. 

Tragi ,     .     .     0,045 

Capilli  des  Weibes 0,060 

Haar  von  der  Hand  eines  Mannes     .     ...     0,070 

Capilli  des  Mannes 0,080 

Vibrissae  des  Mannes ;    0,080 

Pubes  (männlich) 0,110 

Supercilia  des  Mannes 0,120 

Mystas 0,13    bis  0,14  mm. 

Pubes  (weiblich)     .........     0,15  mm. 

Julus 0,15 

Glandebalae 0,15 

Schweinsborste  (Vergleich) 0,27 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Durchmesser- Bestimmun- 
gen sich  nur  auf  runde  Haare  beziehen,  während  von  den  unregel- 
mässigen platten  oder  eckigen  Haaren  2  Durchmesser  bestimmt 
werden  müssten.  Je  platter  ein  Haar  ist,  um  so  mehr  kräuselt 
es  sich,  was  besonders  bei  dem  Haupthaar  und  den  Haaren  an 
den  Genitalien  wahrzunehmen  ist. 

Es  ist  hierbei  aber  auch  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Durchmesser  an  einem  und  demselben  Haare  verschieden  sein 
können,  wie  es  sich  namentlich  dort  zeigt,  wo  das  Haar  den  un- 
unterbrochenen Einwirkungen  des  Schweisses  ausgesetzt  ist.  Nach 
der  Spitze  zu,  wenn  diese  nicht,  wie  in  manchen  Fällen  es  vor- 
kommt, keulenförmig  ausläuft,  ist  der  Durchmesser  stets  ein  ge- 
ringerer. 

Der  Haarschaft,  von  welchem  bis  dahin  nicht  die  Rede  war, 
sitzt  mit  der  Wurzel  in  der  Haut  des  Menschen.    Diese  Haarwur- 
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1)  Das  menschliche  Haar  in  seiner  physiologisch-pathologischen  und  forensischen 
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zeln  haben  meistens  die  Form  einer  Zwiebel  und  werden  deshalb 
auch  häufig  Haarzwiebel,  Bulbus  genannt.  In  Bezug  auf  die  spe- 
cielle  Form  dieser  Haarwurzeln  herrscht  eine  ausserordentliche 
Verschiedenheit  je  nach  dem  Standorte  des  Haares.  Schlanke 
spindelförmige  Wurzeln  finden  sich  bei  wolligen  Haaren,  Cilien  und 
Afterhaaren,  in.  etwas  geringerem  Grade  bei  den  Haaren  auf  der 
Hand  des  Mannes,  knollenförmig,  orchisartig  erscheinen  die  Wurzeln 
der  Haare  auf  den  Schultern,  der  Brust,  den  Genitalien,  des  Peri- 
näum  und  der  unteren  Extremitäten  des  Mannes,  während  die 
Haupthaare  Wurzeln  besitzen,  welche  die  Mitte  zwischen  der  Knollen- 
form und  der  Spindel  halten.  Diese  Unterschiede  lassen  sich  je- 
doch natürlicherweise  nur  bei  frischen  Haaren  erkennen,  da  sie 
durch  das  Eintrocknen  bedeutend  modificirt  werden.  In  den  Wur- 
zeln kann  man  unterscheiden,  die  Haarbälge,  welche  2 — 6  mm 
lange  flaschenförmige  Säckchen  bilden,  die  die  Haarwurzeln  dicht 
umschliessen  und  bei  Wollhaaren  in  der  Substanz  der  oberen  Lagen 
der  Lederhaut  liegen,  bei  starken  und  langen  Haaren  dagegen  meist 
bis  in  die  tiefen  Theile  derselben  hineinragen  und  selbst  mehr 
oder  weniger  weit  in  das  Unterhautzellgewebe  sich  erstrecken. 
Dieselben  sind  einfach  als  eine  Fortsetzung  der  Haut,  mit  ihren 
beiden  Bestandtheilen,  der  Lederhaut  und  der  Epidermis,  zu  be- 
trachten, und  demgemäss  unterscheidet  man  an  jedem  von  ihnen 
einen  äusseren  faserigen  gefässreichen  Theil,  Haarbalg  im  engeren 
Sinn,  und  eine  gefässlose,  aus  Zellen  bestehende  Auskleidung  der- 
selben, Epidermis  des  Haarbalges  oder,  weil  sie  die  Wurzel  des 
Haares  zunächst  umgiebt,  Wurzelscheide.  Diese  besteht  aus  zwei 
Schichten,  die  äussere  ist  dunkler,  ungleich  breiter,  welche  nach 
oben  uneben,  wie  zerrissen  erscheint,  nach  unten  aber  bedeutend 
schmaler  wird  und  zuweilen  plötzlich  kolbig  erscheint;  bei  genauerer 
Beobachtung  findet  man  jedoch,  dass  sie  sehr  verdünnt  mit  der 
inneren  vereinigt,  sich  bis  unter  die  Wurzel  fortsetzt.  Die  innere 
Schicht  der  Wurzelscheide  ist  dünner,  durchsichtiger,  meist  gleich 
breit  und  wird  von  der  äusseren  Schicht  durch  eine  deutlich  be- 
merkbare dunkele  Linie  getrennt.  Beide  Schichten  bestehen,  wie 
schon  erwähnt,  aus  kleinen,  dicht  an  einander  gedrängten  Zellen. 
Wenn  die  äussere  Schicht  durch  Kali  losgelöst  worden,  so  erschei- 
nen die  inneren  Zellen  besonders  deutlich.  Zuweilen  findet  man 
zwischen  der  iuneren  Wurzelschicht  und  dem  Haarschaft  etwas  von 
einer   öligen  Substanz  angesammelt.     Innerhalb  der  Wurzelschicht 
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setzt  sich  das  Epithelium  des  Haares  bis  an  den  breitesten  Theil 
der  Haarwurzel  fort  und  hört  plötzlich  mit  einer  scharfen,  etwas 
gekrümmten  Linie  auf.  Die  faserige  Rindenschicht  setzt  sich  voll- 
ständig bis  nach  unten  fort.  Diese  Fasern  sind  kurzer  und  nehmen 
da,  wo  die  Wurzel  anschwillt,  insofern  eine  andere  Richtung  an, 
als  sie  nicht  nach  oben,  sondern  mehr  nach  aussen  gerichtet  sind. 
Die  eigentliche  Wurzelanschwellung  gehört  wesentlich  der  Mark- 
substanz, als  deren  unmittelbare  Erweiterung  sie  zu  betrachten  ist, 
an.  Die  Rindensubstanz  und  die  Epithelialschicht  endigen  an  dem 
breitesten  Theile  derselben  mit  einer  querlaufenden  unebenen  Linie. 
In  hellen  Haaren  scheint  die  Rindensubstanz  sich  büschelförmig  zu 
verlieren,  was  besonders  nach  24:stündiger  Digestion  des  Haares 
mit  Ammoniak  sichtbar  wird.  Hierdurch  werden  die  Homfasern 
aber  auch  gekrümmt. 

Früher  wurde  allgemein  angenommen,  dass  das  Weisswerden 
der  Haare  von  dem  Verschwinden  des  dunkelen  Pigments  in  der 
Marksubstanz  herrühre.  Ich  habe  häufig  Gelegenheit  gehabt,  in 
ganz  weissen  Haaren  noch  dunkel  gefärbte  Marksubstanz  unter 
dem  Mikroskop  zu  erkennen,  namentlich  wenn  das  Haar  gespalten 
war,  eine  Beobachtung,  welche  mit  denen  von  Pf  äff  in  dem  citir- 
ten  Werke  ebenfalls  bestätigt  wird.  Die  weisse  Farbe  rührt  daher, 
dass  die  Rindensubstanz  undurchsichtig  wird  und  so  das  Durch- 
scheinen der  Pigmentschicht  verhindert. 

Das  plötzliche  Weisswerden  dunkeler  Haare  lässt  sich  durch 
eine  durch  Zorn,  Schmerz  oder  andere  heftige  Affecte  abgesonderte 
scharfe  Flüssigkeit  erklären,  welche  wahrscheinlich  eine  Fettsaure 
ist  und  wie  andere  Säuren  zerstörend  auf  das  Haarpigment  einwirkt. 

Hier  sei  nur  das  rasche  Erbleichen  der  Haare  der  Marie 
Antoinette  und  anderer  historisch  bekannter  Persönlichkeiten 
erwähnt. 

Durch  chemische  Reagentien  werden  die  Haare  stark  verän- 
dert. Durch  Chlor  werden  sie  bekanntlich  gebleicht.  Dnrch  Säuren 
findet  dasselbe  statt,  was  vorhin  beim  plötzlichen  Erbleichen  der 
Haare  schon  bemerkt  wurde.  Es  ist  diese  Thatsache  von  bedeu- 
tender Wichtigkeit  in  gerichtlichen  Fällen,  da  bei  Feststellung  der 
Identität  einer  längere  Zeit  begrabenen  Leiche  sehr  oft  die  ursprüng- 
lich dunklen  Haare  durch  die  im  Boden  befindlichen  Huminsäaren 
eine  hellere  Färbung  erhalten  können.  Essigsäure,  Gitronensäure,  Salz- 
säure wirken  ebenfalls  entfärbend  auf  die  Haare  ein.   Am  energisch- 
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sten  wirkt  kaustisches  Kali,  bekanntlich  das  beste 'Lösungsmittel  für 
Uorusubstanz;  die  Einwirkung  des  Aihmoniak  ist  viel  weniger  ener- 
gisch. £s  können  jedoch  durch  Säuren  gebleichte  Haare  dadurch  wie- 
der dunkler  gefärbt  werden.  Alkohol  raacht  die  Epithelialschicht  der 
Haare  durchscheinender,  ohne  sie  abzulösen.  Das  dunkle  Pigment 
wird  nur  unvollständig  gelöst.  Auf  die  Haarwurzel  wirkt  der 
Alkohol  nur  sehr  langsam  und  nicht  zerstörend,  erst  nach  längerer 
Einwirkung  wird  die  Hornsubstanz  aufgelockert  und  von  den  Epi- 
theliumschuppen  so  losgetrennt,  dass  die  Horustäbchen  der  äusseren 
Rindensubstanz  als  0,01  mm  lange  und  0,001  mm  breite  Stäbchen 
sichtbar  bleiben. 

Die  Lebensart  der  Menschen  hat  auch  Einfluss  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  Haare.  Jemehr  dieselben  den  Witterungeinflüssen 
ausgesetzt  sind,  um  so  kräftiger  wird  der  Haarwuchs  entwickelt, 
wie  mehrere  Beispiele  zeigen,  in  welchen  kleine  Kinder  verwilder- 
ten und  später  wieder  eingefangen  wurden;  sie  waren  alsdann  über 
den  ganzen  Körper  mit  Haaren  bedeckt.  Dass  Sorgen  und  Kummer 
die  Haare  frühzeitig  erbleichen  und  ausfallen  machen,  ist  eine  all- 
gemein bekannte  Thatsache,  ebenso  dass  der  Aufenthalt  in  der 
Luft  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  etc.  dem  Haarwuchs  forderlich 
ist,  wird  bei  Matrosen,  Landleuten  etc.  beobachtet. 

Die  Haare  sind  bei  den  beiden  Geschlechtem  verschieden,  was 
in  gerichtlichen  Fällen  von  hoher  Wichtigkeit  ist.  So  Hessen 
sich  in  dem  Falle  Liebenberg  die  Haare  des  Mörders  von 
denen  der  Ermordeten  aufs  Deutlichste  unterscheiden.  Ausserdem 
dass  die  weiblichen  Haare  in  der  Regel  länger  und  weicher  sind, 
weichen  sie  auch  in  dem  Durchmesser  von  den  männlichen  Haaren 
ab.  Derselbe  beträgt  nämlich  im  Durchschnitt  0,02  mm  weniger, 
da  die  Frauenhaare  in  der  Regel  einen  Durchmesser  von  0,06  mm 
haben,  während  derselbe  bei  den  Männerhaaren  durchschnittlich 
0,08  mm  beträgt.  Ebenso  ist  die  Wurzel  der  letzteren  0,03.  bis 
0,04  mm  breiter,  als  die  der  Ersteren.  Die  Spitze  des  männlichen 
Haares  ist  im  unverschnittenen  Zustande  breiter,  als  die  der  weib- 
lichen, welche  zuweilen  auch  gespalten  erscheinen.  Letztere  sind 
überhaupt  zarter  und  werden  von  Kalilauge  viel  leichter  angegriffen, 
als  die  ersteren.  Die  Augenbrauenhaare  (Supercilia)  haben,  da  sie 
fast  nie  verschnitten  werden,  eine  feine  Spitze,  sind  glatt,  oft  scharf- 
kantig, im  Durchschnitt  oval  oder  dreieckig,  selten  ganz  rund,  sie 
haben  eine  dicke  knollenartige  Zwiebel  und  sitzen  ziemlich  fest. 
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Die  Augenwitoper  (Cilia)  haben  spindelförmige  Wurzeln,  wer- 
den selten  dicker  als  0,04  mA,  während  die  dickzwiebeligen  Nasen- 
haare 0,08  m  dick  sind.  Die  Wimpern  sitzen  lose  und  fallen 
leicht  aus. 

Die  Ohrenhärchen  (Tragi)  haben  ähnlich  den  Nasenhaaren 
dicke  Wurzeln,  sind  meistens  sehr  kurz  und  gedrungen.  Der  Durch- 
messer beträgt  in  der  Regel  0,045  mm. 

Das  Backenbarthaar  (Julus)  erreicht  im  höheren  Mannesalter 
eine  durchschnittliche  Dicke  von  0,15  mm.  Die  Unebenheiten  der 
Epidermis  sind  deutlich  ausgeprägt  und  die  Schuppen  derselben, 
welche  ziegeldachförmig  über  einander  liegen,  bilden  an  den  nach 
oben  gerichteten  Rändern  häufig  deutliche  Erhabenheiten.  Bei  viel 
transspirirenden  Individuen  befinden  sich  auf  der  Epidermis  manch- 
mal deutliche  Erhabenheiten.  Die  Zwiebel  ist  etwas  dicker  wie 
der  Haarschaft.  Die  Spitze  ist  je  nach  dem  Verschneiden,  ver- 
schieden. Ist  dieses  kürzlich  geschehen,  so  läuft  die  Spitze  nicht 
conisch  aus,  sondern  hat  denselben  Durchmesser  wie  der  Schaft 

Das  Haar  des  Schnurrbarts  (Mystax)  hat  mit  dem  vorher- 
gehenden grosse  Aehnlichkeit.  Es  ist  jedoch  auf  der  Epidermis 
glatter  und  hat  eine  dickere  Wurzel.  Die  Dicke  ist  verschieden, 
jedoch  hat  man  meistens  einen  Durchmesser  von  0,13  —  0,14  mm 
beobachtet;  zuweilen  kommen  auch  in  einzelnen  Fällen  Durchmesser 
von  0,22  mm  vor.  Die  Schuppen  der  Epidermis  sind  gewöhnlich 
kleiner  und  flacher  wie  beim  Backenbart.  In  Bezug  auf  die  Spitzen 
gilt  dasselbe,  was  bei  dem  Backenbarthaar  erwähnt  wurde. 

Die  Haare  in  der  Achselhöhle  (Glandebalae)  haben  eine  ganz 
eigenthümliche  Form.  Der  Schaft  tritt  aus  der  wesentlich  dicken 
Zwiebel  glatt  hervor,  zeigt  aber  etwas  nach  der  Spitze  za  weit 
hervorragende  Erhabenheiten  auf  der  Epidermis.  Diese  werden 
durch  die  Einwirkung  des  in  den  Achselhöhlen  sich  ausscheiden- 
den scharfen  Schweisses  auf  die  Hornsubstanz  hervorgebracht.  Die 
Spitzen  sind  zwar  conisch,  aber  nicht  scharf.  Im  späteren  Alter 
erreichen  die  in  der  Jugend  dünnen  Achselhaare  eine  Dicke  von 
0,15  mm,  welche  an  den  Stellen,  wo  Erhabenheiten  sich  gebildet 
haben,  manchmal  um  das  Doppelte  stärker  wird.  Die  Farbe  der 
Glandebalae  ist  meistens  eine  helle,  was  ebenfalls  der  Einwirkung 
des  Schweisses  zuzuschreiben  ist. 

Die  auf  dem  Rücken  der  Hand  bei  Männern  wachsenden  Haare 
haben  eine  lange  und  dünnere  .  Wurzel ,  wie  der  Schaft  ist.    Die 
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Schuppen  der  Epidermis  sind  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Die  Spitzen 
sind  keulenfönnig  und  der  Schaft  ist  nach  der  Wurzel  hin  zu- 
gespitzt. 

Die  Haare  am  männlichen  Vorderarm  sitzen  sehr  tief,  sind 
länger  als  die  Haare  auf  dem  Rücken  der  Hand,  hab'en  aber  wie 
jene  eine  keulenförmige  Spitze. 

Die  am  Oberarm  befindlichen  Haare  sind  zwar  auch  keulen- 
förmig, jedoch  weniger  abgenutzt  als  jene. 

Die  Haare  auf  der  Schulter  sind  glatt  und  haben  eine  kolbige 
Spitze.  Der  Haarschaft  steigt  ziemlich  hoch  hinauf  und  bedeckt 
den  eigentlichen  Schaft  noch  ein  ziemliches  Stück.  Manchmal  beob- 
achtet man  an  dem  Beginn  des  Schaftes  eine  Einschnürung. 

Die  Brusthaare  der  Männer  haben  eine  rauhe,  mit  Erhaben- 
heiten bedeckte  Epidermis,  was  auch  der  Einwirkung  des  Schweisses 
zuzuschreiben  ist.  Die  Spitze  ist  kolbig,  die  Wurzel  fleischig  und 
tiefsitzend. 

Die  Haare  speciell  auf  der  Herzgrube  sind  den  vorhergehenden 
ähnlich,  zeigen  aber  zuweilen  eine  Einschnürung  beim  Austritt  des 
Schaftes  aus  der  Zwiebel.  Die  Oberfläche  der  Epidermis  ist  höckerig, 
die  Spitze  conisch,  die  in  der  Nähe  der  Brustwarze  sitzen  sehr  fest 
and  haben  zuweilen  eine  doppelte  Zwiebel.  Die  am  Nabel  sitzen- 
den Haare  sind  ziemlich  glatt  und  schlank.  Die  Wurzeln  sitzen 
tief,  die  Spitze  ist  nur  wenig  conisch,  sondern  stumpf  kolbig. 

Die  Haare  am  Oberschenkel  des  Mannes  sitzen  auf  einer 
kleinen,  dicken,  knolligen  Wurzel;  der  Wurzelschaft  ist  sehr  kurz. 
Die  Spitzen  sind  verschieden,  bald  keulenförmig,  dick,  bald  becher- 
förmig, bald  aber  auch  in  mehrere  keulenförmige  Enden  gespalten. 

Die  Haare  am  Unterschenkel  sitzen  ebenfalls  sehr  flach.  Die 
Wurzeln  bilden  runde  Knollen,  die  nur  mit  einer  kurzen  Scheide 
umgeben  sind.  Die  Epidermis  ist  glatt.  Die  unter  dem  Knie 
sitzenden  haben  dicke  kolbige  Spitzen,  während  die  nach  Innen 
sitzenden  in  feine,  rundlich  endende  Spitzen  auslaufen. 

Die  auf  dem  Fussschaft  sitzenden  Haare  haben  sehr  grosse, 
mit  einer  desgleichen  Scheide  umgebene  Wurzeln,  in  Folge  dessen 
sie  tief  und  sehr  fest  sitzen.  Der  Schaft  ist  glatt,  die  Spitze  kolbig. 

Die  auf  der  grossen  Zehe  wachsenden  Haare  der  Männer  haben 
ähnliche  Wurzeln,  jedoch  ist  der  Schaft  nicht  glatt,  sondern  die 
Epidermis    warzenförmig    aufgelockert,    die    sehr   kurz    bleibenden 
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Haare  sitzen  sehr  fest  und  haben  abgerundete,  nicht  sehr  feine 
Spitzen.  An  dem  weiblichen  Körper  findet  man  im  Gegensatz  zu 
dem  männlichen  feines  Wollhaar,  Lanugo.  Dieses'  entspringt  aus 
einer  schlanken,  spitz  zulaufenden,  spindelförmigen  Wurzel,  welche 
im  verjüngten  Maassstabe  Aehnliclikeit  mit  der  der  Cilien  hat 
Die  Wurzelscheiden  sind  flach  und  klein.  Die  Structur  ist  im 
Uebrigen  mit  der  grösserer  Haare  übereinstimmend.  Der  Durch- 
messer variirt  zwischen  0,008 — 0,018  mm-  Die  Farbe  der  braunen 
rührt  von  gefärbter  Marksubstanz  her. 

Die  Haare  in  der  Regio  pubis  der  Männer  haben  einen  Durch- 
messer von  0,11  mm.  Sie  sind  gewöhnlich  stark  gekräuselt.  Die 
Zellen  der  Epidermis  trennen  sich  zuweilen  los,  wodurch  ein  ästiges 
Ansehen  entsteht.  Die  Wurzeln  sind  dick  und  knollig,  die  Scheiden 
derselben  sind  ziemlich  gross  und  steigen  ziemlich  weit  nach  oben. 
Bei  den  Frauen  haben  die  betrefifenden  Haare  meistens  einen  Durch- 
messer von  0,15  mm.  Die  Scheiden  der  Wurzeln  sind  kleiner  als 
bei  den  Männern  und  sitzen  nicht  tief  Die  in  der  Nähe  der  Labia 
majora  sitzenden  haben  eine  unebene  rauhe  und  knorrige  Epidermis. 
Die  auf  dem  Mons  veneris  haben  eine  keulenförmige  Spitze.  Der 
Durchschnitt  derselben  ist  oval.  Im  ganz  jugendlichen  Alter  laufen 
die  betreffenden  Haare  in  ganz  feine  conische  Spitzen  aus. 

Die  in  der  Nähe  des  Afters  wachsenden  Haare  haben  eine 
langgestreckte,  nicht  zwiebeiförmige  Wurzel.  Dieselbe  ist  spindel- 
förmig und  manchmal  geschlängelt  und  sitzt  sehr  tief.  Die  Spitzen 
sind  in  der  Regel  keulenförmig.  Die  Lamellen  der  Epidermis  lie- 
gen nicht,  wie  bei  den  anderen  Haaren,  nach  der  Spitze  zu,  son- 
dern seitlich.   Der  Schaft  ist  nicht  glatt,  sondern  uneben  und  rauh. 

Die  Haare  des  Perinaeums  haben  eine  birnformige  Wurzel,  die 
Scheide  derselben  ist  sehr  gross,  ohne  deshalb  ein  erhebliches  Ende 
damit  zu  bekleiden. 

Die  Spitzen  derselben  sind  keulenförmig  rundlich  und  manch- 
mal so  verdickt,  dass  sie  den  doppelten  Durchmesser  des  Schaftes 
haben.  Zuweilen  sind  sie  auch  gespalten  und  verlaufen  in  eine 
Becherform.  Die  Haare  vom  Scrotum  stimmön  im  Wesentlichen 
mit  denen  von  den  Achselhöhlen  überein.  Die  Wurzeln  sind  breit 
knollig,  zuweilen  in  die  Birnform  übergehend.  In  der  Jugend  sind 
die  Wurzeln  derselben  ziemlich  kurz,  sie  werden  aber  bei  zuneh- 
mendem Alter  immer  länger,  so  dass  sie  in  späteren  Jahren  sehr 
tief  und  fest  sitzen.     Der  Durchmesser  des  Schaftes  ist  sehr  ver- 
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schieden.     Die  Epidermis   ist   höckerig   und  hier  und  da  bemerkt 
man  astartige  Auswüchse. 

Nach  den  hier  angegebenen  Eigenschaften  der  Haare  kann  der 
Sachverständige  und  Untersucher  in  einzelnen  gerichtlichen  Fällen 
der  Untersuchung  bedeutende  wichtige  Momente  erlangen,  welche 
die  Entdeckung  irgend  eines  Verbrechers  äusserst  erleichtern.  So 
z.  B.  ist  die  Farbe,  die  Beschaffenheit  des  Markes,  die  Spitze  der 
Haare  vorzüglich  geeignet,  die  Farbe  des  Haares,  den  Ort,  wo  die- 
selben gesessen  haben,  die  Zeitdauer,  wann  sie  zuletzt  verschnitten 
wurden,  mit  mehr  oder  minder  grosser  Sicherheit  festzustellen. 
In  dem  mehrfach  erwähnten  Liebenberg'schen  Falle  wurden 
Haupthaare  und  Barthaare  aufs  Bestimmteste  in  den  Händen 
der  Ermordeten  erkannt.  Ebenso  an  den  Kleidungsstücken  des 
Thäters  sassen  Haupthaare  der  Ermordeten,  während  die  Nicht- 
übereinstimmung der  in  den  Händen  der  Erschlagenen  befindlichen 
Haare  mit  denen  eines  unschuldig  in  Verdacht  Gerathenen,  dessen 
Freilassung  herbeiführte. 

Bei  Nothzuchten  findet  man  auch  in  den  auf  Sperma  zu  unter- 
suchenden Hemden  häufig  Haare,  welche  zuweilen  zur  Ueberfiihrung 
des  Thäters  führen.  Es  ist  vor  allen  Dingen  nöthig,  das  trockne 
Haar  auf  einen  Objectträger  seiner  ganzen  Länge  nach  unter  das 
Mikroskop  zu  schieben  und  sorgfältigst  von  der  Wurzel  bis  zur 
Spitze  durchzumustern.  Hierauf  kann  dieselbe  Musterung  wieder- 
holt werden,  nachdem  das  Haar  mit  Wasser  befeuchtet  worden  ist. 
Dann  ist  es  räthlich,  Reagentien  anzuwenden,  wobei  natürlich  die- 
jenigen vermieden  werden  müssen,  welche  zur  Zerstörung  des  etwa 
nicht  zu  reichlich  vorhandenen  Untersuchungsobjectes  führen  könnten. 
Am  zweckmässigsten  ist  die  Anwendung  stark  verdünnter  Salpeter- 
säure, etwa  1  Theil  vom  spec.  Gew.  1,18  mit  3  Th.  Wasser  anzurathen. 
Mit  einigen  Tropfen  dieser  Säure  befeuchtet  man  das  Haar  auf  dem 
Objectträger  und  beobachtet  mit  Hülfe  des  Mikroskops  die  Wir- 
kung. Hierdurch  zeigen  sich  die  charakteristischen  Formen  der 
Contouren  deutlicher,  die  undurchsichtigen  Stellen  werden  allmälig 
durchscheinend  und  schliesslich  durchsichtig,  die  einzelnen  Schich- 
ten werden  mit  den  sie  construirenden  Primitivgebilden  deutlich 
sichtbar,  ebenso  die  Marksubstanz  und  das  Pigment.  Auf  diese 
Weise  können  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen 
Haare  auf  das  Genaueste  erkannt  werden.    Hierbei  ist  jedoch'  sehr 

anzurathen,  vergleichende  Versuche  anzustellen. 
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Zuweilen  ist  es  zur  Feststellung  der  Identität  einer  Persön- 
lichkeit oder  einer  Leiche  nothwendig,  sich  davon  zu  überzeugen, 
ob  die  Haare  nachträglich  gefärbt  sind.  Befindet  sich  der  Betref- 
fende im  Gefängniss,  so  ist  es  leicht,  eine  künstliche  Färbung  nach- 
zuweisen, man  braucht  blos  die  Haare  zu  scheeren  und  wieder 
wachsen  zu  lassen. 

Will  man  aber  die  ursprüngliche  Färbung  der  Haare  selbst 
durch  chemische  Mittel  wiedei*herstellen,  so  ist  es  nothwendig,  die 
Natur  des  Farbematerials  vorher  zu  erkennen.  Hierbei  ist  Fol- 
gendes zu  berücksichtigen: 

1)  Färbung  durch  Pomaden  etc.  Das  Haar  wird  durch  Al- 
kohol und  Aether  von  dem  Fette  befreit,  worauf  die  Farbe  sich 
von  selbst  loslöst. 

2)  Durch  Bleioxyd,  Wismuthoxyd,  Silberoxyd  etc.  In  diesem 
Falle  digerirt  man  die  Haare*  mit  Salpetersäure,  'wodurch  das 
Metalloxyd  gelöst  wird  und  dann  auf  bekannte  Weise  erkannt  wer- 
den kann. 

Wenn  es  darauf  ankommt  festzustellen,  ob  die  zu  untersuchen- 
den Haare  ausgefallen,  ausgerissen,  abgeschnitten,  zerrissen  oder 
gequetscht  sind,  so  hat  man  folgende  Anhaltspunkte.  Ausgefallene 
Haare  haben  eine  mehr  oder  minder  abgestorbene,  ringsherum  glatte, 
abgerundete  Zwiebel.  Bei  dem  Durchgange  durch  die  Epidermis 
werden  alle  hervorragenden  Theile  abgestreift,  die  dicken  Zwiebeln 
werden  dünner.  Das  untere  Ende  derselben  wird  rundlich,  wenn 
es  auch  früher  in  eine  Spitze  ausgelaufen  war,  welche  in  den  sel- 
tensten Fällen  an  den  Zwiebeln  ausgefallener  Haare  haften  bleibt. 

Durch  das  Äusreissen  der  Haare  werden  die  Zwiebeln  der- 
selben unregelmässig  gezackt  und  behalten  je  nach  der  Gewalt, 
welche  beim  Äusreissen  angewandt  wurde,  verschieden  lange  wurzel- 
artige Ausläufer.  Die  ausgerissene  Zwiebel  ist  nie  rundlich;  son- 
dern zeigt  eine  zackige  eckige  Spitze,  die  um  so  weniger  rundlich 
bleibt,  je  tiefer  und  fester  das  Haar  sass,  während  die  rundliche 
Form  um  so  mehr  erhalten  bleibt,  je  flacher  und  lockerer  das 
Haar  in  der  Haut  sass. 

Schnittflächen  bleiben  noch  mehrere  Tage  läng  glatt.  Zerrissene 
Haare  zeigen  an  der  Rissfläche  entweder  Zähne  oder  auch  glatte 
Flächen,  über  welche  aber  noch  einzelne  Hornfasern  hervorstehen. 
Mit  einem  stumpfen  Instrumente  zerschmetterte  Haare  haben  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  zerrissenen  Haaren,  zeigen  aber  Quetschun- 
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gen,  die  Epidermis  ragt  mit  ihren  Lamellen  zackig  hervor,  während 
die  Rindensubstanz  feine  spitzige  Hornfasern  erkennen  lä-sst  (s.  Fall 
in  Soldin). 

In  Bezug  auf  Bestimmung  des  Alters  derjenigen  Person,  von 
welcher  in  einem  gerichtlichen  Falle  die  Haare  herrühren,  ist  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Im  Laufe  der  ersten  6  Wochen  nach  der 
Geburt  fallen  die  auf  dem  ganzen  Leibe  befindlichen  Wollhaare 
aus,  während  die  Capilli,  Ciliae  und  Superciliae  §ich  weiter  ent- 
wickeln. Die  Haare  eines  Kindes  zeichnen  sich  durch  ihre  seiden- 
artige, weiche  und  zarte  Beschaffenheit,  sowie  durch  die  leichte 
Löslichkeit  der  Wurzeln,  selbst  in  verdünnter  Aetzlauge,  aus. 
Ueberhaupt  bildet  dieses  Reagens  einen  Anhaltspunkt  zur  Bestim- 
mung des  Alters,  denn  je  jünger  eine  Person  ist,  von  welcher  die 
Haare  untersucht  werden,  um  so  leichter  sind  sie  löslich.  Ver- 
gleichende Versuche  tragen  auch  hier  zur  raschen  Entscheidung  bei. 
In  den  Jahren  vollendeter  Entwickelung  sind  die  Haare  der  Men- 
schen am  kräftigsten,  wenn  nicht  Krankheiten  oder  psychische 
Leiden  den  Körper  geschwächt  haben.  In  dieser  Periode  ist  das 
Haar  am  stärksten  mit  Pigment  versehen,  welches  meistens  ohne 
Unterbrechung  in  der  Marksubstanz  vertraten  ist.  Bei  fortschrei- 
tendem Alter,  bei  beginnendem  Greisenalter  erleiden  die  Haare 
nonnalmässig  eine  schon  früher  erwähnte  (s.  pag.  334)  Modification. 
Die  Pigmentzellen  der  Marksubstanz  vermindern  sich,  wodurch 
immer  grösser  werdende  Lücken  in  der  Marksubstanz  sichtbar  wer- 
den, während  die  Rindensubstanz  und  die  Epidermis  undurchsichtig 
und  weiss  werden,  jedoch  sind  auch  hier  andere  Einflüsse  als 
Krankheiten  etc.  zu  berücksichtigen.  Durch  schlechte  Nahrung, 
Gefangenschaft  etc.  kann  auch  der  Schaft  der  Haare  unten,  wo 
während  dieser  Periode  ein  Nachwachsen  stattfand,  dünner  werden 
und  weniger  pigmentische  Markzellen  zeigen,  während  die  Spitzen 
dicker  erscheinen-  und  noch  starke  Pigmentirung  erkennen  lassen. 
Beim  Grau  werden  der  Haare  kann  man  folgende  Reihenfolge  beob- 
achten. Dasselbe  beginnt  in  der  Regel  an  den  Schläfen,  dann  fol- 
gen Kinn-,  Backen-  und  Schnurrbart,  dann  Nasen-  und  Achsel- 
haare, zuletzt  die  Ciliae,  Superciliae  und  die  in  der  Nähe  der  Ge- 
nitalien befindlichen  Haare.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  schwarze 
Haare  früher  grau  werden,  als  blonde.  Erstere  werden  auch  schliess- 
lich vollständig  weiss,  während  letztere  noch  immer  einen  gelb- 
lichen   Schein   behalten.     Lockiges    Haar    wird    später   grau,    als 
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glattes.     Auch   hier  ist  das  Verhalten  der  Haare  gegen  Aetzkali- 
lauge  zu  berücksichtigen. 

Bei  den  durch  Arsenik  und  durch  Narcotica  vergifteten 
Leichen  lassen  sich  die  Haare  sehr  leicht  ausziehen.  Wie  ich  schon 
früher  bemerkt  habe,  widerstehen  die  Haare  sehr  lange  der  Faul- 
niss,  namentlich  wenn  eine  Mumificirung  stattgefunden  hat.  Ich 
habe  Schädel  beobachtet,  die  25  Jahre  auf  dem  Kirchhofe  gelegen 
haben,  an  welchen  noch  die  Haare  deutlich  zu  erkennen  waren. 
In  einer  Sammlung  habe  ich  den  Schädel" eines  vor  mehreren  Hun- 
dert Jahren  erschlagenen  Ritters  gesehen,  auf  welchem  die  noch 
vollständig  mit  schwarzen  Haaren  bedeckte  Kopfhaut  in  einem  dem 
gegerbten  ähnlichen  Zustande  lose  lag.  Es  ist  im  Allgemeinen  an- 
zunehmen, dass  die  Haare  um  so  länger  der  Verwesung  widerstehen, 
je  älter  die  Person  war,  von  welcher  sie  herstammen.  Am  läng- 
sten halten  sich  die  Kopfhaare,  am  wenigsten  die  an  den  Genita- 
lien und  anderen  fettreichen  Theilen.  Ebenso  verwesen  die  blon- 
den rascher,  als  die  dunklen. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  will  ich  noch  bemerken,  dass 
es  bei  mikroskopischen  Beobachtungen  der  Haare  zuweilen  zweck- 
mässig ist,  polarisirtes  Licht  zu  verwenden,  da  in  einzelnen  Fällen 
sich  bei  Vergleichung  übereinstimmend  gefärbter  Haare  das  ver- 
schiedene Verhalten  gegen  das  polarisirte  Licht,  zur  Aufklärung 
diente.     Die  folgenden  Holzschnitte  zeigen  in: 

Fig.  28.  Durchschnitt  eines  meDscblichen  Barthaares.  a.  Epitheliumsehuppen, 
b,  die  äussere  Cortical-Substanz,  c.  die  innere  Cortical-Substanz,  d,  Mark- 
Substanz  mit  pigmentirten  ZeUen,  e.  Mark-Substanz  ohne  dieselben,  oder 
nur  schwach  pigmentirt,  /.  feine  Wurzelausläufer  der  Homfaser. 

Fig.  29.    Geschabtes  Haar  nach  Entfernung  der  Epidermis. 

Fig.  30.    Abschabsei  der  inneren  Cortical-Substanz. 
.  Fig.  31.    Die  äussere  Schuppenbekleidung  des  Haares  650  fach  vergrOssert. 

Fig.  32.    Mark-Substanz  eines  Barthaares  bei  gleicher  YergrOsserung. 

Fig.  33.    Verschiedene  Haardurchschnitte, 

Fig.  34  und  35.     Ausgeraufte  dunkelbraune  Kopfhaare  eines  26jährigen  Mannet. 

Fig.  36  und  37.    Ausgeraufte  Haare  einer  brünetten  25 Jährigen  Frau. 

Fig.  38.    Haar  eines  Mannes. 
*  Fig.  39.    Spitze  eines  Haares. 

Fig  40.    Spitze  eines  Tor  einigen  Tagen  ▼erschnittenen  Haupthaares. 

Fig.  41.    Frauen-Haupthaar. 

Fig.  42.    Spitze  desselben. 

Fig.  43.    Spitze  eines  anderen  Frauenhaares. 


343 


F* 

44. 

Fl« 

45 

Kl 

47. 

n« 

48. 

r* 

49. 

Flg 

50. 

jkiugersuftei  Hui  einei  btanaen  B&ckenbartei. 

uDd  46.    Ausgeianftee  ScIiQnn'barth&Br  und  Datchichnitt. 
Theil  einei  Schamha&rei  tod  einem  geDotbEÜchtigten  Htdchen,  Dach  dem 
Waschen  mit  Wa«se[  mit  ia  WMser  lOilichem  ADÜinblsu  tingirt. 
Desgl.  mit  SpennatozoBo  und  KTjstallen  besetzt. 
Desgl.  mit  Spannstaioideii  bedeckt, 
Haare  tod  den  Genitalien  einet  Hanaes. 


344        Gerichtlich -che  mische  und  mikroskopische  Untersuchungen, 
rig.  33. 


Haare. 

Fig.  44. 


> 


•■ 


^ 


346         Gerickllicb-cho mische  und  mikroskopische  Untersuch ungen. 
Fig.  47. 


Nach  verübten  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  liegt  es  häufig 
dem  Sachverständigen  im  Auftrage  des  Gerichtes  ob,  den  That- 
bestand  einer  menschlichen  Saamenergiessung  an  einem  Hemde  etc. 
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festzustellen.  Meistens  werden  die  Gerichts-Mediciner  mit  solchen 
Feststellangen  betraut,  jedoch  wird  auch  häuGg  dem  mit  .Hand- 
habung des  Mikroskops  vertrauten  Gerichts -Chemiker  die  Unter- 
suchung übertragen.  Ich  habe  mehrere  derartige  Untersuchungen 
ausgeführt  und  will  hier  einige  Fälle  davon  mittheilen. 

■  Id   dem    Hemde    eiset    genothiUchtigten   UindeijUirigeD    fanden    lieb   toih 
nebi«n  Ueinnei  mehr  oder  minder  Terwbchte  Blutflecken.    Antnr  diesen  Ueewn  ' 
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sich  anch  yerschiedene  gelblich  weisse,  inselfönnige,  scharf  begrenzte  Flecken  von 
steifer  Beschaffenheit  bemerken.  Die  hintere  Seite  war  mit  mehreren  kleinen  Blut- 
flecken und  den  Torhin  erwähnten  gelblichen  Flecken  bedeckt,  ausserdem  aber 
noch  mehrfach  mit  Koth  beschmutzt.  £s  wurden  vom  mehrere  der  Terd&ch- 
tigsten  Flecken  berausgeschnitten  und  in  ein  Glasgefäss  gelegt,  in  welchem  sich 
mit  Wasser  stark  verdünntes  Ammoniak  befand.  Nach  vierstündiger  MaceraUon 
wurden  die  Leinwandstücke  in  der  Flüssigkeit  hin  und  her  geschwenkt  und  vor- 
sichtig geknetet.  Die  dadurch  erhaltene  trübe  Flüssigkeit  wurde  zum  Absetzen  bei 
Seite  gestellt  und  nach  der  Decantirung  des  klaren  Theiles  ein  wenig  des  Boden- 
satzes auf  einen  Objectträger  gebracht  und  nach  dem  Darüberlegen  eines  DeckglSs- 
chen  mikroskopisch  beobachtet.  Hierbei  fanden  sich  Epithelium,  Blut,  Haare,  Ru- 
dimente von  Fasern  der  .verschiedensten  Art,  unter  anderen  roth  und  blau  gefärbte 
Wollenfasem,  Schleimzellen  und  Rudimente  von  Spermatozoiden.  Hier  fanden  sich 
keine  ganz  erhaltenen  Exemplare  v.or,  wohl  aber  die  bimförmigen  Köpfchen  und 
die  Fäden  derselben. 

*  Es  fanden  sich  in  dem  Hemde  verschiedene  Flecken,  die  aber  nicht  die  cha- 
rakteristische Form  und  Beschaffenheit  von  Saamenflecken  hatten,  auch  bei  der 
weiteren  Untersuchung  keine  Spermatozoiden  erkennen  Hessen.  *  Hier  wurden  die 
verdächtigen  Stellen  ausgesAinitten  und  daraus  auf  die  Weise  ein  Beutel  geformt, 
dass  die  befleckte  Seite  nach  Aussen  kam.  Dieser  Beutel  wurde  in  der  erwähnten 
ammoniakalischen  Flüssigkeit  hin  und  her  geschwenkt  und  vorsichtig  ausgedrückt 
Das  in  der  trüben  Flüssigkeit  sich  bildende  Sediment  wurde  mikroskopisch  unter- 
sucht und  wurden  ähnliche  Gebilde  wie  in  dem  ersteren  Falle  gefunden.  *  Ein 
ähnlicher  Fall  wie  die  vorhergehenden.  *  Hier  wurden  vollständige  Spermatozoide 
gefunden.  *  Hier  wurde  das  oben  angegebene  Verfahren  auf  die  Weise  abgeändert, 
dass  die  ausgeschnittenen  Stellen  mit  der  befleckten  Seite  auf  einen  Objectträger 
gedrückt  wurden.  Es  wurde  nun  auf  die  hintere  Seite  Ammoniak  haltendes  Wasser 
so  gespritzt,  dass  das  Zeug  davon  ganz  getränkt  wurde  und  nun  mehrfach  ange- 
drückt. Nachdem  die  Flüssigkeit  fast  eingetrocknet  war,  wurde  der  Lappen  auf 
die  Weise  vorsichtig  losgelöst,  das  möglichst  viel  des  Fleckens  auf  dem  Glase  haften 
blieb.  Hierbei  wurden  ausser  vielen  anderen  unwesentlichen  Substanzen  deutliche 
Spermatozoiden  gefunden.  Dies  waren  die  üntersuchungsresultate  bei  dem  Hemde 
des  Mädchen.  An  dem  Hemde  des  Thäters  wurden  nur  Blutspuren  gefunden. 
*Ein  Hemd  ebenfalls  mit  entscheidenden  Resultaten  auf  Spermatozoiden  unter- 
sucht. *  Desgleichen.  *  Desgleichen.  Hier  wurde  die  Hartnak*sche  Immenions- 
linse verwendet  und  deutliche,  wohlerhaltene  Spermatozoiden  gefunden.  Die  Schwur- 
gerichtsverhandlungen,  zu  welchen  ich  gezogen  wurde,  boten  insofern  ein  Interesse 
dar,  als  ich  dabei  erfuhr,  dass  der  Thäter,  ein  23j&hriger  Lehrer  an  einer  Armen 
schule,  von  Weihnachten  bis  Ostern  erweislich  13  Kinder  gemissbraucht  hatte  und 
stellenweise  in  den  Schulräumen  im  Beisein  der  übrigen  Kinder.  Er  wurde  zu 
10  Jahren  Zuchthaus  verurtheilt. 

*Eiu  Yater  war  angeklagt,  mit  seinen  beiden  Töchtern  geschlechtlichen  Um- 
gang zu  haben.  In  den  mit  Beschlag  belegten  Hemden  sowie  in  den  Leintüchern 
wurden  deutlich  Spermatozoiden  nachgewiesen. 

Der  menschliche  Saamen  als  Ganzes  betrachtet  ist  eine  weisse 
zähe  geruchlose   Masse,   die   fast   nur   aus  Saamenfaden   besteht. 
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zwischen  welchen  sich  eine  geringe  Menge  einer  verbindenden 
Flüssigkeit  befindet.  Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  reinen 
Saamens  ist  bei  dem  Menschen  noch  nicht  erforscht.  Bei  dem 
Karpfen  enthält  sie  kein  Eiweiss,  wenig  Schleim,  Chlornatrium  und 
geringe  Mengen  von  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Alkalien. 
Die  Spermatozoen  bestehen  aus  einer  Proteinverbindung  nebst 
4,05  pCt.  eines  gelblicheu  butterartigen  Fettes  und  5,21  pCt.  Cal- 
ciumphosphat.  Der  ejaculirte  Saamen,  von  welchem  im  vorliegen- 
den Falle  nur  vorzüglich  die  Rede  sein  kann,  ist  ein  Gemenge 
reinen  Saamens,  des  Secretes  der  Saamenbläschen,  der  Prostata 
und  der  Cowp  er 'sehen  Drüsen.  Derselbe  ist  mehr  farblos  opali- 
sirend,  von  alkalischer  Reaction  und  eigenthümlichem  Geruch;  bei 
der  Entleerung  zähflüssig  und  klebrig  wie  Eiweiss,  beim  Erkalten 
wird  derselbe  zuerst  gallerartig,  nach  einiger  Zeit  jedoch  wieder 
dünner  und  flüssig.  Mikroskopisch  untersucht  findet  man  in  dem- 
selben neben  den  Spermatozoen  eine  ziemliche  Menge  einer  hellen 
Flüssigkeit,  die  bei  Wasserzusatz  in  unregelmässigen  weisslichen 
Flocken  und  Fetzen  erscheint  und  unzweifelhaft  aus  den  Saamen- 
bläschen stammt.  Ueber  die  Natur  dieser  Substanz  herrschen  ver- 
schiedene Ansichten,  einige  halten  sie  für  Fibrin,  andere  für  Na- 
tronalbuminat,  während  wieder  andere  sie  für  Spermatin  ausgeben. 
Von  dieser  Substanz  sollen  sich  6  pCt.  vorfinden,  ausserdem  90  pCt. 
Wasser,  3  pCt.  phosphorsaure  Erdsalze  und  1  pCt.  Natron.  Beim 
Eintrocknen  des  Saamens  bleiben  zwischen  den  unveränderten  Sper- 
matozoen viele  Krystalle  von  Magnesium -Ammoniumphosphat  zu- 
rück. Die  Spermatozoen  widerstehen,  wahrscheinlich  ihres  grossen 
Kalkgehalt^s  wegen,  sehr  lange  der  Zersetzung,  was  für  den  ge- 
richtlichen Nachweis  sehr  günstig  ist  Donne  fand  sie  noch  nach 
3  Monaten  im  faulen  Harn  und  sollen  nach  Valentin  selbst  nach 
dem  Glühen  in  ihrer  bestimmten  Form  zurückbleiben.  Durch  Essig- 
säure werden  sie  wenig  angegrifi'en,  kaustische  fixe  Alkalien  lösen 
sie  in  15  —  20  Minuten  auf.  Salpetersäure  von  20  pCt.  wirkt  anfangs 
wenig  ein,  nach  einiger  Zeit  löst  sie  dieselben.  Schwefelsäure  färbt 
sie  blass  und  quellt  sie  später  auf,  löst  sie  aber  nicht  sofort,  wie 
dieses  bei  den  Epithelzellen  der  Saamencanälchen  der  Fall  ist; 
Salpetersäure  färbt  sie  nicht  gelb,  wie  dies  bei  den  Proteinkörpern 
geschieht,  auch  dann  nicht,  wenn  ein  Alkali  später  zugesetzt  wird. 
Die  eigenthümlichen  Bewegungen  der  Saamenfaden  lassen  sich  im 
reinen  Saamen  nicht  wahrnehmen,    sie  treten  erst  im  Inhalte  der 
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Saamenbläschen  oder  nach  der  Ejaculation  oder  Verdünnung  auf. 
Dieselben  hielt  man  früher  für  ein  Zeichen  des  Lebens,  zu  einer 
Zeit,  wo  man  diese  eigenthümlichen  Gebilde  für  Thiere,  Saamen- 
thiere  hielt.  Sie  sind  nur  die  Folge  des  abwechselnden  Zusam- 
roenziehens  und  der  Ausstr^ckungen  der  fadenförmigen  Anhängsel 
und  bewirken  so  lebhafte  und  mannigfache  schlängelnde,  drehende, 
zuckende  Ortsbewegungen,  wobei  der  Kopf  immer  vorangeht,  wo- 
durch der  früher  erwähnte  Irrthum  in  Bezug  auf  die  Natur  der 
Saamenelemente  zurückzuführen  ist.  Die  Dauer  dieser  Bewegungen 
ist  von  verschiedenen  Umständen  abhängig.  In.  Leichen  hat  man 
sie  noch  nach  12 — 24  Stunden,  ja  in  schwachem  Grade  noch  nach 
84  Stunden  wahrgenommen  (Valentin).  In  den  Genitalien  weib- 
licher Säugethiere  bewegen  sich  diese  Gebilde  noch  7 — 8  Tage  nach 
geschehener  Begattung.  Durch  Wasser  w-ird  die  Bewegung  anfangs 
lebhaft,  später  hört  sie  aber  auf,  indess  die  Fäden  sich  schlingen- 
artig  oder  ösenförmig  aufrollen.  Blut,  Milch,  Schleim,  Eiter, 
Zucker wasser  und  verdünnte  Salzlösungen  schaden  in  der  Regel 
nicht,  mehr  Harn  und  Galle;  ersterer  besonders  dann,  wenn  er 
sehr  sauer  oder  verdünnt  ist.  Saure  Metallsabse,  kaustische  Alka- 
lien etc.  heben  die  Bewegung  auf,  narkotische  Gifte  nur  dann, 
wenn  sie  chemisch  auf  die  Substanz  der  Fäden  der  Spermatozoen 
einwirken  oder  zu  verdünnt  sind. 

Dieses  vorausgeschickt,  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  bei  dem 
Nachweis  irgend  welcher  Saamenflecken  der  der  Spermatozoen  allein 
maassgebend  ist,  da  die  übrigen  ßestandtheile  des  menschUchen 
Saamen  keine  Anhaltspunkte  hierfür  bieten.  Zuerst  sind  die  äusseren 
Eigenschaften  der  Flecken  genau  festzustellen.  Sie  haben  eine  land- 
kartenartige, stellenweise  wie  Inseln  aussehende  Form.  Sie  sind 
steif,  meist  an  den  Grenzen,  welche  in  der  Regel  scharf  begrenzt 
erscheinen,  etwas  dicker  als  in  der  Mitte.  Der  Geruch  ist  eigen- 
thümlich,  an  frische  Wäsche  erinnernd.  Aber  diese  Kennzeichen 
haben  in  der  Praxis,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  von  Saamen- 
flecken handelt,  keinen  oder  wenig  Werth,  namentlich  der  Geruch 
nach  frischer  Wäsche.  Wenn  man  die  Hemden  beobachtet,  fast 
immer  Kindern  der  niedersten  Volksklasse  angehörend,  welche  auf 
Saamenflecken  untersucht  werden  sollen,  so  findet  man  jeden 
Schmutz,  aber  nie  den  Geruch  nach  frischer  Wäsche.  Es  kostet 
bei  der  Durchsicht  solcher  Objecto  dem  Sachverständigen  keine 
geringe    üeberwindung,    mit    Hülfe    der   Loupe    die   verdächtigen 
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Flecken  auszusuchen,  um  sie  nachher  der  Untersuchung  unterwerfen 
zu  können.  In  solchen  Fällen  geben .  die  Form  und  die  äussere 
Beschaffenheit  den  einzigen  Anhaltspunkt  zum  Erkennen  derselben. 
Nachdem  die  Flecken  herausgeschnitten  sind,  werden  dieselben,  wie 
vorhin  bei  den  Fällen  schon  angedeutet  worden ,  mit  der  befleckten 
Seite  auf  einen  Objectträger  gedrückt,  auf  der  hinteren  Seite  mit  sehr 
verdünntem  Ammoniak  befeuchtet  und  nach  dem  Ankleben  vorsichtig 
losgelöst  und  dann  das  Glas  nach,  dem  Darüberlegen  eines  Deckgläs- 
chen genau  durchmustert.  Man  wird  hier  Fasern  der  verschiedensten 
Art,  Epithelium,  Schleim,  aber  auch  charakteristische  Krystalle  von 
phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  sowie  Spermatozoide  erkennen. 
Es  muss  das  Bestreben  des  Sachverständigen  sein,  diese  in  mög- 
lichst vollständigen  Zustande  aufzu^den,  jedoch  giebt  der  Nach- 
weis von  den  einzelnen  Theilen  dieser  Fäden,  als  Kopf  oder 
Schwanz,  Grund  dazu,  einen  mehr  oder  minder  starken  Wahr- 
scheinlichkeitsschluss  zu  ziehen. 

Fig.  51    zeigt   ein  nach  der  Natur  aufgenommenes  Präparat 

bei  500facher  Vergrösserung. 

Fig.  51. 


Longuet  empfiehlt  zur  Nachweisung  der  Spermatozoiden  das 
ausgeschnittene  Stück  in  destillirtes  Wasser  zu  legen,  welchem  man 
auf  je  5  CG  5  —  6  Tropfen  ammoniakalische  Garminlösung  hinzu- 
fügt. Man'lässt  das  Object  36  —  48  Stunden  in  der  Flüssigkeit 
liegen,  zupft  dann  den  Stoff  vorsichtig  auseinander  und  bringt  die 
Faserfranzen ,  mit  Glycerin  betupft,  auf  das  Objectivglas.  Bei 
SOOfacher  Vergrösserung  bemerkt  man  nun  um  die  vegetabilischen. 
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lichtbrecheadea  Fasern  Gruppen  von  Spermatozoiden ,  deren  Köpfe 
nur  lebhaft  roth  gefärbt  erscheinen,  während  die  Schwänze  keine 
Farbe  angenommen  haben. 

üebrigens  schliesst  das  Misslingen  vorstehenden  Nachweises 
eine  geschehene  Nothzucht  nicht  aus,  da  nicht  in  jeder  Saamen- 
flüssigkeit  Spermat02^oen  enthalten  sind.  Auch  findet  man  nach 
einem  solchen  Verbrechen  an  den  Haaren  der  Genitalien  Sperma- 
tozoen  in  mehr  oder  minder  grosser  Menge.  Ich  habe  einmal  bei 
einer  Untersuchung  die  an  dem  Hemde  klebenden  Haare  mit  Sper- 
matozoiden vollständig  bedeckt  gefunden. 

MedicinalpftiscliereieiL, 

üebertretungen,  welche  mit  diesem  Nanaen  bezeichnet  zu  wer- 
den pflegen,  sind  nach  drei  Richtungen  hin  zu  beurtheilen.  Zuerst 
ist  festzustellen,  ob  der  Verkauf  einer  giftigen  Substanz  von  einem 
Unberechtigten  geschehen  ist ;  zweitens,  ob  Jemand  ohne  die  gesetz- 
liche Befugniss  Arzneien  verkauft  hat;  drittens,  ob  ein  zu  solchem 
Debit  im  Allgemeinen  berechtigter  Apotheker  Arzneimittel  von 
schlechter  Beschaffenheit  oder  in  falschlicher  Menge  verkauft  hat. 

Ueber  den  Nachweis  solcher  Üebertretungen,  Vergehen  oder 
Betrügereien  lässt  sich  nichts  Allgemeines  feststellen,  ich  will  mich 
daher  hier  darauf  beschränken,  einzelne  wichtige  Fälle  anzuführen, 
aus  welchen  hervorgeht,  wie  bei  denselben  zu  verfahren  ist. 

*  Bei  einer  der  Medicinalpfoscherei  Terd&chtigen  Frau  wurden  yerschiedene 
Gefässe  mit  Beschlag  belegt,  welche  noch  Reste,  angeblich  Ton  Arzneien  herrührend, 
enthielten,  und  mir  zur  chemischen  Untersuchung  resp.  Begutachtung  übergeben. 

1)  In  4  Flaschen  waren  sauer  gewordene  regetabilische  Auszüge,  die  Bitter- 
stoffe enthielten.  Es  musste  aber  auch  noch  ursprünglich  ein  Malzauszug  dario 
gewesen  sein,  was  durch  den  grossen  Gehalt  an  phosphorsauren  Erdsalzen  ange- 
deutet wurde. 

2)  In  einer  anderen  kleineren  Flasche  befand  sich  ein  Gemisch  Ton  Ammoniak 
und  Terpentinöl,  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben  zum  Einreiben  benutzt  wird. 

3)  In  einem  Topfe  war  eine  dem  Emplastrum  fuscum  ähnliche  Masse. 
Sch&dliche  Stoffe  waren  nicht  nachzuweisen. 

*  Jemand  hatte  bittere  Magentropfen  verkauft,  die  confiscirt  und  mir  zur  che- 
mischen Untersuchung  übergeben  wurden.  Diese  ergab,  dass  die  Tropfen  aus  einem 
alkoholischen  Auszug  verschiedener,  nicht  näher  zu  bestimmender,  bitterer  Vegeta- 
bilien  bestand,  denen  der  Auszug  von  Baldrianwurzel  beigemengt  war.  Giftige 
oder  im  gewöhnlichen  Sinne  als  schädlich  zu  betrachtende  Körper  waren  nicht 
zugegen. 
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*  Die  an  verehelichte  C.  starb  anter  verdächtigen  Erscheinungen.  Da  der  Lieb- 
haber derselben  in  Verdacht  stand,  einen  Aboitas.  herbeiführen  zu  wollen  und  so 
den  Tod  verursacht  zu  haben,  so  wurde  die  gerichtliche  Obduction  veranlasst  und 
mir  nebst  den  betreffenden  Leichenthellen  auch  die  bei  der  Haussuchung  mit  Be- 
schlag belegten  verd&chtigen  Gegenstände  zur  Untersuchung  übergeben.  Letztere 
bestanden  aus  Arzneiresten,  welche  aus  einer  hiesigen  renommirten  Apotheke  ent- 
nommen worden  waren.  Es  wurde  vermuthet,  dass  diesen  Arzneien  Abortivmittel 
zagemischt  worden  seien.  In  einem  dieser  Fläschchen  wurde  Opium  nachgewiesen. 
In  dem  anderen  eine  organische  Substanzen  enthaltende  Flüssigkeit,  welche  auch 
freie  Salzs&ure  enthielt.  In  einem  dritten  war  ein  rother  Fruchtsaft  mit  Tr.  Va- 
leriana aeth.  und  Tr.  aromatica  durch  Geruch  und  Geschmack  erkennbar.  Diese 
ünteisuchungsresultate  fanden  auch  nach  der  Vernehmung  des  Apothekers  im 
Wesentlichen  ihre  Bestätigung.  Schädliche  fremde  Stoffe  waren  darin  nicht  nach- 
weisbar, ebensowenig  in  den  Leichentheilen  der  Obducirten. 

*Bei  einem  der  Quacksalberei  verdächtigen  Manne,  der  sich  namentlich  mit 
dem  Gariren  der  Syphilis  beschäftigte,  wurde  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Ge- 
fässe  mit  Beschlag  belegt.     Die  Untersuchung  derselben  ergab: 

1)  in   mehreren   Flaschen  waren  Auszüge  aromatischer  Substanzen,    unter 
welchen  Muskatnuss  zu  erkennen  war; 

2)  In  einer  Flasche  GhlorkalklOsung; 

3}  in  einer  anderen  Ammoniak  mit  Nelkentinctur ; 

4)  in  einer  dritten  Salpetersäure; 

5)  in  einer  vierten  Aether,  Alkohol  und  Terpentinöl; 

6)  in  einer  fünften  verdünnte  Schwefelsäure. 

Ausserdem  fand  sich  eine  Düte  mit  Zinkvitriol  und  eine  mit  Alaun  vor.  Die 
Gegenstände  wurden  confiscirt  und  der  Angeklagte  wegen  Medicinalpfuscherei  ver- 
urtheilt. 

*  Es  hatte  Jemand  Ghokolade  feil  geboten,  deren  wohlthätiger  Einfluss  auf  die 
Gesundheit  ihres  Eisengehaltes  wegen,  derselbe  sollte  pro  16  g  0,065  g  betragen, 
dem  betreffenden  Publikum  ausserordentlich  angepriesen  wurde.  Es  sollten  nach 
der  beigefügten  Anpreisung  in  der  Ghokolade  folgende  Eisenpräparate  enthalten 
sein:  Ferrum  carbonicum,  F.  citricum,  F.  hydricum,  F.  lacticum,  F.  malicum, 
F.  phosphoricum,  F.  tartaricum,  ausserdem  F.  oxydatum  und  F.  hydrogenio  reduc- 
tam.  Es  hatte  die  Staatsanwaltschaft  in  dem  Debit  dieser  Ghokolade  eine  Ueber- 
tretung  der  über  den  Verkauf  von  Arzneimitteln  bestehenden  Gesetze  gefunden  und 
mir  einen  Theil  der  mit  Beschlag  belegten  Ghokolade  mit  dem  Auftrage  übergeben, 
festzustellen,  ob  dieselbe  zu  den  Arzneimitteln  zu  zählen  sei  oder  nicht? 

Die  in  Folge  dessen  von  mir  angestellte  chemische  Untersuchung  der  betreffen- 
den Ghokolade  ergab  in  derselben  folgende  unorganische  Bestandtheile : 

Eisenoxyd  0,7  pGt.  =  0,47  pGt.  Metall  entsprechend,  Kalk,  Magnesia 
Kali,  Natron,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Ghlor  und  Kiesels  i  re. 
Es    konnte    nur    die   ^auerstoffverbindung    des  Eisens    und    kein    metallisches 
Eisen   (F.  hydrogenio   reductum)    nachgewiesen,   ebensowenig    konnte  Gitronensäure 
und  Milchsäure    abgeschieden    werden.     Die   übrigen  fixen  Bestandtheile  sind  aber 
von  verschiedenen  Ghemikern,   als  Zedeler,   Letellier,  Pelouze  und  Fremy 
in  den  nnveränderten  Gacaobohnen   aufgefunden  worden.     Der  Eisenoxydgehalt  ist 
von    denselben   verschieden    angegeben    worden,   der  erstere  hat  0,17  pGt.,   andere 
Sonnen  leheiu-Classeo,  Qerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  23 
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haben  1,0  pCt.  Eisenoxydphosphat  in  den  erwähnten  Bohnen  gefunden.  Wenn  in 
dem  Torliegenden  Falle  von  mir  *  der  Eisengehalt  etwas  hoher  angegeben  ist,  lo 
kann  das  zufälligen  Umständen  zugeschrieben  werden,  da  die  anderen  Chemiker 
reine  Bohnen,  ich  aber  fertige  Chokalade  untersucht  habe.  Nun  werden  aber  be- 
kanntlich zum*  Zerkleinem  der  Bohnen  bei  der  Chokoladen-Fabrikation  eiserne  Ge- 
räthschaften  in  Anwendung  gebracht,  von  welchen  durch  die  stattfindende  Beibung 
leicht  Eisen  losgelOst  werden  kann.  Alfred  Mitscherlich  hat  in  den  Cacao- 
bohnen  3,5 — 5,0  pGt.  eines  den  Gerbstoffen  analogen  Pigments  gefunden,  welches 
sich  mit  den  Eisenoxydsalzen  zu  einer  schwarzen  unlöslichen  Verbindung  vereinigt. 
Dieser  Körper  milsste,  selbst  wenn  die  oben  erwähnten  Eisenverbindungen  in  der 
in  Rede  stehenden  Chokolade  ursprünglich  enthalten  gewesen  wären,  dieselben  zer^ 
setzt  und  so  den  stricten  Nachweis  unmöglich  gemacht  haben,  anderer  Umstände 
hier  nicht  zu  gedenken. 

Hiemach  habe  ich  mein  Gutachten  dahin  abgegeben: 

„dass  die  erwähnte  Chokolade  nicht  als  eine  Arznei  anzusehen  sei**, 
wobei  ich  die  Frage:    ob    durch    die  geschehenen  Anpreisungen  die  Chokolade  den 
Charakter  eines  Arzneimittels  erhalte?    als    nicht    zu   meiner  Competenz  gehörend, 
offen  gelassen  und  dem  Ermessen  der  zuständigen  Behörde  anheim  gegeben  habe. 

*  Es  wurde  in  öffentlichen  Blättem  ein  Liqueur  als  ein  höchst  preiswfirdiges 
Mittel  gegen  verschiedene  Körper-Beschwerden  angepriesen.  Verschiedene  Apotheker, 
welche  in  dem  Verkauf  desselben  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte  sahen,  denun- 
cirten  gegen  die  Verkäufer  dieses  Präparates.  In  Folge  dessen  wurde  ich  von 
mehreren  Gerichten  unter  verschiedenen  Fragestellungen  zur  Begutachtung  des  be- 
regten Liqueurs  aufgefordert.  Bei  dem  oben  bezeichneten  Falle,  welcher  den  Reigen 
der  Klagen  eröffnete,  wurde  von  dem  betreffenden  Gerichte  die  Frage  aufgeworfen: 
ob  der  Liqueur  ein  Arzneimittel  resp.  ein  Elixir  oder  ein  wirklicher  Liqueur  sei? 
Da  die  Sache  für  analoge  Fälle  von  allgemeiner  Wichtigkeit  sein  kann,  so  will  ich 
das  bei  Beantwortung  dieser  Frage  befolgte  Verfahren  und  die  Grundsätze,  nach 
welchen  dies  geschah,  hier  etwas  eingehender  anführen. 

Zunächst  stellte  ich  auf,  dass  bei  Beantwortung  dieser  Frage  Folgendes  zu  be- 
rücksichtigen sei: 

1)  die  chemische  Zusammensetzung  des  Liqueurs; 

2)  der  Begriff  und  das  Wesen  der  Arzneimittel  resp.  Elixire; 

3)  der  Begriff  und  das  Wesen  eines  Liqueurs. 

Ad  1.  wurde  gefunden,  dass  der  Liqueur  bei  14^  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,020  hatte, 

circa  29  pCt.  Alkohol  enthielt, 

bei  120*  C.  getrocknet  16  pCt.  festen  Rückstand  hinterliess, 
dass  hierunter  sich  10,8  pCt.  Rohrzucker  und  5,2  pCt.  verschiedene  an- 
dere ausgezogene  Stoffe  sich  befanden. 
Nach  dem  Einäschem  blieb  ein  sehr  geringer  fixer  Rückstand,  aus  Alkali  und 
Erdsalzen  bestehend,  wie  die  Asche  der  meisten  gewöhnlichen  Vegetabilien. 

Unter  den  flüchtigen  Bestandtheilen  befanden  sich  ausser  Alkohol  und  Wasser 
geringe  Mengen  von  Essigäther  und  ätherischen  Oelen,  unter  welchen  NelkenOl, 
Zimmetöl  und  Orangenöl  deutlich  erkannt  wurden. 

Durch  Behandeln  mit  Wasser  blieb  aus  dem  trockenen  Rückstande  eine  ge- 
ringe Menge  0,98  pCt.  eines  indifferenten  Harzes  zurück,   während  neben  Zucker 
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sich  nicht  näher  zu  bestimmende  Bitterstoffe,  unter  welchen  aber  Aloin  und  Fran- 
klin zu  erkennen  waren,  lösten. 

Alkaloide  waren  nicht  nachweisbar. 

Yersuche,  welche  sowohl  mit  dem  trocknen  Rückstande,  als  mit  der  Flüssig- 
keit selbst  an  Thieren  angestellt  wurden,  zeigten  nur  eine  purgirende,  sonst  aber 
keine  schAdliche  Wirkung. 

ad  2.  Nach  allen  Autoren,  u.  A.  nach  Oesterlen  (Handbuch  der  Arznei- 
mittellehre^  Tübingen)  „kann  es  nur  als  eitele  Mühe  gelten,  eine  wissenschaftliche, 
objeetiT  richtige  Abgrenzung  zwischen  Arzneistoff  und  di&tetischen  etc.  Mitteln  er- 
zwingen zu  wollen**.  Femer:  „Arzneimittel  ist  ein  Name,  ein  einmal  popuUr  ge- 
wordener Ausdruck,  welchen  unsere  Vorfahren  geschaffen  und  uns  überliefert  haben, 
be?or  die  Stoffe,  welche  sie  damit  bezeichnen  wollten,  in  ihren  Eigenschaften  und 
Wirkungen  irgendwie  genauer  erforscht  waren  ..."  u.  s.  w. 

Nach  der  Etymologie  des  Wortes  Elixir  stammt  dasselbe  aus  dem  Chaldftischen 
(Kesir),  woraus  £1  kesir,  Elixir,  gleichbedeutend  mit  Essentia,  Essenz  entstand 
(Histoire  de  la  chimie  par  Hoefer.  T.  1.  p.  307). 

Die  Bezeichnung  Elixir  war  und  ist  eine  sehr  unklare,  vage,  welche  je  nach 
der  Entwickelung  der  Medicin,  Pharmacie  und  verwandter  Wissenschaften  auf  ver- 
schiedene Weise  modificirt  ist. 

Unter  Essenz,  Essentia  verstand  man  das  Wesentliche,  das  Extract  einer  Sub- 
stanz. In  der  früheren  preussischen  Pharmakopoe  werden  aufgeführt :  Elixir  acidum 
Halleri  (ein  Gemisch  von  1  Th.  Schwefels&ure  und  3  Th.  Alkohol),  Elixir  aurantiorum 
compositum  (ein  Auszug  von  verschiedenen  bittern  und  aromatischen  Substanzen, 
kohlensaurem  Kali  unter  nachheriger  Zufügung  bitterer  Extracte),  Elixir  pectorale 
(eine  Auflösung  von  Lakrizsaft  in  Fenchelwasser  unter  Zusatz  von  Anisul  haltendem 
Ammoniak).  Hieraus  geht  hervor,  das  Flüssigkeiten  der  verschiedensten  Art  mit 
dem  Namea  Elixir  belegt  werden  u.  s.-w. 

ad  3.  Die  Liqueure  bestehen  wesentlich  aus  Alkohol,  Wasser  und  Zucker. 
Diesen  nie  fehlenden  Bestandtheilen  (zuweilen  mit  Ausnahme  des  Zuckers)  sind 
noch  andere  Stoffe  der  verschiedensten  Art,  meistens  zu  den  Arzneimitteln  gehörend, 
zugesetzt,  als  Oleum  Carvi,  Rad.  Gentianae,  Poma  aurantiorum,  Cortices  auran- 
tiorum, Ol.  Juniperi.  Blaus&ure  haltendes  Bittermandelöl  (Maraschino,  Persiko, 
Kirsch  etc..)  Einige  sehr  beliebte  Liqueure  enthalten  nicht  bekannte  Geheimmittel 
(Chartreuse,  Elixir  de  Spaa  etc.). 

Aus  Yorstehendem  geht  hervor,  dass  die  stellenweise  seit  Jahrhunderten  ge- 
brauchten Liqueure  Arzneistoffe,  zu  den  verschiedensten  therapeutischen  Gruppen 
gehörend,  enthalten  u.  s.  w. 

Da  nun  die  vorliegende  Flüssigkeit  wesentlich  aus  Wasser,  Alkohol  und  Zucker 
bestand,  welchen  einige  zu  den  Arzneistoffen  gehörende  Körper  zugesetzt  waren,  so 
habe  ich  damals  mein  Gutachten  nach  den  im  Leben  herrschenden  Ansichten  dahin 
abgegeben : 

„das  dieselbe  ein  Liqueur  und  nicht  ein  Arzneimittel  (Elixir)  sei**. 

Ausser  diesem,  im  Auftrage  der  Gerichte  von  mir  abgegebenen  Gutach- 
ten, haben  noch  verschiedene  andere  den  fraglichen  Liqueur  begutachtet  respec- 
tive  untersucht.  Von  Einem  wurden  Rad.  Galangae,  Rad.  Rhei,  Boletus 
Laricis  gefunden.     Der  durch   Bildung    der  Chrysophans&ure  charakterisirte   Rha- 

23* 
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barber  var  nicht  vorhanden,  während  Rad.  Galang^ae  und  Bol.  Laricis  chemiMh 
nicht  nachweisbar  sind,  ja  sogar  hat  Jemand  Flor.  Sambuci  heraosanalysirt.  In 
manchen  Fällen  suchten  die  Herren  Begutachter  dadurch  einen  Anhalt  su  gewin* 
nen,  dass  sie  eine  beliebige  Mischung  darstellten,  hat  diese  nun  analoge  Eigen- 
schaften in  Geruch,  Geschmack  etc.,  so  wurde  dem  Untersuchungsobject  eine  gleiche 
Zusammensetzung  vindicirt,  ein  Verfahren,  welches  sowohl  Tom  wissenschaftlichen 
wie  vom  streng  gerichtlichen  Standpunkte  aus  nicht  zu  billigen  sein  dürfte.  Ja 
sogar  haben  verschiedene  Medicinal-CoUegien  abweichende  Beurtheilungen  abgegeben, 
indem  einzelne  da|  betreflfende  Fabrikat  für  ein  Elixir,  andere  für  eine  Tinctnr  er- 
klärten. Schliesslich  ist  die  Sache  endgültig  durch  die  oberste  wissenschaftliche  In-  ^ 
stanz,  die  wissenschaftliche  Deputation  für  Medicinalwesen,  dahin  entschieden  worden 
ndass  das  betreffende  Fabrikat  eine  flüssige  Arzneimischung,  eine  Mixtur  sei." 

*  In  der  Umgegend  von  Samter  wohnte  ein  Schäfer,  der  behauptete,  ein  wirk-: 
sames  Mittel  gegen  Hundswuth  anfertigen  zu  kOnnen.  Er  soll  auch  verschiedene 
derartige  Kuren  mit  günstigem  Erfolg  vollbracht  haben.  Die  MedicinalbehOrde  in 
Samter  fand  sich  veranlasst,  die  Untersuchung  gegen  den  G.  wegen  Medieinal- 
pfuscherei  einzuleiten  und  übersandte  mir  das  betreffende  Mittel  zur  Untersuchung 
und  zur  Feststellung,  ob  in  derselben  der  Gesundheit  gefährliche  Substanzen  vor- 
handen seien. 

Das  Untersuchungsobject  bestand  in  einer  Pillenmasse  von  der  Form  und 
GrOsse  einer  Kartätschen-Kugel.  Die  Masse  selbst  hatte  eind  bräunliche  Farbe  und 
einen  gewürzhaften  Geruch.  Die  Consistenz  derselben  war  brOcklig.  In  der  dunklen 
Grundmasse  Hessen  sich  noch  einzelne  theils  stahlblau,  theils  goldgrün  glflnieode 
Theile  von  Käfern  deutlich  erkennen.  Diese  Theile  wurden  möglichst  gen»n  aut- 
gesucbt,  um  die  Species  dieser  Käfer  später  feststellen  zu  kOnnen. 

Ein  Theil  der  übrig  bleibenden  Masse  wurde  auf  dem  bekannten  Wege  auf 
unorganische  Substanzen  untersucht  und  die  fast  in  jedem  vegetabilisohen  Gemenge 
vorkommenden  Körper,  als:  Spuren  von  Eisenoxyd,  phosphorsaure  Erden,  Kalk, 
Magnesia  und  Alkalien,  Schwefelsäure,  Chlor  und  Kieselsäure,  diese  in  hervorragen- 
der Menge,  gefunden.     Giftige  Metalle  waren  nicht  zugegen. 

Ein  anderer  Theil  der  ursprünglichen  Masse  wurde  mit  Wasser  geschüttelt  und 
nach  dem  Aufweichen  auf  eine  weisse  Porzellanplatte  gestrichen,  hierbei  wurden 
metall-,  theil  weise  goldglänzende  Partikelchen  wahrgenommen.  Da  hierdurch  der 
Verdacht  rege  wurde,  dass  Canthariden  in  der  Masse  enthalten  seien,  so  wurde 
dieselbe  auf  die  früher  angegebene  Weise  auf  Gantharidin  und  zwar  mit  deut- 
lichem Erfolge  untersucht.  Bei  dieser  Untersuchung  wurde  bemerkt,  dass  der 
angewandte  Aether  intensiv  grün  gefärbt  erschien,  was  auf  die  Gegenwart  eines 
Chlorophyll  haltenden  Pulvers  schliessen  liess.  Da  nun  in  einigen  als  Geheimmittei 
gegen  Hundswuth  verkauften  Gemischen  Atropa  Belladonna  und  andere  giftige 
Vegetabilien  verwendet  werden,  so  wurde  die  Untersuchung  auch  auf  den  Nachweis 
eines  giftigen  ^Pflanzenalkaloids  ausgedehnt.  Es  wurde  hierbei  nach  dem  früher 
angegebenen  Verfahren  kein  Alkaloid  gefunden. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  die  Hauptmasse  am 
einem  süss  schmeckenden,  Traubenzucker  haltenden  Körper,  wahrscheinlich  Honig, 
bestand,  dem  ein  aromatisch  riechendes  und  schmeckendes  Harz  beigemengt  war. 

Die  gesammelten  Rudimente  der  Käfer  wurden  nun  unter  Zuziehung  eines 
Entomologen    genauer   untersucht   und   gefunden,    dass   dieselben    von    folgenden 
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Kftfom  herstammten:  Melod  proscarabaeas,  M.  majalis,  Aromia  moschata  (eine 
Gerambycinen-Art),  dann  noch  mit  grösster  Wahrscheinlickeit  von  Cantharis  vesica- 
toria,  Cantharis  vittata.  Demgemäss  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  in 
der  nntersachten  Masse  eine  der  Gesundheit  gefährliche  Substanz,  Gantharidin, 
enthalten  gewesen  sei. 

Den  Verlauf  des  Processes  habe  ich  nicht  erfahren,  ich  glaube  aber,  dass  der 
Angeklagte  auf  höhere  Verwendung  wegen  einzelner  günstigen  Erfolge  unbestraft 
geblieben  ist. 

*£in  Kaufmann,  der  sogenannten  Fenchelhonigextract  und  ein  Mundwasser 
feil  geboten  und  verkauft  hatte,  wurde  wegen  Uebertretung  der  Medicinal  -  Gesetze 
angeklagt  und  mir  die  Untersuchung  der  mit  Beschlag  belegten  Objecto  übertragen. 
£s  fand  sich,  dass  das  erste  Fabrikat  ein  Gemisch  Ton  Honig  mit  FenchelOl,  letz- 
teres eine  gewöhnliche,  dem  Eean  de  Bote  Ähnliche  Mischung  sei,  worauf  Frei- 
sprechung erfolgte. 

*In  einem  Griminal-Processe  wurde  eine  Frau  beschuldigt,  ihren  Mann  durch 
eine  Qnacksalberin  yergiftet  zu  haben.  Die  Obduction  fand  statt  und  die  betreffen- 
den Leichentheile  wurden  mir  nebst  den  bei  der  Quacksalberin  mit  Beschlag  be- 
legten GegenstAnden  zur  Untersuchung  übergeben. 

In  den  Leichentheilen  waren  ausser' Spuren  von  Kupfer  und  Zink,  wie  sie  fast 
überall  vorkommen,  kein  Gift  zu  erkennen. 

Bei  der  stattgehabten  Haussuchung  in  der  Wohnung  der  yerd&chtigen  Quack- 
salberin  wnrden  15  yerschiedene  Gefässe  resp.  Packete  und  Kisten  mit  Beschlag 
belegt,  welche  grOsstentheils  unschuldige  Substanzen  enthielten.  Unter  den  etwa 
Terd&chtigen  Substanzen  befanden  sich: 

1)  ein  Stück  AloO, 

2)  ein  Blatt  Ton  Hyoscyamus  niger, 

3)  ein  Rest  verdünnter  Schwefelsfture, 

4)  ein  Glas  mit  Tinctura  aromatica  acida, 

5)  ein  Topf  mit  Bleiweissfarbe. 

Der  unter  5.  aufgeführte  KOrper,  obgleich  an  und  für  sich  giftig,  musste  in 
diesem  Falle  ausgeschlossen  werden,  da  er,  wie  schon  angedeutet,  einen  der  ge- 
wöhnlichsten Firnisse  darstellt. 

Die  unter  3.  erwähnte  Substanz  ebenfalls,  da  die  verdünnte  Schwefels&ure, 
eigentlich  keine  giftige  Substanz,  za  verschiedenen  Ökonomischen  Zwecken  ver- 
wendet wird. 

Die  unter  1.  aufgeführte  AloO  ist  allerdings  ein  drastisches  Purgirmittel,  aber 
zu  einer  acuten  Vergiftung,  wie  sie  hier  vorgekommen  sein  soll,  nicht  geeignet. 

Die  unter  4.  aufgeführte  Tinctur  dient  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands als  ein  beliebtes  Hausmittel  gegen  Frauenkrankheiten,  konnte  also  auch  in 
diesem  Falle  als  eine  wesentliche  Substanz  nicht  angesehen  werden. 

Hiemach  blieb  bei  Beurtheilung  der  Sache  nur  noch  das  Blatt  von  Hyoscya- 
mns  niger  übrig,  welches,  wie]  früher  erwflhnt,  der  Trftger  eines  der  giftigsten 
Alkaloide  ist. 

Dieses  Blatt  war  jedoch  mit  einer  fettigen  Masse  getränkt.  Unter  den  übrigen 
Gegenständen  war  auch  ein  grünes  Gel  aufgefunden  worden,  welches  aus  Bilsen- 
kraut dargestellt  worden  war.  Hieraus  ging  hervor,  dass  das  aufgefundene  Bilsen- 
krantblatt  auch  nicht  zum  Vergiften  des  etc.  B.  benutzt  worden  war. 
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Aus  der  Summe  aller  Thatsachen  zog  ich  den  Schluss: 

„Dass   der  etc.  B.   wahrscheinlich  nicht   durch   eine   der  bei  der  Ange- 
klagten aufgefundenen  Substanzen  vergiftet  worden  sei.** 

Hierauf  wurde  das  Nichtschuldig  ausgesprochen. 

*  Ein  Apotheker  hatte  während  des  Feldzuges  von  1866  verschiedene  Arzneien 
in  einem  ziemlich  hohen  Betrage  an  den  für  die  Gesundheitspflege  der  Soldaten 
damals  so  wohlthätigen  Orden  geliefert.  Nach  Beendigung  des  Feldzuges  wurden 
die  nicht  verbrauchten  Arzneien  an  die  verschiedenen  Lazareth- Depots  abgegeben 
und  hier  fand  sich,  dass  einzelne  dieser  Substanzen  in  qualitativer  und  qnantita* 
tiver  Beziehung  nicht  zweckentsprechend  geliefert  worden  waren. 

Hier  will  ich  mich  nur  auf  dasjenige  Prftparat  beschränken,  von  welchem  mir 
Proben  zur  Untersuchung  resp.  Begutachtung  übergeben  wurden,  nämlich  Tinctura 
Opii  Simplex. 

Dem  Verlangen  des  Gerichtes  entsprechend  bestimmte  ich  zuerst  das  Gewicht 
der  in  den  verschiedenen  Fläschchen  enthaltenen  Tinctur.  Es  fand  sich  hierbei, 
dass  die  12  Fläschchen,  welche  eigentlich  2  Unzen  des  Medicamentes  enthalten 
sollten,  wirklich  folgende  Menge  enthielten: 

1)  6,13  Drachmen,  7)  6,40  Drachmen, 

2)  6,26  „  8)  5,86 

3)  6,40  „  9)  6,13 

4)  8.26  „  10)  6,20 

5)  6,66  „  11)  7,36 

6)  7,46  „  12)  6,33 

Was  nun  die  qualitative  Beschaffenheit  dieses  Medicaments  betrifft,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  dasselbe  von  der  normalmässigen  bedeutend  abwich.  Es  war  nicht 
so  dunkel  gesättigt  gefärbt,  nicht  klar,  sondern  trübe  und  hatte  einen  Bodensatz 
abgeschieden.  Das  specifische  Gewicht  war  mit  dem  normalen  Präparat  überein- 
stimmend, denn  es  betrug  0,980. 

Bei  den  vergleichenden  Versuchen  mit  normaler  Tinctur  zeigte  sich,  dass  diese 
beim  Abdämpfen  5,39  pCt.  eines  festen  Rückstandes  bei  120*^  Trocknen  hinter- 
Hessen.  Dieser  Rückstand  war  durchscheinend  braunroth.  Die  verdächtige  Tinctur 
hinterliess  hingegen  unter  denselben  Umständen  3,97  pGt.  Rückstand,  der  undurch- 
sichtig war  und  eine  huminartige  Beschaffenheit  zeigte. 

Der  erstere  Rückstand  löste  sich  in  verdünnter  Essigsäure  klar  auf,  während 
der  letztere  nur  eine  trübe  Flüssigkeit  lieferte.  Aus  der  normalen  Tinctur  wurden 
nach  dem  bekannten  Gange  0,968  pCt.  Morphin  erhalten,  während  die  verschiede- 
nen Untersuchungsobjecte  zwischen  0,280  bis  0,430  pCt.  dieses  Alkaloids  lieferten, 
was  im  Durchschnitt  circa  0,400  pCt.  ergab. 

Diese  letzteren  Resultate  stimmten  insofern  nicht  mit  dem  Umstand  überein, 
dass  die  incriminirte  Tinctar  das  normale  specifische  Gewicht  gezeigt  hatte.  Der 
Untersuchungsrichter  glaubte  in  Folge  dessen,  dass  durch  fremde  Zusätze  das  nor- 
male specifische  Gewicht  erreicht'  worden  sei.  Da  der  Verdacht  nahe  lag,  dass 
diese  Zusätze  aus  Syrup  oder  Lakriz  bestehen  könnten,  so  wurde  bei  der  Unter- 
suchung auf  diese  beiden  Körper  Rücksicht  genommen.  Lakriz  wurde  nicht  vor- 
gefunden, wohl  aber  Traubenzucker.  Morphium,  sonst  eine  reducirende  Substanz, 
verhält   sich   gegen  Kupferozyd- Kalilösung   indifferent.     Aber   auch    die  normale 
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TiDCtar  enthielt  Traubenzucker,  was  übrigens  nicht  auffällig  sein  kann,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  an  Ort  und  Stelle  dem  Opium  verschiedene  Traubenzucker  hal- 
tende  Substanzen,  als  Pulpa  von  Pfirsichen,  Honig  etc.,  zugesetzt  werden. 

Das  Endresultat  der  Untersuchung  bestätigte,  dass  die  gelieferte  Opiumtinctur  in 
qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  nicht  vorschriftsmässig  geliefert  worden  war. 

*£in  von  einem  Kaufmann  in  S.  unter  dem  Namen  Brustsyrnp  verkaufter 
Symp  wurde  mir  von  dem  betreffenden  Gerichte  mit  dem  Auftrage  zugestellt,  fest- 
zustellen, ob  derselbe  zu  den  im  Yerzeichniss  A.  aufgeführten  pharmaceutischen 
Präparaten  und  Arzneiformen  gehöre,  mit  welcher  nur  die  Apotheker  handeln  dürfen? 

Der  Orts-Apotheker  hatte  auf  Befragen  behauptet,  dass  dieser  Syrup  mit  dem 
Syrupns  flor.  aurantii  übereinstimme  und  hatte  die  gestellte  Frage  bejaht. 

Nach  der  angestellten  Untersuchung  fand  ich,  dass  der  sogenannte  Brustsyrup 
folgendermaassen  zusammengesetzt  sei: 

61,5  pGt.  Zucker, 
38,5     „     Wasser, 
welchem  letzteren  Orangeblüthen  und  wahrscheinlich  auch,  nach  dem  Geruch,  etwas 
Rosenwasser  zugesetzt  war. 

Zum  Vergleich  wurdö  ein  aus  einer  hiesigen  renommirten  Apotheke  entnom* 
mener  Syrnpus  florum  aurantii  untersucht.  Hierbei  wurde  gefunden,  dass  derselbe 
in  seinen  äusseren  Eigenschaften  mit  dem  Brustsyrup  wesentlich  übereinstimmte  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  derselbe  stärker  nach  Aqua  flor.  aurantii,  aber  gar 
nicht  nach  Aqua  rosarum  roch.     Die  genauere  Untersuchung  ergab: 

64,2  pCt.  Zucker  und 
35,8     n     Aqua  florum  aurantii. 

Hieraus  ging  hervor,  dass  der  sogenannte  Brustsyrup  weder  mit  dem  Syrup. 
flor.  aurantii,  noch  mit  einem  anderen  Syrupus  medicinalis  übereinstimme,  wonach 
auch  das  geforderte  Gutachten  abgegeben  wurde.  , 

*  Jemand  hatte  Pomade  gekauft,  welche  den  Haarwuchs  befördern  sollte.  Nach 
dem  Gebrauch  derselben  wurde  er  mit  roseartigen  Anschwellungen  auf  Kopf  und 
Gesicht  befallen.  In  einem  Krankenhause  aufgenommen,  denuncirte  er  den  Ver- 
fertiger der  Pomade  wegen  Verkauf  eines  der  Gesundheit  schädlichen  Präparates. 
Es  wurde  mir  der  Rest  der  angewandten  Pomade  und  2  Büchsen  mit  gleicher 
Etikette  versehen,  aus  einer  hiesigen  Parfümerie-Handlung  entnommen,  zur  chemi- 
schen Untersuchung  etc.  übergeben. 

Ersterer  hatte  eine  bräunliche  Farbe,  einen  pomadenartigen  Geruch,  untermischt 
mit  ranzigem  Fett.  Die  genaue  chemische  Untersuchung  ergab  die  Abwesenheit 
aller  organischer  und  unorganischer  Gifte  und  schädlichen  Substanzen. 

Da  in  den  hier  erscheinenden  Industrieblättem  eine  Notiz  mitgetheilt  worden 
war,  dass  die  betreffende  Pomade  Coloquinthen - Eztract  und  Tr.  Cantharidum  ent- 
halten solle,  so  wurden  mit  einem  grosseren  Theile  des  Corpus  delicti  und  der  zum 
Vergleich  dienenden  Präparate  directe  Versuche  auf  den  Nachweis  von  Cantharidin 
angestellt.  Jedoch  auch  diese  blieben  ohne  Erfolg,  obgleich  die  empfindlichsten 
physiologischen  Versuche,  als  Bestreichen  der  inneren  Theile  der  Lippen  mit  dem 
durch  Aether  erhaltenen  Eztract  des  essigsauren  Auszuges,  angestellt  wurden.  Das 
Gutachten  fiel  demgemäss  ans  und  es  erfolgte  Freisprechung. 
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ScliriftfälsGliimgen. 

Der  mit  chemisch -mikroskopischen  Untersuchungen  von  dem 
Gerichte  betraute  Sachverständige  kommt  sehr  häufig  in  die  Lage, 
im  Auftrage  des  Gerichtes  oder  von  Privaten  Schriftstücke  oder 
Urkunden  auf  Fälschungen  zu  untersuchen.  Bei  diesen  Untersuchun- 
gen ist  die  höchste  Sachkenntniss  und  Vorsicht  nothwendig.  Zu- 
erst kommt  es  auf  die  Beschaffenheit  desjenigen  Körpers  an,  auf 
welchem  die  Schrift  sich  befindet.  Von  Pergament  kann  hier  vor- 
läufig abgesehen  werden,  da  es  sich  im  gewöhnlichen  Verkehr  nur 
um  Papier  handeln  kann.  In  Bezug  auf  das  Papier  sind  je  nach 
seiner  Darstellung  zwei  Sorten  zu  unterscheiden:  Büttenpapier  und 
Maschinenpapier.  Ersteres  wird  nach  dem  früher  ausschliesslich 
angewandten  Verfahren  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  man  die 
gemahlene  Papiermasse  in  Bütten,  welche  mit  Rührvorrichtungen 
versehen  sind,  in  Wasser  möglichst  gleichförmig  vertheilt,  vermit- 
mittelst  hölzerner  Rahmen  ^  welche  mit  mehr  oder  minder  engen 
Drahtgeweben  bespannt  sind,  schöpft  (daher  auch  der  Ausdruck 
Schöpfpapier),  durch  kunstgerechtes  Schwenken  des  Rahmens  den 
grössten  Theil  des  Wassers  zuerst  ablaufen  lässt  und  dann  auf 
einen  WoUenlappcn  abdrückt.  Nachdem  der  erste  Bogen  auf  den 
Lappen  gebracht  worden  ist,  wird  ein  anderer  darüber  gelegt  und 
so  weiter  verfahren.  Ist  eine  gewisse  Anzahl  von  Bogen  auf  diese 
Weise  zwischen  den  Lappen  abgelagert,  so  wird  die  Masse  gepresst, 
die  einzelnen  Bogen  werden  hierauf  herausgenommen  und  zum 
Trocknen  aufgehangen.  Kach  dem  Trocknen  hat  man  Papier,  wel- 
ches zum  Schreiben  unbrauchbar  ist,  da  es  durchschlägt.  Um  ihm 
diese  Eigenschaft  zu  nehmen  und  es  zum  Schreiben  tauglich  zu 
machen,  wird  es  nun  geleimt.  Zu  dem  Ende  wird  thierischer  Leim 
in  Wasser,  dem  etwas  Alaun  zugesetzt  worden  ist,  gelöst  und  das 
Papier  hineingetaucht,  um  es  mit  dem  Leim  zu  tränken,  und  nach 
dem  Ablaufen  der  überflüssigen  Leimlösung  getrocknet,  hierauf  ge- 
glättet und  in  den  Handel  gebracht. 

Im  Gegensatz  hierzu  wird  das  Maschinenpapier,  auch  Papier 
ohne  Ende  genannt,  auf  die  Weise  angefertigt,  dass  man  die  in 
Wasser  suspendirte  Papiermasse  zuerst  über  ein  Drahtgewebo,  wel- 
ches über  Walzen  fortdauernd  rotirt,  gehen  lässt,  wodurch  ein 
grosser  Theil  des  Wassers    entfernt    wird,    dann  über  ein  Draht- 
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gewebe  gleiten  lässt,  welches  über  einen  Kasten  gespannt  ist,  aus 
welchem  die  Luft  fortdauernd  gepumpt  wird.  Hierdurch  hat  die 
Masse  so  viel  Zusammenhang  erlangt,  dass  sie  nun  über  ein  Pilz- 
tuch laufen  und  auf  demselben  durch  eiserne  Walzen  gepresst  wer- 
den kann.  Schliesslich  wird  das  so  halbfertige  Papier  durch  ein 
System  von  eisernen  Cylindern  geleitet,  welche  durch  VVasserdampf 
erhitzt  sind,  so  getrocknet  und  auf  eine  Walze  aufgerollt  oder  durch 
eine  sinnreiche  Schneidemaschine  auf  beliebige  Weise  zu  Bogen  zer- 
schnitten. Wollte  man  das  so  erhaltene  Papier  Bogen  für  Bogen 
auf  die  vorhin  angegebene  Weise  leimen,  so  würde  die  durch  An- 
wendung der  oben  beschriebenen  coraplicirten  und  kostspieligen 
Maschine  gewonnene  Zeitersparniss  verloren  gehen.  Thierischer 
Leim,  der  Papiermasse  zugesetzt,  würde  aber  durch  das  Wasser 
ausgewaschen  werden.  Aus  diesem  Grunde  muss  zum  Leimen  eine 
im  Wasser  unlösliche,  zu  diesem  Process  geeignete  Masse  verwendet 
werden.  Diese  Masse  stellt  nun  der  sogenannte  Harzleim  dar. 
Derselbe  wird  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  man  Fichtenharz  in 
Natron  auflöst,  die  klare  Lösung  durch  Alaun  fällt,  wodurch  die 
im  Harz  vorhandenen  Säuren  (Sylvin-  und  Pininsäure)  sich  mit 
der  Thonerde  des  Alauns  zu  einer  seifenartigen  Masse,  auch  Harz- 
seife genannt,  niederschlägt,  welche  nach  dem  Auswaschen  und 
eventuellem  Zusatz  von  gekochter  Stärke  der  Papiermasse  zuge- 
setzt wird. 

Ausser  diesen  verschiedenen  Leimungsmethoden  ist  bei  Unter- 
suchungen von  Documenten  und  Schriften  noch  die  Farbe  des 
Papiers  zu  berücksichtigen.  Um  das  Papier  schöner  weiss  er- 
scheinen zu  lassen,  wird  gewöhnlich  etwas  blaue  Farbe  der  Masse 
zugefügt.  Die  blaue  Farbe  war  früher  ausschliesslich  eine  Cobalt- 
Farbe,  sogenannte  Schmälte.  Später  hat  man  auch  Berlinerblau 
verwendet,  während  jetzt  fast  ausschliesslich  Ultramarin  zur  An- 
wendung kommt.  Andere  Färbungen  werden  auf  verschiedene  Weise 
bewerkstelligt. 

Dieses  vorausgeschickt,  komme  ich  zu  den  verschiedenen  Me- 
thoden, Schriftstücke  zu  falschen.  Hierbei  lassen  sich  zwei  ver- 
schiedene Wege  unterscheiden,  entweder  ist  die  Fälschung  durch 
mechanische  oder  chemische  Mittel  ausgeführt  worden.  In  dem 
ersteren  Falle  ist  die  ursprüngliche  Schrift  durch  Radiren  entfernt 
und  dadurch  die  Fälschung  möglich  gemacht.  Solche  Rasuren 
lassen  sich  durch  die  Loupe,  wenn  sie  nicht  mit  zu  grossem  Raf- 
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finement  ausgeführt  wurden,  erkennen.  Das  Papier  ist  an  diesen 
Stellen  aufgelockert  und  hat  eine  rauhe  Oberfläche  erhalten.  Wird 
ein  solches  Papier  auf  eine  Glasplatte  gelegt  und  mit  Wasser  vor- 
sichtig befeuchtet,  so  findet  man,  dass  die  radirte  Stelle  viel  be- 
gieriger das  Wasser  aufsaugt,  als  das  übrige  Papier.  Dies  ist  be- 
sonders beim  Büttenpapier  zu  bemerken,  welches,  wie  aus  obiger 
Beschreibung  hervorgeht,  nur  auf  der  Oberfläche  mit  einer  dünnen 
Leiroschicht  bedeckt  ist,  während  Maschinenpapier  in  der  Masse 
selbst  durch  die  Harzseife  geleimt  ist.  Durch  Streichen  mit  einem 
harten  glatten  Körper  suchen  die  Fälscher  die  rauhen  Stellen  zu 
glätten,  jedoch  genügt  dieses  allein  nicht,  da  durch  das  Befeuchten 
der  raäirten  Stelle  ein  Durchschlagen  bemerklich  wird,  namentlich 
wenn  man  das  auf  der  Glasplatte  ausgebreitete  Papier  gegen  das 
Licht  hält.  Man  sucht  aus  diesem  Grunde  diesö  Stelle  wieder 
nachträglich  zu  leimen.  Dies  geschieht  durch  Bepinseln  mit  ver- 
dünnter Gelatina-Lösung,  durch  Bestreichen  mit  gepulvertem  San- 
darak  oder  einem  anderen  Harz,  durch  Bepinselung  mit  einer  alko- 
lischen  Harzlösung,  mit  Stärkekleister,  einer  Auflösung  von  arabi- 
schem Gummi  etc.  Solche  nachträglichen  Leimungen  lassen  sich 
aber  auch  in  der  Regel  durch  genaue  Beobachtung  des  Papiers  er- 
kennen, da  es  äusserst  schwer  ist,  eine  einzelne  Stelle  so  mit  den 
vorhin  erwähnten  Mitteln  zu  überziehen,  dass  diese  Stelle  nicht  bei 
genauer  Beobachtung  sichtbar  würde.  Man  kann  aber  auch  durch 
specielle  Versuche  die  nachträgliche  Leimung  erkennen.  Durch 
Bepinseln  mit  Jodlösung  wird  Leim  braun,  Amylum  blau,  Gummi 
löst  sich  in  Wasser  auf  und  wird  durch  Alkohol  gefällt,  Harz  löst 
sich  in  Alkohol  auf  und  wird  durch  Wasser  milchig  gefällt  etc. 
Beim  Maschinenpapier  lassen  sich  die  Rasuren  allerdings  etwas 
schwieriger,  aber  doch  noch  immer  durch  genaue  Beobachtung  er- 
kennen, wobei  auch  die  oben  erwähnten  Reactionen  Anwendung 
finden.  Es  ist  hierbei  noch  zu  bemerken,  dass  wenn  eine  radirte 
Stelle  auch  keine  deutlichen  Schriftspuren  mehr  mit  blossem  Auge 
und  selbst  mit  der  Loupe  erkennen  lässt,  die  Züge  manchmal 
wieder  erscheinen,  wenn  die  Stelle  mit  Gerbstoff- Lösung  bepinselt 
wird,  denn  gewöhnlich  enthalten  die  Dinten  einen  Ueberschuss  an 
Eisen-Salz,  welches,  ohne  eine  besondere  Färbung  sichtbar  werden 
zu  lassen,  das  Papier  weiter,  als  die  Schriftzüge  gehen,  durchdringt 
und  beim  Bestreichen  mit  Gerbstoff  dunkler  und  so  mehr  oder 
minder    sichtbar   wird.     Anders  wie   bei  mechanisch  ausgeführten 
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Fälschungen  ist  bei  den  durch  chemische  Mittel  herbeigeführten  zu 
verfahren.  Schriftzöge  können  auf  verschiedene  Weise  ausgelöscht 
werden,  durch  Anwendung  von  Salzsäure,  Oxalsäure,  Natriumhypo- 
chlorit, Chlorwasser  etc.  Durch  Betupfen  einer  solchen  Stelle  mit 
befeuchtetem  blauen  Lackmuspapier  kann  man  die  Gegenwart  der 
Säure  erkennen,  wenn  dieselbe  nicht  neutralisirt  worden  ist.  Letz- 
teres kommt  sehr  selten  vor  und  würde  auch,  wenn  nicht  eine 
vollständige  Auswaschung  des  gebildeten  Salzes  stattgefunden  hat, 
an  der  Gegenwart  dieses  zu  erkennen  sein.  Bei  solchen  Fälschun- 
gen spielt  auch  die  Färbung  des  Papiers  eine  bedeutende  Bolle. 
Das  in  der  Neuzeit  fast  ausschliesslich  durch  Ultramarin  gefärbte 
Papier  lässt  die  Anwendung  von  Säuren  zu  Fälschungen  kaum  zu, 
da  der  Ultramarin  dadurch  zersetzt  und  die  blaue  Färbung  in  eine 
gelblich  weisse  umgeändert  wird. 

Bei  Schmaltefarben  und  Berlinerblau  ist  die  Einwirkung  der 
Säure  nicht  so  sichtbar.  Sind  Schriftzüge  durch  Säuren  bei  ober- 
flächlicher Beachtung  auch  vollständig  ausgelöscht,  so  können  sie 
dennoch  durch  zweckmässige  Behandlung  wieder,  wenigstens  theil- 
weise,  sichtbar  gemacht  werden.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise. 
Die  verdächtige  Stelle  wird  an  einem  Ende  vorsichtig  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  bepinselt.  Zuweilen  werden  hierdurch  die 
Züge  wieder  sichtbar,  manchmal  ist  es  jedoch  erforderlich,  darauf 
eine  Gerbstoflf-Lösung  noch  anzuwenden,  wodurch  in  der  Regel  die 
ursprünglichen  Züge  mit  bläulich  schwarzer  Farbe,  wenn  auch  etwas 
verschwommen,  sichtbar  werden.  Kaliumeisencyanür-Lösung  kann 
auch  zu  gleichem  Zweck  angewendet  werden,  jedoch  darf  in  diesem 
Falle  kein  Ammoniak  vorher  angewendet  worden  sein,  vielmehr 
muss  die  Lösung  direct  auf  das  Papier  einwirken.  Hierdurch  wer- 
den in  den  meisten  Fällen  die  Schriftzüge  mit  der  bekannten  blauen 
Farbe  wieder  sichtbar.  Die  Zusammensetzung  der  Dinte  ist  hierbei 
auch  sehr  in  Betracht  zu  ziehen.  Am  schwierigsten  ist  es,  die 
Tuschdinte  zu  verlöschen,  weil  der  schwarz  färbende  Bestandtheil 
derselben,  feinvertheilte  Kohle,  der  Einwirkung  der  Reagentien 
widersteht.  Die  Carapechenholzdinte  wird  durch  Säuren  roth  und 
lässt  sich  ziemlich  schwer  vollständig  vernichten.  Sie  ist  nicht 
zerfliesslich.  Die  Galläpfeldinte  zerfliesst  und  verschwindet  durch 
verdünnte  Säuren.  .Durch  Ammoniak  tritt  die  Färbung,  wenn  auch 
nicht  mit  scharfen  Contouren,  wieder  hervor.  Durch  Chlor  und 
Natriumhypochlorit  verschwinden  beide  und  sind,  wenn  die  Einwir- 
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kung  eine  vollständige  war,  schwer  oder  gar  nicht  wieder  hervor- 
zurufen. Die  jetzt  so  gebräuchliche  Alizarindinte  besteht  aus  einer 
Indigolösung  mit  Gallusdinte,  welche  Eisenoxydul  ursprünglich  ent- 
hält, vermischt  Durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  ver- 
schwindet letztere,  während  die  blaue  Farbe  des  Indigos  hervortritt 
und  ]iur  durch  Chlor  oder  Bleichsalz  zu  entfernen  ist. 

Dies  kann  bei  dem  Nachweis  einer  Schriftfälschung  zur  Richt- 
schnur dienen.  Bei  sehr  wichtigen  Documenten  ist  es  rathsam, 
amtlich  eine  Abschrift  derselben  anfertigen  zu  lassen.  In  anderen 
Fällen,  wo  es  sich  um  bestimmte  Züge  handelt,  ist  es  empfehlens- 
werth,  das  Schriftstück  photographiren  zu  lassen,  weil  man  alsdann 
die  getreueste  Gopie  von  demselben  aufbewahren  und  später  auch 
noch  mit  den  in  Rede  stehenden  Zügen  vergleichen  kann. 

Aber  auch  wenn  Dinten  angewendet  worden  sind,  die  in  ihrer 
Zusammensetzung  übereinstimmten,  lässt  sich  noch  unter  Umstan- 
den eine  Fälschung  nachweisen.  Dies  beruht  darauf,  dass  Schrift- 
züge, je  älter  sie  sind,  um  so  inniger  sich  mit  der  Papierfaser 
verbunden  haben  und  durch  Eintrocknen  und  vollständigere  Oxy- 
dation des  in  der  Dinte  enthaltenen  Eisens  unlöslicher  werden  und 
den  verdünnten  Säuren  auch  bei  gleich  dicken  Strichen  länger 
widerstehen,  als  sonst  gleiche  aber  frischere  Schriftzüge.  Hierzu 
ist  es  nothwendig,  beide  zu  vergleichende  Züge  mit  gleicher  Säure- 
mischung zu  behandeln  und  mit  der  Uhr  genau  zu  beobachten,  wie 
viel  Zeit  zum  Verlöschen  resp.  Verbleichen  der  in  Rede  stehenden 
Stellen  erforderlich  ist  Auf  diese  Weise  ist  es  mir  gelungen,  in 
manchen  Fällen  Schriftfalschungen  darzuthun.  Zuweilen  kommt  es 
vor,  dass  Schriften  durch  Aus-  oder  Ueberstreichen  unleserlich  ge- 
macht worden  sind.  Sind  die  angewandten  Dinten  verschieden, 
oder  hat  das  Ausstreichen  bedeutend  später  als  das  Schreiben  statt- 
gefunden, so  lässt  sich  noch  durch  vorsichtiges  Bepinseln  der  ver- 
dächtigen Stellen  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Oxalsäure  die  ur- 
sprüngliche Schrift  wieder  leserlich  herstellen.  Hier  muss  aber  die 
grösstmöglichste  Vorsicht  angewendet  und  nach  Application  der 
verdünnten  Säure  deren  Einwirkung  fortdauernd  beobachtet  wer- 
den, denn  manchmal  tritt  der  Punkt  vorübergehend  ein,  in  welchem 
die  oben  liegenden  Striche  gelöst  werden  und  die  darunter  liegende 
Schicht  leserlich  wird,  worauf  sie  durch  die  fortdauernde  Einwir- 
kung schliesslich  auch  verlöscht.  In  einigen  Fällen  war  es  von 
gutem  Erfolg,   die  Schrift  nicht  direct  zu  bepinseln,  sondern  ein 
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mit  verdfiDüten  Säuren  befeuchtetes  Papier  darüber  zu  legen  und 
anzudrücken.  Hierdurch  hat  man  es  mehr  in  der  Gewalt,  nur  die 
obersten  Schichten  mit  der  Säure  zu  imprägniren.  In  einem  an- 
deren Falle  habe  ich  das  Schriftstück  auf  einen  Rahmen  gespannt, 
über  eine  Cüvette  mit  Salzsäure  gelegt,  so  dass  die  Schriftzüge 
nur  mit  den  Dämpfen  der  Säure  in  Berührung  kamen.  Auf  diese 
Weise  gelang  es,  die  oberste  Schicht  eher  zu  entfernen,  als  die 
tiefer  liegende. 

Zuweilen  ist  es  von  Wichtigkeit,  festzustellen,  welche  Schrift 
später  und  welche  früher  geschrieben  wurde.  Dies  ist  besonders 
bei  Wechseln  oder,  auch  bei  Documenten  zu  beachten.  Es  kommt 
nämlich  vor,  dass  ein  Wechsel  in  blanco  acceptirt  wurde  und  nach- 
her inii  Context  eine  höhere  Summe,  als  ursprünglich  verabredet 
worden,  aufgeführt  wird.  Es  ist  hier  gewöhnlich  die  Taktik  der 
Betrügerei  anzugeben,  dass  der  Betreffende  das  Accept  auf  den 
ausgefüllten  Wechsel  geschrieben  habe.  Dies  lässt  sich  nun  sehr 
leicht  durch  die  mikroskopische  Beobachtung  erkennen,  wenn,  was 
fast  immer  der  Fall  ist,  die  Schriftzüge  des  Acceptes  und  des 
Contextes  sich  an  einer  Stelle  kreuzen.  Diejenigen  Züge,  welche 
zuletzt  geschrieben  sind,  liegen  oben  auf,  während  die  früher  ge- 
schriebenen naturgemäss  unten  liegen.  Bei  Documenten  kommt  es 
wohl  vor,  dass  nach  geschehener  Unterschrift  in  dem  leeren  Raum 
zwischen  dem  Texte  und  der  Unterschrift  nachträglich  noch  Ver- 
merke oder  Stipulationen  zugefügt  werden,  wodurch  der  Sinn  der 
ursprünglichen  Fassung  entstellt  oder  gar  gänzlich  verändert  wird. 
Eine  solche  Fälschung  lässt  sich  auf  dieselbe  Weise  erkennen,  wie 
es  vorhin  angegeben  wurde,  wenn  die  nachträglich  zugefügte  Schrift 
sich  an  einer  Stelle  mit  der  Unterschrift  kreuzt.  Manchmal  findet 
man  bei  der  Beobachtung  eines  solchen  Kreuz ungspunktes  die  Din- 
ten  beider  Striche  vermischt.  Der  später  gezogene  Strich  zieht 
gewöhnlich  die  Dinte  des  darunter  liegenden  etwas  mit  fort,  indem 
dieselbe  theilweise  gelöst  und  so  mit  fortgeschwemmt  wird,  was 
nach  dem  Trocknen  namentlich  ah  den  Rändern,  wo  die  beiden 
Federspitzen  am  meisten  in's  Papier  dringen,  zu  bemerken  ist. 
Ich  habe  sehr  häufig  Gelegenheit  gehabt,  Schriftfälschungen  nach- 
weisen zu  müssen,  wo  das  Gutachten  der  Schrift-Sachverständigen 
dem  Richter  nicht  ausreichend  erschien. 

Einige  derselben,  welche  als  Beispiel  dienen  können,  will  ich 
hier  mittheilen. 
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*  Es  handelte  sich  darum,  festzustellen,  ob  das  Accept  eines  Wechsels  mit  der- 
selben Dinte  geschrieben  sei,  wie  der  Contezt.  Durch  Behandlung  mit  einer  glelcb- 
verdünnten  Lösung  von  Oxalsäure  und  nachherigem  Ueberpinseln  mit  Terdünntem 
Ammoniak  stellte  sich  heraus,  dass  beide  mit  verschiedenen  Dinten  geschrieben 
worden;  die  Dinte  des  Conteztes  widerstand  der  Sflure  länger,  als  die  des  Acceptes, 
erstere  trat  nach  dem  Bepinseln  mit  Ammoniak  wieder  deutlich  mit  blauer  Farbe 
hervor,  während  letztere  zuerst  viel  rascher  yerschwand  und  nach  dem  Bepinseln 
mit  Ammoniak  sehr  undeutlich  und  mit  hellerer  Färbung  wieder  herrortrat. 

*  Hier  waren  auf  einem  Wechsel  ursprüngliche  Schriftzüge  durchstrichen.  Za 
beiden  war  dieselbe  Dinte  yerwendet.  Es  gelang  trotzdem  die  oben  aufliegenden 
Striche  zu  entfernen  und  die  darunter  liegende  Schrift  wieder  erkennbar  zu  machen. 
Hier  wurde  zuerst  verdünnte  Oxalsäure  und  darauf  Ammoniak-  und  Gerbstoff- 
LOsung  angewendet. 

*  Es  hatte  Jemand  7  Thaler  bezahlt  und  darüber  eine  Quittung  erhalten.  Als 
er  aufgefordert  wurde,  den  Best  der  noch  schuldigen  Pacht  zu  zahlen,  zeigte  er 
eine  Quittung  über  17  Thaler  vor.  Er  hatte  vor  der  7  eine  1  gesetzt  und  die  7 
mit  der  zu  dem  Schreiben  der  1  benutzten  dicken  schwarzen  Dinte  als  der  ursprüng- 
lich verwendeten  übermalt.  Schon  das  Mikroskop  zeigte,  dass  unter  der  7  eine 
blassere  Dinte  sich  befunden  hatte.  Durch  Verwendung  von  verdünnter  Oxalsäure 
wurde  die  1  und  der  Ueb'^rzug  der  7  leicht  entfernt,  während  die  ursprünglichen 
Züge  wieder  deutlich  hervortraten.  Das  Verdict  der  Geschworenen  lautete  auf 
„Schuldig". 

*  In  diesem  Falle  war  die  Sache  sehr  leicht  nachzuweisen ,  da  ursprüngliche, 
mit  Bleistift  (Graphit)  geschriebene  Ziffern  mit  Dinte  Überzogen  und  so  gefälscht 
worden  waren.  Der  Graphit  widerstand  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren,  wäh- 
rend die  Dinte  dadurch  verschwand. 

*  Es  hatte  Jemand  auf  einem  Schriftstück  den  Namen  so  unvorsichtig  ausradirt, 
dass  ein  grosses  Loch  entstanden  war.  Ueber  den  Rändern  ragten  noch  kleine 
Spuren  von  Zügen,  die  oben  und  unten  einem  S  angehört  hatten,  hervor,  purch 
Behandeln  mit  Oxalsäure  gelang  es  festzustellen,  dass  ursprünglich  kein  S  dort  ge- 
standen hatte.  Die  Ausrede,  dass  das  Loch  durch  Aufziehen  auf  einen  Bindfaden 
entstandet  sei,  erwies  sich  als  unwahr,  erstens  wegen  der  Grösse  desselben,  dann 
aber  auch  durch  das  Mikroskop,  welches  deutlich  eine  Rasur  bemerken  Hess. 

*  Hier  war  in  einer  Quittung  vor  der  Ziffer  50  eine  2  gezogen  worden,  so 
dass  die  Ziffer  250  erschien.  Die  2  war  mit  einer  anderen  Dinte  als  die  50  ge- 
schrieben, was  durch  die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  gegen  Beagentien  be- 
wiesen wurde. 

*Es  hatte  Jemand  den  unter  die  Unterschrift  eines  anderen  stehenden  Ver- 
merk „als  Zeuge"  ausradirt.  Durch  aufeinanderfolgendes  Behandeln  der  Rasur  mit 
Essigsäure,  Galiustinctur  und  Ammoniak  traten  die  Schriftzüge  wieder  hervor. 

*In  einem  Kirchenbuche  war  von  dem  betreffenden  Pfarrer  vor  mehr  als 
100  Jahren  der  Tod  eines  adeligen  Mannes  eingetragen  worden.  Sehr  deutlich 
Hess  sich  erkennen,  dass  hierbei  Verwischungen  stattgefunden  hatten,  und  da  es 
sich  um  eine  sehr  bedeutende  Erbschaft  handelte,  so  klagte  eine  in  ihren  Rechten 
sich  beeinträchtigt  haltende  Nebenlinie  auf  Herausgabe  der  Erbschaft  unter  der 
Behauptung,  dass  das  Kirchenbuch  erst  neuerdings  gefälscht  sei.  Die  Untersuchung 
wurde  von  mir  auf  folgende  Weise  angestellt.    Zuerst  wurde  die  verdächtige  Stelle 
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mit  Benzol  getränkt  und  gegen  das  Licht  gehalten,  um  bei  der  so  entstandenen 
Durchsichtigkeit  des  Papiers  zu  erkennen  ^  ob  nicht  unter  der  Schrift  andere  Züge 
herrortreten.  Es  war  hierbei  nichts  AufiFUlliges  zu  erkennen.  Nachdem  so  die 
Süssere  Beschaffenheit  des  Schriftstückes  auf  das  Genaueste  beobachtet*  worden  war, 
wurde  zur  Anwendung  von  tiefer  greifenden  Reagentien  geschritten.  Die  Terdfich- 
tigen  Stellen,  sowie  einzelne  andere,  gar  nicht  yerftndert  erscheinenden  wurden  mit 
ein  und  derselben  Oxalsftnre-LOsung  bepinselt.  Beide  rerblichen  auf  dieselbe  Weise 
und  in  derselben  Zeit.  Nachdem  dieselben  nun  wieder  mit  Ammoniak  bestrichen 
wurden,  trat  ebenfalls  wieder  dieselbe  Färbung  ein.  Es  zeigte  sich  hierbei  auch, 
dass  allerdings  eine  Verwischung  stattgefunden  habe,  dass  aber  die  Züge  mit  den 
an  anderen  Stellen  des  Kirchenbuchs  befindlichen  vollständig  übereinstimmten.  Es 
wurde  demgemäss  angenommen,  dass  der  Pater  vor  100  Jahren  sich  beim  Eintragen 
des  Todesfalles  zuerst  geirrt,  den  Irrthum  bemerkt  und  die  zuerst  geschriebenen 
Züge  ausgewischt  und  darauf  die  andere  Schrift  darüber  geschrieben  hatte,  was 
namentlich  an  dem  Vornamen  ^Josephus**  und  dem  Worte  nObiit**  zu  erkennen 
war.     Es  wurde  demnach  die  Klage  zurückgewiesen. 

*  Es  hatte  Jemand  in  den  polnischen  Provinzen  falsche  Rubelscheine  in  Cours 
gesetzt.  Ausser  mehreren  solcher  fertigen  Scheine  wurden  auch  bei  der  Haus- 
suchung unfertige,  aber  schon  theilweise  beschriebene  und  bedruckte  Scheine  mit 
Beschlag  belegt,  welche  mit  den  verausgabten  übereinstimmten.  Die  chemische  und 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  die  vollste  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf 
Papier,  Dinte,  Farbe  und  Form,  worauf  Verurtheilung  erfolgte. 

*  Es  war  fälschlicherweise  ein  Postvorschuss  erhoben  worden ,  wozu  ein  unter- 
geschlagener gestempelter  Brief  benutzt  worden  war.  Der  Thäter  hatte  einzelne, 
für  die  Sachlage  wichtige  Züge  mit  Blaustift  überstrichen.  Da  die  färbende  Masse 
des  Stiftes  aus  Berlinerblan  bestand,  so  wurde  die  Stelle  mit  verdünnter  Kalilauge 
bepinselt.  Hierdurch  wurde  das  Berlinerblan  auf  die  Weise  zersetzt,  dass  es  sehr 
leicht  abgewaschen  werden  konnte,  worauf  die  darunter  liegende  Dintenschrift  sicht- 
bar wurde  und  die  Ueberführung  erfolgte. 

*  Ein  Schreiber  hatte  für  einen  Kranken  ein  Testament  entworfen.  Beim  Er- 
öffnen desselben  fand  man  an  einer  ganz  auffälligen  Stelle,  am  unteren  Ende  einer 
Seite,  für  den  Schreiber  ein  bedeutendes  Legat  ausgesetzt.  Dies  war  mit  anderer 
Dinte  geschrieben,  wie  die  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung  bewies« 
Es  wurde  das  Schuldig  ausgesprochen. 

*  Verschiedene  Quittungen  waren  verfälscht  worden,  was  namentlich  daraus 
hervorging,  dass  der  Context  und  die  Unterschrift  in  allen,  dem  Datum  nach,  im 
Laufe  von  10  Jahren  geschriebenen  Documenten  mit  absolut  gleicher  Dinte  ge- 
schrieben waren. 

*  Ein  in  einem  kleinen  Orte  lebender  Handwerker  brachte  einen  Brief  auf  die 
Post,  welcher,  wie  es  bei  Geldbriefen  Gebrauch  ist,  mit  5  Siegeln  verschlossen  war 
und  neben  der  Adresse  den  Vermerk  trug,  „Inhalt  25  Thaler  in  Kassenanweisung". 
Nachdem  der  Brief  an  seinem  Bestimmungsort  angekommen  war,  fand  der  Em- 
pfänger keinen  25  Thalerschein  vor.  Als  er  dem  Absender  seine  Verwunderung 
hierüber  ausdrückte,  schrieb  derselbe  zurück,  er  mOge  das  Gouvert  und  namentlich 
das  mittelste  Siegel  desselben  genau  beobachten,  ohne  selbst  das  Gouvert  nach  der 
Absendung  wieder  gesehen  zu  haben.  Von  der  PostbehOrde  wurde  die  Untersuchung 
eingeleitet.     Es  wurde  festgestellt,  dass  das  Gouvert  bei   der  Abgabe  dasselbe  Ge- 
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"wicht  gehabt  hat,  wie  bei  der  Aufgabe,  während  wenn  der  betreffende  Schein  darin 
gewesen  wftre,  eine  Gewichtsdifferenz  hätte  bemerkt  werden  müssen.  Die  ge- 
naue, Ton  mir  angestellte  Untersuchung  zeigte,  dass  das  Hittelsiegel  auf  einem 
anderen,  genau  ausgeschnittenen  Papier  sass,  welches  vermittelst  eines  Tropfens 
Siegellack  auf  die  vier  zusammengeklebten  Lappen  des  CouTerts  angeklebt  war. 
Die  Angabe  des  Angeklagten,  dass  das  ursprüugliche ,  direct  auf  dem  CouTert  be- 
findliche Siegel  vermittelst  eines  heissen  Messers  losgelöst  und  später  auf  ein  an- 
deres Stückchen  Papier  geklebt  worden  sei,  erwies  sieh  als  unwahr,  denn  das  sehr 
dünne  Papier  des  Couverts  zeigte  schon^an  den  in  den  Ecken  befindlichen  Siegeln 
ein  bedeutendes  Durchschlagen,  welches  namentlich  an  den  sogenannten  Wasser- 
streifen sichtbar  war.  Dies  wurde  an  anderen  Stellen,  wo  ein  Siegel  aufgedrückt 
worden  war  und  mit  welchem  der  Versuch  gemacht  wurde,  es  durch  eine  heisse 
Klinge  wieder  abzunehmen,  noch  viel  sichtbarer.    Der  Angeklagte  wurde  verurtheUt. 

Diese  Beispiele  mögen  zeigen,  wie  vielfach  die  Umstände  sind, 
welche  beim  Nachweis  einer  Schriftfälschung  za  berücksichtigen  sind. 


Falsclmitliizerei. 

Oefters  wird  die  Hülfe  des  Chemikers  in  Anspruch  genommen, 
um  einen  Versuch,  falsche  Münzen  darzustellen,  zu  constatiren. 
Bei  den  betreffenden  Haussuchungen  werden  Formen,  Ueberreste 
von  Metallen,  Aschenrückstände,  mit  Beschlag  belegt,  aus  deren 
Beschaffenheit  der  Criminalbeamte  einen  Schluss  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  vorliegenden  Falschmünzerei  ziehen  kann.  Auch 
in  diesen  Fällen  hat  der  chemische  Sachverständige,  da  die  ge- 
stellten Fragen  nicht  rein  wissenschaftlicher  Art  sein  können,  alle 
Umstände  zu  berücksichtigen. 

*  Bei  einem  Manne,  der  verdAchtig  geworden  war,  in  Gemeinschaft  mit  einer 
anderen  Person  falsches  Metallgeld  durch  Vermischen  unedler  Metalle  und  Giessen 
derselben  in  Formen  angefertigt  zu  haben,  wurde  von  den  Criminalbeamten  eine 
Haussuchung  gehalten  und  bei  derselben  folgende  Gegenstände  mit  Beschlag  belegt: 

1)  eine  eiserne  Schmelzkelle  mit  eisernem  Griff; 

2)  eine  Düte,  in  welcher  vorgefundene  Asche  gesammelt  worden  war; 

3)  ein  hellgraues  PuWer  und  eine  schwarze  Masse; 

4)  ein  geraspeltes  Metall, 

5)  zwei  Stücke  eines  Metalls; 

6)  zwei  Stücke  eines  geschmolzenen  Metalls. 

Diese  Gegenstände  wurden  mir  mit  dem  Auftrage  Übersandt,  festzustellen: 
1}  woraus  die  in  der  Schmelzkelle  noch  befindlichen  Metallreste  beständen? 

2)  ob  in  der  Asche  Spuren  Ton  Metallen  und  von  welchen  sie  sich  rorflbiden? 

3)  woraus  die  schwarze  Masse  bestehe? 

4)  woraus  das  hellgraue  Pulver  bestehe? 

5)  aus   welchen  Metallen    die   oben    unter  5.  und  6.  aufgeführten  Stücke 
beständen? 
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Die  Ton  mir  aasgeführte  chemische  Analyse  ergab: 

1)  dass  in  der  Schmelzkelle  noch  Reste  von  Oxyden  des  Zinns  gemischt 
mit  Spuren  yon  denen  des  Antimons  und  des  Bleis  vorhanden  waren. 

2)  In  der  Asche  fanden  sich  gleiche  Spuren. 

3)  Die  dunkle  Hasse  bestand  aus  Fett  mit  Kienruss  vermischt 

4)  Das  hellgraue  Pulver  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Zinnamalgam 
und  Kreide,  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben,  namentlich  von  Soldaten 
unter  dem  Namen  Mützenpulver,  zum  Blankmachen  (Versilbern)  von 
Metall-Gegenstftuden  verwendet  wird. 

5)  Das  geraspelte  Metall  bestand  aus  Zinn  mit  Antimon  und  Blei  ver- 
unreinigt. 

6)  Ein  Stack  Metall  aus  unreinem  Zinn. 

Die  ebenfalls  mit  Beschlag  belegten  falschen  Münzen  bestanden  wesentlich  aus 
Zinn,  dem  Spuren  von  Antimon  beigemischt  waren. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  zur  Anfertigung  der  falschen  Münzen,  Ein-  und 
Zwei-Thalerstücke,  das  Zinn  in  kupferne  Formen  gegossen  worden  war.  Darauf 
wurden  dieselben  mit  dem  unter  4.  erwfthnten  Pulver  blank  gemacht  und  dann 
theilweise  mit  der  unter  3  aufgeführten  Masse  beschmiert,  um  ihnen  ein  schon  ge- 
brauchtes Ansehen  zu  geben.  Die  Angeschuldigten  wurden  fiberführt  und  ver- 
urtheilt. 

*  In  diesem  Falle  hatte  Jemand  falsche  Münzen  aus  Neusilber  angefertigt.  Es 
wurden  die  Materialien  hierzu  bei  der  Haussuchung  mit  Beschlag  belegt,  was  zu 
seiuer  Üeberfühmng  und  Yerurtheilung  führte. 

*  Bei  einer  der  Falschmünzerei  verdächtigen  Gesellschaft  wurden  mehrere  Sub- 
stanzen als  Beweismittel  conGscirt: 

1  Achter  Thaler,  der  mit  einem  rothen  Pulver  bedeckt  war,  womit  man  ihn 
bestrichen  hatte,  um  einen  Abguss  davon  zu  ermöglichen. 

2  Thalerstücke  von  folgender  Zusammensetzung: 


I. 

II. 

Zinn    .     . 

3,5 

3,42 

Blei     .     . 

.    .      2,0 

2,10 

Rupfer 

.     ,     83,75 

83,77 

Zink    .     . 

.     .     10,77 

10,56 

Dann  wurden  noch  mehrere  Thaler  aus  Zinn  gegossen  mit  Beschlag  belegt. 

Die  unter  I.  und  II.  aufgeführten  Thalerstücke  hatten  die  grOsste  Ueberein- 
stimmung  mit  einem  in  denselben  Räumen  mit  Beschlag  belegten  GusskGnig.  Ebenso 
wurden  Kästen  mit  Formsand  vorgefunden,  in  welchen  sich  noch  Abdrücke  von 
Thalerstücken  theilweise  befanden.  Diese  Umstände  im  Zusammenhang  mit  den 
anderweitigen  Ergebnissen  führten  zur  Yerurtheilung. 


Brandstiftiiiigeii. 

Auch  bei  Brandstiftungen  wird  der  chemische  Sachverständige 
häufig  von  den  Gerichten  in  Anspruch  genommen,  um  das  nöthige 
Material  zur  Beweisaufnahme  zu  verschaffen.    Sehr  häufig  werden 
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an  Orten,  wo  eine  Brandstiftung  beabsichtigt  wurde,  entzündliche 
Körper  verschiedenster  Art  aufgefunden,  deren  Identität  mit  den- 
jenigen festzustellen  ist,  welche  bei  dem  Verdächtigen  selbst  vor- 
gefunden werden.  An  der  Brandstätte  selbst  findet  man  sehr  häufig 
üeberreste,  welche  auf  eine  absichtlich  herbeigeführte  Feuersbrunst 
deuten.  Andererseits  werden  auch  Entschädigungssummen  von  den 
Versicherungs  -  Gesellschaften  verlangt,  welche  nicht  berechtigt  er- 
scheinen können.  Dies  findet  besonders  da  statt,  wo  Chemikalien 
zerstört  oder  verdorben  sind  und  wofür  übertriebene  Entschädigun- 
gen verlangt  werden. 

*  Ein  Zahnarzt  hatte  Zahntinctar  in  grösserer  Menge  in  seiner  Küche  da^ 
gesteUt  und  sich  hierbei  von  dem  Dienstm&dchen  Hülfe  leisten  lassen.  Der  an- 
gewandte Kolben  zerbrach  und  da  die  Yorkehrangen  nicht  sachgemAas  erschienen, 
so  wurde  die  Anklage  wegen  fahrlässiger  Tödtung  erhoben,  weil  das  bei  der  Dar- 
stellung anwesende  Dienstmädchen  In  Folge  der  erhaltenen  Brandwunden  erlag. 
Es  erfolgte  Freisprechung. 

*  Ein  Mann  hatte  in  dem  Schlafraume  seiner  Frau  einen  Topf  mit  Schwefel 
hingestellt  und,  nachdem  dieselbe  in  den  Schlaf  gefallen  war,  den  Schwefel  ange- 
zündet. Die  Frau  erstickte  und  da  der  Verdacht  rege  wurde,  dass  der  Mann  seine 
Frau  absichtlich  getödtet  habe,  so  wurde  die  Untersuchung  eingeleitet.  Der  Ver- 
dacht wurde  durch  andere  Umstände,  namentlich  dadurch  bestärkt,  dass  der  Mann 
sein  Kind,  welches  gewöhnlich  in  der  Schlafstube  der  Mutter  schlief,  gerade  an  dem 
betreffenden  Abend  in   ein  anderes  Zimmer  gebracht  hatte.     Er  wurde  renirtheilt 

*  In  einer  Fabrik  in  einem  Orte  im  Dessauischen  wurde  Kienruss  auf  die 
Weise  dargestellt,  dass  brenzliche  Oele  unvollständig  Tcrbrannt  und  die  brenzlichen 
Producte  vermittelst  eines  Ventilators  zum  Absetzen  des  Kienrusses  durch  Kanäle 
geleitet  wurden.  Die  bei  dem  Brennen  der  Oele  entwickelte  Wärme  wurde  zum 
Heizen  eines  Dampfkessels  benutzt.  Als  eines  Tages  nach  der  Mittagspause  die 
Arbeiter  das  Oel  wieder  anzündeten,  kam  ein  Gemenge  von  den  noch  in  den 
Räumen  befindlichen  Kohlenwasserstoffen  mit  atmosphärischer  Luft  in  Brand,  wo- 
durch eine  heftige  Explosion  entstand,  die  einen  grossen  Theil  des  Gebäudes  zer- 
trümmerte und  mehreren  anwesenden  Arbeitern  das  Leben  kostete.  Die  Staats- 
anwaltschaft leitete  die  Untersuchung  wegen  fahrlässiger  Todtung  ein.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Arbeiter  die  Vorschrift,  nicht  eher  das  Oel  anzuzünden,  als 
bis  der  Ventilator  in  Thätigkeit  sei,  nicht  befolgt  hatten.  An  Ort  und  Stelle  wurde 
von  mir  das  Gasgemenge  untersucht  während  der  Thätigkeit  des  Ventilators  und 
während  dessen  Ruhe.  Im  ersteren  Falle  waren  die  Gase  nicht  ezplodirend,  wäh- 
rend im  letzteren  dieselben  diese  Eigenschaft  zeigten.  Da  die  Arbeiter  durch  Nicht- 
befolgung  der  streng  anempfohlenen  Vorschrift  das  Unglück  selbst  verursacht  hatten, 
wurde  die  Direction  von  obiger  Anklage  befreit. 

*  Der  Besitzer  eines  Hotel  gami  hatte  seine  Gebäulichkeiten  und  das  Mobiliar 
sehr  hoch  versichert.  Unter  sehr  verdächtigen  Umständen  brach  bei  demselben 
eine  Feuersbrunst  aus,  welche,  da  die  Fenster  vollständig  verschlossen  geblieben 
waren,    bald    erstickt    wurde.      Man    fand    überall,    in    den    Betten,    unter    den 
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Sophas  etc.,  Papier  und  Holzstücke  hingesteckt,  welche  mit  Fetten  and  Oelen  ge- 
tränkt waren.     Das  Schuldig  wurde  ausgesprochen. 

*  In  einem  kleinen  Orte  fanden  ungewöhnlich  viel ,  die  Bevölkerung  sehr  he- 
nnruhigende  Feuershrünste  statt.  Man  fand  in  einzelnen  Scheunen  Packete  von 
Schwamm,  in  welchen  SchwefelhOlzchen  eingewickelt  waren.  Aehnliche  Packete 
wurden  hei  einem  der  Brandstiftung  verdächtigen  Individuum  vorgefunden.  Die 
Streichholzchen  und  die  Schwammstücke  stimmten  vollst&ndig  Überein,  ja  einzelne, 
welche  zerrissen  waren,  passten  mit  den  Rissflächen  vollständig  zu  einander.  Bei 
genauerer  Untersuchung  fand  man  an  einem  solchen,  in  einer  Scheune  aufgefundenen 
Stück  Schwamm  Haare,  welche  mit  denen  der  verdächtigen  Persönlichkeit  überein- 
stimmten, dieser  Umstand,  sowie  die  ganze  Sachlage  führten  zur  Yerurtheilung. 

*  Ein  Kaufmann  hatte  eine  Kiste,  enthaltend  5  Pfd.  Alkohol,  10  Pfd.  Äether, 
1  Pfd.  Universal  -  Collodium  und  20  Pfd.  rohe  Salpetersäure,  welche  als  Photo- 
graphie-Artikel  declarirt,  mit  der  Eisenbahn  versendet.  Die  Eisenbahn  -  Beamten 
verpackten  die  Kiste  in  einen  Güterwaggon,  welcher  Sohlleder,  ungefettetes  Wollen- 
gam,  Baumwollenwaaren ,  Korke,  Sandpapier,  grobe  Eisenwaaren,  Glas-  und  Por- 
zellanwaren, Blechwaaren,  leere  Kisten,  Cigarren-Kisten  und  Bretter  enthielt.  Einige 
Stationen  von  Berlin  sahen  die  Eisenbahn -Beamten  aus  dem  betreffenden  Waggon 
dicke  Rauchwolken  emporsteigen  und  kurze  Zeit  darauf  die  Flamme  herausschlagen. 
Beim  Oefinen  des  Waggons  bemerkten  sie  ebenfalls,  dass  auf  dem  Boden  desselben 
sich  [eine  braune,  schäumende,  orange  gefärbte  Dämpfe  ausstossende  Flüssigkeit  ver- 
breitet hatte.  Der  grOsste  Theil  des  Waggons,  sowie  die  darin  befindlichen  Waaren 
wurden  theils  durch  das  Feuer,  theils  durch  die  ergossene  Salpetersäure  zerstört. 
Es  entstand  nun  die  Frage,  wodurch  das  Unglück  entstanden  sein  kOnne.  Die  zu- 
erst angeführten  Waaren  konnten  keine  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  eben- 
sowenig konnte  bei  dem  festen  Verschluss  nach  Aussen  Feuer  hinzugekommen  sein, 
und  der  Zug  war  schon  mehrere  Stationen  von  dem  Orte  der  Abfahrt  entfernt,  als 
man  den  Ausbruch  des  Feuers  gewahrte.  Zu  einem  Gutachten  aufgefordert,  wurde 
mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  die  zuerst  angeführten  Waaren  sich  von  selbst  entzün- 
den konnten,  oder  ob  die  in  der  Kiste  befindlichen  Gegenstände  zu  einer  solchen 
Selbstentzündung  Veranlassung  geben  konnten.  Die  erste  Frage  musste  ich  ab- 
solut verneinen,  da  die  meisten  der  dort  aufgeführten  KOrper  ganz  unverbrenn- 
lich  waren,  während  das  Wollengarn  und  die  Baumwollenwaaren  zu  den  schwer 
verbrennlichen  Körpern  gehören,  wenn,  wie  es  hier  der  Fall  war,  sie  fest  ver- 
packt* sind. 

Was  nun  die  in  der  Kiste  befindlichen  Gegenstände  betrifft,  so  ist  keiner  der- 
selben selbstentzündlich.  Der  Aether  ist  der  am  brennbarsten,  sein  Siedepunkt 
liegt  hei  35®,  demnach  ist  der  Alkohol,  dessen  Siedepunkt  zwischen  78—80''  liegt, 
der  entzündlichste  Theil,  Collodium  ist  schwerer  entzündlich  und  Salpetersäure  ist 
absolut  unbrennbar.  Wenn  bei  der  Sachlage  dennoch  dem  Inhalt  der  Kiste  die 
Entstehung  des  Feuers  zugeschrieben  werden  musste,  so  stellte  ich  folgende  Be- 
trachtungen an.  Die  Beamten  hatten  eine  braune,  dunkel  orange  gefärbte  Gase 
ausstossende  Flüssigkeit  in  dem  betreffenden  Güterwaggon  wahrgenommen ,  dies  Hess 
auf  concentrirte  Salpetersäure  schliessen,  welche  durch  die  Einwirkung  auf  oxydir- 
bare  Substanzen  in  Stickoxydgas  resp.  in  salpetrige  Säure  zersetzt  worden  war. 

Anknüpfend  an  diese  Thatsache  musste  die  concentrirte  Salpetersäure  den  Aus- 
gangspunkt des  stattgehabten  Vorfalls  abgeben.    Dies  führte  zu  der  Annahme,  dass 
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die  Flasche,  welche  die  rohe  SalpetersAure  enthielt,  zuerst  darch  irgend  einen  nicht 
anfgekl&rten  Umstand  zerbrochen  worden  war  und  der  Inhalt  derselben  sich  Über 
die  in  n&chster  Nähe  befindlichen  Substanzen  ergossen  hatte.  Diese  Substanzen 
waren  Stroh,  d.  h.  feinvertheilte  Holzfasern.  Kommt  concentrirte  Salpetersflure, 
wie  es  hier  der  Fall  war,  mit  solchen  organischen  Verbindungen  in  Contact,  so 
findet  eine  unter  Umst&nden  mehr  oder  minder  heftige  Reaction  statt.  Diese  Re* 
action  ist  nach  der  Erfahrung  mit  einer  sehr  bemerkbaren  Temperaturerhöhung  rer- 
bunden.  Durch  diese  Temperaturerhöhung  wurden  die  leicht  flüchtigen ,  in  der 
Kiste  befindlichen  Körper  ausgedehnt,  die  Flasche  gesprengt,  und  der  Inhalt  nach 
dem  Sprengen  der  Flasche  über  die  heisse,  zum  Theil  in  salpetrige  Sflure  umge- 
wandelte Salpetersäure  ergossen.  '  Hierdurch  wurden  nun  verschiedene  sehr  flüchtige, 
sehr  leicht  entzündliche,  ja  explodirende  Verbindungen  erzeugt,  deren  Bildung  mit 
einer  vermehrten  Temperaturerhöhung  verbunden  war,  wodurch  auch  die  Alkohol- 
flasche gesprengt  werden  musste.  Auf  diese  Weise  kamen  Aether,  Alkohol  und 
feinvertheilte  Holzfasern  mit  der  salpetrige  Säure  haltenden  Salpetersäure  in  Be- 
rührung unter  Umständen,  welche  die  Einwirkung  der  angegebenen  Agentien  au^ 
einander,  durch  die  schüttelnde  Bewegung  des  Bahnzuges,  vermehren  musste.  Nach 
diesen  Annahmen  stellte  ich  zur  Begründung  derselben  einige  specielle  Versuche 
an.  So  habe  ich  gefunden,  dass  Salpetersäure  von  36^  Beaume  auf  Stroh  ge- 
gossen eine  Temperaturerhöhung  bis  zu  95*'  hervorbrachte,  eine  Temperatur,  welche 
den  Aether  und  den  Alkohol  zum  Sieden  und  die  dieselben  enthaltenden  Flaschen 
zum  Platzen  bringen  konnte.  In  Folge  dessen  kam  Aether  und  Alkohol  im  dampf- 
förmigen Zustande  mit  der  erhitzten  und  schon  in  Zersetzung  begriffenen  Salpeter- 
säure  in  Berührung,  hierbei  konnten  und  mussten  sich  sehr  leicht  entzündliche,  ja 
sogar  explodirende  Verbindungen  erzeugen,  wie  dieses  schon  von  B er zel  ins,  T.  V. 
p.  643,  angeführt  ist.  Hiemach  gab  ich  das  Gutachten  dahin  ab,  dass  zwar  keiner 
der  in  der  Kiste  befindlichen  Körper  selbstentzündlich,  aber  doch  nach  den  vorhin 
näher  angegebenen  Umständen  eine  Ergiessung  der  Salpetersäure  auf  die  umgeben- 
den organischen  Körper  und  so  eine  Entzündung  des  Aethers,  Alkohols  etc.,  und 
auch  die  Inbrandsetzung  des  Waggons  nebst  Inhalt  eingetreten  sei. 

*  Am  29.  October  1867  fand  auf  dem  Potsdamer  Bahnhofe  hierselbst  eine 
entsetzliche  Explosion  beim  Verladen  von  den  in  dem  Postgüterwagen  befindlicheD 
Gegenständen  in  den  der  Eisenbahn  gehörigen  kleineren  Rollwagen  statt.  Hierdurch 
wurde  nicht  nur  das  Bahnhofsgebäude  sehr  erheblich  beschädigt,  sondern  auch  ein 
Postbeamter,  der  die  Umladung  besorgt  hatte,  unter  schrecklichen  Verstümmelungen 
getödtet,  auch  mehrere  andere  Personen  gefährlich  beschädigt  und  ausserdem  grosse 
Zerstörungen  an  Wagen,  Pferden  etc.  angerichtet.  Von  dem  Untersuchungsrichter 
am  anderen  Tage  nach  der  Unglücksstätte  citirt,  fand  ich  die  Spuren  der  stattge- 
fundenen Verheerungen  vor.  Dass  die  Ursache  dieses  Unglücks  ein  explodirender 
Körper  gewesen  sei,  lag  auf  der  Hand.  Es  fanden  sich  an  der  betreffenden  Stelle 
auf  dem  Verputz  der  Wand  verschiedene*  verdächtige  Stellen ,  welche  losgelöst  und 
chemisch  untersucht  wurden.  Hierbei  fand  sich,  dass  die  Flecken  von  Del  her- 
rührten, welches  aus  der  zerschmetterten  Lampe  der  Postlateme  herausgeschleudert 
worden  war.  Unter  den  in  einen  Korb  gesammelten  Rudimenten  der  Zerstörung 
fanden  sich  gelblich  und  roth  gefärbte  Fetzen  von  sogenanntem  Seidenpapier,  zer- 
rissene Uniformstücke  des  getödteten  Postbeamten,  Splittern  von  dem  zertrümmerten- 
Rollwagen,  von  Glas  etc.  etc.    Die  von  den  Richtern  veranlassten  Recherchen  nach 
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den  an  dem  betrefifenden  Abend  von  hier  versandten  Packeten  füiirten.auf  den  Ver- 
dacht, das8  ein  hiesiger  Fabrikant,  der  sich  mit  den  als  Kinderspielwerk  in  neuere' 
Zeit  beliebt  gewordenen  Amorces  beschäftigte,  eine  13  Pfd.  schwere  Sendung  dieser 
tbeils  in  kleinen  Schachteln  verpackten,  theils  auf  dünnem  Papier  geklebten  Zünd- 
massen per  Post  an  dem  betreffenden  Abend  versandt  hatte.  Bei  der  in  meinem 
Beisein  in  [dem  Fabriklocal  des  Betreffenden  abgehaltenen  Haussuchung  wurden 
folgende  Gegenstände  mit  Beschlag  belegt.  Ein  grosser  Porzellanmörser,  in  welchem 
sich  eine  kleisterartige  braunrothe  Masse  befand.  Diese  Masse  bestand  nach  der 
chemischen  Untersuchung  aus  amorphem  Phosphor,  chlorsaurem  Kali  und  Mehl- 
kleister. Mehrere  Blätter  von  rOthlichem  Seidenpapier,  auf  welchem  sich  einzelne 
mit  Papierstückchen  überklebte  Tüpfeln  befanden.  Diese  hatten  im  Wesentlichen 
dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  vorhin  angegebene  Substanz,  nur  waren  sie 
nicht  wie  jene  feucht,  sondern  trocken  und  ezplodirten  durch  Stoss  und  Schlag 
sehr  heftig.  Mehrere  kleine  Schachteln  in  Rollen,  in  welchen  die  obigen  Tüpfeln 
von  Papier,  aber  jedes  Tüpfel  ausgeschnitten,  sich  vorfanden. 

Unter  den  auf  dem  Bahnhofe  an  der  Unglückstätte  aufgesammelten  Trümmern 
befanden  sich,  wie  schon  oben  angedeutet,  Stücke  von  rothem  und  gelbem  Papier, 
wie  es  in  der  betreffenden  Fabrik  mit  Beschlag  belegt  worden  war.  Um  wenig- 
stens annäherungsweise  ein  Maass  von  der  explodirenden  Gewalt  dieser  Amorces  zu 
erlangen,  wurden  einzelne  dieser  Körper  in  einem  calibrirten  Endiometer  mit  Queck- 
silber abgesperrt  und  zum  Explodiren  gebracht,  hierbei  wurde  mehr  als  das  Tau- 
sendfache des  Volumens  an  Quecksilber  mit  grosser  Gewalt  herausgeschleudert. 
Alle  diese  Umstände  führten  zur  Verurtheilung  des  Angeklagten,  der  sich  nicht 
mit  Unkenntniss  der  Gefährlichkeit  der  erwähnten  Amorces  entschuldigen  konnte, 
da  nicht  lange  Zeit  vorher  ein  Knabe  auf  entsetzliche  Weise  durch  ein  Packet 
gleicher  Körper  getödtet  worden  war. 

*  Nach  einer  unter  verdächtigen  Umständen  stattgehabten  Feuersbrunst  wurde 
in  meinem  Beisein  von  dem  Untersuchungsrichter  an  Ort  und  Stelle  eine  Haus- 
suchung gehalten.  Hier  zeigten  sich  folgende  Erscheinungen.  Die  Fenster  waren 
theilweise  gesprungen  und  mit  einer  dunkelbraunen  harzigen  Masse  bedeckt.  Mit 
derselben  Masse  waren  fast  sämmtliche  in  den  Räumen  befindliche  Gegenstände, 
als  Spiegel,  Bilderrahmen,  Geräthe  etc.,  bedeckt.  In  der  Commode  war  der  Boden 
des  untersten  Schubes  durchgebrannt,  während  der  Fussboden  an  der  enttprechen- 
den  Stelle  keine  Brandspuren  zeigte.  Uebera]!  fanden  sich  theils  angebrannte, 
theils  noch  unversehrte  Zündhölzchen.  Die  braune  Masse  ergab  sich  als  ein  brenz- 
liches  Product,  welches  noch  Fetttheile  enthielt.  Eine  solche  fettige  Masse  wurde 
zwischen  Papier  gestrichen  in  dem  Bette,  an  dem  Sopha  etc.  noch  vorgefunden. 
Die  Thür,  welche  zwei  Stuben  verband  und  welche  beim  Eindringen  der  Feuerwehr 
verschlossen  vorgefunden  worden  war,  zeigte  auf  beiden  Seiten  an  dem  Oelanstrich 
Brandblasen.  Aus  allen  diesen  Erscheinungen  ging  hervor,  dass  an  mehreren 
Punkten  zu  gleicher  Zeit  das  Feuer  entstanden  war.  Die  Verurtheilung  wegen  vor- 
sätzlicher Brandstiftung  erfolgte. 

*£in  Kaufmann  hatte  einen  Ballon  mit  Photogen  per  Eisenbahn  verschickt. 
Auf  einem  Bahnhofe  brach  in  dem  Lagerräume,  in  welchem  der  betreffende  Ballon 
stand,  Feuer  aus  und  die  Eisenbahn-Direction  behauptete,  dass  in  dem  Ballon  kein 
Photogen,  sondern  Petroleum  enthalten  gewesen  sei,  welches  durch  Explosion  die 
Feaersbninst  herbeigeführt  habe.    Zum  Gutachten  aufgefordert,  untersuchte  ich  eine 
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Probe  des  in  Rede  stehenden  Beleuchtangs-Materials  und  fand,  dass  dasselbe  \rirk- 
lieb  Photogen  sei,  dessen  Siedepunkt  so  hoch  liegt,  dass  an  eine  Explosion  nicht 
zu  denken  war.  Ausser  dem  Siedepunkt  zeigte  auch  das  übrige  Verhalten,  dass 
der  betreffende  KOrper  kein  Petroleum  war.  Aus  diesem  Grunde  wurde  die  Eisen- 
bahn-Direction  mit  ihren  Entschftdigungsansprüchen  zurückgewiesen. 

*  In  einer  Salpeterfabrik  brach  Feuer  aus,  und  die  Betheiligten  machten  bei 
der  betreffenden  Feuer -Yersichernngs- Gesellschaft  übertriebene 'Entschftdigangs- For- 
derungen. Verschiedene  ümstftnde  Hessen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
das  Feuer  angelegt  sei,  um  die  Versicherungssumme  zu  erlangen.  Es  wurde  des- 
halb eine  Untersuchung  der  in  der  Fabrik  übrig  gebliebenen  Gegenstftnde  ange- 
ordnet. Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Feuer  in  den  Trockenrftumen,  welche 
nicht  Torschriftsmftssig  angelegt  worden  waren,  ausgebrochen  war.  Es  fand  sich 
hierbei  auch  noch,  dass  ein  grosser  Theil  des  als  zerstört  bezeichneten  Salpeters 
noch  unversehrt  geblieben  war,  ebenso  dass  nicht  eine  solche  Quantität  der  Laugen 
zum  Loschen  verwendet  worden  war,  als  man  angegeben  hatte.  Demgemftss  wurde 
die  Versicherungssumme  modificirt  und  die  übrigen  Ansprüche  von  Seiten  des  Ge- 
richtes zurückgewiesen. 

*  In  den  Lagerrftumen  eines  hiesigen  Bahnhofes  brach  durch  Selbstentzündung 
Feuer  aus.  Auf  dem  Güterspeicher  lagerten  ausser  anderen  absolut  unbrennbaren 
KOrpem,  als:  Eisenwaaren,  Porzellan,  Glas  etc.,  auch  noch  5  Ballen,  deren  lohalt 
als  Farbenerde  declarirt  worden  war.  Es  konnten  also  nur  diese  Substanzen  das 
Feuer  hervorgerufen  haben.  Die  Direction,  welche  den  Transport  feuergeffthrlicber 
KOrper  an  bestimmte,  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  erfüllte  Bedingungen  ge- 
knüpft hatte,  wollte  klagbar  werden  und  gab  mir  die  betreffende  Farbenerde  zur 
chemischen  Untersuchung.  Diese  Untersuchung  ergab,  dass  die  betreffende  Erde 
aus  fast  chemisch  reinem  Zink  im  feinvertheilten  Zustande  bestand.  Dieses  Zink 
befand  sich  in  der  Form,  wie  es  bei  der  Destillation  des  Zinks  in  den  Vorlagen 
als  sogenannter  Zinkstaub  abgesetzt  wird.  Dieser  Zinkstaub  befindet  sich  in  einem 
solchen  feinvertheilten  Zustande,  dass  er  wie  das  frisch  durch  Wasserstoff  reducirte 
Eisen  pyrophorisch  ist  und  sich  unter  Umstanden  von  selbst  entzündet.  Diese 
interessante  Thatsache  war  bis  dahin  unbekannt,  jedoch  Hess  sich  dieselbe  sehr 
leicht  constatiren.  Denn  wenn  das  feinvertheilte  Pulver  in  einer  offenen  GlasrOhre 
gelinde  erwärmt  wurde,  so  trat  plötzlich  eine  Entzündung  unter  Bildung  von  Zink- 
oxyd ein.  Da  nun  die  Selbstentzündlichkeit  dieses  in  der  neueren  Zeit  im  Handel 
vorkommenden  Präparates  unbekannt  war,  so  wurden  die  Entschädigungsansprüche 
niedergeschlagen.  Es  wird  aber  wohl  in  Zukunft  der  sogenannte  Zinkstaub  zu  den 
feuergefährlichen  KOrpern  beim  Eisenbahn-Transport  gerechnet  werden. 

*  In  einer  Glasfabrik  brach  Feuer  aus.  Die  betreffende  Versicherungs- Gesell- 
schaft weigerte  sich,  die  festgestellte  Versicherungssumme  zu  zahlen  und  motivirte 
diese  Weigerung  damit,  dass  in  dem  Etablissement  nicht  reglementsmässig  mit  dem 
Feuer  umgegangen  worden  sei.  Die  Localitäten  wurden  mit  sogenannten  Wunder 
lampen  erleuchtet.  Diese  eigenthümlich  aus  Zinkblech  construirten  Lampen  wurden 
mit  Petroleumextract  gefüllt.  Dieses  I^tract  besteht  aus  einer  wasserhellen  Flüssig- 
keit, welche  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  brennbare  Gase  (Kohlen wasserstotTj 
entwickelt,  bei  circa  30®  schon  siedet  und  unter  fortdauerndem  Steigen  des  Koch- 
punktes schliesslich  keinen  festen  Körper  zurücklässt.  Aus  dem  hier  Gesagten  geht 
hervor,  dass  dies  erwähnte  Petroleumextract  ein  sehr  brennbarer,  ja  feuergefährlicher 
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Körper  ist.  Das  Yorrathgefäss  zum  Füllen  der  ein^elnoD  Lampen  stand  in  der 
NAho  des  Glasofens,  wo  eine  solche  Temperatur  herrschte,  dass  einige  Tage  vor 
dem  Ausbruch  der  Feuersbrunst  ein  Balken  in  der  Zwischenwand  sich  entzündet 
hatte.  Beim  Füllen  der  betreffenden  Flasche  entzündete  sich  der  Yorrath  Ton 
Petroleum,  wodurch  die  Feuersbrunst  herbeigeführt  wurde.  Alle  diese  Umstände 
erwogen,  führten  dahin,  dass  die  Yersicherungs- Gesellschaft  der  Zahlung  der  Yer- 
lichenmgssumme  überhoben  wurde. 

*  Ein  junger  Bauer  legte  aus  Bache  unter  das  Strohdach  einer  Wirthschaft, 
in  welcher  getanzt  wurde,  eine  brennende  Lunte.  Das  Feuer  wurde  noch  recht- 
zeitig bemerkt  und  später  auch  Reste  der  Lunte  vorgefunden.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Lunte  und  der  Kleider  des  Yerhafteten  ergab,  dass  zur  Anferti- 
gung der  Lunte  Stücke  ein&r  Hose  und  eines  Rocks  desselben  benutzt  worden 
waren.     Dieser  Umstand  und  mehrere  weitere  Indicien  führten  zur  Yerurtheilung. 


ITiitersiicliiing  von  Feuerwaffen. 

Es  kommen  Fälle  vor,  wo  nach  einem  geschehenen  Verbrechen 
die  Feuerwaffe  selbst,  die  Kugel  oder  die  Patrone  von  dem  Unter- 
suchungsrichter als  geeignet  angesehen  wird,  zur  Aufklärung  des 
Thatbestandes  beizutragen.  In  einigen  Fällen  hatte  ich  vom  Ge- 
richt Veranlassung  erhalten,  diesen  Gegenstand  genauer  zu  studiren. 

*  In  einem  Falle  hatte  man  aus  einer  Schusswnnde  einen  sogenannten  Reh- 
posten herausgezogen.  Diese  Kugel  hatte  nicht  nur  die  genaue  Grösse  Ton  meh- 
reren Kugeln,  welche  bei  einer  in  Yerdacht  stehenden  Person  saisirt  worden  waren, 
sondern  hatte  auch  gleiche  chemische  Zusammensetzung,  die  insofern  eine  auffällige 
war,  als  die  Kugeln  ausser  Blei  eine  grosse  Menge  Antimon  enthielten. 

*  Ein  Wilddieb  hatte  auf  einen  Forstbeamten  geschossen.  Die  Papierhülse 
des  Schusses  war  noch  vorgefunden  worden.  Es  bestand  dieses  Papier  aus  rOthlich 
gef&rbtem  Löschblatt.  Bei  der  Haussuchung  fand  sich  bei  dem  Angeklagten  ein 
ganz  analoges  Papier,  was  von  dem  Untersuchungsrichter  als  ein  wichtiges  Moment 
angesehen  wurde  und  im  Yerein  mit  anderen  Umständen  zur  Yerurtheilung  führte. 

*  In  dem  benachbarten  Städtchen  L.  wurde  eines  Abends  durch  den  nicht  ganz 
geschlossenen  Fensterladen  und  die  Scheibe  hindurch  ein  Schuss  abgefeuert.  Dieser 
Schuss  traf  den  am  Tisch  sitzenden  X.  tädtlich  und  streifte  ausserdem  den  Hals 
der  Tochter  des  X.  Die  Tochter  war  mit  einem  gewissen  F.  yerheirathet ,  lebte 
aber  mit  ihrem  Yater  und  verkehrte,  wie  sich  herausstellte,  auch  geschlechtlich 
mit  demselben.  Aus  diesem  Umgange  sind  mehrere  Kinder  entsprossen.  Der  That 
▼erdAchtig  konnte  nur  der  F.  sein,  welcher  begreiflicherweise  mit  dem  Leben  seiner 
Frau  nicht  einverstanden  sein  konnte  und  wiederholt  das  Yergnügen  gehabt  hatte, 
Kindern  des  Schwiegervaters  seinen  Namen  geben  zu  müssen.  Zur  Zeit  der  That 
war  die  Ehefrau  F.  wiederum  guter  Hoffnung.  Bei  der  Durchsuchung  der  Woh- 
nung des  F.  fand  man  eine  Flinte,  welche,  wie  sich  später  erwies,  frischen  Pulver- 
sehleim enthielt,  und  im  Uhrkasten,  zum  Beschweren  der  Uhrgewichte,  eine  Anzahl 
von  Flintenkttgeln  vor.     Diese  Kugeln  wurden  mir  zu  einer  vergleichenden  Unter- 
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Buchung  mit  der  abgeschossenen,  in  der  Wohnung  des  X.  Torgefondenen  Kngel 
übergeben.  Die  Analyse  ergab  nun,  dass  die  bei  F.  vorgefundenen  und  die  abge- 
schossenen Kugeln  aus  Blei  und  Zinn  bestanden  und  einen  gleichen  Gehalt  an 
letzterem  Metall  (5,4  pGt.)  besassen.  Dieses  Factum  war  das  einzige,  was  F.  zum 
Mörder  des  X.  stempelte.  F.  wurde  zum  Tode  rerurthellt.  Derselbe  gestand  nach- 
her, dass  er  beim  Giessen  der  Kugeln  zu  wenig  Blei  gehabt  und  einen  zinnernen 
Löffel  mit  dem  Blei  verschmolzen  h&tte. 

Es  erscheint  sehr  häufig  wünschenswerth ,  festzustellen,  seit 
wie  lange  eine  Feuerwaffe  abgeschossen  worden,  ob  sie  gleich  oder 
raehr  oder  minder  längere  Zeit  nach  dem  ersten  Schusse  wieder 
abgefeuert  worden  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche 
Bestimmung  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  geschehen  kann.  Eine 
annäheruiigsweise  richtige  Schätzung  ist  aber  möglich.  Diese  Mög- 
lickeit  beruht  darauf,  dass  die  durch  den  Schuss  entstehenden  Zer- 
setzungsproducte  eine  Reihe  von  Veränderungsstadien  durchlaufen, 
aus  welchen  auf  die  Zeit  des  gethanenen  Schusses  geschlossen  wer- 
den kann.  Es  ist  hierbei  nothwendig,  die  Waffe  möglichst  vor 
Einwirkung  der  Luft  zu  schützen.  Zu  dem  Ende  wird  der  Lauf 
verstopft  und  das  Schloss  mit  Wolle  umwickelt.  Man  beginnt  die 
Untersuchung  damit,  dass  das  Aeussere  der  Waffe  genau  festge^ 
stellt  wird.  Da  jetzt  fast  allgemein  vermittelst  explodirender 
Zündmassen  die  Gewehre  entladen  werden,  so  findet  man  fast 
keine  Gewehre  mehr,  welche  Pfannenschlösser  haben.  Sollte  dies 
aber  der  Fall  sein,  so  muss  man  die  Untersuchung  damit  beginnen, 
dass  man  die  Pfanne  auf  das  Genaueste,  am  Besten  mit  Hülfe 
einer  Loupe  untersucht.  Ist  die  Waffe  geladen,  so  wird  der  Schuss 
mit  aller  Vorsicht  herausgenommen,  die  Wände  des  Rohrs  werden 
nun  genau  untersucht,  die  Kugel,  ihre  Grösse,  ihre  Form,  ihre  Zu- 
sammensetzung etc.  festgestellt,  ebenso  wird  die  Beschaffenheit  der 
Patrone,  wenn  eine  solche  benutzt  wurde,  beobachtet,  namentlich 
das  Papier,  welches  zum  Pfropfen  gedient  hatte.  Bei  einem  Morde 
fand  sich,  dass  der  Pfropfen  des  im  Laufe  befindlichen  Schusses 
aus-  einem  Stück  Zeitungspapier  angefertigt  war,  welches  einem 
anderen  Stücke  desselben  Papiers  vollständig  entsprach,  dass  in 
der  Nähe  der  That  gefunden  worden.  Nach  diesen  vorläufigen 
Untersuchungen  wird  der  Lauf  selbst  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gespült, die  erhaltene  Lösung  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  Schwefel- 
säure (Chlorbaryum),  Schwefelalkalien  (Bleilösung),  Eisensalze 
(Kaliumeisencyanür)  untersucht. 

Wenn  nun  gefunden  wird,    dass  der  Lauf  eine  blauschwarze 
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Farbe  hat,  sich  weder  Rost  noch  grünliche  Krystalle  von  Eisen- 
oxydulsulfat  darin  befinden  und  die  Lösung  eine  schwach  gelbliche 
Färbung  hat,  nach  SchwefelwasserstoflF  riecht  und  mit  Bleilösung 
einen  schwarzen  Niederschlag  giebt,  so  sind  nicht  mehr  als  2  Stun- 
den nach  dem  Abschlössen  verflossen.  Wenn  die  Färbung  eine 
weniger  dunkle  ist,  aber  weder  Rost  noch  Krystalle  gefunden  wer- 
den, sich  aber  schon  Spuren  von  Schwefelsäure  durch  die  Rea- 
gentien  nachweisen  lassen,  so  sind  mehr  als  2  aber  weniger  als 
24  Stunden  nach  dem  Abschiessen  verflossen.  Wenn  sich  im  Rohr 
zahlreiche  Flecken  von  Eisenoxyd  zeigen,  wenn  die  Reagentien 
deutlich  in  dem  Wasch wasser  Eisen  gelöst  nachweisen,  so  ist  der 
Schuss  wenigstens  über  24  Stunden  und  höchstens  vor  6  Tagen 
abgeschossen  worden.  Die  Krystalle  von  Eisenoxydulsulfat  werden 
um  so  grösser,  je  längere  Zeit  nach  dem  Schusse  vergangen  ist. 
Wenn  die  Menge  des  gebildeten  Eisenoxyds  bedeutend  ist,  aber 
keine  Eisensalze  sich  in  der  Lösung  befinden,  so  sind  seit  dem 
Schuss  wenigstens  10  Tage,  aber  höchstens  50  Tage  vorüber.  Wenn 
eine  WaflFe  sofort  nach  geschehenem  Schusse  wieder  geladen  wird, 
ohne  dass  der  Lauf  vorher  gereinigt  worden  ist,  so  zeigt  der  cylin- 
drische  Theil  des  Pfropfens  eine  grauschwarze  Farbe  in  den  ersten 
4  Tagen,  in  den  folgenden  Tagen  und  nach  12—14  Tagen  ist  die 
Färbung  graugelb  und  das  Waschwasser  enthält  deutliche  Spuren 
von  Schwefelsäure.  War  die  Waffe  vor  dem  Wiederladen  gereinigt 
worden,  so  ist  der  Pfropfen  leicht  roth  oder  ockergelb  nach  1  bis^ 
2  Tagen,  in  den  folgenden  Tagen  wird  die  Färbung  dunkler  roth 
und  nach  12  — 14  Tagen  wird  sie  dauernd  grau.  Das  Pulver  ist 
von  dem  anhaftendem  Eisenoxyd  etwas  roth  gefärbt.  Eine  Re- 
action  auf  Schwefelsäure  ist  nicht  wahrzunehmen.  Ist  die  Ladung 
unmittelbar  nach  dem  abgeschossenen  Schuss  geschehen,  so  ist  der 
Pfropfen  grünlich,  jedoch  nimmt  derselbe  sehr  bald  die  vorhin  be- 
schriebene Färbung  an.  Auch  wenn  der  Lauf  mit  Kalkwasser  aus- 
gewaschen worden,  zeigt  sich  an  demselben  eine  rothe  Färbung. 
Je  nachdem  der  Lauf  getrocknet  oder  nicht  getrocknet  worden, 
werden  folgende  Erscheinungen  sichtbar: 

getrocknet:  nicht  getrocknet: 

1  Tag  nachher     .     .     .     schwach  gelbroth,  gelbgrün, 

2 — 3  Tage  nachher  .     .     ein  wenig  dunkler,  rothbraun, 

4  Tage  nachher  .     .     .     röther,  do., 

5  u.  mehr  Tage  nachher    Rost,  Rost. 
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Papier,  welches  in  seiner  Masse  Alaun  oder  Gyps  enthielt, 
giebt  beim  Ausziehen  mit  Wasser  keine  Reaction  auf  Schwefelsaure. 

Diese  Erscheinungen  lassen  sich  übrigens  nur  da  beobachten, 
wo,  wie  es  in  der  Regel  der  Fall  ist,  gewöhnliches  Schiesspulver 
zur  Verwendung  gekommen  ist.  Wenn  Schiessbaumwolle  angewendet 
wurde,  so  werden  die  Läufe  sehr  stark  angegriffen  und  die  Pfropfen 
zeigen  eine  schwach  saure  Reaction,  auch  gelingt  es  manchmal,  in 
denselben  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  nachzuweisen.  Ist  ein 
Gemenge  von  Kaliumchlorat  mit  einer  Cyan Verbindung  zur  Verwen- 
dung gekommen,  so  sind  die  Läufe  ebenfalls  sehr  stark  angegriffen 
und  meistens  sind  die  Zersetzungsproducte  der  erwähnten  Chemi- 
kalien noch  nachweisbar. 


TTntersucliiiiig  von  AschenrückstAndeii  verbrannter  Leichen. 

Nach  geschehenen  Verbrechen  suchen  die  Thäter  die  Spuren 
derselben  möglichst  zu  vernichten,  um  den  Nachweis  derselben 
wenigstens  zu  erschweren.  In  Frankreich  kommt  es  sehr  oft  vor, 
dass  Mörder  ihre  Opfer  za  verbrennen  suchen.  Dies  geschieht  da- 
durch, dass  sie  dieselben  mit  einer  leicht  brennbaren  Flüssigkeit 
übergiessen  und  letztere  anzünden.  Hierdurch  wird  in  den  meisten 
Fällen  die  Bekleidung  der  Leiche  und  letztere  selbst  unkenntlich 
gemacht.  Es  sind  aber  auch  Fälle  vorgekommen,  in  welchen  die 
'ganzen  Leichen  eingeäschert  wurden. 

In  einer  grösseren  Provinzialstadt  hatte  ein  Bäcker  eine  Frau  geheirathet, 
welche  mit  einem  angesehenen  Manne  ausserehelicb  einen  Knaben  gezeugt  hatte. 
Der  Letztere  hatte  die  Mutter  mit  einer  ansehnlichen  Samme  bedacht  nnd  inter- 
essirte  sich  fortdauernd  für  den  Knaben.  Dem  Stiefvater  desselben  wurde  derselbe 
lästig  und  er  suchte  das  Kind  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Nach  einiger  Zeit  Ter- 
schwand  der  Knabe  auch,  ohne  dass  Jemand  Über  dessen  Verbleib  Auskunft  geben 
konnte.  Der  Bäcker  pflegte  die  Tom  Backprocess  übrig  bleibenden  Holzkohlen  zu 
verkaufen.  Eines  Tages,  kurze  Zeit  nach  dem  Verschwinden  des  Kindes,  verbot  er 
seinen  Leuten,  Kohlen  zu  verkaufen.  Das  Dienstmädchen  hatte  aber  in  der  Nach- 
barschaft eine  Freundin,  welcher  sie  unter  der  Hand,  trotz  des  Verbots,  eine  Partie 
Kohlen  abliess.  Diese  fand  unter  denselben  einzelne  MetaUknOpfe,  welche,  wie  die 
Nachbarschaft  wusste,  an  den  Kleidungsstücken  des  verschwundenen  Knaben  ge- 
sessen hatten.  Diese  Thatsache  erregte  Verdacht  und  nach  eingeleiteter  Unter- 
suchung wurde  der  Bäcker  des  Mordes  an  seinem  Stiefkinde  durch  Verbrennen 
desselben  überführt  und  demgemäss  vernrtheilt. 

Ein  anderer  in  New -York  vorgekommener  Fall  dürfte  allgemeineres  Interesse 
verdienen.    In  dieser  Stadt  lebte  ein  Chemiker,  Dr.  W.,  der  früher  in  Berlin  stu- 
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dirte,  von  dem  Ertrage  seines  Laboratoriums.  Derselbe  war  im  Allgemeinen  eine 
beliebte  Persönlichkeit  und  wegen  seiner  Kenntnisse  geschätzt.  Vor  mehreren 
Jahren  Terschwand  in  New-Tork  ein  alter,  seines  Reichthums  und  seiner  Humanität 
wegen  allgemein  geachteter  und  gekannter  Herr  plötzlich  und  aHe  Versuche,  seinen 
Verbleib  zu  erforschen,  blieben  ohne  Erfolg,  obgleich  grosbe  Summen  demjenigen 
Öffentlich  geboten  wurden,  welcher  über  denselben  Auskunft  geben  könne.  Nach 
längerer  Zeit  kehrte  ein  Freund  des  Vermissten  aus  dem  Westen  Nordamerikas 
zurück,  dem  zufällig  eine  alte  Zeitung  in  die  Hände  gefallen  war,  in  welcher  die 
Anzeige  des  Verschwindens  des  erwähnten  Herrn  und  die  ausgesetzte  Belohnung 
TerSffentlicht  worden  war.  Nach  weiterer  Erkundigung  erfuhr  er  die  näheren  Um- 
stände, unter  welchen  sein  Freund  rerschwunden  sei.  Hierdurch  angeregt,  stellte 
er  sich  bei  der  Polizeibehörde,  um  derselben  mitzntheilen ,  dass  er  am  Tage  ror 
seiner  Abreise,  der  auch  der  Tag  des  Verschwindens  war,  mit  seinem  rerschwunde- 
nen  Freunde  spaziren  gegangen  sei  und  dieser  ihn  vor  der  Wohnung  des  erwähnten 
Dr.  W.  Terlassen  habe  mit  dem  Bemerken,  letzterer  sei  ihm  eine  beträchtliche 
Summe  Geldes  schuldig  und  er  wolle  ihn  an  die  Rückzahlung  erinnern;  er  fügte 
hierbei  die  Bitte  hinzu,  sein  Freund  möge  ihn  auf  der  Strasse  erwarten,  da  er  in 
ganz  kurzer  Frist  zurückkehren  werde.  Da  aber  diese  Rückkehr  auch  nach  län- 
gerer Zeit  nicht  erfolgte,  so  entfernte  sich  schliesslich  der  vergebens  Wartende, 
reiste  am  anderen  Morgen  ab  und  erfuhr,  wie  oben  erzählt,  nach  seiner  Rückkehr 
das  Verschwinden  seines  Freundes.  Die  Polizei  fand  sich  hiernach  um  so  mehr 
veranlasst,  gegen  den  Dr.  W.  die  Untersuchung  einzuleiten,  als  ermittelt  worden 
war,  dass  derselbe  wirklich  eine  grössere  Summe  dem  Verschwundenen  schuldig 
gewesen  sei,  dieselbe  aber  nicht  zurückerstattet  habe.  Bei  den  Ermittelungen  wurde 
nichts  direct  Belastendes  für  Dr.  W.  aufgefunden,  wohl  aber  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  kurze  Zeit  nach  dem  angegebenen  Vorfall  sein  vertrauter  Diener  plötzlich  ver- 
schwunden sei  und  im  fernen  Westen  eine  Farm  übernommen  habe.  Es  wurde  nun 
der  Diener  aufgesucht  und  verhört.  Er  sagte  aus,  dass  eines  Tages  Dr.  W.  ihn 
zu  einer  ungewöhnlichen  Zeit  unter  nichtigem  Vorwande  fortgeschickt  habe.  Bei 
seiner  Rückkehr  habe  er  in  der  W.*schen  Stube  eine  grosse  frisch  aufgewaschene 
Stelle  auf  dem  Fussboden  gesehen  und  sich  darüber],  gewundert,  dass  Dr.  W.  gegen 
seine  Gewohnheit  dieses  Aufwaschen  selbst  besorgt  habe.  Dr.  W.  bot  ihm  die 
nöthigen  Mittel  zur  Ansiedelung  im  Westen,  wenn  er  sofort  die  Stadt  verliesse. 
Diesen  Antrag  habe  er  angenommen  und  könne  Weiteres  nicht  bekunden.  Hierauf 
hin  wurde  von  der  Behörde  eine  strengere  Untersuchung  gegen  Dr.  W.  für  berech- 
tigt gefunden.  Die  ersten  Nachforschungen  blieben  erfolglos,  als  aber  im  Verlauf 
der  Untersuchung  eine  genaue  Haussuchung  angeordnet  wurde,  fand  man  in  dem 
Räume,  in  welchem  die  Aschen  des  Laboratoriums  aufgesammelt  wurden,  ein  mit 
Golddraht  zusammengehaltenes  künstliches  Gebiss  vor,  welches,  wie  mehrere  Zeugen 
bekunden  konnten,  dem  Verschwundenen  angehört  hatte.  Die  weitere  Untersuchung 
ergab,  dass  Dr.  W.  den  Verschwundenen  erschlagen  und  die  Leiche  in  einem  Glüh- 
ofen verbrannt  hatte.  ' 

Will  man  irgendwie  Aschenrückstände  auf  üeberreste  mensch- 
licher Leichen  untersuchen,  so  ist  Folgendes  zu  berücksichtigen. 

Da  die  Einäscherung  schwerlich  so  vollständig  sein  kann^  dass 
alle  Stickstoff  haltende  Bestandtheile  vollständig  zerstört  werden, 
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SO  befindet  sich  fast  stets  in  einem  solchen  Rückstande  Stickstoff 
haltende  Kohle.  Wird  ein  solcher  Rückstand  mit  Kaliuracarbonat 
beim  Ausschluss  der  Luft  geschmolzen,  so  entsteht  Cyankalium, 
welches  die  bekannten  früher  angegebenen  Reactionen  zeigt.  Durch 
Digestion  mit  Salzsäure  wird  das  Calciumphosphat  der  Knochen 
gelöst,  welches  in  dieser  Lösung  ebenfalls  nachzuweisen  ist.  Mit 
diesen  chemischen  Untersuchungen  müssen  die  anatomischen  Unter- 
suchungen der  übrig  gebliebenen  Fragmente  Hand  in  Hand  gehen, 
wie  denn  auch  auf  unverbrennliche  Substanzen,  als  metallene 
Münzen,  Knöpfe,  Nadeln  etc.,  Rücksicht  genommen  werden  muss, 
wie  die  beiden  mitgetheilten  Fälle  beweisen. 

ITacIiweis  von  EindrUckeii  auf  dem  Fussboden,  Schnee  u.  s.  w. 

Es  ist  oft  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  Eindrücke  im 
Erdreich,  Schnee  etc.,  z.  B.  Fussstapfen,  festzuhalten,  um  sie 
später  als  Beweismittel  bei  einer  eingeleiteten  Untersuchung  be- 
nutzen zu  können.  Befinden  sich  diese  Eindrücke  in  fester  Erde, 
in  einem  lehmigen  Boden,  auf  einem  Sumpfmoor  etc.,  so  ist  es 
sehr  leicht,  einen  Gypsabguss  darzustellen,  der  aufbewahrt  und 
später  als  Ueberführungsmittel  benutzt  werden  kann.  Befinden  sich 
aber  Fussstapfen  u.  s.  w.  in  Schnee  oder  überhaupt  in  einem  wenig 
widerstandsfähigen,  leicht  verwischbaren  Vehikel,  so  ist  die  Be- 
schaffung eines  solchen  Beweismittels  schwieriger.  Man  hat  fol- 
gendes Verfahren  vorgeschlagen,  um  aus  dem  Schnee  Fussstapfen 
und  andere  Eindrücke  zu  erhalten.  Es  wird  Stearinsäure  fein  ge- 
pulvert und  in  dem  Eindruck  so  ausgestreut,  dass  die  Wandungen 
desselben  möglichst  vollständig  mit  einer  dünnen  Schicht  der  Stea- 
rinsäure bedeckt  sind.  Hierauf  hält  man  vorsichtig  ein  erwärmtes 
Stück  Eisen  über  diese  Schicht  der  Säure  so  lange,  bis  sie  zu 
schmelzen  anfängt;  dann  wird  wieder  gepulverte  Stearinsäure  in 
die  Oeffnung  gestreut,  diese  wieder  geschmolzen  und  hiermit  so 
lange  abwechselnd  fortgefahren,  bis  die  Schicht  der  geschmolzenen 
Stearinsäure  dick  genug  geworden  ist,  um  dann  in  Gyps  gegossen 
werden  zu  können.  Auf  diese  Weise  ist  es  in  manchen  FäUen  ge- 
lungen, Fussabdrücke  zu  erhalten,  welche  später  abgegossen  wer- 
den können. 
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Nicht  minder  als  die  toxikologischen  Untersuchungen  und  an- 
dere chemische  und  naturwissenschaftliche  Feststellungen  von  That- 
beständen  ist  die  Beaufsichtigung  und  Bewachung  aller  auf  die 
öffentliche  Wohlfahrt  wirkenden  Einflüsse,  als  Luft,  Wasser,  Nah- 
rungsmittel etc.,  von  höchster  Wichtigkeit  und  hier  hat  auch  der 
Chemiker  sehr  häufig  Veranlassung,  seine  Stimme  zu  erheben, 
Rathschläge  zu  ertheilen  und  schon  eingetretene  Schäden  auf  ihre 
Ursachen  zuräckzuführen. 

Obgleich  die  sogenannte  Medicinal- Polizei  in  ihrer  jetzigen 
Gestaltung  sich  erst  in  neuester  Zeit  ausgebildet  hat,  so  ist  ihre 
Entstehung  doch  in  älteren  Zeiten  zu  suchen.  Auch  hier  sind  es 
die  grösseren  Städte,  in  welchen  eine  dichtere  Bevölkerung,  eine 
besondere  Berücksichtigung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  er- 
heischend, besondere  Verordnungen,  diesen  Gegenstand  betreffend, 
nothwendig  machten.  Namentlich  sind  die  in  Paris  von  den  Be- 
hörden erlassenen  Verordnungen  hier  zu  erwähnen.  Diese  Verord- 
nungen bezogen  sich  auf  die  Reinheit  der  Luft,  auf  die  Reinheit 
des  Wassers  und  sowohl  auf  die  Güte  als  auch  auf  die  Unver- 
falschtheit  der  Nahrungsmittel  und  Arzneien.  Zuerst  sei  hier  die 
Reinheit  der  Luft  berücksichtigt.  Drei  Reglements  des  Prövot  de 
Paris  (vom  11.  Juli  1371,  19.  Juli  1392  und  vom  27.  Juni  1397) 
beschäftigen  sich  mit  Anordnungen  dieser  fiir  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege so  wichtigen  Punkte.  Hier  wird  schon  den  Bürgern 
das  Sprengen  der  Strassen  während  der  Sommerhitze  befohlen.  Im 
Nichterfüllungsfalle  wurde  eine  Strafe  von  60  Sous  angedroht. 
Auch  war  es  im  Sommer  verboten,  Stroh  zu  verbrennen,  sowie  es 
während  des  ganzen  Jahres  untersagt  war,  Mist,  Abfälle,  Kräuter 
oder  andere  unangenehme  Gerüche  verbreitende  Gegenstände  zu  ver- 
brennen. Die  Pflasterung  der  Strassen,  deren  Ursprung  bis  in's 
12.  Jahrhundert  hinaufreicht,  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen 
Wohlfahrt  angeordnet.  Rigor d,  ein  Arzt  und  Geschichtsschreiber 
von  Philipp  August*),  berichtet  hierüber  Folgendes:  Der  Ge- 
stank, der  sich  aus  dem  Eothe  und  dem  Unrathe  von  Paris  ent- 


1)  Vita  Philipp!  Augusti. 
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wickelte,  war  unerträglich;  derselbe  drang  bis  in  die  Paläste  un- 
serer Könige  und  machte  den  Aufenthalt  in  denselben  fast  unmög- 
lich.  Der  König  fasste  den  Entschluss,  gegen  einen  so  gefährlichen 
üebelstand  Abhülfe  zu  schaffen,  und  ohne  sich  durch  die  Schwierig- 
keiten   des   Unternehmens,    welche    seine   Vorfahren    abgeschreckt 
hatten,  beirren  zu  lassen,  gab  er  1148  dem  Pr6vot  von  Paris  den 
Befehl,  alle  Strassen  und  öffentliche  Plätze  pflastern  zu  lassen,  um 
deren  Reinigung  zu  erleichtern,  und  nachdem  er  hierdurch  die  Stadt 
gesünder  und  wohnlicher  gemacht  hatte,  liess  er  den  alten  Namea 
Lutetia,  von  Lutum,  Koth,  herrührend,  in  den  von  Paris,  einea 
Namen,  den  die  Stadt  noch  trägt,  umändern  *).   Um  die  Gesundheit 
der  Stadt  zu  vermehren '  und  der  Luftverderbniss  zu  steuern,  erliess 
Louis  derHeilige  am  Freitage  nach  Allerheiligen  1291  ein  Ver- 
bot,   in    den  Mauern  der  Stadt  Schweine  zu  halten.     Der  Pr6vot 
von  Paris  erliess  am  Sonnabend   nach  Lichtmess  1348  eine  Ver- 
ordnung und  am  30.  Januar  1350  ein  Verbot,  Schweine  und  Span- 
ferkel in  der  Stadt  zu  mästen  mit  einer  Strafandrohung  von  60  Sous 
gegen  die  üeber tretung  derselben,    mit  dem  Auftrage  an  die  Be- 
amten, diese  Thiere  zu  tödten,  wo  sie  dieselben  fänden;  gleichzeitig 
wurde  verordnet,  dass  sie  den  Kopf  zur  Belohnung  behalten  dürf- 
ten,   während    der  Rest  des  Körpers  nach  dem  Hotel  Dieu  gegen 
den  Bringerlohn  gebracht  werden  solle ^).     Carl  V.  verbot  durch 
eine  Verfügung  vom  29.  August  1368  allen  Einwohnern  der  Stadt, 
Vorstädte  und  des  Weichbildes,  Tauben  zu  halten.    Nur  die  Gänse 
wurden  auf  eine  Eingabe  der  Federviehhändler  beim  Pr6v6t  frei- 
gegeben^).    Aber  man  suchte  nicht  nur  Thiere  aus  der  Stadt  zu 
halten,  sondern  auch  diejenigen  Gewerbe,  deren  Ausübung  als  ver- 
derblich für  die  Reinheit   der  Luft   angesehen   wurde.     In  dieser 


1)  Lutetia  enim  a  lati  foetore  prius  dicta  faerat;  sie  gentiles  quidem  hajus 
modi  nomen  propter  fotorem  abhorrentes  Parisios  TocaTenuit  anno  1148. 

2)  de  la  Marre,  Trait^  de  police  etc.     T,  I.     p.  539. 

3)  Trut^  de  police,  T.  I.  p.  539:  „Les  oyes  estaient  en  ce  tems  d'un  si  grand 
usage  h  Paris,  qae  les  rostissenn  ne  faisaient  presqae  alon  point  d*aatre  dibit; 
c'est  de  1&,  quils  se  trouvent  nomm^s  dans  les  anciennes  ordonnances  oyers  et  noa 
rostisseurs,  et  que  le  quartier  oü  ils  demeuroient  en  plus  grand  nombre  prit  le 
nom  de  rue  aux  Oyers,  que  Ton  nomme  aujourd*hai  par  corruption  nie  aux  Ours. 
Plusieurs  pauvres  gens  des  faubourgs  ou  des  extremit^s  de  la  riUe  eleroiens  de  ces 
Tolailles,  et  en  faisoient  commerce,  sous  le  titre  de  poulaillers.  IIb  donn^rent  lear 
requeste  aü  pr^vost  de  Paris,  pour  avoir  la  liberte  de  continuer  lear  commerce 
dans  ces  lieux  au  grand  air.** 
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Beziehung   will   ich    eine  Verordnung    des  Pr6v6t   de  Paris   vom 
4.  November  1486  anführen: 

,  Allen  denjenigen  wird  angesichts  dieser  Verordnung  von 
Jacques  d'Estouteville  befohlen  etc.  Pour  obvier  ä  ce  qui 
pour  la  conversation  de  la  chose  publique  estoit  besoin  de  garder 
au  mieux  quil  seroit  possible  de  tenir,  que  en  la  dite  ville  ne  fust 
exercee  chose  dont  infections  pussent  venir  ne  proc6der.** 

In  Bezug  auf  die  verbotenen  Gewerbe  wurden  folgende  spe- 
ciellen  Bestimmungen  erlassen:  Pour  faire  pots  de  terre,  convenoit 
que  la  terre  fust  argillee;  et  avant  qu'elle  fust  mise  en  oeuvre, 
fallait  qu'elle  fust  toute  pourrie  et  detremp6e  par  long  espace  de 
temps  en  caves  corrompues;  et  a  cette  cause,  quand  la  dite  terre 
estoit  mise  en  estat  et  disposition  de  mettre  en  oeuvre  et  qu'elle 
y  estoit  mise,  fust  en  fa§on,  de  pots  et  autres  ouvrages  —  il 
sailloit  et  issoit  des  foumeaux  grandes  fum6es  et  vapeurs  puantes 
et  infect6es,  k  l'occasion  des  matieres  qui  estoient  corrompues  et 
aussi  du  plomb  soufr6  et  limaille  (pour  l'email  et  le  vernis  de 
poterie)  verre  et  autres  materiaux  que  Ton  mettait  dans  les  dits 
ouvrages;  —  et  pour  obvier  aux  grands  inconvenients,  qui  pour- 
roient  abvenir  estoit  besoin  et  necessitö  de  d6fendre  que  ces 
ouvrages  ne  fussent  faits  en  la  dite  ville  de  Paris  etc.  etc. 

Die  üebertreter  dieser  Verordnungen  wurden  mit  zwanzig 
Livres  parisis  bestraft.  Diese  Ordonanzen  wurden  1497  durch  das 
Parlament  bestätigt. 

In  Bezug  auf  das  Wasser  besteht  eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
ordnungen, welche  die  Erhaltung  der  Brunnen,  der  Abzugs-Canäle, 
die  Wasserträger,  die  Vertheilung  des  Wassers  in  Paris  betreffen, 
die  alle  zum  Zweck  haben,  das  Wasser  in  möglichst  gesundheits- 
zuträglichem Zustande  zu  erhalten. 

Ein  Edict  des  Königs  Dagobert  (a.  560)  verfügt,  dass  der- 
jenige, welcher  das  Wasser  eines  Brunnens  auf  irgend  eine  Weise 
verunreinige,  gehalten  sei,  den  Brunnen  wieder  zu  reinigen  oder 
6  Sous  Strafe  zu  zahlen'). 

Nach  einer  Verordnung  des  Pr6vot  de  Paris  von  1348  und 
einem  Edikt  des  Königs  Johann  vom  30.  Januar  1356  wird  allen 
Einwohnern  verboten,  während  des  Regens  die  Strassen  zu  kehren, 


1)  Der  Sou  der  damaligen  Zeit  war  ein  Goldstück  vom  ungefähren  Werth  von 
8  Francs. 


384         Gerichtlich-chemische  und  mikroskopische  Untersoohungen. 

und  denselben  geboten,  den  Koth  aus  der  Stadt  zu  schaffen  und 
die  Gruben  zu  reinigen  unter  60  Sous  Strafe.  Diese  Verordnun- 
gen wurden  in  der  Folge  erneuert.  Die  vom  König  Carl  VI. 
(Januar  1415)  ist  besonders  streng.  Es  wird  in  derselben  ver- 
boten, ünrath  oder  überhaupt  ünreinigkeiten  in  die  Seine  zu  werfen 
bei  einer  willkürlichen  Strafe.  Es  wird  verordnet,  dass  diejenigen, 
welche  dieser  Verfügung  zuwider  handeln,  verhaftet  und  in's  Ge- 
fängniss  gesteckt  werden.  Die  Verhaftenden  erhielten  ein  Drittel 
der  auferlegten  Strafe  zur  Belohnung. 

Nach  anderen  Verordnungen  durfte  kein  Koth  oder  Abfall  auf 
der  Seine  aus  der  Stadt  geschafft  werden. 

In  ßezug  auf  Nahrungsmittel  ist  folgendes  Hierhergehörige 
hervorzuheben : 

Die  Verordnungen  beziehen  sieb  sowohl  auf  feste  Nahrungs- 
mittel, als  auf  Getränke,  als  Bier,  Wein  etc.  Dieser  Punkt  ist 
einer  der  wichtigsten  in  Bezug  auf  Sanitäts- Polizei,  und  die  Ge- 
setze sowohl,  als  die  Moral  werden  in  diesem  Punkte  am  meisten 
durch  die  Habsucht  und  die  abscheulichsten  Motive  der  Kaufleute 
verletzt. 

Die  Regierungen  des  Mittelalters  haben  dies  vollständig  er- 
kannt, und  die  Folge  davon  war,  dass  in  dieser  Beziehung  die 
strengsten  Verordnungen  erlassen  wurden,  aus  welchen  die  Regie- 
rungen der  Jetztzeit  nützliche  und  heilsame  Lehren  schöpfen  könnten. 

Ich  will  die  verschiedenen,  in  dem  oben  citirten  Traite  de 
police  von  de  la  Marre  angeführten  Verordnungen  über  Bäckerei 
und  Schlächterei  übergehen.  Der  Handel  mit  Mehl,  Brod,  Fleisch 
etc.  wurde  mit  einer  ausserordentlichen  Sorgfalt  fiberwacht.  Ebenso 
wurde  der  Verkauf  anderer  weniger  wichtiger  Nahrungsmittel,  als 
Butter  etc.,  beaufsichtigt.  Eine  Verordnung  des  Prevot  vom  25.  No- 
vember 1396  verbietet,  dass  diejenigen  Personen,  welche  mit  frischer 
oder  gesalzener  Butter  handeln,  die  Butter  mit  fremden  Gegen- 
ständen vermischen,  um  derselben  ein  gelberes  Ansehen  zu  geben, 
sei  es  durch  Zusatz  von  Ringelblumen  (Calendula  ofificinalis)  oder 
anderen  Blumen,  Kräutern  oder  Droguen.  Ebenso  war  es  bei  Strafe 
der  Confiscation  oder  einer  beliebigen  Geldbusse  verboten,  alte  Butter 
mit  frischer  zu  vermischen.  Eine  im  Jahre  1412  erlassene  Ver- 
ordnung verbietet,  Butter  und  Fische  in  demselben  Laden  zu  ver- 
kaufen und  dass  diese  beiden  Geschäfte  von  ein  und  derselben 
Person  betrieben  werden. 
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Die  Verordnungen  über  den  Verkauf  von  Getränken  nahmen 
einen  immer  strengeren  Charakter  an.  Die  ältesten  Statuten  der 
Bierbrauer  von  Paris  vom  Jahre  1292  stellten  fest,  dass  Niemand 
Bier  (Cervoise)  anders  als  aus  einem  wässerigen  Auszuge  von  einem 
Gemenge  von  Gerste  und  Hafer  darstellen  dürfe,  und  dass  der- 
jenige, welcher  andere  Substanzen,  als  Wachholder,  Gewürz  öder 
Paradiesäpfel  demselben  zusetzte,  zu  20  Sous  Strafe  verurtheilt 
werde;  denn  die  Sachverständigen  des  Gewerbes  sagten,  dass  der- 
artige Zusätze  zum  Bier  weder  gut,  noch  gesetzmässig  seien,  denn 
sie  wirken  schädlich  auf  den  Kopf  und  den  Körper  sowohl  bei 
Gesunden  als  Kranken*). 

Dieselbe  Verordnung  verbietet  saures  Bier  zu  verkaufen,  wie- 
derum bei  einer  Strafandrohung  von  20  Sous. 

Einige  Zeit  später  wurden  diese  Statuten  mit  einigen  Zusätzen 
wiederholt. 

Diese  Zusätze  bezogen  sich  auf  das  Gesetz,  dass  die  Brauer 
nur  Bier  aus  gutem  Malz  darstellen  und  keinen  Lolch  (Lolium 
palustre),  Buchweizen  oder  andere  schlechte  Substanzen  hinzusetzen 
sollten,  gegen  40  Livres  parisis  Strafe;  dass  die  vereinigten  Sach- 
verständigen den  Hopfen  vor  seinem  Gebrauch  untersuchen  sollten, 
um  zu  sehen,  ob  derselbe  nicht  unrein,  erhitzt,  verschimmelt 
oder  verdorben  sei,  damit  die  Vereidigten,  wenn  sie  ihn  mangel- 
haft befinden,  dem  Gericht  Anzeige  davon  machen  und  dasselbe 
die  Ausschüttung  des  verdorbenen  Malzes,  wo  nöthig,  in  den  Fluss 
verfüge. 

Dieselben  Verordnungen  stellen  fest,  dass  Niemand  Bier  ver- 
kaufen dürfe,  wenn  es  nicht  gut,  gesetzmässig  dargestellt  und 
würdig  sei,  dem  menschlichen  Körper  einverleibt  zu  werden,  unter 
Androhung  einer  willkürlichen  Strafe. 

In  Bezug  auf  den  Wein  verkauf  stellt  eine  Verordnung  des 
mehrfach  erwähnten  Prövot  vom  30.  September  1371  fest,  dass, 
um    Verfälschungen    und    anderen    Missbrauch    zu    verhüten,    den 


1)  ....  qae  qaiquonque  y  mettra  aultres  choses,  comme  baye«  pyment  on 
poix  resine,  sera  condamne  k  ringt  sous  d*amende,  et  ses  brassins  confisquiez;  car 
li  pmd  hommes  da  mestier  dient,  que  telles  choses  ne  sont  mies  bonnes  ni  loyauex 
k  mettre  en  cerroise,  car  eUes  sont  mauvaises  au  chief  et  au  corps,  aux  malades 
et  aux  saius. 

» 
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Schankwirthen  auferlegt  werde,  dass  jeder,  welcher  Wein  von  ihnen 
entnehme,  sei  es  zum  augenblicklichen  Genuss  an  Ort  und  Stelle, 
sei  es  um  denselben  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  die  Berechtigung 
habe,  in  den  Keller  zu  gehen  und  aus  dem  betreffenden  Fasse  den 
Wein  in  seiner  Gegenwart  entnehmen  zu  lassen,  gegen  Strafe  von 
4  Livres  parisis,  von  welcher  der  Denunciant  V4  erhalten  solle. 

Eine  bis  in  die  neuere  Zeit  ausgeführte  Verfälschung  des 
Weines  wurde  durch  Zusatz  von  Bleiglätte  ausgeführt,  um  die  Säure 
abzustumpfen').  Auch  hierüber  herrschten  strenge  Vorschriften. 
In  einer  derselben  steht,  dass  Weinbauer  in  Argenteuil,  um  ihren 
Weinen  eine  lebhaftere  Farbe  und  mehr  Feuer  zu  geben  und  um  ihre 
Säure  zu  vermindern,  Bleiglätte  zugesetzt  hätten,  in  Folge  dessen 
mehrere  Personen,  welche  von  diesem  Weine  tranken,  krank 
geworden  seien  etc. 

Nach  einer  von  dem  Decan  der  Pariser  Universität  ausgeführ- 
ten Untersuchung  und  Begutachtung  wurden  die  Straffälligen  zu 
30  Livres  Strafe  verurtheilt. 

In  Deutschland  wurden  diejenigen,  welche  den  Wein  verfälsch- 
ten, nicht  nur  mit  peinlichen,  sondern  auch  mit  entehrenden  Strafen 
belegt.  So  z.  B.  wurden  diejenigen,  welche  dieses  Verbrechens 
überführt  wurden,  auf  einen  Karren  gesetzt  und  bis  zum  Thor  aus- 
gepeitscht. 

Die  Apotheker  standen  ebenfalls  schon  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert unter  einer  strengen  Beaufsichtigung.  Diese  war  eigentlich 
von  den  Mauren  ausgegangen.  Ihre  Magazine  hatten  damals  nicht 
die  Bedeutung  in  wissenschaftlicher  und  socialer  Beziehung,  welche 
sie  heute  mit  Recht  in  Anspruch  nehmen  können.  Sie  enthielten 
meistens  Syrupe,  Latwergen,  eingemachte  Früchte,  Liqueure,  kurz 
die  Apotheker  der  damaligen  Zeit  waren  mehr  Conditoren,  als 
Droguisten  oder  Darsteller  von  officinellen  Präparaten.  In  Frank- 
reich bildeten  die  Apotheker  eine  bestimmte  Körperschaft,  welche 
sehr  strengen  Gesetzen  unterworfen  war,  die  im  Jahre  1484  unter 
der  Regierung  von  Carl  VIII.  erlassen  worden  waren.  Sie  waren 
der  unmittelbaren  üeberwachung  der  Aerzte  unterworfen.  In 
Deutschland  vermehrte  sich  die  Anzahl  der  Apotheker  in  dem 
Maasse,    als  man  aufhörte,  die  Mehrzahl  der  officineUen  Arzneien 


1)  Es  ist  bekannt,  dass  hierbei  süsslicb  schmeckende  Bleisalze  gebildet  weiden, 
welche  der  Gesundheit  ausserordentlich  schädlich  sind. 
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aus  Italien  zu  verschreiben.  Der  Verkauf  der  Arzneien  war  in 
Augsburg,  Frankfurt,  Constanz  etc.  einer  Taxe  unterworfen,  wäh- 
rend jedem  Nichtapotheker  der  Handel  mit  Arzneimitteln  unter- 
sagt war. 

Atmosphärisclie  Luft. 

Obgleich  gewöhnlich  nicht  dazu  gerechnet,  ist  dennoch  die  uns 
umgebende  Luft  das  wichtigste  und  unentbehrlichste  Nahrungsmittel, 
von  dessen  Beschaffenheit  das  Leben  und  die  Wohlfahrt  der  Men- 
schen abhängig  ist.  Die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  ist  in 
Folge  des  Ausgleichs,  welcher  zwischen  dem  animalischen  und 
vegetabilischen  Leben  stattfindet,  eine  ziemlich  constante,  und  zwar 
besteht  sie  unter  normalen  Verhältnissen  dem  Volumen  nach  aus: 

20,80  Sauerstoff  und 
79,20  Stickstoff, 

und  dem  Gewichte  nach  aus: 

22,994  Sauerstoff  und 
76,934  Stickstoff. 

Es  ist  hierbei  jedoch  zu  bemerken,  dass  unter  Umständen 
diese  Verhältnisse  variiren;  so  kann  die  Sauerstoffmenge  zwischen 
20,95 — 21,01  pCt.  schwanken,  ja  in  Tropenländern  sogar  bis  20,3  pCt. 
herabsinken.  Auch  ist  in  geschlossenen  bewohnten  Räumen  die 
Sauerstoffraenge,  wegen  des  dort  stärkeren  Consums,  etwas  geringer, 
als  im  Freien.  Ebenso  ist  die  in  Wäldern  befindliche  Luft  an- 
regender, als  die  Zimmerluft.  Das  hat  seinen  Hauptgrund  darin, 
dass  der  in  Waldungen  befindliche  Sauerstoff  activer  ist,  als  der 
in  Zimmern  befindliche,  was  vorzüglich  der  Einwirkung  der  in  den 
Nadelhölzern  befindlichen  ätherischen  Oele,  wodurch  der  gewöhn- 
liche Sauerstoff  in  das  active  Ozon  umgewandelt  wird,  zuzu- 
schreiben ist.  Die  Luft  besteht  übrigens  nicht  blos  aus  Stick- 
stoff und  Sauerstoff,  sondern  sie  enthält  stets  eine  mehr  oder 
minder  grosse  Menge  Kolilensäure,  welche  fortdauernd  durch 
den  Athmungs-,  Verbrennungs-  und  Verwesungs-Process  gebildet 
wird.  Die  Menge  der  Kohlensäure  wird  dort  am  bedeutend- 
sten, wo,  namentlich  in  geschlossenen  Räumen,  viel  von  diesem 
Gase    erzeugt    wird.     Während    sie    im   Durchschnitt    0,041    bis 

25* 
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0,063  pCt.  beträgt,  kann  sie  unter  Umständen  bis  0,1 — 0,2  pCt. 
steigen.  Die  französische  Fregatte  „la  Bonitö"  fand  am  Ausfluss 
des  Ganges  in  der  Luft  1,0  pCt.  Kohlensäure.  Diesen  hohen  Ge- 
halt schrieb  man  den  vielen  organischen  Stoffen  zu,  welche 
an  der  bezeichneten  Stelle  der  Verwesung  anheimgefallen  waren. 
Wenn  der  oben  erwähnte  Gegensatz  des  animalischen  und  vegeta- 
bilischen Lebens  nicht  den  Ausgleich  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft 
herbeiführte,  so  würde  nach  einer  Berechnung  in  800,000  Jahren 
kein  Sauerstoff  mehr  in  der  Luft  enthalten  sein.  Aber  die 
Kohlensäure  auf  der  Erdoberfläche  hat  nicht  nur  allein  die  eben 
erwähnten  Quellen,  dieselbe  kann  auch  durch  vulkanische  Thätig- 
keit  hervorgebracht  werden.  Das  massenhafte  Vorkommen  dieses 
Gases  in  der  Hundsgrotte  bei  Neapel,  von  welcher  schon  Plinius 
spricht,  in  der  Dunsthöhle  bei  Pyrmont  ist  allgemein  bekannt, 
aber  auch  an  anderen  Orten  ist  ihr  Auftreten  sehr  erheblich,  so 
z.  B.  hat  man  gefunden,  dass  in  der  Umgebung  des  Laacher  See's 
in  der  Rheinprovinz  eine  Kohlensäure -Entwickelung  stattfindet, 
welche  in  24  Stunden  4,943,000  Cub.-Fuss  oder  627,000  Pfd.  be- 
trägt, was  für  ein  Jahr  1,804,195.000  C.-F.  oder  228,855,000  Pfd. 
=   V'eeo  Cub.-Meile  ausmacht. 

Trotzdem  ist,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  die  gewöhnliche 
Menge  der  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlensäure  eine  sehr  geringe, 
worüber  die  Angaben  je  nach  Ort  und  Verhältnissen  schwanken. 
So  z.  B.  ist  der  Gehalt  nach  anhaltendem  Regen  geringer,  als  bei 
trockener  Witterung.  In  Bogota  (Neugranada)  wurde  während  der 
Regenzeit  0,036  —  0,038  pCt.  gefunden,  während  in  der  trockenen 
Jahreszeit  0,047  —  0,050  pCt.  nachgewiesen  wurden.  Aus  diesen 
Abweichungen  lässt  sich  auch  ein  gewisser  Einfluss  auf  den  Ge- 
sundheitszustand herleiten,  so  dass  während  Epidemien,  der  Cho- 
lera etc.  mehr  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  sich  befindet,  als 
in  normalen  Zeiten.  In  der  oben  mitgetheilten,  von  den  Nator- 
forschern  der  „Bonit6**  gemachten  Beobachtung  herrschte  die  Cho- 
lera ebenfalls  sehr  heftig  in  der  betrefiFenden  Gegend. 

Neben  Kohlensäure  findet  sich  unter  den  Beimengungen  der 
Luft  wesentlich  auch  noch  Ammoniak,  welches  ein  für  die  Pfianzen- 
ent Wickelung  sehr  wesentlicher  Bestandtheil  ist.  Die  Angaben  in 
Bezug  auf  den  Ammoniakgehalt  sind  so  schwankend,  dass  kaum 
nur  eine  annäherungsrichtige  Feststellung  möglich  wäre,  was  seine 
Erklärung  darin  findet,  dass  dieser  so  ausserordentlich  abhängig 
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von  örtlichen  und  zeitlichen  üraständen  ist.  Einer  fand  in  41,242 
Cubik-Fuss  Luft  1  g  Ammoniak,  andere  in  100,000  Th.  Luft  3,680, 
wiederum  andere  in  derselben  Menge  Luft  0,098  und  0,333  Am- 
moniak. Abgesehen  von  den  erklärlichen  Beobachtungsfehlern  ist 
die  Verschiedenheit  darauf  zurückzuführen,  dass  der  Gehalt  an 
dieser  Verbindung  so  sehr  abhängig  von  anderen  Einflüssen  ist. 

Je  nach  der  Tension  enthält  die  Luft  eine  verschiedene  Menge 
Wasser,  es  wird  angenommen,  dass  die  Durchschnittsmenge  0,8  Vo- 
luraenprocente  beträgt.  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoffe  sind 
der  Luft  ausserdem  noch  in  variabler  Menge  beigemischt.  Diese 
Menge* ist  aber  so  verschieden  nachgewiesen  worden,  dass  eine  ge- 
nauere Angabe  hier  unterbleiben  muss,  denn  einer  will  in  100,000  Th. 
gegen  0,8 — 2,2  Wasserstoff,  der  zweite  in  derselben  Menge  5 — 13  Vol. 
desselben  Gases  etc.  gefunden  haben. 

Andere  Beimengungen  sind  so  localer  Art,  dass  ich  auf  die- 
selben erst  bei  den  speciellen  Abschnitten  zurückkommen  werde, 
bei  Fabrikanlagen  u.  s.  w.  Ebenso  ist  bemerkt  worden,  dass  die 
Luft  in  reich  bevölkerten  Städten  reicher  an  fremden  Stoffen  ist, 
als  die  Landluft.  Die  Luft  in  der  Nähe  des  Meeres,  der  Salinen 
enthält  Chloride.  Nach  Gewittern  enthält  sie  Salpetersäure.  Jod 
ist  zuweilen,  aber  nicht  in  der  Regel,  wie  einige  annehmen,  darin 
vertreten. 

Wie  schon  oben  angedeutet  worden,  ist  die  gewöhnlichste  Ver- 
unreinigung der  Atmosphäre:  Kohlensäure.  Aber  diese  Verunreini- 
gung kann  sich  nur  in  geschlossenen  Räumen  geltend  machen,  da 
sie  in  freier  Luft  selbst  da  nicht  bemerklich  wird,  wo  eine  fort-, 
dauernde  starke  Kohlensäure-Entwickelung  stattfindet,  z.  ß.  in  der 
Nähe  von  Kalköfen  etc. 

In  dem  Räume,  in  welchem  die  Ketten  der  Hängebrücke  von 
der  Insel  St.  Denis  befestigt  sind,  enthält  die  Luft  7  pCt.  Kohlen- 
säure, 11  pCt.  Sauerstoff  und  Spuren  von  Kohlenwasserstoff.  Hier 
ist  die  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltcs  der  fortdauernden  Oxyda- 
tion der  in  solchen  Räumen  abgelagerten  organischen  Körper,  wo- 
durch Kohlensäure  gebildet  und  Stickstoff  frei  wird,  zuzuschreiben. 
In  allen  Wohnräumen,  welche  fortdauernd  mit  einer  Anzahl  von 
Menschen  besetzt  sind,  z.  B.  Krankenhäusern,  Gefängnissen,  Kaser- 
nen, findet  eine  Anhäufung  von  Kohlensäure  durch  Respiration  und 
Perspiration  statt. 

Nach  angestellten  Versuchen,  an  kräftigen  Männern,  athmet 
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man  im  Mittel  4,34  —  2,17  Vol.  pCt.  Kohlensäure  aus.  Annähe- 
rungsweise kann  man  annehmen,  dass  in  24  Stunden  400 — 500  Liter 
Kohlensäure  ausgeathmet  und  450  —  550  Liter  Sauerstoff  einge- 
athmet  werden.  Ausserdem  werden  an  gasformigen  Produkten 
unwägbare  Mengen  von  Ammoniak,  verschiedene  organische  Verbin- 
dungen und  Schwefelverbindungen  durch  den  lebenden  Organismus 
ausgeschieden.  Diese  organischen  Substanzen  machen  die  Luft  viel 
ungesunder,  als  die  Kohlensäure.  Solche  Ausscheidungen  sind 
durch  den  Geruchssinn  besonders  bemerkbar  und  erzeugen  in  Ge- 
fängnissen und  Krankenhäusern  den  sogenannten  Spital  geruch. 
Die  Bildung  dieser  Körper  wird  besonders  durch  Ausscheidung  von 
fauligen  Stoffen,  Auswurf,  Eiter  etc.  befordert.  Diese  Stoffe  ent- 
halten Ammoniak  und  andere  Stickstoffbasen,  flüchtige  Fettsäuren, 
Schwefelwasserstoff  etc.  Im  Jahre  1630  machten  die  Academiker 
del  Cimento  in  Florenz  einen  merkwürdigen  Versuch,  um  den  Ge- 
halt an  organischen  Körpern  in  der  Luft  zu  beweisen.  Sie  hingen 
nämlich  in  dem  betreffenden  Räume  ein  Gefäss  auf,  welches  eine 
Kältemischung  enthielt,  und  fanden,  dass  dasselbe  sich  mit  Eis  be- 
deckte; dieses  Eis  gab  nach  dem  Aufthauen  den  Geruch  nach  fauligen 
Substanzen,  welchen  das  aufgethaute  Wasser  noch  längere  Zeit  behielt 
In  feuchten  Räumen,  z.  B.  Kellerwohnungen,  ist  die  Luft  wegen 
des  mangelhaften  Wechsels  am  ungesundesten,  daher  die  grosse 
Sterblichkeit  namentlich  der  Kinder,  welche  in  Kellern  einen  grossen 
Theil  ihres  Lebens  zubringen.  Von  21,000  Kindern,  welche  in 
Lille  in  Kellern  aufgezogen  wurden,  starben  20,700  vor  dem  fünften 
Lebensjahre.  In  Manchester  ist  die  Sterblichkeit  der  in  Kellern 
lebenden  Kindern  2 — 3  Mal  grösser,  als  der  auf  dem  Lande  leben- 
den von  gleichem  Alter.  In  öffentlichen  Localen  ist  auch  noch 
das  Bcleuchtungsmaterial  zu  berücksichtigen.  Man  nimmt  an,  dass 
beim  Verbrennen  eines  Cubik-Fusses  Leuchtgas  sich  2V'2  Mal  so 
viel  Kohlensäure  bildet,  als  durch  einen  Menschen  in  derselben 
Zeit  ausgeathmet  worden  wäre. 

Wird  die  Zusammensetzung  der  in  einem  Zimmer  befindlichen 
Luft  folgendermaassen  angenommen: 

21,00  Cub.-Fuss  Sauerstoff, 
78,00         „  Stickstoff, 

0,05         „  Kohlensäure, 

0,95         „         '  Wasserdampf, 
so  wird  dieses,  auf  30,000  Cub.-Fuss  berechnet,  ergeben: 
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6300  Gub.-Fuss  SauerstoflF, 
23400         „  Stickstoff, 

15         «  Kohlensäure, 

285        „  Wasserdampf. 

Wenn  nun  in  diesem  Räume  während  4  Stunden  8  Gasflam- 
men brennen,  welche  pro  Stunde  4  Cubik-Fuss  verbrauchen,  so 
werden  in  dem  angegebenen  Zeiträume  128  C.-Fuss  Gas  verbrannt. 
Wird  nun  als  Norm  angenommen,  dass  das  Gas  (was  nie  der  Fall 
ist),  aus  reinem  ölbildendem  Gase  bestände,  so  würde  dieses  Gas 
bei  seinem  vollständigen  Verbrennen  384  Cubik-Fuss  Sauerstoff 
verzehren  und  dadurch  256  Cub.-Fuss  Kohlensäure  und  256  Cub.- 
Fuss  Wasserdampf  erzeugen,  demzufolge  würde,  ein  hermetischer 
Verschluss  angenommen,  in  dem  erwähnten  Räume  die  Luft  fol- 
gende Zusammensetzung  haben: 

5,916  Cub.-Fuss  Sauerstoff, 
23,400         „  Stickstoff, 

271         „  Kohlensäure, 

541         „  Wasserdampf. 

30,128  Cub.-Fuss. 

Wird  nun  angenommen,  dass  die  128  Cub.-Fuss  Gas  als  con- 
densirter  Wasserdampf  zugegen  seien,  so  würde  die  Luft  folgende 
procentische  Zusammensetzung  haben: 
19,72  Sauerstoff, 
78,00  Stickstoff, 
0,90  Kohlensäure, 
1,38  Wasserdampf. 

100,00  Cub.-Fuss. 

Wird  von  der  vorstehenden  Voraussetzung  abgegangen  und 
angenommen,  dass  das  verbrannte  Leuchtgas  ein  schlechteres  ge- 
wesen sei  von  folgender  Zusammensetzung: 

In  128  Cub.-Fuss  seien  enthalten: 

108  Cub.-Fuss  Grubengas, 
10         yy  Kohlensäure, 

6         „  Kohlenoxyd, 

4         r,  Ammoniakgas, 

128  Cub.-Fuss. 
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Dieses  Gasgemenge  würde  während  der  oben  angegebenen  Zeit 
und  in  demselben  Raum  beim  Verbrennen  222  Cub.-Fuss  Sauerstoff 
verbrauchen,  dagegen  124  Cub.-Fuss  Kohlensäure,  222  Cub.-Fuss 
Wasserdampf  und  2  Cub.-Fuss  Stickstoff  ausscheiden.  Es  würden  sich 
demnach  nach  4  Stunden  in  dem  erwähnten  Zimmer  vorfinden: 

6,078  Cub.-Fuss  Sauerstoff, 
23,402         ,  Stickstoff, 

139         „  Kohlensäure, 

507         „  Wasserdampf, 

31,126  Cub.-Fuss. 
Wenn  hierbei  ebenfalls  die  126  Cub.-Fuss  Gas  als  condensirter 
Wasserdampf  angenommen  werden,  so  hat  die  Luft  des  Zimmers 
in  Procenten  folgende  Zusammensetzung: 
20,260  Cub.-Fuss  Sauerstoff, 
78,007         „  Stickstoff, 

0,463         „  Kohlensäure, 

1,270         n  Wasserdarapf, 

100,000. 
Diese  Luft    enthält   demnach    V2   pCt.   Sauerstoff   mehr    und 
V4  pCt.  Kohlensäure  weniger  als  diejenige  Luft,    in   welcher  che- 
misch reines  Leuchtgas  verbrannt  worden. 

Nimmt  man  nun  an,   dass  die   erwähnten  Flammen  die  dop- 
pelte Menge,    d.  h.  256  Cubik-Fuss  verzehren,    so  wird  die  Luft 
nach  4  Stunden  folgende  Zusammensetzung  haben: 
19,520  Sauerstoff, 
78,014  SticTcstoff, 
0,876  Kohlensäure, 
1,590  Wasserdampf, 

100,000. 

Es  geht  aus  vorstehenden  Beobachtungen  hervor,  dass  die 
Gasbeleuchtung,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  früher  an- 
genommen wurde,  jedoch  noch  immerhin  auf  die  Beschaffenheit 
der  Luft  einen  bedeutenden  Einfiuss  ausübt. 

Die  verdorbene  Luft  ist  überhaupt  nicht  nur  als  ein  irrespi- 
rables  Gas,  sondern,  wegen  des  Gehaltes  an  schädlichen  Stoffen, 
als  ein  directes  Gift  zu  betrachten. 

In  Paris  hat  man  in  einem  Theater  von  1000  Cub.-Meter  In- 
.  halt,  in  welchem  900  Menschen  während  IV2  Stunden  sich  befau- 
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den,  gefunden,  dass  die  Luft  1  pCt.  Kohlensäure  enthielt,  obgleich 
während  der  ganzen  Zeit  2  Thiiren  offen  gestanden  hatten. 

Man  hat  ebenfalls  die  aus  solchen  Räumen  strömende  Luft 
durch  Wasser  gehen  lassen  und  gefunden,  dass  dieses  Wasser  be- 
deutende giftige  Eigenschaften  dadurch  erlangte. 

Was  nun  Wachs-  oder  andere  Kerzen  betrifft,  so  sind  diese 
durch  das  Verbrennen  ebenso  schädlich  als  Gaslampen.  Ein  Kilo- 
gramm Stearinsäure  kann  in  50  Cub.- Meter  Luft*  4  pCt.  Kohlen- 
säure bringen,  d.  h.  ungefähr  ebensoviel,  als  den  Lungen  eines  in 
gleichen  Verhältnissen  athmenden  Menschen  entspricht. 

In  einem  Saale  der  Salpetriere,  in  welchem  viele  unheilbare 
Lrren  schliefen,  fand  man  0,08  pCt.  Kohlensäure,  welches  einen 
wesentlichen  üeberschuss  gegen  normale  Verhältnisse  ergiebt. 

Will  man  nun  vom  medicinalpolizeilichen  Standpunkte  aus  die 
Frage  beantworten:  Wie  viel  frische  Luft  zugeführt  werden  muss, 
um  in  den  betreffenden  Räumen  eine  gesunde  und  zum  Athmen 
taugliche  Luft  zu  erhalten,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Es  müssen  zuerst  die  irrespirablen  Gase  entfernt  und  für  den 
verbrauchten  Sauerstoff  Ersatz  geboten  werden.  Dann  aber,  was 
viel  wichtiger  ist,  sind  die  im  Wasserdampf  enthaltenen  orga- 
nischen Beimengungen  zu  entfernen.  Unter  den  ersteren  steht  die 
Kohlensäure  oben  an.  Die  Angaben  über  die  Menge  der  in  1000 
Theilen  enthaltenen  Gewichtsmengen  weichen  von  einander  ab.  Es 
werden  4  —  5  Th.,  2  —  3  Th.  und  1  Th.  als  Maximum  angegeben. 
Wenn  man  letztere  Zahl  als  das  Maximum  ansieht,  so  beträgt  das 
Volumen  0,001  pCt.  Da  nun  die  gewöhnliche  Atmosphäre  0,0005  Th. 
Kohlensäure  enthält,  dass  die  von  einem  Menschen  ausgeathmete 
Luft  0,004  Th.  Kohlensäure  enthält,  und  dass  zu  einem  Theile 
ausgeathmete  Luft  ein  bestimmter  =  x  Theil  frischer  Luft  zuge- 
fügt werden  muss,  um  den  Gehalt  an  Kohlensäure  auf  dem  ange- 
fahrten erlaubten  Maximum  zu  erhalten,  so  befindet  sich  in  einem 
Theile  ausgeathmeter  Luft  0,04  Th.  freier  Kohlensäure,  während  sich 
in  X  Theilen  frischer  Luft  0,0005  x  Th.  Kohlensäure,  demgemäss  in 
der  gemischteji  Luft  0,04  +  0,0005  x  Theile  Kohlensäure  befinden. 

Nach  der  Mischung  beträgt  das  Volumen  der  Luft  1  +  x  und 
da  in  einem  Theile  derselben  nach  der  Annahme  0,001  Th.  Kohlen- 
säure enthalten  siud,  so  sind  darin  (1  -f-  x)  0,001  Th.  Kohlen- 
säure. Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Gleichung:  0,04 -}- 0,0005  x 
=  (1  -f-  x)  0,001.     Hieraus  berechnet  sich  x  =  78,  d,  h.  auf  je 
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1  Theil  ausgeathmeter  Luft  müssen  78  Theile  frischer  Luft  zuge- 
führt werden,  damit  der  Gehalt  an  Kohlensäure  0,1  pCt.  betragen 
könne. 

Es  müssen  demzufolge  den  Räumen,  deren  Verhältnisse  sich 
in  der  oben  angeführten  Grenze  bewegen,  in  jedem  entsprechenden 
Zeiträume  78  Mal  soviel  frische  Luft  zugeführt  werden,  als  aus- 
gehaucht wird. 

Wird  nun  ferner  berücksichtigt,  dass  ein  Mensch  täglich  im 
Durchschnitt    500  Liter  Kohlensäure  ausathmet,    woraus  sich   die 

Gesaramtmenge  der  ausgeathmeten  Luft  zu  -zr-z-j  =   12,500  Liter 

12  500 
berechnet,  so  folgt  hieraus,  dass  er  stündlich  — ^- —  ==  521  Liter 

ausathmet,  dass  demzufolge  stündlich  521  X  78  =  40,638  Liter, 
ist  gleich  40,638  Cub.-Meter,  frische  Luft  zugeführt  werden  müssen, 
wenn  der  Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  Luft  des  betreffenden  ge- 
schlossenen Raumes  0,10  pCt.  nicht  übersteigen  soll.  Hieraus  lässt 
sich  die  Menge  der  nothwendigen  frischen  Luft  für  bestimmte  Men- 
gen von  Kohlensäure  berechnen.  So  z.  B.  würde  bei  0,09  Kohlen- 
säure X  =  97,75  sein  und  50,92  Cub.-Meter  frische  Luft  wären 
erforderlich. 

Nach  dem  Gutachten  einer  Coramission  in  Paris,  deren  Be- 
richterstatter Morin*)  war,  wird  für  eine  Person,  für  ein  Bett 
oder  eine  Zelle  für  nöthig  erachtet:  in  Hospitälern  Tag  und  Nacht 
80  Cub.-Meter;  zur  Zeit  des  Verbindens  130  C.-M.;  während  einer 
Epidemie  160  C.-M.;  für  Arbeitsräume  60  C.-M.;  für  Kasernen 
30  C.-M.  für  den  Tag  und  60  C.-M.  für  die  Nacht;  zu  Zeiten  einer 
Epidemie  die  doppelte  Menge;  in  Gefängnissen  60  C.-M.;  in  Theatern 
Gesellschaftssälen  etc.  60  C.-M.;  in  Schulen  30  C.-M. 

Was  nun  die  in  der  Luft  befindliche  Feuchtigkeitsmenge  be- 
trifft, so  muss  genau  die  Luftmenge  berücksichtigt  werden,  welche 
den  Niederschlag  der  Feuchtigkeit-  verhindert.  Bei  15®  C.  findet 
dies  statt,  wenn  in  1  C.-M.  Luft  7  g  Wasser- sich  in  Dampfform 
befinden.  Hieran  knüpft  sich  die  Frage,  welchen  Procentgehalt  an 
Feuchtigkeit  die  neu  hinzutretende  Luft  enthalten  muss,  um  in 
den  Räumen  den  Gehalt  an  7  g  Wasser  in  1  C.-M.  bei  der  Ver- 
mischung beider  constant  zu  erhalten,    unter  der  Annahme,    dass 


1)  Annal.  d'hyg.     April  1861. 
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die  neu  hinzutrende  Luft  eine  Temperatur  von  10®  C.  habe  und 
ein  Mensch  während  ieiner  Stunde  40  g  Wasser  ausathme.  1  C.-M. 
Luft  enthält  bei  10^  C.  im  Maximo  9,45  g  Wasser.  Wird  nun  an- 
genommen, dass  diese'  Luft  x  pCt.  dieses  Maximums  enthalte,   so 

9  45  X 
beträgt  das  Gewicht  des  Wassers  in  diesem  Cubik- Meter     '         . 

Nach  der  obigen  Angabe  soll  er  7  g  enthalten;  er  kann  also  noch 

7  —  g  aufnehmen.     Demnach  sind,  um  40  g  Wasser  auf- 

40 


zunehmen,   7  —  9,45  x  C.-M.  noth wendig.     Wird  ferner  noch  an- 

iöö 

genommen,  dass  nach  der  vorstehenden  Berechnung  in  Bezug  auf 
Kohlensäure  40  Cubik-Meter  frische  Luft  zugeführt  werden  müssen, 

40 
so  ergiebt  sich  hieraus  die  Gleichung:  7  —  9,45  x,   woraus  für   x 

i'oö 

=  63,5  folgt,  d.  h.  die  zuzuführenden  40  C.-M.  Luft  dürfen  nur 
63,5  pCt.  der  Feuchtigkeit  im  Maximum  enthalten  bei  10^  C.  Ist 
die  Luft  von  einer  anderen  Temperatur,  so  muss  man  die  bezüg- 
lichen Zahlenwert  he  aus  physikalischen  Tabellen  entnehmen.  Der 
Gang  der  Berechnung  bleibt  stets  derselbe.  Hierbei  ist  aber  auch 
zu  berücksichtigen,  dass  die  ausgeathmete  Luft*  eine  höhere  Tem- 
peratur als  15®  besitzt,  was  aber  auf  das  Resultat  der  Berechnung 
•einen  sehr  geringen,  zu  vernachlässigenden  Einfluss  ausübt. 

Die  Frage  nach  dem  Wassergebalte  der  Luft  kann  auch  ohne 
Berücksichtigung  der  zur  Verdünnung  der  Kohlensäure  erforder- 
lichen Luftmenge  folgendermaassen  formulirt  werden:  Welche  Luft- 
menge von  bestimmter  Temperatur  und  Feuchtigkeit  ist  einem  ge- 
schlossenen Räume  zuzuführen,  um  die  von  einem  Menschen  in 
einer  Stunde  abgegebene  Wassermenge,  die  zu  40  g  angenommen 
wird,  in  Auflösung  zu  erhalten,  wenn  die  Temperatur  des  betref- 
fenden Raumes  und  der  Wassergehalt  der  darin  befindlichen  Luft 
einen  bestimmten  Grad  erreichen  soll?  Es  möge  hierbei  beispiels- 
weise angenommen  werden,  dass  die  zuströmende  Luft  eine  Tem- 
peratur von  0®  habe  und  80  pCt.  des  Maximalgehaltes  der  Feuchtig- 
keit enthalte,  dass  ferner  die  Temperatur  des  Raumes  15°  C.  und 
der  Feuchtigkeitsgrad  der  darin  enthaltenen  Luft  70°  betragen. 
Nach  diesen  Voraussetzungen  ergiebt  sich  die  Berechnung  folgender- 
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maassen.  1  C.-M.  Luft  enthält  bei  0^  im  gesättigten  Zustande 
4,91  g  Wasser.  Dies  ergiebt  für  80»  =  3,928  g.  Bei  15  ^  C. 
nimmt  1  C.-M.  im  Maximum  12,89  g  auf,  wovon  70®  =  9,023  g  betra- 
gen.   1  C.-M.  Luft  kann  demzufolge  noch  9,023 .—  3,928  =  5,095  g 

Wasser   aufnehmen,    wonach  also  zur  Auflösung  von   40  g     ^^^ 

=  7,85  C.-M.  frischer  Luft  nothwendig  sind.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  die  auf  diese  Weise  berechnete  Menge  Luft  durchaus 
nicht  ausreicht,  um  den  Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  auf  einem 
bestimmten  Maximum  zu  erhalten,  da  sie  ungefähr  V5  davon  be- 
trägt, wenn  auch  nur  das  kleinste  der  früher  gefundenen  Resultate, 
nämlich  40  C.-M.  als  normalmässig  betrachtet  wird. 

Strenge  genommen  wird  man  jedoch  nie  ein  absolut  normales 
Maass  der  einzuführenden  Luft  angeben  können,  da  in  Kranken- 
häusern und  Gefängnissen  das  Bedürfniss  nach  frischer  Luft  sich 
nach  der  Zahl  der  dort  Lebenden  und  nach  anderen  Umständen, 
als  Gesundheitszustand  etc.,  richtet.  Die  nöthige  Luftmenge,  zur 
Beschränkung  der  in  der  Atmosphäre  befindlichen  Kohlensäure- 
Menge,  ist  bei  Beurtheilung  eines  concreten  Falles  stets  zu  berück- 
sichtigen. Es  sind  aber  bei  Beurtheilung  einer  Luft  auch  andere 
Momente  zu  berücksichtigen,  nämlich  der  Gehalt  an  organischea 
Substanzen. 

Die  organiscKen  Beimengungen  lassen  sich  in  einer  Luft  sehr 
schwer  chemisch  nachweisen.  Man  kann  zu  dem  Ende  die  Luft 
durch  eine  Kaliumpermanganat  oder  auch  Goldchlorid  haltende 
Flüssigkeit  streichen  lassen,  wodurch  eine  Reduction  des  einea 
oder  des  anderen  Salzes  bewirkt  wird. 

In  Krankensälen  kann  die  Luft  auf  chemischem  Wege  gereinigt 
werden.  Hierzu  können  ozonisirende  Mittel,  als  ein  Gemisch  voa 
Ol.  Ligni  Juniperi,  Acid.  aceticum  mit  einigen  wohlriechenden  Sub- 
stanzen, oder  auch  Jodoform  angewendet  werden.  Von  Letzterem 
werden  8  g  mit  16  g  Stärke  vermischt  und  dieses  Gemenge  mit 
Wasser  zu  einem  dicken  Kleister  angerührt,  mit  welchem  man 
Papierstreifen  bestreicht,  welche  in  einer  Breite  von  10  Cm.  zer- 
schnitten und  in  den  betreffenden  Räumen  aufgehängt  werden.  Ein 
anderes  sehr  gutes  Hülfsmittel  wird  dadurch  dargestellt,  dass  man 
2  Theile  Chlorkalk  mit  3  Theilen  Natriumsulfat  mengt  und  mit 
Wasser  übergiesst.      Hierdurch   wird  Natriumhypochlorit    gebildet. 
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welches  sich  zum  Desinficiren  sehr  gut  eignet.  Za  demselben  Zweck 
kann  ebenfalls  Kaliumpermanganat  angewendet  werden. 

Was  nun  die  Mittel  zur  Ventilation  selbst  betrifft,  so  sind 
dieselben  sehr  verschieden.  Die  einfachste  Art  ist  die,  Thüren  und 
Fenster  zu  öffnen ;  dann  aber  liat  man  auch  Schornsteine,  geheizte 
und  nicht  geheizte  Saugpumpen,  und  Druckpumpen,  Ventilation 
durch  Pulsion  angewendet. 

In  Bezug  auf  die  Reinheit  der  Luft  kommt  es  auch  besonders 
noch  auf  die  Art  der  Heizung  an.  Die  Karainheizung  hat  beson- 
dere Nachtheile  sowohl  wegen  der  Ungleichheit  der  Erwärmung, 
als  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Rauch  in  die  Zimmer 
schlägt.  Am  gebräuchlichsten  ist  die  Ofenheizung.  Hierbei  kommt 
es  auf  verschiedene  Umstände  an.  Zunächst  ist  es  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit,  dass  in  den  Röhren  oder  Abzugscanälen  keine 
Klappen  sich  befinden,  weil  durch  unvorsichtiges  Schliessen  oder 
durch  einen  unglücklichen  Zufall  dieselben  zufallen,  den  Verbren- 
nungsprodukten den  Ausweg  versperren  und  so  eine  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  herbeifuhren  können.  Ebenso  ist  es  von  Wichtigkeit, 
dass  nicht  mehrere  Oefen  in  einen  und  denselben  Canal  münden, 
weil  auch  hierdurch  Unglücksfälle,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
verursacht  werden  können.  In  Schlafzimmern  sollten  nie  die  Klap- 
pen der  Oefen  geschlossen  werden.  Luft-  und  Wasserheizung  sind 
am  meisten  zu  empfehlen,  weil  bei  diesen  Einrichtungen  am  wenig- 
sten Unglücke  beobachtet  worden  sind,  und  sie  bei  richtigen  Di- 
mensionen auch  eine  genügende  Heizung  bewirken.  Es  muss  nur 
Sorge  getragen  werden,  dass  die  Luft  in  den  geheizten  Räumen 
nicht  zu  trocken  werde,  was  durch  zweckmässig  angebrachte  Wasser- 
reservoirs erreicht  werden  kann.  Eines  der  die  Luft  am  meisten 
verderbenden  Gase  ist  das  früher  schon  ausführlicher  erwähnte 
Schwefelwasserstoffgas.  Dieses  Gas  an  und  für  sich,  wie  oben  er- 
wähnt, ein  sehr  heftiges  und  gefährliches  Gift*,  deutet  durch  sein 
Entstehen,  wenn  dasselbe  nicht  auf  eine  chemische  Fabrik  oder 
ein  Laboratorium  zurückzuführen  ist,  darauf  hin,  dass  organische 
Substanzen  dem  Verwesungsprocess  unterworfen  sind.  Hierbei  ent- 
wickelt sich  aber  nicht  nur  Schwefelwasserstoff,  sondern  auch  an- 
dere Gebilde,  meistens  dem  niedrigsten  Organismus  angehörend, 
welche  ebenfalls  ausserordentlich  verderblich  auf  den  nxenschlichen 
Organismus  einwirken.  Solche  schädlichen  Verwesungsproducte, 
wodurch  die  Luft  verpestet  werden  kann,  haben  ihren  Ursprung  in 
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Latrinen,  Cloaken,  Abtrittsgruben,  Gräbern  etc.  Sehr  häufig  sind 
Todesfälle  durch  derartige  Zersetzungsproducte  beobachtet  worden. 
Lavoisier  war  noch  mit  einer  Arbeit  beschäftigt,  welche  die  Be- 
freiung der  mit  dem  Reinigen  der  Cloaken  beschäftigten  Arbeiter 
von  den  schädlichen  Einflüssen  der  ent^ckelten  Fäulnissgase  zum 
Zweck  hatte,  als  er  als  Volksfeind  zur  Guillotine  verurtheilt  wurde. 
Es  liegen  unzählige  Fälle  vor,  wo  Krankheit  und  Tod  durch  Ein- 
athmen  fauliger  Gase. herbeigeführt  wurde.  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung solcher  Gasgemische  ist  sehr  schwankend,  je  nach  der 
Natur  der  dem  Verwesungsprocess  unterworfenen  Substanzen.  Hier 
kann  der  Schwefelwasserstoff  als  Hauptträger  der  schädlichen  Wir- 
kung betrachtet  werden,  obgleich  die  mikroskopischen  Pflanzen- 
gebilde nach  den  neuesten  Erfahrungen  einen  sehr  bedeutenden  An- 
theil  an  den  giftigen  Einflüssen,  welche  solche  Gasgemenge  auf 
die  menschliche  Gesundheit  ausüben,  haben. 

Thönard  fand  die  Luft,  welche  einem  Abzugskanale  für 
menschliche  Excremente  entströmte,  folgendermaassen  zusammen- 
gesetzt: 

13,79  Sauerstoff, 

81,21  Stickstoff, 
2,01  Kohlensäure, 
2,99  Schwefelwasserstoff, 

100,00. 

Bei  dem  Verfaulen  des  Harnes  finden  folgende  Emanationen 
statt.  Zuerst  bildet  sich  Milchsäure  und  Essigsäure,  wobei  eine 
Menge  von  Hefenpilzen  sich  erzeugen.  Nach  dieser  sauren  Reaction 
tritt  allmälig  eine  alkalische  ein,  durch  Zersetzung  des  Harnstoffs 
in  Ammoniumcarbonat,  worauf  sich  schliesslich  noch  andere  flüch- 
tige Stickstoffbasen,  unter  welchen  Propylamin  am  sichersten  nach- 
gewiesen worden  ist,  entwickeln,  welche  neben  verschiedenen  flüch- 
tigen Säuren,  als  Piienylsäure,  Taurylsäure  etc.,  den  unangenehmen 
Geruch  verursachen.  Zuletzt  werden  die  vorhandenen,  schwefel- 
sauren Salze  auf  Kosten  der  organischen  Beiniengungen  theilweise 
reducirt,  wodurch  sich  schliesslich  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium erzeugt.  Eine  solche  Bildung  von  Schwefel  Verbindungen 
wird  besonders  durch  Eiter  befördert. 

Wenn,  wie  es  am  meisten  der  Fall  ist,  ein  Gemenge  von  festen 
und  flüssigen  Excrement^n  der  Verwesung  anheimfällt,  so  tritt  die 
Entwickelung  stinkender  Gase  noch  rascher  auf.    Ein  solches  Gas- 
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gemenge  besteht  aus  Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlenwasserstoff, 
Ammoniak,  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff, 
Trimethylarain ,  Taurylsäure,  Damalursäure,  Buttersäure,  Propion- 
säure und  Valeriansäure.  Die  quantitativen  Verhältnisse,  in  wel- 
chen diese  Körper  auftreten,  sind  ausserordentlich  verschieden.  Sie 
wechseln  nach  Beschaffenheit  der  genossenen  Nahrungsmittel,  nach 
dem  Luftzutritt,  der  Beschaffenheit  der  Gruben  u.  s.  w.  Je  weniger 
die  Luft  zutreten  kann,  um  so  mehr  findet  eine  Reduction  und 
Bildung  von  Schwefelwasserstoff  aushauchenden  Verbindungen  statt. 
Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Gruben,  welche  die 
Excremente  von  Proletariern  aufnehmen,  viel  weniger  stark  riechen, 
als  diejenigen,  in  welchen  die  Entleerungen  der  wohlhabenden 
Klasse  gesammelt  werden.  Namentlich  hat  man  in  Paris  gefunden, 
dass  die  Arbeiter,  welche  die  Latrinen  der  Nonnenklöster  reinigen, 
viel  weniger  von  Gestank  leiden,  als  wenn  sie  die  Abtritte  der 
Hotels  fegen*).  Bei  hohem  Barometerstände,  kurz  vor  dem  Regen 
riechen  die  Senkgruben  etc.  mehr,  als  unter  anderen  Verhältnissen, 
was  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  alsdann  die  Verflüchti- 
gung der  Gase  erschwert  wird. 

Die  Gase,  welche  sich  aus  faulenden  Leichen  entwickeln,  sind 
noch  gefährlicher,  als  die  vorhin  erwähnten.  Es  ist  eine  allgemein 
bekannte  Thatsache,  dass  die  sich  von  Schlachtfeldern,  wo  manch- 
mal Tausende  von  Menschen-  und  Thierleichen  verwesen,  ent- 
wickelnde Luft  ausserordentlich  giftig  ist  und  zu  vielen  tödtlichen 
Krankheiten  Veranlassung  giebt.  Dasselbe  findet  in  den  Todten- 
gruften  und  Grabgewölben  statt.  Pellieux^)  ftind  in  den  Grab- 
gewölben von  Pere-Lachaise,  Montmadre  und  Montparnasse  Kohlen- 
saure, Ammoniak  und  Schwcfelammonium.  Diese  Gase  verschwin- 
den bei  fortschreitender  Verwesung,  so  dass  bei  dem  Ausgraben 
vollständig  verwester  Leichen  kein  Geruch  wahrzunehmen  ist,  wäh- 
rend bei  der  Ausgrabung  der  noch  in  Verwesung  begriffenen  Ca- 
daver sii'h  sehr  giftige  und  unangenehm  riechende  Gase  entwickeln.« 
Es  ist  die  Entwickelung  derselben  auch  bei  Obductionen  zu  be- 
merken, weshalb  dieselben  nur  in  luftigen  Räumen  mit  hinreichen- 
der Ventilation  vorgenommen  werden  müssen. 


1)  Es  hängt  diess  mit  der  Fleischnahrang  zusammen.     Es  ist  eine  bekannte 
Thatsarhe,  dass  die  Excremente  der  Yegetarianer  fast  gar  keinen  Gerach  besitzen. 
2;  Annal.  d'hyg-  P^bl.     1849.     T.  X.  p.  1. 
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Abgesehen  von  den  hier  aufgeführten  Veranlassungen  ent- 
wicjceln  sich  gesundheitsgefährliche  Gase  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten, worauf  die  Medicinal -Polizei  ihr  Augenmerk  zu  richten  hat. 
So  z.  B.  in  Sodafabriken.  Die  Rückstände  entwickeln  bedeutend 
viel  Schwefelwasserstoff,  während  bei  dem  Betrieb  aus  den  soge- 
nannten Sulfatöfen  chlorwasserstoifsaures  Gas  in  einer  solchen 
Menge  in  die  Atmosphäre  verbreitet  wird,  dass  mehrere  Meter  weit 
die  Vegetation  auf  eine  sehr  bemerkliche  Weise  beeinträchtigt  und 
auch  die  Gesundheit  der  Feldarbeiter  beeinflusst  wird.  Ich  habe 
mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  diese  schädlichen  Einflüsse  zu  con- 
statiren.  In  einem  Falle  waren  die  nach  Osten  gelegenen  Felder 
fast  unfruchtbar  geworden.  Die  Obstbäume  lieferten  keinen  Ertrag. 
Ein  Lindenbaum  war  an  der  nach  der  Fabrik  zustehenden  Seite 
blätterlos  geworden.  Bei  Untersuchung  der  Luft,  welche  ver- 
mittelst eines  Aspirators  von  bestimmtem  Gehalt  durch  verschie- 
dene Apparate  geleitet  worden  war,  die  die  entsprechenden  Reagen- 
tien  enthielten,  fand  sich  eine  sehr  deutliche  Reaction  auf  Salz- 
säure und  schwefelige  Säure. 

Am  frühen  Morgen  zeigten  die  auf  den  Blättern  und  Hal- 
men befindliche  Thautropfen  eine  sehr  wahrnehmbare  saure  Re- 
action, welche  nach  der  weiteren  genaueren  Analyse,  von  Salzsäure 
herrührte. 

In  der  Nähe  von  Berlin  hatte  ein  Besitzer  einer  grösseren 
chemischen  Fabrik,  dessen  Etablissement  in  der  Nähe  eines  Kirch- 
hofes gelegen  war,  dem  Wegebau-Fiscus  seine  Rückstände  zur  Auf- 
häufung der  Strasse  überlassen.  Einige  Zeit  nachher  gaben  die 
Brunnen  des  Kirchhofes  schlechtes  Wasser,  während  die  Grabdenk- 
mäler angegriffen  erschienen.  In  Folge  der  angestellten  Klage 
wurde  der  Fabrikant  freigesprochen. 

Andere  Klagen  wegen  Verschlechterung  der  Luft  durch  Fa- 
briken von  gefirnissten  Decken,  Darmsaiten,  Leimfabriken  etc.  konn- 
•  ten  nicht  als  erwiesen  erachtet  werden,  sowohl  aus  verschiedenen 
Gründen  des  Rechtes,  als  aus  der  forensisch -chemischen  Begut- 
achtung. Aus  Letzterer  ging  hervor,  dass  die  Darstellung  des 
Leinölfirniss  durchaus  keine  gesundheitsgefährlichen  Folgen  haben 
könne,  ausserdem  die  einem  empfindlichen  Geruchssinn  lästigen 
Gasentwickelungen  in  einer  nicht  zu  grossen  Entfernung  verschwin- 
den. Gehörig  eingerichtete  Leimsiedereien  entwickeln  fast  gar  keine 
die  Nachbarschaft  belästigenden  Gerüche,    während   bei   der   Dar- 
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Stellung  der  Darmsaiten,  wenn  die  schon  gereinigten  und  gesalzenen 
Därme  zur  Fabrikation  gelangen,  schon  im  Interesse  des  Fabrikanten 
selbst,  der  ein  Faulen  der  Därme  möglichst  verhüten  muss,  ver- 
mieden wird. 

Wasser. 

Nächst  der  Luft  ist  das  Wasser  das  wichtigste  Nahrungsmittel 
resp.  Lebensbedürfniss.  Hier  haben  wir  Quell-  und  Flusswasser 
zu  unterscheiden.  Wenn  die  Genesis  des  Wassers  berücksichtigt 
wird,  so  ist  es  einleuchtend j  dass  eine  ungeheure  Verschiedenheit 
desselben  stattfinden  muss.  Denn  das  gewöhnliche  Quellwasser 
ist  als  eine  wässerige  Auflösung  derjenigen  Substanzen  zu  be- 
trachten, welche  in  den  Schichten,  durch  die  das  condensirte 
atmosphärische  Wasser  dringt,  enthalten  sind.  Die  Auflösung  von 
fixen  Bestandteilen  enthält  aber  auch  nach  Umständen  Gase,  welche 
theilweise  der  Luft  entnommen  werden,  theilweise  aus  dem  Innern 
der  Erde  dringen,  und  auch  durch  Zersetzungsprocesse  im  Wasser 
selbst  hervorgebracht  werden. 

Die  Hauptbestandtheile  des  gewöhnlichen  Quell-  oder  Fluss- 
wassers sind:  Kalk -Magnesia  und  Alkalisalze  und  in  geringerer 
Menge  Thonerde,  Eisen  und  Mangan.  Besonders  wichtig  in  sanitäts- 
polizeilicher Beziehung  ist  der  Gehalt  an  organischen  Beimengun- 
gen, sowie  an  Ammoniak  und  salpetriger  Säure.  An  Säuren  sind 
hervorzuheben:  Chlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure,  Kohlensäure, 
Jodwasserstoffsäure,  Phosphorsäure,  Salpetersäure  und  Kieselsäure. 

Die  gewöhnlichen  Quell-  und  Flusswässer  enthalten  in  der  Regel: 
Calciumcarbonat 

Calciumsulfat  [    in  grösserer  Menge, 

Chloralkalien 

Magnesiumcarbonat 

Calciumphosphat 

Magnesiumphosphat  (    .  ^. 

Thonerdesalze  >    '"  «^""«^''^'^  **^"S^' 

Kaliumnitrat 

Silicate 

Jodverbindungen  \ 

Ammoniumverbindungen     \    Spuren. 

Fluorverbindungen  j 

SonnenBohein-Classen,  Qerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  26 
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Schwefelalkalien,  kohlensaure  Alkalien  und  andere  Verbin- 
dungen, welche  wohl  in  balneologischer  Beziehung  eine  grosse 
Wichtigkeit  haben,  können  für  die  Beurtheilung  eines  Trinkwassers 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 

Im  Allgemeinen  wird  angenommen,  dass  Wasser,  welches  in 
1000  Theilen  0,4  bis  0,5  fixe  Bestandtheile  enthält«),  sehr  gut 
sei,  wenn  nicht  organische  Stoffe  einen  wesentlichen  Bruch theil 
ausmachen.  Steigt  der  Gehalt  an  festen  Körpern  bis  auf  1,0  Th. 
in  1000  Theilen,  so  bleibt  es  noch  trinkbar,  ebenfalls  mit  Berück- 
sichtigung der  organischen  Beimengungen.  Durch  den  Gebalt  von 
0,1  Magnesium-  oder  Calciumcarbonat  wird  es  zum  Waschen  and 
zum  Kochen  von  Hülsenfrüchten  unbrauchbar,  jedoch  kann  hier 
ein  geringer  Zusatz  von  Soda  als  Gorrigens  dienen. 

Die  Annahme,  dass  ein  hoher  (jehalt  an  Magnesia  die  Kropf- 
bildung befördere,  hat  sich  nicht  bestätigt,  da  grade  in  Gegenden, 
wo  das  Trinkwasser  einen  sehr  hohen  Gehalt  an  Magnesia  zeigt, 
kein  abnormes  Vorkommen  des  Kropfes  beobachtet  wird. 

Das  Wasser  der  Flüsse  ist  in  der  Regel  reiner,  als  man  glaubt, 
da  die  in  demselben  befindlichen  Unreinigkeiten  durch  das  Fluss- 
bett selbst,  meist  aus  Sand  bestehend,  entfernt  werden.  Das  Wasser 
der  Seine,  Marne,  Spree,  Themse,  Garonne,  Loire,  Rhone,  des 
Rheins  ist  untersucht  und  als  zum  Trinken  und  Kochen  geeignet 
gefunden  worden. 

Bezüglich  der  Methoden,  nach  welcher  die  mineralischen  Be- 
standtheile eines  Wassers  ermittelt,  resp.  quantitativ  bestimmt 
werden  können,  verweise  ich  auf  bekannte  analytisch -chemische 
Werke«). 

Wie  schon  oben  angedeutet,  sind  organische  Beimengungen  der 
Geniesskarkeit  des  Wassers  sehr  schädlich.  Diese  bestehen  zum 
Theil  aus  Verwesungsresten  organischer  Körper,  zum  Theil  sind  es 
aber  auch  noch  lebende  Organismen  niedrigster  Art,  als  Algen,  Pilze, 
Infusorien  etc.  Die  Stickstoff  haltenden  Verbindungen  des  Brun- 
nenwassers, als  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  und  Anunoniak,  ob- 
gleich an  und  für  sich  als  unschädlich  zu  betrachten,  sind  inso- 


1)  üeber  diesen  Pankt  gehen  die  Ansichten  indess  auseinander. 

2)  Unter  anderem:    QaantitatiTe  chemische  Analyse  von  Classen:   2.  Anfl. 
p.  243—260. 
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fern  von  Bedeutung,  als  sie  einen  Fingerzeig  geben,  dass  entweder 
ursprünglich  Stickstoff  haltende  organische  Stoffe  zugegen  waren 
und  schon  vollständig  zersetzt,  oder  noch  in  der  Zersetzung  be- 
griffen sind. 

Am  einfachsten  erkennt  man  die  Organismen  im  Wasser  durch 
das  Mikroskop.  Aber  es  können  die  organischen  Beimengungen 
auch  auf  chemischem  Wege  nachgewiesen  werden.  Wird  ein  mit 
organischen  Substanzen  verunreinigtes  Wasser,  welches  gewöhnlich 
eine  trabe  Beschaffenheit  und  einen  unangenehmen  Geruch  hat,  bis 
zur  Trockniss  eingedampft,  so  ist  der  Rückstand  bräunlich  gefärbt 
und  wird  heim  weiteren  Erhitzen  dunkler,  fast  schwarz.  Hierbei 
ist  zu  bemerken,  dass  Huminsubstanzen  (Quellsäure,  Quellsatz- 
säure etc.)  weniger  schädlich  als  Stickstoff  haltende  sind. 

Organische  Substanzen  können  auch  durch  die  reducirende 
Wirkung,  welche  sie  auf  leicht  reducifbare  Körper  ausüben,  er- 
kannt werden.  Man  kann  sich  hierzu  des  Kaliumpermanganats 
bedienen,  welches  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  der  organi- 
schen Substanzen  benutzt  wird'). 

Wie  schädlich  der  Gehalt  an  organischen  Beimengungen  im 
Wasser  ist,  habe  ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  wahrnehmen 
können. 

*Iii  einer  in  der  Nfthe  ron  Berlin  belegenen  Ühlanen- Kaserne  wurden  nur 
die  IfanneeliAften  ron  einer  Schvadron  Ton  Typliiu  befallen.  Diese  Thatsache  zog 
die  Anfaierksamkeit  der  zuständigen  Behörde  umsomehr  anf  sich,  als  mehrere  Leute 
der  Krankheit  erlagen.  Schliesslich  kam  man  auf  die  Vermuthung,  dass,  da  kein 
anderer  ersichtlicher  Grund  vorlag,  denn  die  Kaserne  war  neu  und  luftig  gebaut,  auch 
in  gesunder  Gegend  belegen,  vielleicht  das  Wasser,  welches  gerade  von  der  betref* 
fenden  Schwadron  vorzüglich  getrunken  wurde,  Ursache  des  bemerkten  Uebelstandes 
seL  Es  wurde  eine  chemische  Untersuchung  des  Wassers  angeordnet  und  mir  die 
Aiufllhmng  derselben  übertragen.  Das  Wasser  war  nach  dem  Ausfall  der  Analyse 
sehr  rein  an  unorganischen  Substanzen,  von  welchen  es  in  1000  Theilen  weniger 
als  0,5  TheUe  enthielt.  Aber  es  wurden  ebensowohl  dureh  das  Mikroskop,  als 
durch  chemische  Reagentien  eine  Masse  lebender  Organismen,  als  Pilze,  Algen  und 
Infusorien  entdeckt.  Es  wurde  nun  die  Ausgrabung  des  Brunnenkessels  angeordnet 
und  gefunden,  dass  derselbe  gerade  auf  einem  moorigen  Sumpfboden  angelegt  war, 
in  welchem  dieselben  vorhin  erwähnten  Gebilde  gefunden  wurden.  Nach  Ausgrar 
bong  eines  anderen  Kessels  und  Umänderung  des  Brunnens  wurde  reines  Wasser 
gefordert,  worauf  sich  der  Gesundheitszustand  der  Mannschaften  besserte  und  schliess- 
lich den  normalen  Stand  annahm  und  auch  behielt. 


1)  Classen:  Quantitative  Analyse  p.  257. 
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*  In  einer  anderen  Kaserne,  Ton  Cürassieren  benntEt,  erkrankten  die  in  einem 
Stalle  befindlichen  Pferde  auf  eine  auffftllige  Weise.  Nachdem  alle  anderen  £r- 
kl&rungsgründe  dieser  Erscheinung  sich  als  unzutreffend  erwiesen  hatten,  wurde 
zur  Untersuchung  des  Wassers  geschritten,  welche  aualoge  Resultate  wie  die  in  dem 
Torher  erwfthnten  Falle  lieferte. 

*  In  einer  Wohnung  wurde  das  Brunnenwasser  absolut  ungeniessbar,  weil  ein 
benachbarter  Bestaurateur  seine  Pissoirs  und  Abtritte  in  der  Nfthe  der  Brunnen- 
kessel  angelegt  hatte.  Der  betreffende  Hausbesitzer  wurde  klagbar,  das  Wasser 
untersucht  und  der  Restaurateur  angewiesen,  seine  Senkgruben  anderweitig  zu  Tor- 
legen.     Nachdem  dies  geschehen,  wurde  das  Wasser  des  Brunnens  wieder  trinkbar. 

Solche  Fälle  sind  so  oft  vorgekommen,  dass  ich  weiter  keine 
erwähnen    will,    füge    aber    noch    hinzu,    dass    durch    die    Gas- 
röhren   das    in    den    benachbarten    Brunnen     befindliche    Wasser 
sehr  häufig  ungeniessbar  wird.    Die  Verunreinigung  eines  Brunnen- 
wassers durch  Leuchtgas  wird  am  einfachsten  durch  die  Anwesen- 
heit von  Carbolsäure  (Phenol)  in  demselben  bewiesen.    Man  bringt 
hierzu  eine  grössere  Quantität  des  Wassers  (circa  50  Liter)  in  einen 
Dcstillirapparat  und  erhitzt,  nach  vorherigem  Zusatz  von  Schwefel- 
säure.    Die  Details    dieses  Verfahrens    habe  ich  bereits  p.  58  an- 
gegeben.    Durch  die  Röhren  können  auch  dem  Wasser  schädliche 
oder  gar  giftige  Substanzen  zugeführt  werden,  so  z.  B.  Blei,  Zink, 
Kupfer.     Jedoch    ist    hierbei    zu  bemerken,  dass  Wasser,    welches 
Salze  enthält,  von  Blei  weniger  aufnimmt,  als  reines  Wasser,  in- 
dessen wird  diese  Aufnahme  durch  die  Gegenwart  der  Salze  nicht 
vollständig  verhindert,    wie  vielfach  behauptet  worden  ist.     Aber 
auch  hier  vermindert  sich  das  üebel  mit  der  Zeit,  indem  sich  das 
Innere   der  Röhren  allmälig  mit  einem  Ueberzug  bedeckt,  der  die 
weitere  auflösende  Einwirkung  verhindert.    So  habe  ich  bei  frischen 
Anlagen,  bei  welchen  Bleiröhren  benutzt  wurden,  stets  eine  nam- 
hafte Menge  Blei  im  Wasser  aufgelöst  gefunden,  während  bei  alten 
Anlagen  durchaus  kein  Blei  im  Wasser  nachweisbar  war.    Ich  habe 
Wasser    untersucht,    welches    aus    den  Reservoirs  des  Königlichen 
Schlosses  in  Brühl  bei  Bonn  entnommen  worden  war,  und  konnte 
in  demselben,  trotz  des  vorhin  angegebenen  Umstandes,  kein  Blei 
nachweisen.    Diese  Röhrenleitung  stammt  aus  dem  17.  Jahrhundert. 
Ebensowenig  gelang  es  mir,  Blei  in  dem  Wasser  einer  Herzoglichen 
Bierbrauerei  in  Göthen  zu  entdecken,  obgleich  auch  hier  allerdings 
eine  über  50  Jahre  alte  Wasserleitung  von  Bleiröhren  existirte.    In 
der  Eifel  in  der  Nähe  der  Bleiwerke  ist  das  Wasser  eines  Baches 
mit  Blei  vergiftet,  weshalb  man  denselben  auch  Bleibach  genannt  hat. 
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In  Bezug  auf  die  technische  Verwendung  des  Wassers  ist  es 
manchmal  von  Wichtigkeit,  den  Härtegrad,  der  von  dem  Kalk- 
und  Magnesiamgehalt  abhängig  ist,  zu  bestimmen;  dies  geschieht 
am  einfachsten  durch  Zusatz  von  einer  normalen  Seifenlösung  ^). 

Zuweilen  ist  es  noth wendig,  wenn  kein  reines  Wasser  zu  be- 
schaffen ist,  das  Wasser  aus  einem  Sumpfe  zum  Trinken  zu  be- 
nutzen, was  z.  B.  während  des  Krieges  im  Lager  vorkommen  kann. 
In  solchen  Fällen  lässt  sich  das  Wasser  durch  einen  geringen 
Zusatz  von  Natriumhypochlorit  oder  auch  von  Kaliumpermanganat 
für  den  Nothbedarf  trinkbar  machen. 

Alkoholisclie  Flllssigkeiten. 

Schon  früher  ist  erwähnt  worden,  dass  alkoholische  Flüssig- 
keiten von  allen  Völkern  als  Genussmittel  benutzt  werden.  Aus 
sehr  vielen  Substanzen  wird  eine  spirituöse  Flüssigkeitd,  argestellt 
die  mehr  oder  minder  von  der  Bevölkerung  als  Getränk  geschätzt 
wird.  Auch  die  reinsten,  als  Genussraittel  benutzten  alkoholischen 
Flüssigkeiten  sind  reiner  Alkohol  mit  Wasser  verdünnt.  Sie  be- 
stehen meistens  aus  30 — 50  pCt.  Alkohol,  der  andere  Bestandtheil 
ist  Wasser,  aber  sie  enthalten  auch  noch,  ohne  dass  ein  Zusatz 
beabsichtigt  worden  wäre,  zufällige  Beimengungen,  als  verschie- 
dene andere  Alkohole,  die  dem  Weinalkohol  homolog  zusammen- 
gesetzt sind,  sogenannte  Fuselöle,  zusammengesetzte  Aetherarten,  als 
ameisensaurer  Aether,  Oenanth-  Aether  u.  s.  w.  Zuweilen  werden 
aber  dem  Alkohol  auch  absichtlich  Substanzen  zugefügt,  wodurch  ein 
charakteristischer  Geschmack  und  Geruch  bedingt  wird.  Die  ein- 
fachsten dieser  Zusätze  sind  ätherische  Oele,  als  Wachholderöl, 
Blausäure  haltendes  Bittermandelöl  (Steinhäger,  Kirschwasser  etc.). 
Durch  Zusatz  von  Gewürzen  und  anderen  Stoffen,  meistens  der 
Gruppe  der  Bitterstoffe  angehörend,  werden  die  Liqueure  dargestellt. 
Diese  sind  seit  dem  Mittelalter  ein  sehr  beliebtes  Genuss-  und  An- 
greungsmittel  geworden. 

Philipp  ülstedt,  Patricier  und  Arzt  in  Nürnberg,  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  beschreibt  die  Darstellung  verschiedener 
Liqueure,  gewürzter  Weine,  von  welchen  ich  hier  einige  interessante 
Daten  mittheile.     Ciaret  (claretum),  in  Frankreich   Hypocras  ge- 


1)  Glassen:  Quantitative  Analyse,  2.  Aufl.  p.  245, 
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nannt  (qaod  gallice  dicitur  hypocras),  wurde  nach  folgendem  Re- 
cept  dargestellt.  Nimm:  4  Pfund  weissen  Wein,. 4  Unzen  harten 
weissen  Zucker  (zuccari  albi  duri),  1  Unze  Zimmet,  3  Quentchen 
Korianderkörner,  2  Quentchen  Gewürznelken,  V2  Quentchen  Zedo- 
aria- Wurzeln,  2  Scrupel  langen  Pfeffer  (Piper  longum),  1 V2  Quent- 
chen Ingwer  und  Paradiesäpfel.  Nach  hinlänglicher  Maceration 
wird  die  Flüssigkeit  durchgeseiht  und  ist  zum  Genuss  fertig.  Dies 
Getränk  war  vor  400  Jahren  sehr  beliebt  Die  Historiker  theilen 
mit,  dass  zur  Pochzeitsfeier  Carl's  VI.  mit  Isabella  von  Bayern 
die  Brunnen  statt  Wasser  Hypocras  lieferten.  Derselbe  Autor 
giebt  eine  Beschreibung  eines  zur  damaligen  Zeit  sehr  beliebten 
Trankes,  der  nach  dem  damaligen  deutschen  Kaiser  Friedrich  IE. 
(1440)  seinen  Namen  hatte  (Aqua  vitae  Friederici  tertii).  Nimm: 
4  Pfd.  einfach  destillirten  Branntwein,  4  Pfd.  Malvasier,  3  Unzen 
Zimmet,  1  Unze  Gewürznelken,  1 V2  Unzen  Ingwer,  1  Unze  Muskat- 
nüsse, V2  Unze  Muskatblüthen,  V^  Unze  Zedoaria-Wurzeln,  2  Quent- 
chen Galanga -Wurzeln,  V2  Unze  Cubeben,  dieselbe  Menge  Salbei 
und  Lavendel blüthen,  1  Unze  Melisse,  Veilchenwurzeln,  Balsaminen, 
und  IV2  Unzen  weisse  Rosen.  Nachdem  diese  Substanzen  zerkleinert 
sind,  werden  sie  in  einen  grossen  Kolben  gethan  und  15 — 16  Pfd. 
Zucker,  3  Unzen  trockene  Rosinen,  6  Unzen  Feigen,  V2  Unze 
Campher  und  2  Pfd.  Rosenwasser  hinzugefugt,  desgleichen  Cichorien- 
und  HoUunderwasser.  Der  Kolben  wird  20  Tage  der  Sonne  aus- 
gesetzt, dann  die  Flüssigkeit  abgeseiht  und  weiter  verarbeitet 
Diese  complicirte  Flüssigkeit  benutzten  die  Ritter  der  damaligen 
Zeit  als  magenstärkendes  Mittel,  ehe  sie  zum  Turnier  oder  in  den 
Krieg  zogen. 

Im  Laufe  der  späteren  Zeit  wurde  die  Liqueur-Industrie  immer 
weiter  entwickelt,  namentlich  in  Italien,  wo  die  Liquoristen  jetzt 
noch  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Die  Anzahl  der  angewandten 
Zusatzmittel  und  ihre  Verschiedenheit  ist  eine  sehr  grosse  gewor- 
den,  ebenso  ist  der  Zweck  des  Genusses  sehr  verschiedenartig  be- 
zeichnet, der  eine  Liqueur  soll  den  Magen  stärken,  der  andere  ist 
Cholera-Bitter  etc. 

Für  die  Medicinal- Polizei  scheint  nur  die  Beurtheilung  am 
wichtigsten  zu  sein,  ob  und  welche  schädliche  Stoffe  in  einem  sol- 
chen dem  Publicum  feil  gebotenen  Genussmittel  enthalten  sind. 

Hier  sind  vorzüglich  zu  berücksichtigen: 

Kupfer,  dasselbe  kann  durch  kupferne  Kühlschlangen  in  den 
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Spiritus  dadurch  gelangen,  dass  durch  Oxydation  des  Alkohols 
sich  Essigsäure  gebildet  hat,  welche  die  kupferne  Kühlvorrichtung 
angreift.  Um  dieses  Metall  in  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  nach- 
zuweisen, ist  es  erforderlich,  eine  grössere  Menge  abzudestilliren 
und  den  Rückstand  auf  Kupfer  zu  untersuchen. 

Blei  befindet  sich  ebenfalls  zuweilen  in  den  erwähnten  Flüssig- 
keiten. Dieses  schädliche  Metall  kann  auf  eine  ähnliche  Weise, 
wie  das  vorhergehende,  hineingelangen,  nämlich  dadurch,  dass  Blei 
haltende  Kühlröhren  verwendet  werden.  Der  Nachweis  ist  auf 
analoge  Weise,  wie  vorhin  angegeben,  auszuführen.  Es  kann  aber 
auch  Blei  in  die  Liqueure  gelangen  dadurch,  dass  man  sie  über 
essigsaurem  Bleioxyd  rectificirte,  um  ihnen  den  Fuselgeruch  zu 
nehmen  und  den  angenehmen  Geruch  nach  Essigäther  ihnen  mit- 
zutheilen. 

Alaun  wird  ebenfalls  angewendet,  um  den  Geruch  nach 
Fuselöl  zu  beseitigen.  Dieser  Substanz  ist  aber  keine  besondere 
Schädlichkeit  zuzuschreiben. 

Nächst  diesen  schädlichen  Beimengungen,  welche  durch  Fahr- 
lässigkeit den  verschiedenen  alkoholischen  Flüssigkeiten  zugeführt 
werden  können,  sind  noch  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  aus  Un- 
wissenheit oder  in  gewinnsüchtiger  Absicht  denselben  beigemischt 
werden.  Hierzu  gehören  an  erster  Stelle  giftige  Beimengungen, 
unter  diesen  steht  das  Blausäure  haltende  Bittermandelöl  oben  an. 
Da  dieses  wesentlich  nur  durch  den  Blausäuregehalt  schädlich  ¥rlr- 
ken  kann,  so  handelt  es  sich  bei  Untersuchung  dieser  Art  haupt- 
sächlich auf  die  Bestimmung  der  Blausäure,  welche  auf  die  p.  155 
angeführte  Weise  zu  bewerkstelligen  ist. 

Dann  giebt  es  noch  andere  giftige  Substanzen,  welche  dem 
liqueur  zugesetzt  sein  können,  wie  z.  B.  Opium.  Auch  dieser  Zu- 
satz ist  auf  die  pag.  177  angegebene  Weise  festzustellen. 

Unter  den  nicht  flüchtigen  Beimengungen  ist  auch  noch  Alo€ 
etc.  zu  berücksichtigen,  worüber  ich  schon  pag.  262  meine  Ansicht 
ausgesprochen  habe. 

Wein. 

Diese  seit  den  historisch  ältesten  Zeiten  als  Getränk  beliebte 
Flüssigkeit  wird  vorzüglich  aus  dem  Safte  der  Beeren  von  Vitis 
vinifera  bereitet.   Der  diese  Beeren  tragende  Weiustock  ist  ausser- 
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ordentlich  verschieden  und  von  äusseren  Einflüssen  abhängig.  Farbe 
und  Grösse,  Form  und  Geschmack,  Wohlgeruch  und  Reichthum  an 
Früchten  wechseln  bei  ihm  auf  eine  ausserordentlich  mannigfache 
Weise  ab.  Chaptal,  der  sich  sehr  für  Weinkultur  interessirte,  hat 
während  seiner  Stellung  als  Minister  des  Innern  allein  1400  ver- 
schiedene, aus  Frankreich  stammende  Species  des  Weinstockes  nach 
dem  Luxemburg-Garten  verpflanzt.  Diese  Verschiedenheit  wird  nicht 
nur  an  den  an  verschiedenen  Theilen  der  Erde  producirten  Trauben, 
sondern  auch  an  denjenigen  eines  und  desselben  Landes,  ja  an  den 
dicht  nebeneinander  wachsenden  Trauben  wahrgenommen.  Selbst 
an  einer  und  derselben  Pflanze  können  sich  verschiedene  Früchte 
entwickeln,  wenn  dieselben  währehd  ihrer  Entwickelung  und  Reife 
mannigfaltigen  Einflüssen  ausgesetzt  waren.  So  z.  B.  werden  die 
Trauben  viel  wohlriechender,  wenn  sie  nicht  der  zu  starken  Son- 
nenhitze ausgesetzt,  sondern  vielmehr  durch  gefärbtes  Glas  oder 
geöltes  Papier  vor  derselben  geschätzt  waren,  als  wenn  dies  nicht 
der  Fall  war.  Es  hat  demnach  die  Lage,  wo  der  Weinstock  steht, 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  in  chemischer  und  physikalischer 
Beziehung  einen  tief  eingreifenden  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit 
des  in  diesem  Boden  wachsenden  Weines.  In  den  dickwandigen 
Zellen  der  Traubenhüllen  befindet  sich  der  Farbstoff.  Je  dunkler 
dieser  ist,  um  so  mehr  lässt  er  die  Wärme  durch,  während  die 
hellen  Hüllen  dem  Lichte  leichter  den  Durchgang  gestatten.  Diesem 
umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  dunklen  Beeren  mehr  Ge- 
ruch besitzen,  während  die  hellen  mehr  Süssigkeit  zeigen.  In  dem 
Safte,  der  wesentlich  aus  Wasser  besteht,  sind  die  übrigen  Bestand- 
theile  des  Weines  theils  gelöst,  theils  fein  vertheilt.  Die  Haupt- 
bestandtheile  dieses  Saftes  sind :  Traubenzucker ,  Fruchtzucker, 
Pectin,  Gummi,  Fett,  Wachs,  Pflanzenei weiss ,  Pflanzenleim,  nicht 
genau  definirbare  Extractivstoffe,  Weinsäure  im  freien  Zustande  und 
mit  Kali  und  Kalk  -verbunden,  dann  auch  in  einigen  Sorten  Trau- 
bensäure, Aepfelsäure,  theils  im  freien  Zustande,  theils  mit  Kalk 
verbunden.  Dann  noch  Thonerde,  Mangan-  und  Eisen -Verbindun- 
gen, Kaliumsulfat,  Chlornatrium,  Calci umphosphat,  Magnesia  und 
Kieselsäure.  Ausser  diesen  mit  Bestimmtheit  nachgewiesenen  Be- 
standtheilen  des  Weinsaftes  müssen  sich  noch  in  sehr  geringer 
Menge  andere  Stoffe  darin  vorfinden,  welche  zur  Erzeugung  des 
Geruches,  des  sogenannten  Bouquet,  Veranlassung  geben.   Als  Be* 
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standtheilc  des  Bouquet  werden  folgende  Aether  angenommen: 
Essigsäure-,  Caprylsäure-,  Caprinsäure-,  Propionsäure-,  Weinsäure-, 
Buttersäureäther ,  ferner  Essigsäurecapryl-,  Essigsäureamyläther, 
Buttersäurepropyläther  etc.  Beim  Luftzutritt  tritt  beim  Safte  der 
Trauben  sehr  bald  eine  chemische  ürawandelung,  die  sogenannte 
Gährung  ein.  Es  ist  aber  der  Luftzutritt  hierzu  absolut  nothwendig, 
was  schon  den  Alten  bekannt  war,  aber  durch  Gay  Lussac  noch 
streng  wissenschaftlich  bewiesen  worden  ist.  Dieser  Gelehrte 
brachte  nämlich  Traubenbeeren  in  eine  mit  Quecksilber  abgesperrte 
Glasglocke  und  zerquetschte  sie.  Es  trat  auch  nach  Jahr  und  Tag 
keine  Gährung  ein,  so  lange  keine  Luft  zutreten  konnte,  sowie 
aber  einige  Blasen  zugelassen  wurden,  trat  ein^  starke  Gährung 
ein,  durch  welche  so  viel  Kohlensäure  entwickelt  wurde,  dass  sie 
die  Quecksilbersäule  bedeutend  herunter  drückte.  Der  FarbstofiF 
der  Beeren  befindet  sich  in  dickwandigen  Zellen  der  Hülle.  Nur 
wenn  diese  mitgähren,  wird  der  Wein  gefärbt  und  bei  rothen  oder 
blauen  Beeren  auch  eine  bemerkliche  Menge  Gerbstoff  ausgezogen. 
Letzterer  ist  ebenfalls  in  erheblicher  Menge  in  den  Körnern  ver- 
treten, weshalb  bei  dem  Mitgähren  auch  ebenfalls  der  Wein  Gerb- 
stoff haltend  wird;  dasselbe  gilt  von  den  Stielen  der  Trauben. 

Aus  Vorstehendem  folgt,  dass  bei  der  Weinkultur  alle  Mo- 
mente berücksichtigt  werden  müssen,  welche  zur  Entwickelung  der 
Pflanze  theils  absolut  nothwendig  oder  dieselbe  zu  befördern  im 
Stande  sind.  Von  den  unorganischen  Substanzen  stehen  die  Kali- 
verbindungen oben  an,  welche  in  allen  Theilen  der  Weinpflanze  in 
bemerklichem  Grade  vertreten  sind.  Hieraus  folgt,  dass  der  Wein- 
stock nur  da  gedeihen  kann,  wo  im  Boden  Kaliverbindungen  in  einem 
für  die  Pflanze  assimilirbaren  Zustande  vorhanden  sind.  Aus  die- 
sem Grunde  gedeihen  die  Weinpflanzen  am  Rheine,  vorzüglich  auf 
schieferigem  Boden,  der  aus  vulkanischen  Gebilden  entstanden,  sich 
sehr  leicht  zersetzt  und  so  für  die  Pflanzen  assimilirbarer  wird. 

Es  hängt  Farbe,  Ansehen  und  Geschmack  des  Weines  wesent- 
lich mit  der  Beschaffenheit  des  Bodens  zusammen.  So  spielt  die 
Menge  der  Alkalien,  des  Kalkes,  der  Magnesia,  des  Eisens,  des 
Mangans,  der  Schwefelsäurö,  Phosphorsäure  und  des  Chlors  eine 
bedeutende  Rolle  in  der  Entwickelung  der  Trauben  resp.  des  Weines. 
Wenn  z.  B.  in  dem  Traubensafte  viel  Phosphorsäure  vorkommt 
und  beziehungsweise  wenig  Oxyde,  namentlich  Kalk,  so  wird  wäh- 
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rend  der  Gährung  viel  Kalk  und  Magnesia,  letztere  als  Magnesium- 
Ammoniumphosphat,  ausgeschieden.  Das  Chlor  und  die  Schwefel- 
säure verbinden  sich  mit  den  Alkalien,  es  scheidet  sich  eine  er- 
hebliche Menge  Kaliumhydrotartrat  (Weinstein)  aus,  und  der  Wein 
enthält  eine  grössere  Menge  freier  Weinsäure.,  als  ursprünglich  im 
Safte  enthalten  war.  Der  Wein  wird  sauer  und  herb  von  Geschmack, 
und  wenn  es  Rothwein  ist,  so  erhält  er  durch  die  grössere  Menge 
der  freien  Säure  eine  hellere  Farbe.  Ist  das  Umgekehrte  der  Fall, 
herrschen  die  Oxyde  vor,  so  ist  der  Vorgang  natürlich  ein  anderer. 
Der  Wein  wird  alsdann  weniger  freie  Säure  enthalten  und  weniger 
Phosphorsäure  an  Kalk  und  Magnesia  gebunden  ausscheiden. 

Ausser  den  unorganischen  Stoffen,  welche  im  feoden  enthalten 
sind,  spielen  die.  demselben  zugefuhrten  organischen  Stoffe  eine 
sehr  wichtige  Rolle.  Hierbei  sind  möglichst  alle,  leicht  zersetz- 
baren Stoffe,  als  menschliche  und  thierische  Excremente,  mög- 
lichst zu  vermeiden,  während  weniger  leicht  faulende,  Stick- 
stoff haltende  Körper,  als  Wolle,  Hörn,  Knochenmehl  etc.,  vorzu- 
ziehen sind,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  stinkenden 
Dünger  auf  den  Wohlgeruch  der  Weine  einen  schädlichen  Einfluss 
ausüben.  Einen  sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der 
Weinpflanzen  üben  die  abgefallenen  und  auf  dem  Boden  verwesten 
Blätter  aus,  da  dieselben  alle  unorganischen  Bestandtheile  der 
Pflanze  in  ziemlich  hohem  Grade  enthalten. 

Nach  von  Bruchhauer,  Orasso  und  Levi  enthalten  die 
Weinranken  folgende  unorganische  Bestandtheile*). 


I. 


Steyermark. 


n. 

Meissen. 


m. 

Worms, 

Weinheim. 


Kali 

Natron 

Magnesia .... 

Kalk 

PbosphorsAnre 
Schwefels&ure 
fiLiesels&are  .  . 
Eisenoxyd  . . . 
Manganoxydal 
Chlornatrium  . 
Asche 


34,1- 
7,6- 

4,7- 
32,2- 
16,4- 

2,7- 
1,5- 
0,2 

0,8- 
2,5- 


•24,9- 
-  7,0 

•  7,1- 
37,6- 
■19,6- 

2,4- 
■  0,6- 

•  0,2- 


-26,4 

-  8,0 

-  9,2 
33,5 
•16,9 
•  2,4 
■2,5 

1.2 


0,6—  0,4 
2.2—  2,3 


44,2- 
2,9- 
4,8- 

36,0- 
7,0- 
1,8- 
1,2- 
0,5- 
0,1 
1.4- 
3,7- 


■37,3 

•  1,8 

•  1,0 
-43,7 

■  9,6 
3.5 

■  0,7 

•  0,7 

■  1,6 

•  2,8 


17,5—25, 
27,2—  2,3 

9.1—  7,5 
30,2-40,8 

5,3—18,9 
2,0—  2,9 
1,6 

4.2-  1.5 

3,0—  0,9 
2.8—  2,7 


1)  Ann.  d.  Chemie  n.  Pharm.  T.  50.  p.  423.  T.  54.  p.  332.  T.  62.  p.  59. 
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Aus  vorstehenden  Analysen  geht  hervor,  dass  Kali  in  allen 
Ranken  vertreten  ist,  aber  Natron  fehlt  auch  nicht.  Kalkerde  und 
Phosphorsäure  sind  in  allen  ebenfalls  aufgefunden  worden,  ausser- 
dem noch  die  allen  Aschen  von  Vegetabilien  eigenthümiichen  Be- 
standtheiU. 

Berthier*)  hat  die  Früchte  einer  1850  bei  Namür  gesam- 
melten Traubensorte,  Gamay  genannt,  untersucht  und  folgende 
Resultate  erlangt: 

Kaliumsulfat    .     .     •     5,0  pCt. 

Chlorkalium    ...      2,7    „ 

Kohlensaure  Alkalien  44,4    » 

Magnesiumcarbonat  .   12,5    « 

Calciumcarbonat   .     .   10,5    y, 

Calciumphosphat  .     .  23,5    y, 

Kieselsäure .     .     .     .     1,4   „ 

Derselbe  Chemiker  hat  die  Aschenmenge  verschiedener  Theile 
von  weissen  und  blauen,  in  der  Nähe  von  Paris  wachsenden  Beeren, 
von  weissen  Chasselas,  der  blauen  Pineau  genannten  Weinstöcke, 
bestimmt. 

In  1000  Theilen  wurden  gefunden: 

Chasselas.  Pineau. 

Fruchtstiele     .     .     .       42,06  Asche,  36,06  Asche, 

Schalen  und  Kerne  .     220,11       „  240,11 

Saft 738,19       ,  724,30       „ 

Die  speciellen  Bestandtheile  waren  hauptsächlich  Alkalisalze, 
kohlensaurer  Kalk,  phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesia. 

Boussignault^)  hat  die  fixen  Bestandtheile  des  in  Elsass 
gewonnenen  Traubensaftes  untersucht  und  gefunden: 


Kali     .     .     . 

.     0,842 

Kalk    .     .     . 

.     0,092 

Magnesia .     . 

.     0,172 

Schwefelsäare 

.     0,096 

Chlor  .     .     .     . 

Spuren 

Kohlensäure  . 

.     0,250 

Fhosphorsäure 

.     0,412 

Kieselsäure    . 

.     0,006 

1)  1.  c.  3.  S^rie.  T.  33.  p.  249. 

2)  1.  e.  3.  Sine.  T.  30.  p.  306. 
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Im  Jahre  1869,  welches  sich  durch  einen  ungewöhnlich  war- 
men und  trocknen  Sommer  auszeichnete,  habe  ich  folgende,  auf 
dem  Traubenmarkte  zu  Kreuznach  gekaufte,  sehr  reife  Trauben 
untersucht*): 

I  Franken  oder  Oesterreicher, 
II  Weisse  Gutedel, 
III  Rothe  Gutedel. 
Von  I  gaben  1574  g,   von  II   1580  g,  von  III   1576  g  rohe 
Trauben,  nach  Abfall  der  Stengel,  je  1500  g  abgeflückte  Trauben- 
körner; die  Stenge]  betrugen  .demnach  im  Durchschnitt  4  pCt. 

Es  ergaben  1500  g  Traubenkörner  beim  Pressen  durch  mittel- 
feine Leinewand  von  I  865,5,  von  II  951,  von  III  1032  g  Saft. 
1000  g  Traubenkörner  lieferten  demnach  an  Saft  bei  I  577,  bei 
II  634,  bei  III  688  g. 

Der  Saft  enthielt  in  10000  Theilen: 


I 

II               III 

Feste  Bestandtheile  bei 

1000 

1644 

1897           2046 

Traubenzucker    .     .     . 

•         • 

1499 

1624           1740 

Freie  Säure  ^)     .     .     . 

•         • 

72 

68               48 

Asche 

■               m 

27,83 

30,95         40,08 

Die  Asche  des  Saftes 

1  bestand 

in  je  100  Theilen  aus: 

I 

11 

III 

Chlor     .     .     . 

0,39 

0,74 

0,59 

Schwefelsäure . 

3,67 

5,75 

4,19 

Phosphorsäure 

.     16,67 

16,16 

14,05 

Kieselsäure 

2,73 

1,45 

1,65 

Kali 

.     64,25 

66,37 

71,45 

Natron  .     .  •  . 

0,43 

1,16 

1,44 

Magnesia    .     .     . 

4,74 

2,84 

2,62 

Kalk      .     .     . 

6,61 

4,65 

3,05 

Eisenoxyd  .     . 

0,32 

0,48 

0,40 

Maganoxyd 

0,18 

0,39 

0,45 

In  10000  Theilen  M( 

)st  waren 

demnach  enthalten: 

I 

II 

m 

Chlor     .     .     . 

0,11 

0,23 

0,24 

Schwefelsäure  . 

1,02 

1,78 

1,68 

1)  Glassen:  Joarn.  f.  pract.  Chemie.    1869. 

2)  Als  AepfeUftare  berechnet. 
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I 

11 

m 

Phosphorsäure 

4,64 

5,00 

5,63 

Kieselsäure 

0,76 

0,45 

0,66 

Kali.     .     .     . 

.     17,88 

20,54 

28,64 

Natron .     .     . 

.       0,12 

0,36 

0,58 

Magnesia    .     . 

1,32 

0,88 

1,05 

Kalk     .     .     . 

1,84 

1,44 

1,22 

Eisenoxyd  .     . 

0.09 

0,15 

0,20 

Manganoxyd    . 

0,05 

0,12 

0,18 

Der  Alkoholgehalt  der  Weine  hängt  von  dem  Zuckergehalt 
des  Saftes  ab  und  dieser  ist  wiederum  nicht  sowohl  von  der  Höhe 
als  von  der  Gleichförmigkeit  der  Temperatur  abhängig.  Bous- 
signault  hat  5  Jahre  hintereinander  die  auf  dem  Schmalzbergo 
bei  Lampertsloch  gezogenen  Weine  untersucht  und  folgende  Re- 
sultate erlangt. 


Mittlere  Temperatar 

Wein 

Alkohol 

Jahr. 

1                         1 

per  Hectare 

in 

der  Caltur. 

des  Sommers. 

Beginn  des 
Herbstes. 

in  Hectoliter. 

Volumen. 

1833 

14,7«  C. 

17,3» 

11,4» 

34,00 

5,0 

1834 

17,3»  C. 

20,3» 

17,0» 

45,06 

11,2 

1835 

15,8'C. 

19,5» 

12,3» 

68,27 

8,1 

1836 

ibyc. 

21,5» 

12,2» 

59,40 

7,1 

1837 

15,2»  C. 

18,7» 

11,9» 

20,14 

7,7 

Neubauer  hat  den  Alkoholgehalt  verschiedener  Rheinweine 
bestimmt  und  folgende  Zahlen  gefunden: 


Jahrgang 

pCt. 

1874  Deidesheimer 

8,73 

1874  Deidesheimer 

9,50 

1874  Deidesheimer 

9,95 

1874  Deidesheimer 

.     11,17 

1862  Steinberger 

.     10,21 

1858  Rauenthaler 

9,98 

1868  Rüdesheimer  Berg    .     .     .     . 

8,52 

1861  Rauenthaler  Berg     .     .     ,     . 

7,70 

1865  Forster  Jesuitengarten ')    .     . 

9,00 

1861  Schloss'Johannisberg    .     .     . 

7,55 

1)  Rheiupfalz. 


414        Gerichtlicli-chemische  und  mikroskopische  Untersuchangen. 
Jahrgang  pCt. 

1862  Schloss  Johannisberg      .     .     .  8,56 

1868  Schloss  Johannisberg      .     .     .  9,71 

1868  Steinberger 9,25 

1868  Markobrunner 9,76 

1868  Rüdeshieimer 9,72 

Payen  hat  in  verschiedenen  Weinen  folgende  Volumen-Pro- 
cente  Alkohol  gefunden: 

Porto  und  Madeira  ......  20,0 

Bagnouls,  Xeres,  Lacrymae  Christi.  17,0 

Grenache,  alter  Madeira    ....  16,0 

Jura^on,  weisser .  15,2 

„        rother 13,7 

Vin  de  Lunel 13,7 

St.  George,  Malaga,  Chypre  .     .     .  15,0 

Vauvert 13,3 

Frontignan 11,8 

Hermitage,  weisser 15,5 

Cöte-Rotie 11,3 

Sauterne,  weisser 15,0 

Beaune,        do 12,2 

Barsac  1 14,7 

«      n 12,6 

»     m 12,1 

Poudenzack  1 13,7 

n 13,0 

»        m 12,1 

Ciaret  (Bordeaux  nach  London  ver- 
sandt)      13,0 

Blaye -.  10,25 

Libourne    .  ' , .     .       9,85 

St  Emmillion 9,18 

Parsac 9,45 

La  Reole 8,50 

Cubzac 8,75 

Chateau  Lafitte  —  Margeaux     ,     .       8,7 

„        Latour 9,3 

Giscours  et  Leoville 9,1 

Laroze  kirwan 9,8 
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Cantenac 9,2 

Tronquoy  —  Lalande 9,9 

St.  Estephe 9,7 

Volnay 11,0 

Mäcon 10,0 

Champagne  mousseux   ..."    10 — 11,6 

Cher 8,7 

Cauteaax  d' Angers 12,9         '  i 

Saumur 9,9 

Tokayer 9,1 

Rheinwein 11 — 11,9 

Chätillon 7,5 

Verrieres 6,2 

Gay-Lussac  hat  folgende  Mittheilungen  veröffentlicht: 

pCt. 

Chateau  haut  Brion 9,0 

»        Destournel 9,0 

Braunes  —  Mouton 9,0 

Lalagune 9,3 

Therme  —  Cantenac 9,1 

Thelan 9,2 

Guter  Burgunder 11,0 

Angers  (coteaux) 12,0 

Vins  de  poids  (aus  dem  Süden)      .  13,0 

Gemeiner  Wein 9,8 

Weisser  Wein  von  der  Vend6e    .     .  8,8 

Wachenlieim  (Rhein).     .         ••  .     .  11,9 

Forst 11,5 

Shervilles  (Niederrhein)     .     .     .     .  11,0 

Westhoffen 10,0 

Bomme,  weisser 12,2 

St.  Piere  du  Mont 11,5 

Molsheim 9,2 

Bosheim 8,6 

Barr 6,9 

Ergersheim 6,0 

Nach  den  Analysen  von  Mailland  enthalten  die  französischen 
Weine  an  Alkohol: 
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pCt. 

Bourgogne,  rother 7,7 

Macon,  rother 7,7 

»      weisser 7,3 

Blois,  rother 7,3 

Vouvray,  weisser 9,7 

Entre  deux  mers,  weisser.     ...  9,0 

Cher,  rother 8,0 

St.  Macaire  (Gironde),  rother     .     .  8,3 

Joue,  rother 8,0 

Anjou,  weisser 10,0 

Piccardan,  weisser 10,0 

Blaye,  weisser 8,3 

Gaillac  (Tarn  et  Garonne),  rother  .  10,7 

Chinön,  rother 8,3 

Orleans,  rother 7,8 

Sanserre,  rother 8,3 

Selogne,  weisser 8,7 

St.  Christole,  rother 11,0 

De  la  Cote  Chalonnaise,  rother.     .  9,0 

St.  Aignau,  rother 6,7 

Tonnerre,  rother 7,3 

Bergerac,  weisser 13,7 

Tavella U,0 

Chablis 7,5 

Pouilly 9,0 

■ 

Portwein,  mafimum 23,92 

n        minimum ., 19,82 

Madeira,  maximum  .     .          ...  22,61 

„        minimum 17,91 

Constantia 18,29 

Lacrymae  Christi 18,24 

Xeres  (Sherry)  maximum  ....  18,37 

„            „        minimum  ....  17,00 

Lissabon 17,45 

Madeira,  rother 17,04 

Cap-Madeira 16,77 

Cap-Muscat 17,00 
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pCt. 

Salcavella 16,76 

Herrn itage,  weisser 16,14 

Malaga 15,98 

Roussillon 15,96 

Syracus 14,15 

Bordeaux  (Ciaret),  maximum      .     ;     15,11 

„  „         Tninimum .     .     .     11,95 

Tinto  (rother  französischer)  .     .     .     12,32 

Burgunder,  maximum 12,32 

„  minimum 11,00 

Graves  (Bordeaux) 11,84 

C^mpagner,  weisser 11,84 

rother 10,64 

Rheinwein,  maximum 13,31 

„  minimum 8,00 

Tokayer 10,46 

Nice .     13,5 

Schiras 14,4 

Cotes-Rotie  (Bourgogne)    .     .     .     .     11,4 

Frontignan 11,8 

Marsala,  maximum  ......     15,9 

minimum 14,2 

Malmsey 15,2 

Buccellas 17,1 

Christiso  n  macht  folgende  Angaben  über  den  Alkoholgehalt 
der  Weine  in  Volumen: 

Portwein,  schwach 18 

„        mittlerer  von  7  Sorten   .     .     20 

„        starker 21 

„        weisser 18 

Sherry,  schwacher 17 

«       Mittelsorte  von  13  alten  Sorten     18 

„       starker 20 

»       Mittelsorte  von  9  in  Ostindien 

aufbewahrten  Sorten    ...     18 

Madre  de  Xeres 21 

Madeira,  lang  in  Ostindien  aufbewahr- 
ter, starker 21 

SonneDiohelu-Clasaeii,  GericbUiche  Chemie.    2,  Aufl.  27 
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Madeira,  lang  in  Ostindien  aufbewahr- 
ter, schwacher 17 

Teneriffe,  lang  in  Calculta  aufbewahrter  17 

Cercial  . 18 

Lissabon  sec .20 

Ammontillado 16 

Ciaret  1811 10 

Chateaux  Latour  1815 10 

Rosau  1825 10 

Claret  ordin.  beste  Sorte 11 

Rivesaltes 11 

Malmsey 16 

Rüdesheimer,  beste  Sorte ^ 

y,            gewöhnliche  Sorte      •     .  9 

Hambacher,  beste  Sorte 9 

Die  im  Jahre  1811  gemachten  Beobachtungen  fuhren  darauf 
hin,  dass  die  gegen  Ende  des  Sommers  herrschende  Temperatur 
auf  die  Gultur  des  Weines  den  meisten  Einfluss  hat. 

Ein  sehr  wichtiger  Bestandtheil  des  Weines  sind  die  orga- 
nischen Säuren.  Die  genaueste  Untersuchung  hat  gelehrt,  dass 
sehr  selten  Weinsäure,  Citronensäure  und  Aepfelsäure  zu  gleicher 
Zeit  in  den  Trauben  vorkommen,  sondern  dass  in  der  Regel  zwei 
dieser  Säuren  sich  vorfinden,  als  Weinsäure  und  Aepfelsäure  oder 
Citronensäure.  Die  erste  Combination  ist  die  häufiger  vorkom- 
mende, jedoch  ist  auch  hier  zu  berücksichtigen,  dass  der  Gehalt 
an  Aepfelsäure  in  dem  Maasse  geringer  wird,  als  die  Reife  vor- 
geschritten ist,  so  dass  in  den  ganz  reifen  Trauben  nur  Weinsäure 
vorkommt.  In  einigen  Weinen,  namentlich  in  denen  der  Vogesen, 
hat  man  noch  eine  andere,  mit  der  Weinsäure  gleich  zusammen- 
gesetzte Säure,  die  Traubensäure  gefunden,  welche,  da  sie  mit  Kalk 
ein  schwerer  lösliches  Salz  als  die  Weinsäure  darstellt,  mehr  nie- 
dergeschlagen wird,  und  so  einen  weniger  sauren  Wein  darstellt 

Auch  über  den  Säuregehalt  verschiedener  Weine  hat  Neu- 
bauer Versuche  angestellt  und  folgende  Zahlen  erhalten: 

Jahrgang  Freie  Sftare 

pCt. 

1865  Hochheimer 0,461 

1868  Laubenheimer 0,563 

1868  Markgräfler 0,515 
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Jahrgang  Freie  SSare 

pCt. 

1868  Wachenheimer 0,558 

1865  Erbacher 0,515 

1868  Bodenheimer 0,441 

1865  Forster  Traminer     ....  0,561 

1865  Rüdesheimer 0,514 

1868  Dürkheimer 0,480 

1868  Niereteiner 0,479 

1868  Züricher  Seewein      ....  0,650 

1867  Yvorne 0,533 

Tokayer 0,251 

Xeres    ........  0,427 

1874  Deidesheimer ») 0,66 

1862  Steinberger 0,75 

1858  Rauenthaler 0,75 

1868  Rüdesheimer  Berg  ....  0,78 
1861  Rauenthaler  Berg  ....  0,66 
1865  Forster  Jesuitengarten  .     .     .  0,63 

1861  Schloss  Johannisberg    .     .     .  1,06 

1862  Schloss  Johannisberg    .     .     .  0,88 

1868  Steinberger 0,81 

1868  Markobrunner 0,79 

1868  Rüdesheimer 0,63 

Zur  Untersuchung  eines  Weins  auf  freie  Weinsäure  verdampft 
man  denselben  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  und  schüttelt 
den  Rückstand  mit  Aether  aus.  Die  ätherische  Lösung  wird  ver- 
dunstet, der  etwaige  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt, 
filtrirt  und  eingedampft.  Gibt  die  wässerige  Lösung  des  Rück- 
standes mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kaliumacetat  einen 
weissen  krystallinischen  Niederschlag  (Weinstein),  so  war  Wein- 
saare vorhanden. 

Ein  nicht  weniger  wichtiger  Bestandtheil  des  Traubensaftes  ist 
der  Zucker.  Man  kann  denselben  auf  folgende  Weise  gewinnen. 
Der  Saft  wird  mit  gepulverter  Kreide  erwärmt,  bis  die  saure  Re- 
action  verschwunden  ist.  Hierauf  wird  derselbe  durchgeseiht  und 
der  Rückstand  vollständig  ausgewaschen.    Ist  dies  geschehen,  so 


1)  Diese  Weine  find  dievelben,  deren  Alkoholgehalt  ich  oben  engegeben  habe. 

27* 
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erwärmt  man  mit  Eiweiss  und  filtrirt  das  Coagulum  ab.  Das 
Filtrat  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  den  Zucker,  von  welchem 
V4  aus  krystallinischem  Traubenzucker  und  V'4  aus  Fruchtzucker 
bestehen.  Da  diese  Zuckerarten  die  sogenannte  Feh ling' sehe 
Lösung  reduciren,  so  kann  man  den  Zucker  auch  durch  Titriren 
bestimmen. 

Annäherungsweise  lässt  sich  der  in  dem  Traubensafte  enthal- 
tene Zucker  auch  durch  das  specifische  Gewicht  bestimmen.  Es 
ist  hierbei  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  auf  die  Höhe  des  spe- 
cifischen  Gewichtes  alle  festen  Bestandtheile  des  Weines  von  Ein- 
fluss  sind. 

Der  Traubensaft  von  Tourr^iine  und  von  den  Ufern  der  Cher 
und  Loire  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0627  bis  1,0825  nach 
Chaptal;  im  Süden  von  Frankreich  im  Jahre  1822  von  1,1025 
bis  1,1283  nach  Fontenelle;  in  der  Umgegend  von  Stuttgart 
1,066  —  1,099  nach  Reuss;  Umgegend  von  Marbach  1809  1,054 
bis  1,047  nach  Gänzler,  im  Jahre  1811  nach  demselben  1,084 
bis  1,074;  am  Neckar  1,050—1,090  nach  Schübler;  bei  Heidel- 
berg 1,039—1,091  nach  Metzger. 

Diese  Methode  zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  ist  bei  den 
Weinbauern  jetzt  noch  allgemein  gebräuchlich  und  wenn  sie  auch, 
wie  erwähnt,  keine  genauen  Resultate  liefert,  so  ist  sie  doch  an- 
näherungsweise richtig.  Geht  man  von  dem  specifischen  Gewicht 
aus,  so  ergiebt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  festen  Theile 
den  Zucker  repräsentiren,  Folgendes: 

Der  von  Chaptal  analysirte  Traubensaft  enthält 

20—15  pGt.  Zucker, 

„    Fontenelle 30—18     ^ 

r,       „    Günzler 22 — 15     „  „ 

„       „    Reuss ........     25 — 13     „  ^ 

,       „    Schübler 24—14     „ 

r,       „    Hlubeck  in  Steyermark  .     .     26 — 17     „ 

„       ,    Metzger 22—14     „ 

^       „    Balling  in  Böhmen     .     .     .     23—14     «  ^ 

Also  jn  Maximo  30  pCt,  im  Minimo  13  pCt. 
Mit  dem  Zuckergehalt  steht  auch  die  Alkohol -Entwickelung 
im  Zusammenhang,  jedoch  machen  sich  hierbei  auch  andere  Ein- 
flüsse geltend. 

Mulder  hat  gefunden,  dass  in  100  Theilen  Zellenwänden  nach 
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dem  Stickstoflfgehalt  derselben  14  Theile  Pflanzeneiweiss  enthalten 
sind,  nämlich: 

Cellulose 


}  ■ 


Pektose 

Pflanzeneiweiss  .     .     14 

Dieser  ziemliche  Gehalt  an  einem  eiweisartigen  Stoffe  ist  für 
die  Entwickelung  des  Weines  von  grosser  Wichtigkeit,  da  von  der 
Gegenwart  derselben  die  Gährung  abhängig  ist. 

In  dem  Extracte  des  Traubensaftes  ist  ebenfalls  die  Menge 
der  EiweissstofFe  bestimmt  und  unter  der  Annahme,  dass  15,5  Th. 
Stickstoff  100  Th.  Eiweiss  entsprechen,  so  ergiebt  das  im  Trauben- 
saft enthaltene  Extract  2,42  pCt.  Wird  nun  ferner  berücksichtigt, 
dass  10  Th.  Extract  100  Th.  Saft  entsprechen,  wonach  sich  in 
100  Th.  Saft  0,242  pCt.  Eiweisskörper  befinden,  so  reicht  diese 
Menge  eines  Stickstoff  haltenden  Körpers  mehr  als  hin,  um  allen 
Zucker  in  Alkohol  umzuwandeln. 

Der  untersuchte  Saft  der  blauen  Beeren  enthielt  demnach: 

Eiweissartige  Stoffe 0,24 

Zucker 

Extractstoffe  ,  ^  „^ 

r  y         9,76 

Gummi  u.  s.  w.  ^ 

Organische  und  unorganische  Stoffe 

Wasser 90,00 

Ausser  dem  Pflanzeneiweiss  befindet  sich  auch  noch  ein  an- 
derer Stickstoff  haltender  Körper,  nämlich  Pfianzenleim,  darin. 

In  den  Zellenwänden  der  Beeren  kommt  ein  mit  den  Kohlen- 
hydraten verwandter  und  von  Fremy  genau  studirter  Körper 
,  Pektose**'  vor.  Dieser  verwandelt  sich  während  des  Reifens  der 
Trauben  in  einen  in  Wasser  löslichen  Körper,  das  „Pektin".  Es 
scheint,  dass  dieser  Körper  den  Gährungsprocess,  wenn  auch  nicht 
bc Werks teUigt,  ihn  jedoch  bedeutend  erleichtert,  da  er  durch  die 
Gährung  aus  dem  Traubensafte  verschwindet. 

Ein  noch  sehr  zu  beachtender  Bestandtheil  des  Traubensaftes 
ist  der  Pflanzenschleim  oder  Pflanzengummi,  ein  zu  der 
Gruppe  der  Kohlenhydrate  gehörender  Körper,  der  sich  von  Pektin 
wesentlich  durch  seine  Löslichkeit  in  starkem  Alkohol  unterscheidet. 

Die  Traubenschalen  sind  für  die  Beurtheilung  des  Weines  des- 
halb von  Wichtigkeit,  weil  von  ihnen  der  im  Weine  vorgefundene 
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Gerbstoffgehalt  abhängt.    Letztere  ist  im  Rothweine  vorherrschend 
und  verschwindet  mehr  oder  minder  in  dem  weissen  Weine. 

In  den  Kernen  der  Trauben  befindet  sich  ausser  Gerbsäure 
auch  eine  bemerkliche  Menge  eines  fetten  Oeles,  welches  circa 
4,66"  pCt.  derselben  beträgt.  Das  Oel  der  Kerne  wird  bei  dem 
Gährungsprocess  theilweise  gelöst  und  gelangt  so  in  den  Wein,  auf 
dessen  Wohlgeschmack  es  seines  gewürzhaften  Geruches  wegen  von 
Einfluss  ist.  In  den  StieJen  ist  ebenfalls  viel  Gerbstoff  enthalten, 
weshalb  das  Mitgähren  derselben  für  die  Beschaffenheit  der  erhal- 
tenen Weine  von  Interesse  ist. 

Eins  der  wichtigsten  Stadien  bei  der  Weinbereitung  ist  der 
Gährungsprocess.  Hierbei  kommt  es  vorzüglich  darauf  an,  dass 
schon  bei  der  Lese  nur  diejenigen  Trauben  zur  weiteren  Verarbei- 
tung bestimmt  werden,  welche  möglichst  reif,  aber  auch  möglichst 
unverdorben  sind.  Sollen  die  Stiele  mitgähren,  was  ihres  Gerb- 
stoffgehaltes wegen  häufig  für  vortheilhaft  gehalten  wird,  so  müssen 
sie  nicht  im  grünen  Zustande  zur  Verwendung  kommen,  weil  sie 
dann  einen  zu  grossen  Säuregehalt  besitzen.  Es  findet  hierbei  eine 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  stistt.  Zur  Darstellung 
des  Tokayers  werden  die  Trauben  an  dem  Stock  fast  vertrocknen 
gel9.ssen.  Der  Strohwein  wird  aus  Trauben  gewonnen,  welche  an 
der  Sonne  getrocknet  sind.  Die  so  erhaltenen  Weine  sind  sehr 
alkoholreich  und  stark  und  wurden  schon  von  den  Alten,  welche 
den  Traubensaft  durch  Abdampfen  zu  concentriren  pflegten,  sehr 
geschätzt.  Solche  Weine  werden  Vin  sec,  Dry  wine,  oder,  wenn 
die  Trauben  auf  Stroh  getrocknet  sind,  Vin  de  paille,  Grapes,  oder 
endlich,  wenn  der  Traubensaft  durch  Eindampfen  concentrirt  wor- 
den ist,  Vin  cotti,  Boyled  wine  genannt.  Was  nun  für  die  Beur- 
theilung  des  fertigen  Weines  von  Wichtigkeit  ist,  so  ist  das  Er- 
gebniss,  dass  nach  dem  früher  angegebenen  Gehalt  an  Zucker  im 
Traubensafte  sich  ein  Gehalt  an  Alkohol  in  normalmässigen  Weinen 
herausstellt,  der  im  Minimp  7  pCt.  und  im  Maximo  15  pCt.  betragt 

Vorstehende  Erfahrungen  können  dazu  benutzt  werden,  um 
sich  ein  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  eines  Weines  in  einem 
concreten  Falle  zu  bilden.  Enthält  ein  Wein  z.  B.  mehr  Alkohol, 
als  vorhin  angegeben,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  ihm  Alkohol 
nachträglich  zugeführt  worden,  oder  dass  das  Trocknen  der  Trau- 
ben, oder  das  Einkochen  des  Saftes  sehr  stark  gewesen  ist. 

In  schlechten  Jahrgängen  sucht  man    den  Gehalt  an  Zucker 
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und  auch  den  an  Alkohol  dadurch  zu  rectificiren,  dass  man  dem 
ausgepressten  Safte  Zucker  zusetzt.  Diese  von  Ghaptal  eingeführte 
Methode,  nach  ihm  Chaptalisiren  genannt,  wird  an  vielen  Orten 
allgemein  ausgeführt.  Es  ist  hier  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  durch 
das  Chaptalisiren  eine  Verfälschung  des  Weines  begangen  wird 
oder  nicht.  Wird  angenommen,  dass  durch  den  Zusatz  von  reinem 
Traubenzucker  dem  Traubensaft  dasjenige  zugeführt  wird,  was  ihm 
fehlte  und  er  besitzen  sollte,  so  müsste  man  die  Frage  verneinen, 
wird  aber  andererseits  berücksichtigt,  dass  durch  den  Zuckerzusatz 
allerdings  der  Alkoholgehalt  in  entsprechender  Weise  vermehrt 
wird,  der  Gehalt  an  Säure  aber  derselbe  abnorm  hohe  bleibt,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  chaptalisirte  Wein  eine  dem  Alkohol  nicht 
entsprechende  Menge  Säure  enthält,  und  so  könnte  die  Richtigkeit 
des  vorhin  erwähnten  Ausspruchs  zweifelhaft  erscheinen.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  ein  so  fabricirter  Wein  durchaus  nicht  den 
Wohlgeruch  besitzen  kann,  wie  er  einem  unveränderten  Weine 
vorkommt. 

Ob  einem  Weine  Traubenzucker  zugesetzt  wurde,  lässt  sich, 
nach  den  ausfuhrlichen  Untersuchungen  von  Neubauer  am  leich- 
testen und  sichersten  durch  das  optische  Verhalten  des  Weines 
cpnstatiren.  Neubauer  hat  nämlich  gefunden,  dass  alle  Sorten 
von  Traubenzucker,  welche  in  den  Handel  kommen,  16  —  20  pCt. 
das  polarisirte  Licht  stark  rechts  drehende  Substanzen  enthalten, 
welche  der  Gährung  widerstehen  und  also  mehr  oder  weniger  un- 
verändert im  fertigen  Wein  enthalten  sind.  Reine,  nicht  mit  Trau- 
benzucker versetzte  Weine  drehen  nun  die  Polarisationsebene  ent- 
weder gar  nicht  oder  höchstens  0,1 — 0,2®  in  einer  200  mm  langen 
Röhre  des  Wild 'sehen  Polaristrobometer.  Demnach  sind,  und 
dieses  hat  Neubauer  durch  zahlreiche  Versuche  bestätigt,  alle 
Weine,  welche  in  der  200  mm  langen  Röhre  keine  oder  eine  Rechts- 
drehung von  nur  0,1 — 0,3*  bewirken,  als  reine  Weine  zu  betrach- 
ten*). Zeigt  der  Wein  eine  Rechtsdrehung  von  V  oder  mehr,  so 
kann  man  ohne  Weiteres  einen  Zusatz  von  Trauben-  (Kartoffel-) 
Zucker  annehmen.  Bei  einer  Rechtsdrehung  von  0,5 — 0,6  und 
mehr  muss  man  noch  folgende  entscheidende  Probe  ausführen. 
Neubauer  hat  nämlich  gefunden,  dass  die  im  Traubenzucker  ent- 


1)  Feine  Weine,  velche  noch  unvergohrene  Levalose  enthalten,  drehen  die 
Polarisationsebene  mehr  oder  weniger  stark  nach  links. 
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haltenen  nicht  gährungsfähigen  Substanzen  aus  der  alkoholischen  Auf- 
lösung durch  Aether  gefällt  werden  können.  Man  verdampft  nun 
250 — 300  CC.  des  zu  untersuchenden  Weins  bis  zur  Ausscheidung 
der  darin  enthaltene  Salze,  versetzt  mit  reiner,  ausgeglühter  Thier- 
kohle,  verdünnt  mit  Wasser  bis  auf  50  CC,  filtrirt  und  untersucht 
das  Filtrat  zunächst  mit  dem  Polaristrobometer.  War  dem  Wein 
kein  Traubenzucker  zugesetzt,  so  erhält  man  bei  Anwendung  der 
200  mm  langen  Röhre  eine  Rechtsdrehung  von  0,5  bis  2^  Wie 
dem  auch  sei,  man  verdampft  nun  das  50  CC  betragende  Filtrat 
zur  Syrupdicke  ein  und  setzt  nun,  unter  Umrühren,  nach  und  nach 
so  viel  Alkohol  hinzu,  bis  keine  Fällung  mehr  entsteht.  Nach  6 
bis  8  stündigem  Stehen  giesst  man  oder  filtrirt  die  klare  Flüssig- 
keit ab,  verdampft  dieselbe  im  Wasserbade  bis  zu  V^  des  ursprüng- 
Volumens  ein  und  setzt,  nach  dem  Erkalten,  unter  starkem  Schüt- 
teln, nach  und  nach,  das  6  bis  8 fache  Volumen  Aether  hinzu. 
Man  trennt  nun  mit  Hülfe  eines  Scheidetrichters  die  ätherische 
Flüssigkeit  von  der  mehr  oder  weniger  dicken,  wässerigen  Lösung, 
welche  die  erwähnten  nicht  gährungsfähigen  Substanzen  enthält, 
verdünnt  dieselbe  mit  Wasser  und  erhitzt  im  Wasserbade  bis  zur 
vollständigen  Entfernung  der  geringen  gelösten  Mengen  von  Aether. 
Man  entfärbt  dann  die  Flüssigkeit  mit  Thierkohle,  verdampft  bis 
auf  30  CC  und  prüft  diese  Flüssigkeit  mit  dem  Wild'schen  Apparat. 
Die  Rechtsdrehung  darf,  wenn  solche  überhaupt  constatirt  wird, 
höchstens  0,2  —  0,5^  betragen.  Ist  die  Drehung  bedeutender,  so 
ist  dem  Weine  Stärkezucker  zugesetzt  worden. 

Wenn  ein  Wein  nur  wenig  gefärbt  ist,  so  kann  derselbe  direct 
der  Probe  im  Wild'schen  .Apparate  unterworfen  werden;  im  an- 
deren Falle  entfärbt  man  denselben  zuerst  mit  Thierkohle.  Roth- 
weiue  werden  ebenfalls  mit  Thierkohle  entfärbt  und  falls  dies  nicht 
genügt,  zuerst  mit  Bieiessig  gefällt  und  das  Filtrat  mit  Thierkohle 
entfärbt.  Zu  diesem  Zwecke  fügt  man  zu  50  CC  Wein  10  CC 
Bleiessig,  filtrirt  sofort  ab  und  behandelt  das  Filtrat  mit  Thierkohle. 

Neubauer  hat  eine  Anzahl  von  Weinsorten  bezüglich  ihres 
optischen  Verhaltens  untersucht,  von  welchen  ich  hier  folgende 
Bestimmungen  anführe. 


Wein. 


425 
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Raaeothaler  Berg 

—  10,2»     r 

15,99 
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1,0390 
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Ein  anderes  Mittel,  ob  Fälschung  oder  nicht,  möge  hier  un- 
crörtert  bleiben,  den  sauren  Wein  trinkbar  zu  machen,  besteht 
darin,  dass  man  demselben  Kreide  zusetzt.  Durch  diesen  Zusatz 
stumpft  man  die  freie  Weinsäure  ab,  während  noch  Kaliumtartrat 
in  der  Lösung  bleibt.  Um  dieses  nun  auch  noch  zu  entfernen, 
fügt  man  zu  dem  so  bearbeiteten  Saft  einen  Theil  des  unveränder- 
ten Saftes,  welcher  noch  freie  Weinsäure  enthält.  Hierdurch  wird 
wiederum  schwer  lösliches  Kaliumhydrotartrat  gebildet,  welches 
sich,,  als  sogenannter  Weinstein,  ausscheidet  und  einen  viel  weniger 
sauren  Wein  zurücklässt.  Man  hat  auch  vorgeschlagen,  zum  Ent- 
säuern des  Weines  demselben  neutrales  weinsaures  Kali  zuzusetzen. 
Hierdurch  wird  durchaus  keine  schädlicha  Substanz  zugeführt,  wes- 
halb dieses  Verfahren  vom  gerichtlich -medicinischen  Standpunkte 
aus  durchaus  nicht  verwerflich  erscheint. 

Ist  der  Gährungsprocess  vorüber,  der  den  im  Weinsafte  ent- 
haltenen Zucker,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  in  Kohlensäure 
und  Alkohol  verwandelt  hat,  so  ist  es  die  Aufgabe  des  Wein- 
producenten,  die  unlöslichen  Bestandtheile,  namentlich  die  Stick- 
stoff haltenden,  aus  demselben  zu  entfernen.  Dies  geschieht  durch 
mehrfaches  Umfüllen  und  durch  die  Klärung.  Der  erstere  Process 
ist  leicht  zu  bewerkstelligen,  während  letzterer  zuweilen  nur  durch 
chemische  Operationen  herbeizuführen  ist.  Es  wird  hierbei  nicht 
allein  beabsichtigt,  den  Wein  klar  zu  machen  und  ihm  dadurch 
ein  angenehmeres  Aussehen  zu  verschaflFen,  sondern  man  will  auch 
hierdurch  diejenigen  Substanzen  aus  demselben  entfernen,  welche 
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im  Stande  sind,  den  chemischen  Zersetzungsprocess  weiter  zu  treiben, 
als  für  ^ie  Güte  des  Weines  schliesslich  erspriesslich  ist.  Zunächst 
werden  die  StickstoflF  haltenden  Bestandtheile  zu  entfernen  ver- 
sucht. Ausserdem  geht  bei  diesem  Process  die  Absicht  dahin,  die 
Farbe  möglichst  zu  entfernen  und  die  Weine  weniger  gefärbt  er- 
scheinen zu  lassen.  Zu  diesem  Ende  wird  Eiweiss,  Fischleim 
(Hausenblase)  oder  überhaupt  Gelatina  dem  Weine  zugesetzt.  Hier- 
durch entsteht  ein  sehr  voluminöser  Niederschlag,  der  den  Gerb- 
stoff enthält,  aber  auch  den  Farbstoff  mehr  oder  minder  mit  nie- 
derschlägt. Will  man  Weine  durch  die  erwähnten  Körper  ent- 
färben, so  ist  es  noth wendig,  vorher  etwas  Gerbstoff  zuzusetzen, 
wodurch  ebenfalls  der  flockige  Niederschlag  herbeigeführt  wird, 
welcher  die  Farbstoffe  zum  grossen  Theile  enthält.  Hierbei  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  Weine,  welche  viel  Alkohol  und  Säuren  ent- 
halten, den  Farbstoff  viel  schwieriger  abgeben,  als  dies  bei  anderen 
Weinen  der  Fall  ist.  Will  man  diese- Mittel,  welche,  wenn  sie  im 
Weine  verbleiben,  schliesslich  namentlich  in  heissen  Gegenden  ein 
Verderben  herbeiführen  können,  vermeiden,  so  werden  andere  mehr 
mechanisch  wirkende  Körper  angewandt.  So  z.  B.  in  Spanien  ge- 
pulverter Marmor  oder  Gyps,  Sand  u.  s.  w.,  aber  auch  wird  ara- 
bisches Gummi  zu  demselben  Zwecke  verwendet. 

Ein  massiger  Zusatz  von  Kalk  kann  dem  Weine  nicht  nur 
das  Uebermaass  der  Säure  entziehen,  sondern  denselben  auch  mehr 
oder  minder  entfärben,  indem  der  niedergeschlagene  weinsaure  Kalk 
einen  Theil  des  Farbstoffes  mit  niederschlägt. 

Eine  Operation,  welche  in  einigen  Gegenden  mit  einzelnen 
Weinsorten  vorgenommen  wird,  ist  das  sogenannte  Schwefeln.  Zu 
dem  Ende  werden  in  die  zur  Aufnahme  des  Weines  bestimmten 
Gefässe  die  Dämpfe  von  schwefeliger  Säure  geleitet.  Diese  wird 
dadurch  entwickelt,  dass  Schwefel  an  der  Mündung  des  Gefasses 
verbrannt  wird.  Zu  dem  Ende  wird  entweder  Schwefel  in  Substanz 
verbrannt  oder  auch  Schwefelfäden  oder  Lappen  oder  Papierstreifen, 
welche  mit  Schwefel  getränkt  sind.  Zuweilen  werden  einem  sol- 
chen Schwefel  auch  gewürahafte  oder  wohlriechende  Substanzen  zu- 
gefügt, als  Gewürznelken,  Veilchenwurzeln  etc.  Zweck  des  Schwe- 
feins ist  der,  die  Gährung  zu  unterbrechen,  da  die  schwefelige 
Säure  erstens  den  zur  Gährung  nothwendigen  Sauerstoff  absorbirt 
und  Schwefelsäure  bildet,  welche  sich  mit  den  die  Gährung  bedin- 
genden Stickstoffverbindungen  als  eine  unlösliche  Substanz  nieder- 
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schlägt  Vorzüglich  werden  süsse  Weine  geschwefelt.  Ist  der  Pro- 
cess  in  zu  starkem  Maasse  geschehen,  so  kann  der  Wein  dadurch 
unschmackhaft  werden.  Noch  schlimmer  können  aber  die  Folgen 
werden,  wenn  der  Schwefel,  was  zuweilen  der  Fall  ist,  unrein  war, 
z.  B.  Arsenik  enthielt.  Es  kann  hiedurch  der  Wein  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  vergiftet  werden.  In  einigen  Gegenden  Frank- 
reichs soll  man  auch  eine  geringe  Menge  gepulverten  Senfsamen 
dem  Weine  zusetzen,  um  ihn  süss  zu  erhalten. 

Durch  das  Lagern  wird  der  Wein  stärker  und  wohlschmecken- 
der. Ersteres  erklärt  sich  dadurch,  dass  Wasser  verdunstet  und  so 
der  Alkoholgehalt  relativ  vergrössert  wird.  Letzteres  dadurch, 
dass  durch  Einwirkung  der  Säuren  auf  den  Alkohol  wohlriechende 
Verbindungen  gebildet  werden,  welche  den  Geschmack  des  Weines 
verbessern.  Es  kommt  aber  hierbei  sehr  auf  das  Material  an,  aus 
welchem  die  Behälter  angefertigt  sind.  Am  vortheilhaftesten  sind 
bei  sonstig  guter  Pflege  Fässer  von  Holz.  Auf  Flaschen  kann 
sich  allerdings  der  Geschmack  der  Weine  ändern,  während  der 
Alkoholgehalt  sich  hierbei  nicht  vermehrt.  Metallgeräthe  sind  bei 
Aufbewahrung  des  Weines  absolut  auszuschliessen. 

Der  Wein  ist  vielen  Zersetzungen  unterworfen,  wodurch  er 
nicht  nur  weniger  schmackhaft,  sondern  direct  gesundheitsschädlich 
werden  kann,  weshalb  hier  auch  von  solchen  Umsetzungen  die 
Rede  sein  soll.  Durch  Zersetzung  der  Weinsäure  tritt  beim  Wein 
ein  Zustand  ein,  den  man  das  Umgehen  des  Weines  nennt.  Hier- 
bei findet  eine  Umwandlung  des  Kaliumtartrats  in  Ealiumcarbonat 
statt.  Vorzüglich  sind  es  die  Rothweine,  welche  dieser  Zersetzung 
unterworfen  sind.  Wird  beim  Beginn  des  Umgehens  eine  Säure 
zugesetzt,  so  kann  man  dem  Weiterumsichgreifen  desselben  Einhalt 
thun,  jedoch  ist  besser,  einen  solchen  Wein  zur  Branntweindestilla- 
tion zu  verwenden,  weil  man  sonst  Gefahr  läuft,  den  Alkohol,  der 
sich  durch  dieselben  Einflüsse  in  Essigsäure  umwandelt,  auch  noch 
zu  verlieren.  Eine  andere  Krankheit,  welche  meistens  bei  süssen 
Weinen  beobachtet  wird,  ist  das-  sogenannte  Langwerden  des 
Weines,  eine  Erscheinung,  welche  man  auch  bei  dem  Safte  des 
Zackerrohres  und  der  Runkelrüben  beobachtet  hat.  Es  findet 
diese  Umsetzung  dadurch  statt,  dass  der  Zucker,  durch  Ausschei- 
dung von  Wasser,  eine  in  Wasser  theilweise  unlösliche  Masse 
bildet.  Andere  Umsetzungen  werden  vorzüglich  bei  Alkohol  armen 
Weinen  beobachtet,  wie  das  Sauerwerden,  das  Kanen  etc.    In  diesen 
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Fällen    findet   durch  Einwirkung   von  Pilzen   eine  Oxydation  des 
Alkohols  statt. 

Will  man  die  verschiedenen  Weinsorten  classificiren,  so  erjiält 
man  folgende  Hauptsorten: 

1)  Süsse  Weine  oder  Liqueur -Weine.  Werden  meistens  aus 
getrockneten  Trauben  dargestellt  oder  es  wird  dem  Safte  vor  der 
Gährung  noch  Zucker  zugesetzt. 

2)  Saure  oder  herbe  Weine.  Rhein-  und  Moselweine.  Sie 
enthalten  viel  Säure  und  wenig  Zucker.  Aber  bei  guten  Jahrgän- 
gen ein  sehr  feines  Bouquet. 

3)  Viel  Alkohol  haltende  Weine.   Portwein,  Burgunder. 

4)  GerbstoiFreiche  Weine.  Es  sind  die  meisten  französischen 
Rheinweine  (Bordeaux). 

5)  Schaumweine.  Diese  sind  meistens  als  künstliche  Gemische 
zu  betrachten.  Sie  enthalten  viel  Zucker,  einen  Liqueur,  wesent- 
lich aus  Cognac  bestehend. 

Wie  schon  früher  in  diesem  Abschnitte  erwähnt  worden  ist, 
bildet  der  Alkohol  einen  der  wesentlichsten  Bestandtheile  und  es 
ist  für  die  Beurtheilung  des  Weines  eben  dieser  Alkoholgehalt 
von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Auf  die  Entstehung  desselben  ist 
hier  nicht  näher  einzugehen,  sondern  derselbe  nur  insofern  zu  be- 
rücksichtigen, als  dadurch  Fingerzeige  gegeben  werden,  ob  derselbe 
normalmässig  vorhanden  ist,  oder  einer  Verfälschung  oder  einem 
nachträglichen  Zusatz  seinen  Ursprung  zu  verdanken  hat. 

Fabroni  und  nach  ihm  viele  Mässigkeits- Apostel  haben  auf- 
gestellt, das  Alkohol  im  Weine  nicht  präexistire,  sondern  erst 
durch  die  Destillation  aus  demselben  gebildet  würde.  Ersterer  hat 
den  Beweis  dadurch  zu  liefern  geglaubt,  dass  er  Wein  der  Destil- 
lation unterwarf  und,  nachdem  dies  geschehen,  das  Destillat  wieder 
zum  Rückstand  gegossen  hat.  Das  so  erhaltene  Gemisch  hatte 
nicht  mehr  den  ursprünglichen  Geschmack  des  zu  diesem  Experi- 
mente verwendeten  Weines.  Hierbei  hat  derselbe  jedoch  übersehen, 
dass  durch  die  bei  der  Destillation  stattfindende  Temperatur- 
Erhöhung  flüchtige  Substanzen  ausgeschieden  werden,  welche  auf 
den  Geruch  und  Geschmack  des  Weines  einen  sehr  wesentlichen 
Einfluss  ausüben.  Wird  eine  solche  Destillation  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  vorgenommen,  bei  welcher  eine  solche  Verflüchtigung 
nicht  stattfindet,  und  dann  das  Destillat  wieder  mit  dem  Rück- 
stande vermischt,  so  ist  das  Resultat  ein  ganz  anderes,  indem  als- 
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dann  wieder  ein  Wein  regenerirt  wird,  der  in  seiner  Beschaffenheit 
wenig  oder  gar  nicht  von  dem  ursprünglich  zum  Experimentiren 
verwendeten  abweicht. 

Um  den  Alkohol  des  Weines  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen, 
bat  man  verschiedene  Verfahrungsweisen  vorgeschlagen.  Früher 
war  die  beste  die,  dass  man  den  Alkohol  in  einer  mit  einem  guten 
Kühler  (Liebig'schen)  in  Verbindung  gebrachten  Retorte  destillirte, 
das  Destillat,  wo  nöthig,  mit  thierischer  Kohle  reinigte  und  recti- 
ficirte  und  nun  aus  dem  Destillat  nach  dem  specifischen  Gewicht 
die  Alkoholmenge  berechnete,  welche  Berechnung  als  Anhalt  zur 
Bestimmung  des  Alkohols  in  dem  Weine  dienen  konnte.  Hierbei 
ist  es  gerathen,  nicht  wie  es  früher  gebräuchlich  war,  blos  V3  ab- 
zudestilliren,  sondern  die  Destillation  bis  fast  zur  Trockniss  des 
Rückstandes  fortzusetzen,  da  sonst  noch  Alkohol  im  Rückstande 
bleiben  kann.  Diese  Methode  ist  insofern  zu  empfehlen,  als  dabei 
zunächst  ziemlich  sichere  Resultate  erlangt  werden,  ausserdem  aber 
der  Alkohol  in  Substanz  sich  ausscheidet  und  nun  noch  auf  seine 
Eigenschaften  untersucht  werden  kann.  Andere  Methoden,  z.  B. 
durch  den  Siedepunkt  die  Menge  des  im  Weine  befindlichen  Alko- 
hols zu  bestimmen,  liefern  kein  günstiges  Resultat.  Am  Besten 
sind  die  von  Geis  sie  r  construirten  Vaporimeter,  welche  überhaupt 
in  denjenigen  Fällen  zu  empfehlen  sind,  wo  eine  Flüssigkeit  auf 
ihren  Alkoholgehalt  untersucht  werden  soll,  welche  noch  feste 
Körper  gelöst  enthält  und  demzufolge  zu  einer  solchen  Bestimmung 
das  Aräometer  ausschliesst. 

Bei  der  Anwendung  des  G  ei  ssler 'sehen  Vaporimeters  wird 
die  Spannung  der  Alkoholdämpfe  beim  Siedepunkt  des  Wassers 
bestimmt.  Es  beruht  die  Anwendung  dieses  Apparates  auf  dem 
Umstand,  dass,  da  der  Alkohol  bei  einer  niederen  Temperatur  als 
das  Wasser  siedet,  er  beim  Siedepunkt  des  Letzteren  nicht  nur  die 
Atmosphäre  trägt,  sondern  noch  darüber  eine  Quecksilbersäule, 
deren  Höhe  von  der  Menge  des  vorhandenen  Alkohols  abhängig  ist. 

Absolut  genau  sind  die  mit  dem  Vaporimeter  erlangten  Re- 
sultate nicht,  da  man  stets  etwas  weniger  erhält,  als  wirklich  an 
Alkohol  vorhanden  ist,  jedoch  ist  die  Differenz,  welche,  kein  Pro- 
cent beträgt,  bei  technischen  Untersuchungen  nicht  in  Anschlag  zu 
bringen. 

Eine  andere  ist  die  halymetrische  Methode,  welche  zuerst  von 
Fuchs  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  beim  Biere  angegeben, 
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später  von  Ziere  auch  beim  Weine  angewendet  worde.  Hierzu 
wird  reines  gepulvertes  Kochsalz  genommen  und  eine  bestimmte 
Menge  davon  in  reinem  Wasser  aufgelöst.  Eine  andere  Menge 
wird  in  einer  beliebigen  anderen  Flüssigkeit  gelöst  und  im  Weine 
wiederum  eine.  Nun  kocht  man  die  Probe  des  Weines,  bis  aller 
Alkohol  verjagt  ist,  und  fügt  wiederum  so  viel  Wasser  hinzu,  bis 
das  ursprüngliche  Volumen  wieder  hergestellt  ist.  Indem  man  nun 
untersucht,  wie  viel  Salz  in  dem  unveränderten  Weine  und  wie 
viel  in  dem  von  Alkohol  befreiten  und  wieder  verdünnten  gelöst 
worden  ist,  kann  man  annäherungsweise  den  Gehalt  an  Alkohol 
und  auch  an  Extract  bestimmen. 

Eine  andere  Methode,  von  Tabari6  angegeben,  besteht  darin, 
dass  man  zuerst  das  spedfische  Gewicht  des  unveränderten  Weines 
und  dasjenige  des  Weines  bestimmt,  aus  welchem  der  Alkohol  ver- 
jagt und  der  darauf  wieder^  durch  Wasserzusatz  auf  sein  ursprung- 
liches Volumen  gebracht  worden  ist.  Diese  Methode  beruht  darauf^ 
dass  der  Alkohol  den  Wein  specifisch  leichter,  die  fixen  Körper 
ihn  hingegen  schwerer  machen.  Es  lässt  sich  nun  beim  Vergleich 
des  abgedampften  und  wieder  mit  Wasser  verdünnten  Weines  die 
Menge  der  aufgelösten  Stoffe  und  beim  Vergleich  des  unveränder- 
ten Weines  mit  jener  Lösung  die  Menge  des  vorhandenen  Alkohols 
berechnen.  Diese  Methode,  obgleich  nicht  wissenschaftlich  genau, 
liefert  genügend  genaue  Resultate ,  wenn  es  sich  um  gewöhnliche 
Weinproben  handelt 

Die  Fehler  betragen  bei  Befolgung  dieser  Untersuchung  nicht 
über  V3  pCt. 

Hier  mögen  einige  Angaben  über  den  Alkoholgehalt  verschie- 
dener Weinsorten,  nach  vorstehender  Methode  bestimmt,  Platz  finden: 

12  Sorten  Madeira  vom  spec.  Gew.  zwischen  0,9972  und 
0,9930  im  unveränderten  Zustande  und  dem  spec.  Gew.  nach  Ent- 
fernung des  Alkohols  zwischen  1,0190  und  1,0169  enthielten  im 
Durchschnitt  19,1  pGt.  Alkohol,  nämlich  im  Maxime  20  pCt.  und 
im  Minimo  18  pCt.  bei  10,5«  C. 

12  Sorten  Teneriffa,  spec.  Gew.  zwischen  0,9985 — 0,9908  im 
unveränderten  Zustande  und  desgleichen  zwischen  1,0164 — 1,0122 
im  abgedampften,  durchschnittlich  bei  derselben  oben  angegebenen 
Temperatur  18,8  Vol.  pCt.,  d.  h.  im  Maxime  20  pCt.  und  im 
Minimo  17  pCt. 

11  Sorten  Portwein,  spec.  Gew.  zwischen  0,9990  und  0,9926 
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im  anyeränderten  Zustande  nnd  zwischen  1,0227  und  1,0167  im 
abgedampften  Zustande,  enthielten  bei  15,5®  C.  im  Durchschnitt 
19,3  Vol.  pOt.,  d.  h.  zwischen  20—18  VoL  pCt.  Alkohol. 

11  Sorten  Rheinwein  hatten  im  unveränderten  Zustande  ein 
spec.  Gew.  zwischen  0,9934—0,9960  und  zwischen  1,0083—1,0097 
im  abgedampften  Zustande,  enthielten  bei  15,5®  C.  im  Durch- 
schnitt 10,6  Vol.  pCt.  Alkohol,  d.  h.  zwischen  9,5  Vol.  pCt.  und 
11,5  Vol.  pCt. 

Neben  den  bis  dahin  abgehandelten  Stoffen  ist  der  Gehalt  an 
Farbstoff  bei  Beurtheilung  des  Weines  besonders  noch  zu  be- 
rücksichtigen. 

Es  ist  schon  vorhin  bemerkt  worden,  dass  der  Saft  auch  der 
blauen  oder  rothen  Beeren  einen  nicht  oder  nur  wenig  gefärbten 
Wein  liefert.  Der  eigenthümliche  Farbstoff  befindet  sich  in  dick- 
wandigen Zellen,  welche  in  den  Schaalen  vorkommen,  und  nur 
wenn  diese  mitgähren,  wird  der  rothe  Farbstoff  gelöst  und  giebt 
je  nach  dem  Gehalte  an  Säure  dem  Weine  eine  mehr  oder  minder 
rothe  oder  violette  Färbung.  Die  Sect -Weine  sind  braun  gefärbt. 
Diese  braune  Farbe  rährt  davon  her,  dass  die  Weine  urspränglich 
Gerbstoff  enthalten,  welcher  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  zer- 
setzt wird  und  einen  eigenthümlichen  braunen  Stoff,  Apothema 
genannt,  absetzt  Dieses  Apothema  gehört  zu  den  Huminstoffen. 
Der  Gerbstoff  kommt  ebensowohl  von  den  Hülsen  als  von  den 
Kernen,  vorzüglich  aber  von  den  Stielen  und  Stängeln  in  den 
Weinsaft  und  bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil  desselben,  da 
er  die  Haltbarkeit  des  Weines  bedingt.  Die  Umwandlung  findet 
meistens  auf  den  Flaschen  statt,  da  bei  dem  Umfüllen  des  Weines 
Sauerstoff  von  dem  Alkohol  aufgenommen  und  so  schliesslich  dem 
Gerbstoff  zugeführt  wird. 

Eigentliche  weisse  Weine  giebt  es  nicht;  diejenigen,  welche  so 
genannt  werden,  sind  stets  mehr  oder  minder  gelb  gefärbt. 

Diese  Färbung  rührt  jedoch  nicht  von  einem  eigentlichen  gel- 
ben Farbstoff  her,  sondern  entsteht  aus  einem  noch  nicht  näher 
definirten  Körper,  aus  dem  sogenannten  Extracti vstoffe ,  der  sich 
allmälig  gelblich  oder  hellbraun  färbt.  Der  am  wenigsten  gefärbte 
Wein,  der  Vino  Cebedino,  enthält  sogar  eine  geringe  Menge  dieses 
Körpers,  wodurch  der  anfangs  fast  ungefärbte  Wein  allmälig  eine 
gelbliche  oder  hellbräunliche  Färbung  annimmt. 

Neben  einer  unwägbaren  Spur  Eisen  ist  auch  noch  eine  ge- 
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ringere  Menge  Fett  im  Weine  enthalten.   Diese  beiden  Bestandtheile 
sind  aber  für  die  vorliegende  Frage  ohne  alle  Bedeutung. 

Wichtiger  als  diese  ist  der  Gehalt  an  freier  Säure  im  Weine. 
Wie  schon  früher  angegeben  worden,  befindet  sich  im  Weine,  vor- 
züglich im  freien  Zustande,  Weinsäure,  wozu  auch  die  sauren 
weinsauren  Alkalien  gerechnet  werden,  ausserdem  noch  Apfel- 
säure, Citronensäure,  Essigsäure  und  auch  Gerbsäure.  Man  hat  in 
1000  Theilen  Wein  von  verschiedener  -Art  2 — 7  Theile  freie  Wein- 
säure gefunden.  Ausserdem  kann  angenommen  werden,  dass  der 
Wein  noch  Gluconsäure  enthält,  ebenso  Ameisensäure  und  Milch- 
säure, obgleich  diese  Säuren  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  darge- 
than  worden  sind. 

Femer  können  noch  als  normale  Bestandtheile  des  Weines 
Zucker,  Eiweisskörper,  Oenanthin  (Gummi)  und  Ammoniak  aufge- 
führt werden. 

Nachdem  ich  nun  die  wichtigsten  normalen  Bestandtheile  des 
Weines  hier  aufgeführt  habe,  will  ich  noch  einiges  über  die  Aus- 
führung von  Weinanalysen  bemerken. 

In  Bezug  auf  den  Nachweis  von  Trauben-  (Stärke-)  Zucker, 
sowie  Nachweis  freier  Weinsäure  und  Bestimmung  des  Alkohol- 
Gehaltes  habe  ich  schon  früher  das  Erforderliche  raitgetheilt. 

Bei  einer  Analyse  und  Beurtheilung  eines  Weines  thut  man 
wohl,  nachdem  das  Nothwendige  über  Geruch  und  Geschmack  fest* 
gestellt  worden,  das  specifische  Gewicht  zu  ermitteln  und  dann 
zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  überzugehen. 

Ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Gesammtmenge  der  fixen  Be- 
standtheile bei  110®  getrocknet,  festgestellt  und  dann  zum  mög- 
lichst quantitativen  Nachweis  der  übrigen  Bestandtheile  überge- 
gangen. 

Zunächst  wird  nun  die  Menge  des  Weinsteins  un.d  der  freien 
Säure  bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  ersteren  versetzt  man  10  CC 
Wein  mit  50  CG  einer  aus  gleichen  Volumen  Alkohol  und  Aether 
bestehenden  Mischung,  filtrirt  nach  24  Stunden  ab,  wäscht  den 
ausgeschiedenen  Weinstein  auf  dem  Filter  mit  der  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  aus,  löst  denselben  in  heissem  Wasser  und 
ermittelt  die  Menge  maassanalytisch  mit  einer  titrirten  Kali-, 
Ammoniak-  oder  Barytlösung.  Der  gefundenen  Menge  Weinstein 
rechnet  man  3  mg  (als  Verlust  durch  Löslichkeit  in  Aether- 
Alkohol)  hinzu. 
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Um  die  Menge  freier  Säure  (Weinsäure)  zu  finden,  versetzt 
naan  10  CG  Wein  mit  Kali  in  geringem  üeberschuss,  fügt  50  CG 
Aether- Alkohol  hinzu  und  verfährt  wie  vorhin.  Das  Plus  an 
Weinstein,  welches  man  jetzt  findet,  berechnet  man  auf  Weinsäure. 

Demnächst  ist  die  Menge  des  Zuckers  zu  bestimmen,  welches 
am  Besten  durch  Titriren  itiit  der  sogenannten  Fehling'schen 
Lösung  geschieht. 

Schliesslich  ist  noch  die  Summe  der  fixen  Bestandtheile  fest- 
zustellen, die  Zusammensetzung  dieser  unorganischen  Körper  zu 
eruiren  und  deren  Menge  mit  derjenigen  eines  anerkannt  unver- 
änderten ächten  Weines  derselben  Sorte  zu  vergleichen. 

Es  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen,   wo  eine.  Verfälschung  des 
Weines  anfangt,  da  manche  künstlichen  Zumischungen  herbeigeführt 
werden,  welche  man  Verbesserungen  nennt,  und  über  deren  Werth  , 
verschiedene  Ansichten  herrschen. 

1)  Man  sucht  Wein  zu  verbessern,  indem  man  einem  zucker- 
armen Most  Zucker  zusetzt,  dies  heisst  in  »1er  Kunstsprache  Ghap- 
talisiren. 

2)  Es  wird  ein  desgleichen  Most  mit  soviel  Wasser  verdünnt, 
dass  der  Säuregehalt  ein  normaler  wird,  und  dann  fügt  man  eine 
passend  erscheinende  Menge  Zucker  hinzu.  Dieses  Verfahren  wird 
Gallisiren  genannt. 

3)  Das  Mark  der  Trauben  wird  mit  Wasser  und  Zucker  behan- 
delt, eine  Operation,  welche  Petiotisiren  des  Weines  genannt  wird. 

Werden  diese  verschiedenen  Verfahren,  welche  eine  Verbesse- 
rung des  Weines  angeblich  bezwecken  sollen,  näher  beleuchtet,  so 
ergiebt  sich  Folgendes: 

Nach  dem  ersteren,  von  dem  französischen  Minister  Ghaptal 
empfohlenen  Verfahren  wird  der  Zuckergehalt  des  Mostes  und  in 
Folge  dessen  der  Alkoholgehalt  des  Weines  vermehrt,  während  der 
Gehalt  an  Säure  derselbe  bleibt. 

Das  zweite  von  Dr.  Ludwig  Gall  eingeführte  ist  insofern 
wissenschaftlicher,  als  die  Säure  zuerst  auf  ein  gewisses  Maass  zu- 
rückgeführt und  dann  erst  Zucker  zugesetzt  wird.  Hierbei  wurde 
die  Säuremenge  so  stark  verdünnt,  dass  sie  wie  in  guten  Jahr- 
gängen circa  5  pr.  Mille  betrug,  dann  wurde  der  Zuckergehalt  bis 
auf  circa  20  pGt.  gebracht  und  so  nach  dem  Gährungsprocess  ein 
geniessbarer  Wein  erzeugt. 

Das   dritte    Verfahren    verdankt   seine  Einführung   eigentlich 
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einem  Zufall.  In  Burgand  oder  überhaupt  in  den  französischen 
Weingegenden  ist  es  Sitte,  dass  dem  Gesinde  die  Treber  der  aus- 
gepressten  Trauben  überlassen  werden,  welches  dieselben  mit  Wasser 
vermischt,  der  Gährung  überlässt,  wodurch  ein  leichter  Wein 
entsteht,  der  dem  Gesinde  gehört  und  in  Folge  dessen  Gesinde- 
wein genannt  wird.  Nun  kam  einer  der  Leute  auf  den  Gedanken, 
den  Trebern  ausser  Wasser  auch  noch  Zucker  zuzusetzen.  Das 
hierbei  erhaltene  Getränk  war  ein  so  überraschend  gutes,  dass  ein 
dort  lebender  reicher  Gutsbesitzer  P6tiot  die  Sache  weiter  verfolgte 
und  zu  glänzenden  Resultaten  gelangte.  Es  fand  sich,  dass  in 
schlechten  Jahrgängen  der  Gesindewein  besser  war,  als  der  der 
Herrschaft,  indem  der  erstere  einen  höheren  Alkohol-  und  Zucker- 
gehalt, aber  weniger  Säure  zeigte.  P6tiot  überzeugte  sich  hierbei, 
dass  gerade  der  aus  den  Trauben  dargestellte  Wein  ein  schöneres 
Boaquet  enthalte,  als  der  aus  dem  Most  gewonnene,  ausserdem 
war  derselbe  milder,  während  er  andererseits  von  beliebiger  Stärke 
hergestellt  werden  konnte. 

In  Bezug  auf  die  Verfälschungen  des  Weines  sind  zunächst 
schädliche  Metalle  zu  berücksichtigen.  Durch  Bleioxyd  hat  man, 
wie  ich  das  schon  früher  erwähnt  habe,  seit  den  ältesten  Zeiten 
dem  Wein  die  Säure  entziehen  wollen  und  dadurch  denselben  selbst 
vergiftet.  Es  wurde  ein  solches  Verfahren  sehr  streng  bestraft, 
wie  das  schon  aus  den  Ordonnanzen  des  Prevöt  de  Paris  hervor- 
geht. Dem  Homoeopathen  Hanemann  gebührt  das  Verdienst,  ein 
Verfahren  eingeführt  zu  haben,  mittelst  dessen  man  den  Wein  auf 
eine  leichte  Weise  auf  den  Gehalt  an  schädlichen  Metallen  unter- 
suchen kann.  Dies  bestand  darin,  dass  Schwefelcalcium  mit  Wasser 
vermischt  und  zu  diesem  Gemisch  Weinsäure  im  Ueberschuss  ver- 
setzt wurde.  Eine  so  dargestellte  Flüssigkeit,  Hanemann'sche 
Weinprobe  genannt,  fällte  aus  den  Weinen  die  schädlichen  Metalle, 
als  Blei,  Kupfer,  Zinn  u.  s.  w.,  während  sie  mit  dem  unschäd- 
lichen Metall,  Eisen,  keinen  Niederschlag  hervorbringt  Bei  dem 
jetzigen  Standpunkt  ist  es  rathsam,  einen  rationellen  Gang  zur 
Erkennung  der  in  einem  Weine  enthaltenen  unorganischen  Bestand- 
theile  zu  befolgen.  Der  besteht  in  dem  pag.  304  angegebenen 
Verfahren  zum  Nachweis  von  Metalloxyden  in  organischen  Gemen- 
gen. Hiernach  findet  man  zunächst  die  aus  der  sauren  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff  föUbaren  Metalle  und  auch  das  aus  neu- 
traler Lösung  fällbare  Zink.     Letzteres  Metall  ist  in  einem  Weine 
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aufgefiinden  worden,  welcher  von  einem  Weinhändler  in  Gelassen 
von  Zink  gefüllt  und  aufbewahrt  worden  war.  Diejenigen,  welche 
von  diesem  Weine  genossen  hatten,  erkrankten  unter  Symptomen 
einer  Zinkvergiftung.  Um  Thonerde,  von  einem  Zusatz  von  Alaun 
möglicherweise  herrührend,  nachweisen  zu  können,  ist  es  nothwen- 
dig,  ein  gewisses  Quantum  des  Weines  abzudampfen,  das  Extract 
einzuäschern,  die  Asche  mit  Salzsäure  auszulaugen  und  die  erhal- 
tene Lösung  zu  untersuchen.  Es  ist  dies  deshalb  nothwendig,  weil 
die  im  Weinextract  befindlichen  nichtflüchtigen  organischen  Sub- 
stanzen die  charakteristische  Fällung  der  Thonerde  durch  Ammo- 
niak ,  Schwefelammonium  und  kohlensaures  Ammoniak  verhindern. 
Eine  geringe  Spur  Thonerde,  wie  Eisenoxyd,  kommen  auch  in 
normalen  Wein  vor,  jedoch  darf,  wie  gesagt,  die  Menge  der  Thon- 
erde durchaus  keine  erhebliche  sein,  weil  sie  sonst  auf  einen,  zu- 
weilen im  Rothweine  beobachteten  Zusatz  von  Alaun  deutet.  Zum 
Nachweis  der  Letzteren  kann  auch  der  der  Schwefelsäure  dienen, 
welche  ebenfalls  nur  in  geringer  Menge  in  normalen  Weinen  vor- 
kommt. 

um  einen  Zusatz  von  freier  Schwefelsäure  nachzuweisen,  ver- 
fährt man  auf  die  früher  angegebene  Weise. 

Eine  sehr  häufige,  namentlich  bei  Roth  weinen  vorkommende 
Fälschung  besteht  in  einem  Zusatz  von  künstlichem  Farbstoflf. 
Man  hat  sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  untrügliche  Mittel  zu  finden, 
um  einen  solchen  Zusatz  nachzuweisen.  Schon  von  vornherein 
muss  es  wenigstens  als  sehr  schwierig  erscheinen,  die  verschiede- 
nen Farbstoffe  zu  unterscheiden.  Denn  wenn  bedacht  wird,  dass 
die  grüne  Farbe  der  Vegetabilien  von  einem  und  demselben  Kör- 
per, dem  Chlorophyll,  abhängig  ist,  so  ist  in  Bezug  auf  Färbung 
der  Früchte  etwas  Analoges  zu  vermuthen,  da,  wie  vielfache  Ver- 
suche auch  bestätigt  haben,  die  Färbung  der  Blüthen  und  Früchte 
von  Anilinverbindungen  herrühren. 

Nichtsdestoweniger  steht  erfahrungsmässig  fest,  dass  die  Farb- 
stoffe des  Rothweines,  welche  nicht  nachträglich  zugesetzt  sind, 
sich  in  dem  naturgemässen  Gemische  des  Weines  anders  gegen 
Reagentien  verhalten,  als  die  reinen  Auflösungen  der  Farbstoffe. 

Am  Besten  verfährt  man,  um  eine  künstliche  Färbung  des 
Weines  zu  entdecken,  indem  man  den  Farbstoff  desselben  auf  ge- 
eignete Weise   isolirt   und    dann   untersucht.    Um    dies    auf  eine 
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kürzere  Weise  zu  bewerkstelligen,  sind  auch  direct  auf  den  Wein 
anzuwendende  Reactionen  vorgeschlagen  worden. 

Diese  Reactionen  sind  von  Jacob  mitgetheilt.  Er  hat  vor- 
züglich Weine  von  Tonerre  untersucht  und  als  Reagens  Aluminium- 
sulfat und  Ammoniumcarbonat,  dann  aber  auch  noch  neutrales 
Bleiacetat  angewendet. 

Die  erlangten  Resultate  sind  folgende: 

Aluminiumsulfat 

u.  Ammonium-  '  Bleiacetat. 

carbonat. 

Natürlicher  Wein    ...     grau,  blaugrau. 
Derselbe  versetzt  mit 

Campechenholz dunkel  violett,  schwach  dunkelblau, 

Fernambukholz carrainrosenroth,  rosenroth, 

Klapprosen schiefergrau,  schmutzig  grau, 

Sambucus  ebulus  ....      hellviolett,  blaugrau  oder  schön- 
grün, 

w         nigra  ....      blaugrau,  schmutzig  grün, 

Cornus  masc hellgrün,  do. 

Lackmus do.  blaugrün. 

Die  Früchte  von  Sambucus  ebulus  geben  mit  Bleiacetat  einen 
verschiedenartig  gefärbten  Niederschlag,  je  nachdem  gegoh rener 
oder  frischer  Saft  verwendet  wurde.  Der  frische  Saft  gab  einen 
blaugrauen  Niederschlag,  über  welchem  eine  schön  violette  Flüssig- 
keit sich  befand,  während  der  gegohrene  Saft  einen  hellrothen 
Niederschlag  erzeugte. 

Orfila  hat  folgende  Reactionen  angegeben: 

Zinnoxydul- 
Alaunlösung,         nitrat        Zinnchlorid. 

Bordeaux dunkelbronce-  schmutzig-  dunkelblau, 

färben,  blau, 

Burgunder desgl.  desgl.       dunkelgrün- 

grau, 

Wein  mit  Heidelbeeren    dunkeloliven-  grau,  grün, 

grün, 

r      »    Cornelkirsche  dunkelgrün,  desgl.  graubraun, 

r       «    Attichbeeren     hellolivengrün,  graugrün,     flaschengrün, 
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.,       ...  Zinnoxydul- 

Alaunlosung.  ^.^^^^^       Ziiinchlorid. 

Wein  mit  Canipecheholz.    sehr  dunkel      violett,         dunkelbraun, 

(Niederschlag) 
y,      „    Fernambuk      violettroth,         desgl.  dunkelbraun- 

roth, 
„    Lackmus    .  :   blauroth,  hellblau,      dunkelblau. 

Nach  Carpene  soll  man  auf  eine  frische  und  reine  Fläche 
eines  Stücks  von  gebranntem  Kalk  (am  besten  gebranntem  Marmor) 
nach  und  nach  einige  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Weines  fallen 
lassen  und  die  Färbung  des  entstehenden  Flecks  beobachten.  Natür- 
licher Wein  soll  auf  Kalk  einen  schwärzlich  gelbbraunen,  mit 
Fuchsin  oder  Brasilienholz  gefärbter  eine  rosenrothen,  mit  ßlauholz 
dunkel  violetten,  mit  Cochenille  einen  röthlich  violetten,  mit  Mal- 
venblüthe  einen  schwärzlich  gelbbraunen,  mit  einem  Stich  in's  Vio- 
lette, mit  Kermesbeere  einen  röthlich  gelben  Fleck  hinterlassen. 

Es  sind  noch  viele  andere  Reagentien  in  Vorschlag  gebracht 
worden,  durch  welche  eine  künstliche  Färbung  desselben  erkannt 
werden  soll,  aber  alle  sind  nicht  zuverlässig. 

Eine  von  Faure  vorgeschlagene  Methode,  darin  bestehend, 
der  Probe  erst  etwas  Gerbstofflösung  und  dann  Gelatinlösung  zu- 
zusetzen, ist  deshalb  empfehlenswerth,  weil  alsdann  in  dem  Filtrat 
bei  reinem  Wein  kein  oder  sehr  wenig  Farbstoff  zu  finden  ist, 
während  er  bei  den  absichtlich  gefärbten  Weinen  in  sehr  erheb- 
licher Menge  sich  vorfindet. 


Bier. 

Das  Bier  ist  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekanntes  Getränk. 
Die  Aegypter  verstanden  es  schon,  aus  Getreide-  und  Hopfenabsud 
ein  geistiges  Getränk  darzustellen,  ebenso  die  Griechen,  die  Be- 
wohner Spaniens  und  die  Gallier.  Tacitus  erwähnt,  dass  die 
Deutschen  eine  Art  Getränk  gekannt  hätten:  ^ex  hordeo  factus  et 
in  quamdam  similitudinem  vini  corruptus^. 

Der  Name  „Bier"  kommt  von  „bibere"  trinken,  her.  Auch 
hat  es  in  seiner  Bereitung  aus  Getreide  und  seiner  stärkenden  und 
nährenden  Kraft  wegen  den  Namen  Cerevisia  erhalten  von  Ceres 
und  vis. 
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Seiner  Gesammt-Bestandtheile  wegen,  welche  sich  getrennt  im 
Brod,  Wein  und  in  den  Kohlensäure  haltenden  Mineralwässern  be- 
finden, ist  es  eines  der  wichtigsten  Genuss-  und  Nahrungsmittel. 
Aber  nicht  nur  in  materieller  Beziehung,  sondern  auch  dadurch, 
dass  es  das  übermässige  Trinken  von  Branntwein  allmälig  ver- 
drängt resp.  vermindert,  auch  ein  auf  die  Gesittung  wirkendes  vor- 
zügliches Volksnahrungsmittel  geworden. 

Die  Hauptbestandtheile  des  Bieres  sind  ausser  den  unorgani- 
schen, viel  Phosphorsäure  haltenden  Stoffen,  Zucker,  Dextrin,  Stick- 
stofif  haltende  sogenannte  Protein -Körper,  Alkohol,  die  aromati- 
schen Stoffe  des  Hopfens  (Lupulin),  die  Bitterstoffe  desselben  und 
Kohlensäure.  Während  die  zuerst  erwähnten  Stoffe  zur  Ernährung 
beitragen,  wirken  die  anderen  die  Verdauung  befordernd  und  er- 
regend. Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  der  Bierbereitung  ausser- 
ordentlich viel  Variationen  stattfinden,  wodurch  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit des  Productes  bedingt  wird.  Es  ist  nur  Erforderniss, 
dass  die  noth wendigen  Grundelemente  zugegen  sind,  als  Getreide 
und  ein  das  Verderben  verhindernder,  die  Haltbarkeit  befördernder 
aromatischer  Bitterstoff.  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  Gerste, 
Weizen  oder  ein  anderes  Getreide  verwendet  worden  ist.  In  Russ- 
land z.  B.  ist  ein  Getränk  „Kwass*"  gebräuchlich,  welches  aas 
1  Th.  Roggenmalz  und  9  Th.  Roggenmehl  dargestellt  wird,  indem 
man  dieselben  mit  Wasser  zu  einem  Teige  anrührt,  der  an  einem 
warmen  Orte  mehrere  Tage  stehen  gelassen  wird,  wodurch  die 
Masse  einen  süssen  Geschmack  annimmt.  Hierauf  wird  dieselbe 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und  nach  Zusatz  von  Hefe  der 
Gährung  überlassen,  nach  deren  Vollendung  es  zum  Trinken  brauch- 
bar geworden  ist.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  auch  ohne  An- 
wendung von  Hopfen  ein  brauchbares  Getränk  aus  Getreide  dar- 
gestellt werden  kann,  was  auch  anderweitig  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  man  aus  Gerste,  Hafer,  Roggen,  Weizen  oder  Buchweizen 
durch  Behandeln  mit  warmem  Wasser  einen  Auszug  darstellt,  wel- 
chen man  ohne  Zusatz  von  Hefe  und  Hopfen  gähren  lässt  und  so 
ein  süss  schmeckendes  Bier  enthält,  welches  aber  rasch  getrunken 
werden  muss,  da  es  sich  nicht  über  8  Tage  aufbewahren  lässt. 
Wenn  nun  auch  nach  dem  hier  Gesagten  direct  aus  Mehl  eine 
Dextrin  und  Zucker  haltende  Auflösung  erhalten  werden  kann,  so 
wird  dennoch  die  Umwandlung  der  Stärke  in  die  beiden  erwähnten 
Stoffe   bedeutend   durch   eine  Hülfe  erleichtert.     Diese  künstliche 
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Hülfe  wird  dadurch  geleistet,  dass  man  das  Getreide  einer  Ver- 
änderung unterwirft.  Diese  tiefgreifende  Veränderung  wird  das 
Malzen  des  Getreides  genannt. 

Um  sich  ein  ürtheil  über  Güte  und  Aechtheit  eines  Bieres 
verschaffen  zu  können,  ist  es  zunächst  erforderlich,  die  Beschaffen- 
heit und  Natur  der  zur  Darstellung  desselben  zu  verwendenden 
Materialien  zu  kennen. 

Als  Grundlage  aller  Biersorten  muss  das  Araylura  haltende 
Material  betrachtet  werden.  Es  finden  die  verschiedensten  Saamen 
hierzu  Verwendung.  Ja  man  hat  sogar  andere  Stärkemehl  hal- 
tende Pflanzentheile,  z.  B.  Kartoffeln,  zur  Bierbereitung  angewendet. 
Amylum  verwandelt  sich  unter  Umständen  in  Dextrin  und  Trau- 
benzucker, welcher  letzterer  in  Kohlensäure  und  Alkohol  durch 
den  Gährungsprocess  zerlegt  wird,  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  in 
dem  Safte  der  Trauben  befindliche  Zucker.  Am  gewöhnlichsten 
kommen  die  Saamen  von  Gerste  und  Weizen  zur  Anwendung.  Es 
können  aber  Hafer,  Roggen,  Reis,  Buchweizen,  Mais,  ja  selbst 
Erbsen,  Bohnen  und  Kartoffeln,  wie  oben  erwähnt,  zum  Bierbrauen 
benutzt  werden.  IJier  will  ich  nur  diejenigen  Materialien,  welche 
bei  uns  vorzüglich  Verwendung  finden,  berücksichtigen.  Weizen 
findet  seines  höheren  Preises  wegen  seltener  Anwendung.  Roggen 
liefert  seines  löslichen  Klebers  wegen  ein  schwer  sich  klärendes 
und  daher  auch  ein  leicht  sauer  werdendes  Bier,  dasselbe  gilt  vom 
Haferbier. 

Bei  diesen  Betrachtungen  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  nicht 
allein  auf  den  Zucker  liefernden  Bestandtheil ,  sondern  auch  auf 
die  Protein-Körper  und  auf  die  unorganischen,  meistens  phosphor- 
sauren Verbindungen  ankommt,  da  diese  für  den  Stoffwechsel  nach 
dem  Genuss  ausserordentlich  wichtig  sind  und  auf  die  ernährende 
Kraft  einen  grossen  Einfluss  ausüben.  Es  ist  deshalb  das  eigent- 
liche aus  Getreide  dargestellte  Bier  nicht  mit  anderen  gegohrenen 
Flüssigkeiten,  auch  wenn  die  im  Geschmack  mit  dem  Biere  Aehn- 
lichkeit  haben  sollten,  zu  verwechseln.  Was  nun  die  chemischen 
Bestandtheile  betrifft,  so  werden  die  bei  uns  am  häufigsten  ver- 
wendeten Getreide-Sorten,  als  Gerste,  Weizen,  Roggen  und  Hafer, 
hier  nur  berücksichtigt. 
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Es  wurden  von  Dr.  Ouderaans')  gefunden: 
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An   unorganischen    festen  Bestandtheilen   enthält    die  Gerste 
2,4—2,6  pCt. 

Nach  Veit  man  bestehen  dieselben  aus: 


Gerste. 

Lufttrocknes 
Gerstenmalz. 

Gedarrtes 
Gerstenmalz*). 

Stark 

gedarrtes 

Gerstenmalz*). 

Kali 

17.0 
5,9 
2.7 
7,2 
0,5 
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26,0 

1,3 
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Als  das  am  meisten  zu  berücksichtigende  Material  zur  Bier- 
brauerei bei  uns  ist  die  Gerste  zu  betrachten,  weshalb  denn  auch 
das  Bier  häufig  „edler  Gerstensaft"  genannt  wird.    Die  am  meisten 


1)  Chemie  des  Bieres  Ton  Mulder.  p  26. 

2)  Aus  einer  anderen  Quelle  bezogen  aU  die  Gerste  und  das  luftrockene  Mals. 
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zur  Verwendung  kommenden  Species  sind  Hordeum  vulgare"  disti- 
chon,  Hordeum  vulgare  hexastichon,  ausserdem  noch  H.  zeocriton, 
H.  nudum  oder  coeleste.  Die  bauchigen  dicken  Gerstenkörner, 
welche  inwendig  eine  gelbliche  Bruchfläche  zeigen,  angedehm  riechen 
und  mit  einer  glatten  dännen  Schale  bekleidet  sind,  werden  von 
den  Brauern  vorzüglich  geschätzt.  Auch  ziehen  dieselben  die  auf 
einem  Kalkboden  gewachsene  Gerste  der  auf  einem  Lehmboden 
geernteten  vor.  Es  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  in  einer 
und  derselben  Brauerei  Gerste  von  einer  Sorte  und  von  einem 
Alter  verwendet  werde,  weil  sonst  das  Bier  nicht  gleichmässig 
ausfallen  kann. 

Nach  Oudemans  enthält  trockene  Gerste  folgende  Bestand- 

t  heile:  pCt. 

Stärkemehl  .  .  .  65,7 
Dextrin  ....  5,5 
Zellenstoffe    ...       9,4 

Eiweissartige  Stoffe  11,8 

Fett 2,5 

Unorganische  Stoffe      3,1 

In  Bezug  auf  Weizen  mögen  hier  folgende  Angaben  genügen. 

Nach  Peligot,  welcher  sich  viel  mit  umfassenden  Unter- 
suchungen in  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  verschie- 
dener Weizensorten  beschäftigte,  besteht  das  ganze  Weizenkorn, 
bei  120^  getrocknet,  im  Durchschnitt  aus:  ^ 

Fett 1,2 

Unlöslichen  Eiweisskörpern  .  12,8 

Löslichen              do.  1,8 

Dextrin 7,2 

Stärkemehl 59,7 

Cellulose 1,7 

Unorganischen  Salzen      .     .  1,6 

Wasser 14,0 

Derselbe  fand  im  Vergleich  bei  den  verschiedenen  Sorten  im 
Maximum  und  Minimum  Folgendes: 

Minimum  Maximum 

Fett 1,0  1,9 

Unlösliche  Stickstoff  haltende  Verbindungen     18,1  19,8 

Lösliche  Stickstoff  haltende  Verbindungen    .       1,6  2,4 
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Minimum       Maximum 

Dextrin 5,4  10,5 

Stärkemehl 55,1  67,1 

Cellulose 1,4  2,3 

Salze 1,4  1,9 

Wasser 13,2  15,2 

Zucker  war  nicht  nachweisbar. 

Oudemans  erlangte  bei  seinen  Untersuchungen  folgende  Re- 
sultate : 

Wasser  haltend     Wasserfrei 

pCt.  pCt. 

Stärke 57,0  67,9 

Dextrin 4,5  5,4 

Zellenstoffe       ...  6,1  7,2 

Eiweissstoffe    .     .  11,5  13,7 

Fett '  1,8  2,1 

Unorganische  Stoffe  .  1,7  2,0 

Wasser 16,0  — 

Andere  Stoffe  ...  1,4  1,7 

Weber,  der  bei  Heinrich  Rose  nach  dessen  Methode  die 
Asche  des  Weizens  untersucht  hat,  fand  im  Durchschnitt  bei  luft- 
trockenem Weizen  1,28  pCt.  Asche.     Diese  bestand  aus: 

pCt. 

Kali   ....  23 

Natron    ...  3 

Chlornatrium    .  10 

Kalk  ....  3 

Magnesia      .     .  12 

Eisenoxvd    .     .  1 

Phosphorsäure  .  46 

Kieselsäure  .     .  1 

Die  Anführung  dieser  Analyse  möge  genügen,  weil  sie  als  die 
zuverlässigste  von  den  mitgetheilten  zu  betrachten  ist*). 

Nächst  den  das  Malz  bildenden  Materialien  ist  der  Hopfen 
hier  als  wichtig  zu  betrachten.  Mit  dem  Namen  Hopfen  be> 
zeichnet  man  in  der  Bierbrauerei  die  kätzchenartigen  weiblichen 
Blüthen  von  Humulus  Lupulus.     Dieser  ertheilt  dem  Biere  nicht 


1)  Poggend.  Anoftl.  76.  p.  361 


* 
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nur  einen  angenehmen  aromatischen  Geschmack,  sondern  schützt 
dasselbe  auch  vor  dem  Verderben.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Gersten- 
Malz-Absud  Hopfen  zugeführt  worden  ist.  An  den  Hopfenblättchen 
adhäriren  kleine  Kügelchen,  das  Lupulin,  welche  sich  im  trockenen 
Zustande  als  ein  gelbliches  Pulver  abscheiden.  Im  frischen  Zu- 
stande bestehen  diese  Kügelchen  aus  kleinen  Drüsen,  welche  wie- 
derum aus  zwei  Bläschen  gebildet  sind.  Diese  Bläschen  enthalten 
Chlorophyll-Harz,  ein  ätherisches  Oel  und  eine  Stickstoff  haltende 
Substanz.  Untersuchungen,  angestellt  mit  Hopfen  verschiedener 
Gegenden,  haben  dargethan,  dass  im  Minimum  in  demselben  8  pCt. 
dieses  Staubes,  im  Maximum  aber  18  pCt.  desselben  enthalten  sind. 
Nach  den  angestellten  Untersuchungen  sind  im  "Hopfen  ent- 
halten: 

In  den  t      t       t       rr 

T^i..^i     11..XX  1^        Im  Lupulm.    Zusammen. 
Bluthenblattchen.  ^ 

Flüchtiges  Oel    ...     .  —  0,12  0,12 

Gerbstoff 1,6  0,7                 2,3 

Bitterstoff 4,7  3,0                 7,7 

Gummi 5,8  1,3                 7,1 

Harz 2,0  2,9  4,9 

Pflanzenzellen     ....  64,4  9,0  73,4 

In  Wasser  lösliche  Körper  12,1  4,9  17,0 

Von  diesen  Körpern  sind  als  bei  der  Bierbrauerei  wichtig  zu 
betrachten  das  flüchtige  Oel,  der  Gerbstoff,  der  Bitterstoff  und 
das  Harz. 

Das  Hopfenöl  ist  gelblich  dünnflüssig,  klar  und  hat  den  Ge- 
ruch nach  Hopfen  in  hohem  Grade.  Es  wirkt  betäubend  und  hat 
einen  sehr  scharfen  Geschmack.  Der  Kochpunkt  liegt  zwischen 
125— 235  ^ 

Der  Gerbstoff  ist  ein  sehr  wesentlicher  Bestandtheil  des 
Hopfens,  da  er  vorzüglich  die  Abscheidung  der  Stickstoff  halten- 
den Körper  im  Biere  vermittelt  und  dadurch  die  Haltbarkeit  des- 
selben bedingt. 

Der  Bitterstoff  und  das  Harz  sind  ebenfalls  von  hoher  Wich- 
tigkeit, da  sie  die  Verdaulichkeit  des  Bieres  und  einen  wohlthäti- 
gen  Einfluss  auf  den  Magen  hervorbringen. 

Die  unorganischen  Bestandtheile  des  Hopfens  stimmen  im 
Ganzen  mit  denen  der  übrigen  Vegetabilien  überein.    Es  ist  hier 
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nur  cl^r  hohe  Gehalt  an  Phosphorsäure,  manchmal  an  21  pCt. 
betragend,  zu  erwähnen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Güte 
des  Hopfens  sowohl  nach  seiner  Cultur  als  Aufbewahrung  variirt. 
Zur  Conseryirung  des  Hopfens  hat  man  das  Schwefeln  desselben 
empfohlen. 

Das  zum  Bierbrauen  zu  verwendende  Wasser  spielt,  wie  leicht 
einzusehen  ist,  eine  Hauptrolle.  Es  hängt  die  Güte  des  Bieres 
theilweise  von  der  Beschaffenheit  des  Wassers  ab.  Hierbei  ergiebt 
sich,  dass  die  Salze  der  Alkalien  und  der  Magnesia  am  wenigsten 
in  Betracht  zu  ziehen  sind,  während  die  kohlensauren  Verbindungen 
der  Alkalien,  sowie  die  Silikate  und  organischen  Verbindungen 
derselben  eine  nicht  unwichtige  Rolle  bei  der  Bierbrauerei  spielen. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  eben  erwähnten  schwachen  Säuren 
ausgeschieden  werden,  begünstigt  die  Freiwerdung  des  Alkali  und 
ermöglicht  auf  diese  Weise  eine  auflösende  Wirkung  auf  die  Pro- 
teinkörper. Ausserdem  neutralisiren  die  beim  Maischen  sich  bil- 
denden milchsauren  Salze  die  bei  der  Gährung  sich  ausscheidende 
Phosphorsäure  und  gehen  so  als  phosphorsaure  Salze  in^s  Bier 
über.  Während  nun  die  Alkalisalze  der  vorhin  erwähnten  Art  von 
vortheilhaftem  Einfluss  bei  der  Bierbrauerei  sind,  ist  die  Wirkung 
des  Calciumcarbonats  und  -Sulfats,  sowie  des  Magnesiumcarbonats 
von  entgegengesetzter,  d.  h.  schädlicher  Wirkung.  Die  Ealksalze 
bilden  mit  den  Protemkörpem  unlösliche  Verbindungen  und  schla- 
gen die  Phosphorsäure  ebenso  wie  die  Magnesia  die  Proteinkörper, 
sowie  die  für  die  Nährungskraft  nicht  minder  wichtige  Phosphor- 
säure nieder.  Schon  früher  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  zuviel  Erdsalze  haltendes  Wasser  zum  Kochen  der  Hülsen- 
früchte unbrauchbar  sei. 

Es  ist  hierbei  aber  zu  bedenken,  dass  Gewohnheit,  Ge- 
schmack etc.  etc.  auch  zu  berücksichtigen  sind,  da  sehr  berühmte 
Biere,  z.  B.  das  Burton- Ale,  mit  sehr  hartem  Wasser  gebraut  wer- 
den und  sehr  viele  Brauer  Englands  ihrem  Wasser  Calciumcarbonat 
zusetzen. 

Das  zum  Brauen  bestimmte  Getreide  wird  durch  die  bei  dem 
Keimungsprocess  statthabende  chemische  Umsetzung  so  verändert, 
dass  das  darin  enthaltene  Stärkemehl  in  Dextrin  und  Trauben- 
zucker grösstentheils  umgewandelt  wird.  Dieser  ümwandlungs- 
process,  mit  dem  beim  Wachsen  des  Getreides  im  Erdboden  sehr 
ähnlich,  ist'  dennoch  nicht  vollständig  mit  diesem  Vorgang  über- 
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einstimmend.  Bedingungen  zu  vorstehenden  Zersetzungen  sind: 
Feuchtigkeit,  ein  bestimmter  Wärmegrad,  Zutritt  der  Luft,  Ab- 
schluss  des  Lichtes.  Die  Feuchtigkeit  durchdringt  das  Korn,  löst 
die  löslichen  Bestandtheile  auf  und  vermittelt  die  chemische  Ein- 
wirkung der  übrigen  nach  dem  alten  Satze:  Corpora  non  agunt 
nisi  fluida.  Das  Alter  der  Gerste  spielt  hierbei  ebenfalls  eine 
wesentliche  Rolle,  da,  wenn  sie  über  ein  Jahr  alt  ist,  sie  sich  nicht 
mehr  zur  Darstellung  eines  guten  Bieres  eignet. 

Das  zweite  wichtige  Agens  zur  Darstellung  des  Malzes,  wie 
zu  jedem  pflanzenphysiologischen  Entwickelungsprocess,  ist  die 
Wärme.  Die  Temperatur  beträgt  gewöhnlich  in  den  zum  Malzen 
bestimmten  Räumen,  meistens  gewölbten  Kellern,  9 — 10®,  jedoch 
kann  dieselbe  auch,  wie  es  an  vielen  Orten,  namentlich  in  England, 
geschieht,  bedeutend  höher  gesteigert  werden.  Die  Gerste  wird  zu- 
nächst- in 'einem  Bottiche,  Quellbottich,  oder  in  einem  steinernen 
Troge,  Malzstein  genannt,  mit  Wasser  auf  die  Weise  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  übergössen,  dass  dasselbe  circa  0,5  Fass  darüber 
steht.  Diese  Substanzen  werden  gehörig  durcheinander  gemischt 
und  nach  einigem  Stehen  das  darüber  stehende  Wasser  nebst  den. 
obenauf  schwimmenden  Unreinigkeiten  abfliessen  gelassen ,  eine 
Operation,  welche  so  lange  wiederholt  wird,  bis  das  Wasser  klar 
abfliesst.  Hierauf  wird  das  Auswaschen  unterbrochen,  damit  keine 
nützlichen,  vom  Wasser  aufgelösten  Bestandtheile  der  Körner  ent- 
fernt werden,  worauf,  das  Stadium  des  Einweichens  oder  des  Ein- 
quellens  beginnt.  Während  dieser  Periode  müssen  die  Körner 
häufig  umgeschaufelt  werden,  theils  um  ein  gleichmässiges  Be- 
feuchten zu  bewerkstelligen,  theils  auch  um  die  gelösten  Bestand- 
theile der  Körner  gleichmässig  mit  der  Oberfläche  derselben  in 
Berührung  zu  bringen.  Sind  die  Körner  aufgequollen,  so  werden 
sie  gleichmässig  auf  die  Weise  mit  Wasser  begossen,  dass  sie  nur 
feucht  bleiben,  aber  keine  Auslaugung  stattfinden  kann. 

Die  Zeit,  welche  bis  zur  Vollendung  der  angestellten  Opera- 
tionen erforderlich  ist,  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Körner, 
der  Dicke  der  Schalen,  dem  Alter  derselben  ab.  Nach  Vollendung 
der  Aufweichung  haben  die  Körner  in  der  Regel  an  Gewicht  um 
die  Hälfte,  an  Volumen  um  ein  Viertheil  zugenommen. 

Lassen  sich  die  Schalen  leicht  ablösen  und  platzen  dieselben 
schon  von  selbst,  so  ist  der  Einweichungsprocess  vollendet.  Es  ist 
erforderlich,  dass  hierbei  eine  Gleichförmigkeit  stattfindet,  welche 
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durch  gleiches  Alter  und  gleiche  Trockenheit  des  Getreides  erreicht 
werden  kann.  Nach  diesen  vorbereitenden  Operationen  wird  das 
aufgequellte  Getreide  in  einem  Räume  von  gleichmässiger  Tem- 
peratur in  einer  mehrere  Zoll  hohen  Schicht  ausgebreitet.  Durch 
den  hierbei  stattfindenden  chemischen  Vorgang  wird  wiederum  die 
Temperatur  etwas  erhöht,  eine  Erhöhung,  welche  die  der  umgeben- 
den Luft  manchmal  um  8  — 12®  übersteigt.  Nach  1  —  2  Tagen 
tritt  der  Keimungsprocess  ein.  Aber  auch  hierbei  finden  Ab- 
weichungen in  den  verschiedenen  Gegenden  statt,  so  z.  B.  pflegt 
man  in  Holland  die  zu  beschränkte  Temperatur  bis  12®  C,  in 
England  bis  18®  zu  erhöhen,  während  man  sie  in  Bayern  bisweilen 
bis  25®,  ja  bis  30®  steigen  lässt.  Die  sich  hierbei  entwickelnde 
Radicula  darf  eine  IV4  —  IV2  fache  Länge  des  Kernes  erreichen. 
Dies  gilt  für  die  Gerste,  das  Weizenmehl  kann  doppelt  so  lang 
als  das  ursprüngliche  Korn  werden.  Es  muss  bei  diesen  Vorgän- 
gen die  Bildung  des  sogenannten  Blattfederchen  vermieden  wer- 
den, aus  welchem  Grunde  auch  das  Abhalten  des  Sonnenlichtes, 
welches  eine  Verlust  herbeiführende  Chlorophyll-Bildung  begünsti- 
gen würde,  erforderlich  ist. 

Der  ganze  Malzprocess  dauert  im  Durchschnitt  10 — 14  Tage, 
jedoch  kann  er  je  nach  der  Temperatur  schon  in  8  Tagen  (Frank- 
reich), bei  niederer  Temperatur  erst  in  18—21  Tagen  (Schottland) 
vollendet  sein. 

Nach  Erreichung  dieses  Punktes  wird  das  zu  allen  physiolo- 
gisch-chemischen Umwandlungen  nothwendige  Agens,  nämlich  eine 
mittlere  Wärme,  vermindert,  um  einer  weiteren  Umsetzung  and 
Vegetation  entgegenzutreten.  Dies  geschieht  nun  dadurch,  dass 
man  einen  Luftstrom  hinzutreten  lässt  und  ein  möglichst  rasches 
Trocknen  des  Malzes  befördert 

Durch  den  vorhin  beschriebenen  Process  vermehren  die  Körner 
ihr  Volumen  um  2  Dritttheile,  während  das  Gewicht  ohne  Würzei- 
chen 8  pOt.  und  mit  denselben  4,5 — 5  pCt.  beträgt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Scheven^)  werden  von  dem 
Malz  circa  3  pGt.  Würzelchen  erhalten,  welche  bei  110®  getrocknet 
folgende  nähere  Bestandtheile  enthielten: 


])  Erdmann's  Jonrti.  6G,  p.  311—318. 
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a  b 

Holzfaser   .......     18,3  23,6 

Stickstofffreie  Stoffe      .     .     .     48,8  39,6 

Stickstoff  haltende  Stoffe  .     .     25,5  28,6 

Unorganische  Bestandtheile            7,3  8,0 

Diese  Würzelchen  liefern  ein  vorzügliches  Düngmaterial,  sie 
können  aber  auch  zweckmässig  zum  Füttern  der  Schweine  ver- 
wendet werden. 

Die  Würzelchen  müssen  deshalb  entfernt  werden,  weil  sie  dem 
Biere  einen  schlechten  Geschmack  geben  und  auch  ein  leichtes 
Verderben  bedingen. 

Das  gekeimte  Korn  enthält  auch  eine  geringe  Menge  einer 
Säure,  wahrscheinlich  Essigsäure,  weshalb  neutralisirende  Mittel, 
z.  B.  Kalk,  auch  dem  Keimungsprocess  förderlich  erscheinen.  Bei 
diesem  Process  findet,  wie  oben  angeführt,  eine  Gewichtsvermin- 
derung statt.  Diese  bezieht  sich  jfedoch  nur  auf  den  Kohlenstoff 
oder  Sauerstoff,  während  der  Gehalt  an  Stickstoff  und  Wasserstoff 
derselbe  bleibt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  die  Beobachtungen  mit- 
zutheilen,  welche  in  Bezug  auf  die  beim  Keimungsprocess  statt- 
findenden Umwandlungen  gemacht  worden  sind. 

Ich  will  hier  nur  die  wichtigsten  anfuhren,  welche  einen  Ein- 
blick in  die  für  die  Brauerei  wichtigen  Umsetzungen  gewähren. 

Proust  hat  in  ungekeimter  und  gekeimter  Gerste  Folgendes 
gefunden: 

Ungekeimt  Gekeimt 

pCt.  pCt. 

Stärkemehl  und  Zellenstoffe    .  87  68 

Zucker 5  15 

Dextrin 4  15 

Glutin  und  Mncin      ....  3  1 

Gelbes  Harz 1  1 

Nach  den  Untersuchungen  von  Th.  de  Saussure')  erleidet 
der  Weizen  durch  das  Keimen  folgende  chemische  Veränderungen: 


1)  Bibl.  univers    T.  53.  p.  260. 
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üngekeimt.  Gekeimt. 

Stärkemehl      .     .     .     72,2  65,8 

ZellenstoflFe  (Cellulose)     5,5  5,6 

Zucker 2,4  5,1 

Dextrin 3,5  7,9 

Glutin  und  Mucin  .     .  1 1,8  7,6 

Unlösliches  Eiweiss  1,4  2,7 

Hieraus  geht  hervor,  dass  beim  Keimen  die  Stärke  als  solche 
abgenommen,  aber  zu  einer  Mehrbildung  von  Dextrin  und  Zucker 
das  Material  geliefert  hat. 

Die  Stärke  enthält  wie  Dextrin  6^"  Atome  Kohlenstoff  und 
10  Atome  Wasserstoff  und  5  Atome  Sauerstoff;  sie  wird  durch  Jod 
blau  gefärbt.  Dextrin  hat  dieselbe  quantitative  Zusammensetzung 
wie  die  Stärke,  hat  aber  andere  Eigenschaften,  da  es  eine  gummi- 
artige Beschaffenheit  hat  und  sich  sowohl  in  kaltem  Wasser  als  in 
verdünntem  Alkohol  löst  und  durch  Jod  nicht  blau  gefärbt  wird. 
Der  Traubenzucker  enthält  2  Atome  Wasserstoff  mehr,  er  ist 
krystallinisch  und  löst  sich  in  kochendem  absolutem  Alkohol  auf. 
Er  zeigt  ebenfalls  die  dem  Amylum  eigene  Reaction  nicht.  Feh- 
ling'sche  Lösung  wird  dadurch  reducirt. 

Die  Umwandlung  des  Amylum  in  Dextrin  und  Zucker  wird 
durch  einen  in  den  Samen  enthaltenen  Stickstoff  haltenden  Kör- 
per, der  sich  durch  den  beim  Keimen  stattfindenden  ümsetzungs- 
Process  in  eine  Eiweiss  ähnliche  Verbindung,  Diastase,  verwandelt, 
also  auf  eine  ähnliche  Weise  herbeigeführt,  wie  sie  bei  den  Glyco- 
siden  (Amygdalin,  Salicin  etc.)  stattfindet. 

Nachdem  der  Malzprocess  bis  zu  dem  gewünschten  Grade 
fortgeschritten  ist,  wird,  wie  vorhin  bemerkt,  das  Malz  einem  Luft- 
strom ausgesetzt  und  das  Würzelchen  durch  Sieben  von  dem  Korn 
getrennt.  Nun  wird  dasselbe  entweder  an  der  Luft  getrocknet, 
oder  auch  künstlich  erwärmt,  was  Darren  genannt  wird.  Durch 
das  einfache  Trocknen  wird  blos  der  chemische  Process  unter- 
brochen, während  durch  das  Darren  neue  Umsetzungen,  welche 
auf  die  Beschaffenheit  der  Biere  einen  bedeutenden  Einfiuss  aus- 
üben, herbeigeführt  werden.  Da  das  blos  an  der  Luft  getrocknete 
Malz  ein  weniger  haltbares  Bier  giebt,  so  wird  neuerdings  fast  alles 
Malz  bei  künstlicher  Wärme  entweder  im  feuchten  oder  im  lufl- 
trocknen  Zustande  gedarrt.  Letzteres  Verfahren  ist  jetzt  fast  allein 
gebräuchlich,  da  das  feuchte  Malz  schon  bei  niedriger  Temperatur, 
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bei  60^,  einen  Körper  bildet,  der  schwarz  gefärbt  ist,  eine  humus- 
artige Beschaffenheit  besitzt  und  ein  dunkel  gefärbtes,  unklares 
Bier  liefert. 

Durch  das  Darren  wird  das  Malz  nicht  nur  dauernd  trocken, 
was  bei  dem  Luftmalz  seiner  hygroskopischen  Eigenschaft  wegen 
nicht  der  Fall  ist  und  so  zum  längeren  Aufbewahren  geeignet, 
sondern  es  findet  auch  eine  mechanische  und  chemische  Umände- 
rung statt.  Die  einzdinen  Elemente  des  Kornes  schrumpfen  zu- 
sammen und  lagern  sich  anders  aneinander  an,  während  die  noch 
darin  befindliche  Stärke  weiter  in  Dextrin  und  Zucker  übergeführt 
wird.  Damit  letzterer  Process  möglichst  gefordert  werde,  ist  es 
nothwendig,  dass  bei  dem  Darren  die  Temperatur,  welche  70— -80° 
nicht  überschreiten  darf,  allmälig  und  langsam  gesteigert  werde. 

Will  man  dunkleres  Bier  darstellen,  so  wird  das  Malz  stärker 
gedarrt.  Es  ist  aber  zweckmässig,  nicht  die  ganze  Menge  stärker 
zu  darren,  sondern  nur  einen  Theil  und  diesen  dann  mit  weniger 
stark  gedarrtem  Malz  vermischt  anzuwenden.  Die  färbenden  Be- 
standtheile  des  Bieres  bestehen  bei  unverfälschtem  Biere  aus  Glu- 
cinsäure,  Apoglucinsäuie,  Garamel  und  Caramelen  und  entstehen 
aus  dem  im  Malze  enthaltenen  Zucker*).  Ausserdem  wird  eine 
isomere  Modification  der  Apoglucinsäure,  das  Assamar,  darin  an- 
genommen. Dies  Letztere  unterscheidet  sich  von  der  als  braunes, 
keine  Feuchtigkeit  anziehendes  Pulver  auftretenden  Apoglucinsäure 
durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Aether,  sowie  seine  Zer- 
fliesslichkeit.  Dieser  Körper  ist  neben  Caramel  der  hauptfärbende 
Bestandtheil  des  Porterbieres  und  wird  durch  Rösten  eines  Theiles 
des  zu  verwendenden  Malzes,  welches  den  Namen  Farbmalz  hat, 
dargestellt.  Im  Allgemeinen  kann  man  als  festgestellt  annehmen, 
dass  durch  das  Darren,  fortschreitend  mit  der  Temperaturerhöhung, 
die  Menge  der  Stickstoff  haltenden  Körper  sich  vermindert,  wäh- 
rend die  der  in  Wasser  löslichen  sich  vermehrt. 

Nach  vollendetem  Darren  wird  das  Malz  geschrotet,  d.  h. 
zerquetscht,  damit  bei  dem  nächstdem  darauf  folgenden  Maisch- 
process  die  verschiedenen  Theile  des  Malzes  gleichförmig  mit  dem 
Lösungsmittel  in  Berührung  kommen  können.  Das  geschrotete 
Malz  wird  nun  in  hölzerne  oder,  was  besser  ist,  in  eiserne  Bot- 


1)  Haider,  Chemie  des  Bieres,  p.  239. 

8onD«ntehei  n-Classeoi  Qarichüld»«  Chtmie.    2.  Aufl.  29 
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tiche  gebracht.  Diese  Bottiche  haben  einen  doppelten  Boden.  Auf 
dem  oberen,  welcher  siebartig  durchlöchert,  and  Seihboden  heisst, 
wird  das  geschrotete  Malz  ausgebreitet.  Sehr  häufig  wird,  um 
mehr  von  demjenigen  Körper  zu  erlangen,  welcher  die  Umwände- 
lung  der  Starke  in  Dextrin  und  des  letzteren  in  Zucker  vermittelt, 
mehr  oder  minder,  je  nach  der  Absicht,  ein  nährendes  süsses 
oder  ein  an  Alkohol  reicheres  Bier  zugefügt.  Hierauf  wird  durch 
eine  unterhalb  des  Seihbodens  befindliche  Oeffnung  Wasser  zu- 
fliessen  gelassen,  so  dass  die  Temperatur  des  Ganzen  70 — 75®  C. 
beträgt,  und  das  Gemenge  tüchtig  durcheinander  gerührt.  Nach 
einer  Einwirkung  von  einer  Stunde  lässt  man  die  Flüssigkeit 
(Dickmaische)  abfliessen  und  wiederholt  das  Verfahren.  Diese  meist 
in  England  gebräuchliche  Methode  wird  in  Bayern  insofern  modi- 
ficirt,  als  das  Malz  zuerst  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur angerührt  wird.  Dann  setzt  man  so  viel  siedendes  Wasser 
hinzu,  dass  die  Temperatur  des  Ganzen  40  ®  C.  beträgt  Die  hier- 
bei erhaltenen  Maischen  werden  gemischt,  eine  Stunde  lang  ge- 
kocht und  nun  wiederum  in  den  Bottich  zurückgegeben,  wodurch 
die  Temperatur  des  Gemisches  56®  beträgt.  Nach  tüchtigem  Durch- 
arbeiten der  Masse  werden  die  Maischen  abermals  gekocht  und 
dann  in  den  Bottich  zurückgegeben,  dessen  Inhalt  nun  eine  Tem- 
peratur von  75®  zeigt.  Die  Masse  wird  möglichst  gut  gemischt, 
der  Auszug  abgelassen,  der  Rückstand  mit  warmem  Wasser  aus- 
gewaschen und  die  genoischten  Flüssigkeiten  im  Braukessel  gekocht. 

Zu  gutem  bayerischen  Biere  werden  100  Theile  Mab  mit 
750  Theilen  Wasser  ausgezogen. 

Nach  einer  anderen  Methode  lässt  man  das  Malz  3 — 4  Stun- 
den lang  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  dann 
wird  so  viel  siedendes  Wasser  zugefägt,  dass  die  Temperatur  des 
Gemisches  30 — 40®  C.  beträgt.  Das  Gemisch  wird  sorgfaltig 
durchgearbeitet  und  ein  Drittel  desselben  circa  v.  Stunde  lang 
gekocht,  worauf  es  wieder  in  den  Bottich  zurückgegeben  wird. 
Dieses  wird  wiederholt,  wodurch  die  Temperatur  bis  auf  60®  C. 
steigt.  Nach  tüchtigem  Mischen  wird  die  abgelassene  Flüssigkeit 
wiederum  gekocht  und  in  den  Bottich  zurückgegossen,  wobei  die 
Temperatur  bis  75®  G.  steigt,  und  nach  l'/s stündigem  Stehen 
wieder  abgezapft,  gekocht  und  weiter  verarbeitet.  Hierbei  werden 
auf  1  Theil  Malz  circa  8  Theile  Wasser  verwendet. 

Nach  vollendetem  Maischprocess  erhält  man  als  Rückstande 
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die  gröberen  Bestandtheile  des  Malzes:  die  Treber,  dann  einen 
grauen  pulverigen  Körper,  der  sich  aus  dem  Auszug  zu  Boden 
setzt,  Malzteig  genannt,  und  ein  ähnliches,  sich  auf  der  Oberfläche 
ausscheidendes  Pulver,  Oberteig  genannt.  Die  Pulver  enthalten 
unveränderte  Stärke  und  unlösliches  Eiweiss. 

Es  scheint  von  Interesse,  die  Bestandtheile  des  Malzes,  sowie 
der  nach  dem  Maischprocess  übrig  bleibenden  Körper  zu  kennen. 

4,2  pCt.  haltendes  Malz  enthält  nach  Rittberg*)  folgende 
Bestandtheile: 

Holzfaser 9,0 

Eiweissstoffe 9,0 

Stickstofffreie  Bestandtheile      .  79,2 

Unorganische           do.  2,8 

Die  von  diesem  Malze  abstammenden  Sorten  Treber  rührten 
eine  von  sogenanntem  Lagerbier,  die  andere  von  Dünnbier  her. 
Erstere  werden  mit  a,  letztere  mit  b  hier  bezeichnet,  a  enthielt 
bei  110^  C.  getrocknet  71—78  pCt,  b  76—78  pCt.  Wasser. 

a. 

Holzfaser 27,1—25,6—34,6—29,2—29,0 

Eiweissstoffe 16,9—22,7—19,3—18,9—19,4 

.  Stickstofffreie  Bestandtheile     51,6—46,3—43,3—46,8—46,4 
Unorganische.         do.  4,4 —  5,4 —  5,1 —  5,1 —  5,0 

b. 

Holzfaser 29,7—24,6—29,0—27,8 

Eiweissstoffe  .....  21,3—23,5—19,5—21,4 
Stickstofffreie  Bestandtheile  43,4—46,6—46,2—45,4 
Unorganische  do.  5,5 —  5,3 —  5,3 —  5,4 

Die  Treber  enthielten  5  pCt.,  das  Malz  2,78  pCt.  Asche.  Diese 
enthielten  folgende  Substanzen  2) : 

Malz:  Treber: 

Kieselsäure.     .     .     33,2  39,1 

Phosphorsäure.     .     36,5  35,4 
Eisenoxyd    ...       0,8  — 

Kalk 3,8  11,3 


1)  Erdmaiin*s  Jonrn.  66.  p.  312. 

2)  ScheTen,  1.  c.  66.  p.  316. 
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Malz:  Treber: 

Magnesia     ...      8,4  8,7 

Kali 17,3  4,4 

Natron  ....       —  1,1 

Schwefelsäure  .     .     Spur  — 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  der  Treber  mit  der  des 
Malzes,  aus  welchem  sie  abstammen,  so  ergiebt,  von  gleicher 
Menge  Zellenstoffe  ausgehend,  sich  Folgendes: 

Gedarrtes  Malz:      Treber: 

pCt.  pCt. 

fiöstproducte  ......  7,8  — 

Dextrin 6,6  — 

Stärkemehl 58,6  16,6 

Zucker 0,7  — 

Zellenstoffe 10,8  10,8 

Ei  Weissstoffe 10,4  7,1 

Fett 2,4  0,7 

Unorganische  Bestandtheile    .  2,7  2,0 

Dieselbe  Berechnung  mit  stark  gedarrtem  Malz  qnd  dessen 
Treber  ergiebt: 

Stark  gedarrtes  «    . 

Malz:  ^''^'''' 

Röstproducte 14,0  — 

Dextrin 10,2  — 

Stärkemehl 47,6  5,7 

Zucker 0,9  — 

Zellenstoffe 11,5  11,5 

Eiweissstoffe 10,5  6,4 

Fett 2,6  0,4 

Unorganische  Bestandtheile    .  2,7  1,6 

Man  sieht  hierbei  wieder,  dass  das  Darren  auf  die  Zusammen- 
setzung und  Ausnutzbarkeit  des  Malzes  einen  bedeutenden  Einfluss 
ausübt.  Beim  schwachen  Darren  sind  vom  Malz  noch  W  Stärke 
in  den  Trebern  geblieben,  während  nach  dem  starken  Darren  nur 
*/3  darin  geblieben  ist.  In  den  französischen  Brauereien  ist  man 
nach  Payen  auf  einen  Verlust  von  5—20  pCt  an  Stärke  gefasst. 

Durch  das  Kochen  des  Malzauszuges,  Würze  genannt,  wird 
erstens  die  davon  aufgenommene  Luft  ausgetrieben,  was  insofern 
von  Wichtigkeit  ist,  als  dadurch  ein  Ueberhandnehmen  der  Milch- 
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säure- Bildung  verhindert  wird,  durch  welche  das  Bier  nicht  nur 
sauer,  sondern  auch  unhaltbar  werden  würde. 

Ausserdem  wird  hierbei  ein  Theil  der  Eiweisskörper  ausge- 
schieden, was  ebenfalls  die  Haltbarkeit  des  Bieres  befördert.  Dann 
aber  wird  durch  das  Kochen  das  Dextrin  verhindert,  sich  ferner 
in  Zucker  unazu wandeln,  da  hierbei  gleichfalls  die  Eiweisskörper 
thätig  sind.  Haben  sich  die  Eiweisskörper  ausgeschieden,  so  wird 
Hopfen  zugefugt  und  das  Kochen  gelinde  fortgesetzt.  Die  Menge 
des  zugesetzten  Hopfens  schwankt  sehr,  d.  h.  zwischen  V^ — 4  pCt. 
des  angewandten  Malzes.  Je  mehr  Hopfen  zugefugt  worden,  um 
so  bitterer  und  haltbarer  wird  das  Bier.  Wie  schon  früher  an- 
gegeben worden,  giebt  der  Hopfen  4  wesentliche  Bestandtheile 
ab:  das  Hopfenbitter,  Gerbstoflf,  Harz  und  ein  ätherisches  Oel. 
Diese  Körper  spielen  bei  der  Bierbereitung  folgende  Rollen:  Der 
Gerbstoff  coagulirt  noch  aufgelöste  Eiweissstoffe,  der  bittere  Stoff 
löst  sich  auf,  während  Harz  und  ätherisches  Oel  blos  auf  die 
Weise  suspendirt  bleiben,  wie  ähnliche  Stoffe  ia  den  officinellen 
aromatischen  Wässern  sich  befinden. 

Sind  die  Hopfen  bestandtheile  nach  der  Ansicht  des  Brauers 
in  hinreichender  Menge  gelöst,  so  wird  das  Bier  geklärt,  wozu 
verschiedene  Zusätze  gemacht  werden,  welche  alle  darauf  zielen, 
durch  ihre  Coagulation  die  noch  suspendirten  Körper  mit  nieder- 
zuschlagen, als  Eiweiss,  Blut,  Kalbfusse,  Hausenblase,  isländisches 
Moos,  Carragheen-Moos  etc. 

Ebenfalls  hat  man,  um  Hopfen  zu  sparen,  einen  Zusatz  von 
Catechu  (einem  Gerbstoff,  von  Acacia  und  Gambir  abstammend) 
empfohlen,  da  hierdurch  die  überschüssigen  Eiweisskörper  nieder- 
geschlagen werden. 

Als  mechanische  Klärmittel,  Filter,  hat  man  verschiedene  Vor- 
richtungen empfohlen.  Am  Besten  ist  es,  das  Gebräu  durch  ein 
siebartig  durchlöchertes  Gefass  laufen  zu  lassen,  welches  Hopfen 
enthält. 

Nach  dem  vorhin  angegebenen  Verfahren  wird  nun  das  Bier 
dem  Gährungsprocess  unterworfen.  Diesem  sehr  wichtigen  Process 
geht  das  Abkühlen  vorauf,  da  dadurch  eine  der  Haltbarkeit  und 
Gesundheit  des  Bieres  beeinträchtigende  Säure -Bildung  beschränkt 
oder  gar  gänzlich  verhindert  wird.  Diese  Säure  ist  die  Milchsäure, 
bei  deren  Bildung  erfahrungsmässig  Stickstoff  haltende  Körper  eine 
sehr  grosse  Rolle  spielen,  wie  das  Sauerwerden  des  Kleisters,  des 
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Kohls,  der  Gurken  etc.  beweisst.  Ausser  diesen  vermittelnden 
Agentien  ist  der  Luftzutritt  wegen  des  nothwendigen  Sauerstoffes 
von  Wichtigkeit.  Es  ist  bekannt,  dass  hierbei  nur  eine  Umlage» 
rung  der  die  Kohlenhydrate  bildenden  Moleküle  stattfindet.  Um 
die  Bildung  der  vorhin  erwähnten  Säure  möglichst  zu  verhindern, 
lässt  man  das  Gebräu  rasch  bis  auf  6  —  8^  C.  abkühlen,  wenu 
untergähriges  Bier  dargestellt  werden  soll,  und  auf  14 — 20®,  wenn 
obergähriges  beabsichtigt  wird,  zu  welchem  Zweck  es  auf  das  Kühl- 
schiff abgelassen  wird.  Im  Monate  März  herrscht  im  Durchschnitt 
diese  Temperatur  in  den  frühen  Morgenstunden,  weshalb  auch  jetzt 
noch  das  im  März  gebraute  Bier,  in  der  Volkssprache  Märzenbier 
genannt',  ein  sehr  beliebtes  ist.  In  der  neueren  Zeit  hat  die 
Technik  Mittel  gefunden,  zu  jeder  Zeit  eine  constante  Temperatur 
herzustellen,  weshalb  jetzt  die  Kühlschiffe  mit  Schlangenröhren, 
durch  welche  eine  beliebig  abgekühlte  oder  erwärmte  Flüssigkeit 
sich  bewegt',  auf  einer  bestimmten  Temperatur  gehalten  werden 
können,  was  die  Darstellung  eines  guten  Bieres  zu  jeder  Jahres- 
zeit ermöglicht. 

Die  Gährung,  im  vorliegenden  Falle  die  Umwandelung  des 
Zuckers  in  Kohlensäure  und  Alkohol,  wird  durch  eine  Stickstoff 
haltende  Substanz,  die  Hefe,  bedingt.  Die  Hefe  ist  nun,  nach 
Mitscherlich,  Lüdersdorf  und  vielen  Anderen,  wesentlich  ein 
Pilz,  der  durch  seine  Fortentwickelung  die  Zerlegung  des  Zuckers 
in  die  oben  erwähnten  Verbindungen  hervorruft.  Diese  Pilze  ge- 
hören verschiedenen  Species  an.  Einer  bedingt  die  Obergährung, 
der  andere  die  Untergährung.  Ersterer  erzeugt  sich  bei  höherer 
Temperatur,  als  Letzterer,  da  er  zu  seiner  Bildung  14 — 20®  bedarf, 
während  Letzterer  bei  6  —  8®  entwickelt  wird.  Die  Obergährung 
findet  bei  der  Darstellung  der  holländischen  Biere,  des  Porters, 
Ale's  und  des  Weissbieres  statt,  während  bei  dem  Brauen  des 
bayerischen  Bieres  die  Untergährung  eintritt.  Letztere  verläuft 
langsamer,  als  erstere. 

Die  Gährung  wird  durch  Zusatz  von  gleichnamiger  Hefe  be- 
fördert. Bei  der  Gährung  sind  zwei  Stadien  zu  beobachten.  Im 
ersten  Stadium  wird  lediglich  der  Zucker  in  Kohlensäure  und 
Alkohol  umgewandelt,  während  im  zweiten  neue  Hefe  gebildet 
wird.  Diese  beiden  Gährungen  werden  Schaumgährung  resp.  Hefe- 
gährung  genannt.  Bei  letzterer  wird  neue  Hefe  aus  den  noch  in 
dem  Biere  befindlichen  Eiweisskörpern  gebildet.    Die  verschiedenen 
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GähraDgen  werden  durch  das  Wachstham  und  die  Fortpflanzung 
bestimmter  Pilze  eingeleitet.  Diese  Annahme  wird  jetzt  allgemein 
für  richtig  gehalten.  Es  stimmen  auch  alle  Thatsachen  mit  der- 
selben überein,  denn  man  kann  unter  dem  Mikroskop  die  Keimung 
der  Sporen  direct  beobachten  und  kann  die  Wirkung  der  Hefe 
vollständig  vernichten,  wenn  man  diese  Pflanzen  auf  mechanischem 
Wege,  z.  B.  durch  Reiben  in  einem  Mörser,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zerstört.  Andererseits  wird  auch  die  Gährung  auf  chemi- 
schem Wege  unterbrochen  durch  alle  diejenigen  Mittel,  welche  das 
vegetabilische  Leben  zu  vernichten  im  Stande  sind. 

Wie  schon  früher  angegeben,  wird  die  Oberhefe  durch  einen 
anderen  Pilz,  als'  die  Untergähruug  gebildet.  Diese  Pilze  sind 
nicht  nur  botanisch,  sondern  auch  chemisch  von  einander  ver- 
schieden, wie  die  Analysen  von  Schlossberger')  beweisen. 

Nach  demselben  haben  beide  Hefen  folgende  chemische  Zu- 
sammensetzung: 

Oberhefe :       ünterhefe : 

pGt.  pCt. 

Kohlenstoff      ....     49,4  47,6 

Wasserstoff      ....       6,7  6,3 

Stickstoff 12,4  9,8 

Sauerstoff  und  Schwefel     31,5  36,3 

Jedoch  ist  die  Zusammensetzung  einer  und  derselben  Hefe, 
wie  leicht  einzusehen  ist,  da  man  es  hier  nicht  mit  krystallisirten 
Verbindungen  zu  thun  hat,  nicht  übereinstimmend. 

Drei  Arten  Schiedam'scher  Hefe^),  welche  vollständig  ver- 
setzt war,  lieferten  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff     ....     50,9—50,3—50,0 
Wasserstoff     ....       7,2—  7,0—  7,0 

Stickstoff 11,0—  9,4—  8,4 

Sauerstoff  und  Schwefel    39,9—33,3—34,6 
Dieser  Mangel  an  üebereinstimmung  wird  nicht  wahrgenom- 
men, wenn  man  den  Inhalt  der  Hefezellen  mit  Essigsäure  auszieht 
und  dann  durch  Ammoniumcarbonat  fällt     Der  I^iederschla^  hat 
dann  folgende  Zusammensetzung  3): 


1)  Annal.  der  Phann.  Bd.  51.  p.  200. 

2)  Scheick.  Ondera.  Deel.  2.  p.  444. 

3)  Scheick.  Onderz.  an  Tencliiedenen  Orten. 
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Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  in  einigen  dieser  hier  aufge- 
führten Körper  auch  Phosphor  gefunden  wurde. 

Der  Hauptunterschied  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Hefen 
besteht  darin,  dass  die  ünterhefe  Milchsäure,  aber  keine  Essigsaure 
bildet,  die  Entstehung  letzterer  sogar  hemmt,  während  Oberhefe 
keine  Milchsäurebildung  befördert,  aber  die  Entstehung  der  Essig- 
säure begünstigt. 

lieber  die  Wirkung  und  das  Wesen  der  Hefe  überhaupt  hat 
A.  Mitscherlich  theilweise  unter  meiner  Assistenz  viele  che- 
mische und  mikroskopische  Untersuchungen  angestellt  und  auch 
die  unorganischen  Bestandtheile  derselben  bestimmt.  Er  ist  zu 
folgenden  Resultaten  gelangt*): 


Frische 
Oberhefe. 


Ünterhefe. 


Bier  aus 
Letzterer 
bereitet. 


Kali 

Natron 

Phosphorsftnre 

Kiesels|iare 

Magnesiamphosphat 
Calciumphosphat . . . 
Asche 


39,5 

0,4 

41,8 

16,8 
2,3 

7,7 


28,3 

39,5 

22,6 
9,7 
7,5 


40,8 

0,5 

20,0 

16,6 

20,0 

2,6 

0,3 


Bull 2),  welcher  denselben  Gegenstand  behandelte,  ist  zu  fol- 
genden Resultaten  gelangt: 

Kali 35,2 

Natron  0,4 

Chlorkalium  ...       0,2 
Kalk 4,2 


1)  Poggrend.  Ann.  76.  p.  401. 

2)  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.    56.    p.  350. 
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Magnesia ....       4,0 
Eisenoxyd      ...       0,6 

Phosphorsäure    .     .  54,7 
Schwefelsäure     .     •       0,1      . 

Berthelot  hat  bewiesen,  dass  auch  andere,  nicht  direct  zu 
den  Zuckerarten  gehörende,  aber  doch  mit  demselben  verwandte 
StoflFe  in  Gährung  übergehen  können*),  als: 

Mannit, 

Glycerin, 

Dulcit. 

Diese  Verbindungen  enthalten  mehr  Wasserstoff,  als  die  Koh- 
lenhydrate (Zucker),  aus  diesem  Grunde  wird  auch  bei  deren 
Gährung  Wasserstoff  frei.  Es  wird  jedoch  hierbei  noch  ein  an- 
derer, noch  nicht  genau  untersuchter  Körper  gebildet. 

Wenn  das  Bier  schon  vollständig  die  erste  kräftige  Gährung 
durchgemacht  hat,  so  setzt  sich  dieser  Process  auf  den  Lager- 
fässem,  Flaschen  etc.  noch  langsam  fort,  ein  Vorgang,  welchen 
mau  Nachgährung  resp.  dritte  Gährung  genannt  hat. 

Diesen  zur  Erzeugung  ejnes  guten  Bieres  nothwendigen  Pro- 
cessen schliessen  sich  unter  Umständen  andere  an,  welche  ein  Ver- 
derben desselben  herbeiführen. 

Zunächst  ist  hier  ein  Sauerwerden  zu  berücksichtigen.  Wie 
oben  schon  bemerkt,  ist  eine  kleine  Menge  Milchsäure  dem  Biere 
zuträglich,  Essigsäure  hingegen  schadet  demselben,  so  dass  die  zu 
starke  Bildung  dieses  Körpers  als  iein  Verderben  des  Bieres  ange- 
sehen werden  muss.  Die  Essigsäure  entsteht  durch  Oxydation  des 
Alkohols,  welcher  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Ausschei- 
dung von  Wasserstoff  in  Essigsäure  übergeht. 

Die  obergährigen,  "sehr  starken  Biere  sind  am  meisten  geneigt, 
Essigsäure  zu  erzeugen,  so  will  man  sogar  im  Porterbier  Essig- 
äther, durch  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  den  Alkohol  entstan- 
den, gefunden  haben.  Dem  geringen  Gehalt  an  diesem  Aether 
schreibt  man  die  erregende  Wirkung  des  erwähnten  Getränkes  zu. 
Durch  Verflüchtigung  aller  Kohlensäure  tritt  das  Schalwerden, 
durch  Umsetzung  des  Dextrins  und  des  Zuckers  das  Langwerden 
des  Bieres  ein.   Auf  dem  schalen  Biere  bildet  sieh  sehr  leicht  eine 


1)  Ann.  de  Chim.  et  d.  Phys.  o  me  serie.  T.  50.  p.  322. 
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Schimmel-  (Mycoderroa-)  Art,  welche  Bildung  mit  dem  Ausdruck 
Kahmigwerden  bezeichnet  wird. 

Nach  vorstehenden  Angaben  kann  man  vier  Hauptbestand- 
theile  des  Bieres  unterscheiden.  Diese  sind  Alkohol,  Kohlensaure, 
Wasser  und  die  extractartigen,  nicht  flüchtigen  Bestandtheile.  Diese 
vier  Substanzen  weichen  in  Bezug  auf  ihre  Mengenverhältnisse  in 
den  verschiedenen  Biersorten  ausserordentlich  von  einander  ab. 

Was  nun  zunächst  die  Menge  der  Kohlensäure  betrifft,  so  muss 
dieselbe  selbstverständlich  sehr  schwankend  sein.  Stark  schäumende 
Biere,  z.  B.  Weissbier,  können  bis  zu  ihrem  8  fachen  Volumen  an 
Kohlensäure  entwickeln,  während  andere  nicht  stark  schäumende 
Biere  viel  weniger  davon  enthalten.  Das  Gewicht  der  in  dem 
guten  Lagerbier  enthaltenen  Kohlensäure  beträgt  0,18  —  0,1  pCt. 
Hieraus  folgt  mit  Berücksichtigung  des  specifischen  Gewichtes  der 
Kohlensäure,  dass  das  in  einem  guten  Lagerbier  enthaltene  Volu- 
men Kohlensäure  zwischen  V,  und  1  schwankt. 

Der  Alkoholgehalt  ist  ebenfalls  sehr  verschieden.  Er  schwankt 
zwischen  2  —  8  pGt.  ^),  Bo  dass  das  stärkste  Bier  in  Bezug  auf 
seinen  Gehalt  an  Alkohol  dem  schwächsten  Weine  gleichkommt. 
Die  Menge  des  in  einem  Biere  vorkommenden  Alkohols  ist  von 
der  Menge  und  Güte  des  dazu  verwendeten  Malzes,  aber  auch  von 
der  Leitung  der  Gährung  abhängig. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Extract;  es  beträgt  zwischen  3  bis 
6  pCt.,  jedoch  giebt  es  auch  Biere,  welche  viel  mehr  enthalten. 
Die  Menge  wird  durch  Abdampfen  und  nachheriges  Trocknen  bei 
120®  bestimmt.  Man  kann  die  Menge  auch  dadurch  bestimmen, 
dass  man  den  Alkohol  verjagt,  das  Volumen  wieder  durch  Zusatz 
von   destillirtem  Wasser  restituirt   und    dann  durch  vergleichende 


1)  Angelni  Sal»,  geboren  in  Yicensa,  verliess  sehr  früh  Italien  and  lie« 
sich  1602  in  Dresden  als  Ant  nieder.  Spftter  lebte  er  zeitweise  in  Amberg,  Ter- 
gau  etc.  £r  hat  unter  dem  Titel  « Opera  medico-physica**  rerschiedene,  mit  grosser 
Einsicht  von  Tielen,  die  Medicin  und  das  Leben  betreffenden  Materien  handelnde 
Werke  herausgegeben.  Bayer  hat  diese  Schriften  unter  dem  Titel  «AngiiSalae 
Vicentini  chymiatri  candidissimi  et  archiatri  Megapolitani  opera  medico-chymica 
quae  eztant  omnia  Francofurti  1647.  4.**  herausgegeben.  In  diesem  Buche  findet 
man  unter  dem  Abschnitte  nHydrologia**  eine  interessante  Notiz,  das  Bier  betref- 
fend, welche  lautet:  Das  berühmte  Bemburger  Bier  (Anhalt)  enthftit  circa  16  pCi. 
Alkohol,  also  ungeffthr  so  Tiel,  wie  die  spanischen  Weine.  Aus  diesem  Grunde  ist 
das  Bemburger  Bier  so  berauschend. 
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Versuche  mit  einer  Zuckerlösung  die  Extractmenge  aus  dem  spe- 
cifischen  Gewicht  berechnet  (Balling). 

Hier  will  ich  beispielweise  einige  Analysen  von  berühmten 
Biersorten  anfuhren.  Kays  er  hat  folgende  Untersuchungsresultate 
veröffentlicht: 

Winter- Jungbier. 


a 

Kohleif 

Spec. 

Alkohol. 

Eztract. 

itore  in 

Gewicht. 

1000  Th 

1,018 

3,9 

5,9 

1,4 

1,019 

8,3 

6,0 

1.6 

1,013 

4,0 

4,5 

1.8 

1,016 

2,3 

5,4 

1.8 

1,018 

3,4 

5,7 

1.8 

1.015 

3,2 

5,2 

1.8 

Angostiner   Brftu    in    München    Ton 

1849 

Leist-Brfta  daselbst  Ton  1853 

Angsharg  ron  1854 

Bayreuth  Ton  1854  

Landshnt  Ton  1854 

Ansbach  Ton  1854 


Sommer-Lagerbier. 


Künchener  Hofbrftu  ron  1846  

Deigelmaier  Ton  1853  

Hofbrfta  von  1852 

Franziskaner  Kloster  Ton  1853 

10    Monate    altes    Doppelbier     Ton 

Zacherl  Ton  1853 

SalTatorbier  desgl 

Bockbier   aus    dem   Maderbr&n    von 

1852  

Ale  Ton  Sedelmayer  Ton  1850 

Yon    Wanka    hi    Prag    von    1848, 

untergfthrig 

Von    Pstross    in    Präg    Ton    1844, 

obergfthrig 

Porter    Ton  Barcley    &    Perkins   in 

London  Ton  1852 

Schottische    Ale    Ton   W.    Tonnger 

in  Edinbnrg,  2jfthrig,  Ton 

1851  

Lambick  in  Brüssel  Ton  1841  

Faro  in  Brüssel  Ton  1841 

Oerstenbier,  Brüssel,  to  n  1 84 1 

Brannschweiger  Mamme  ron  1854 . 


Sp«o. 
Gewicht. 

Alkohol. 

Extrsot. 

Kohlen- 
ilore  in 
1000  Th. 

1,011 
1,022 
1,018 
1.012 

4,4 
3,7 
4.3 
5.2 

3,9 
6,6 
5.1 
5,0 

1.6 
1.3 
1.8 
»,5 

1,026 
1,034 

5,2 
4.6 

7,8 
9,5 

1.8 
1,3    ^ 

1,027 
1,022 

4.2 

7.8 

9.2 

8.4 

1.7 
1.8 

1,013 

4,8 

4.7 

1.8 

1,017 

4,5 

5,1 

1.5 

1,017 

5,4 

6,0 

1.6 

1,030 
1,004 
1,004 
1,006 
1,231 

8,5 
5.5 
4.9 
5,0 
3,6 

10,9 
3.4 
3,0 
3,8 

47,6 

1.5 
2.0 
2.0 

1.9 
1.2 
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Alkohol.  Extract. 

pGt.  pCt 

Brey  in  München 3,0  5,8 

Graf  Buttlar 2,7  5,9 

Dreijähriges  Bier 3,7  3,9 

Einjähriges  Bier 3,5  3,6 

Augustiner  Doppelbier 3,6  8,0 

Salvatorbier  von  Zacherl 4,2  8,1 

Bockbier,  Hofbräu 4,0  7,2 

Ale  (nachgemacht,  München)     ...     6,0  7,0 

Lambick  (Brüssel) 4,7  3,4 

Faro               do 4,2  3,8 

Mumme  (Braunschweig) 1,8  39,0 

Lagerbier          do.           Otto      ...     3,5  5,4 

Süssbier            do.            do 1,3  14,0 

Nach  Münchener  Art  gebraut  (Braun- 
schweig, Baiharn)     ....     5,0  6,5 

Nürnberger  Bier 3,8  6,2 

Erlanger         «         3,8  6,0 

Bamberger      „         4,1  5,8 

Erfurter          „       von  Treitschke    .     .     3,7  5,5 

Schlegel  ...     4,1  6,5 

John  ....     3,7  6,0 

„     Büchner  .     .     .     4,2  6,5 

Englisch  Porter  (HeydlofF)  ....     5,1  9,2 

Bernburger  Braunbier 3,66  7,75 

Gose 5,0  4,3 

Peissener  Broihan  (Bley)      ....     5,0  4,4 

Bayerisches  Lagerbier 8,3  6,4 

Ballenstadter  Bier  (Bley)      ....     9,5  5,5 

Lacambre  hat  verschiedene  Jungbiere  und  Lagerbiere  von 
gleicher  Sorte  analysirt  und  folgende  Resulüite  erlangt.  Die  in 
der  ersten  Reihe  angegebenen  Zahlen   beziehen  sich   auf  Jungbier, 

die  in  der  zweiten  auf  Lagerbier.        Alkohol.  Extract. 

pCt.  pCt. 

Ale  London 7,0—^8,0  6,5—5,0 

„     Hamburg    .     .     .     .     .      5,5—6,0  6,0—5,0 

Gewöhnliches  Ale  London    .      4,0—5,0  5,0—4,0 

Porter 5,0—6,0  7,0—6,0 

Gewöhnliches  Porter  London      3,0—4,0  5,0 — 4,0 


»  1»  w 
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Alkohol. 

Extract. 

Münchener  Salvator      .     . 

.     5,0  —6,0 

12,0 

10,0 

,         Bock      .     .     . 

.     3,5      4,0 

9,0— 

7,0 

Gewöhnliches  Bayerisches  Bier    3,0  — 4,0 

6,5— 

4,5 

Brüsseler  Laiubick  .     .     . 

.     4,5  —6,0 

5,3— 

3,5 

„         Faro    .... 

.     2,5  —4,0 

5,0— 

3,0 

Diest  goldenes  Bier.     .     . 

.     3,5  —6,0 

8,0 

5,5 

Fetermann  Leuwen  .     .     . 

.     3,5       5,0 

8,0 

5,5 

Leuwener  Weissbier  1.  .     . 

.     2,25     3,25 

5,0 

3,5 

Genter  Doppelbier   .     .     . 

.     3,25—4,5 

5,0 

4,0 

,       einfaches  Bier  .     . 

.     2,75     3,5 

4,0- 

3,0 

Antwerpener  Gerstenbier  . 

.     3,0  —3,5 

4,5- 

3,0 

Strassburger  Bier,  kräftig. 

.     4,0      4,5 

4,0- 

3,5 

Lille  Bier,  kräftig   .     .     . 

.     4,0      5,0 

4,0- 

3,0 

Pariser  Weissbier     .     .     . 

.     3,5  —4,0 

8,0— 

5,0 

Nach  Wackenroder  enthalten: 

Alkohol. 

Extract 

Lichtenhainer  Bier  . 

.     .     3,2 

4,5 

Ilmenauer           „     . 

.     .    3,1 

7,1 

Jenaer                „     . 

.     .     3,0 

6,1 

Weimarer           „     . 

.     .     2,8 

6,3 

Oberweimarer     ,     . 

.     .     2,6 

7,3 

Jenaer  Doppelbier  . 

.     .     2,1 

7,2 

In    verscliiedenen   Hessischen  Bieren   befinden   sich   zwischen 
4,7—3,3  pCt.  Alkohol  und  4,8—3,8  pCt.  Extract. 
Nach  Balling  enthält: 

AlkohoL         Extract. 

Ale  London 8,1  15,9 

Porter 6,9  6,8 

Ghristison  hat  ebenfalls  Analysen  verschiedener  Biere  ver- 
öffentlicht.    Der  Alkoholgehalt  derselben  beträgt: 

Edinburger  Ale  vor  dem  Abflillen 5,7 

„  n     nach  2  Jahren  auf  Flaschen  gefüllt     6,1 

Porter  nach  viermonatlicher  Aufbewahrung     ...     5,4 
Nach  Brande: 

Porter,  stark  schäumend  (Brownstout) 6,3 

,       schwächer  schäumend 3,9 

Ale 8,2 

Nach  Liebig  enthält  das  Giessener  Bier  ....     3,9 
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Vorstehende  Angaben  über  die  Zusammensetzung  verschiedener 
Biere  im  normalen  Zustande  mögen  genügen,  um  Anhaltspunkte 
zur  Beurtheilung  eines  guten,  der  Gesundheit  nicht  schädlichen 
Bieres  zu  gewähren. 

Ausser  den  hier  aufgeführten,  keinem  Biere  fehlenden  wichtig- 
sten Bestandtheile ,  als  Alkohol,  Kohlensäure  und  Extract,  sind 
aber  auch  noch  andere,  wenn  auch  nicht  so  wesentliche  Bestand- 
theile zu  berücksichtigen.  Unter  dieser  Kategorie  sind  noch  zu 
erwähnen  Dextrin,  Zucker,  Maltose,  Glycerin,  Gerbstoffe,  Bitter- 
stoff, Hopfenbestandtheile,  als  Harz,  ätherische  Oele  etc.,  Protein- 
körper, Fett,  Ammoniaksalze  und  unorganische  Bestandtheile, 
^^ersteinsäure,  Essigsäure,  Aepfelsäure,  Milchsäure  und  deren  Salze 
fehlen  in  keinem  Biere.  In  gewissen,  stark  gedarrtes  Malz  ent- 
haltenden Bieren  findet  man  noch  brenzlige  Producte,  Assamar  und 
Garamel. 

Aepfelsäure  Salze  werden  auch  häufig,  wie  in  allen  Auszügen 
organischer  Körper,  gefunden.  In  verschiedener  Absicht  zugefügte 
Zusätze  sind  in  Bezug  auf  chemische  Beurtheilung  sehr  wichtig. 
Sie  sind  verschiedener  Art,  theils  in  guter  Absicht,  z.  B.  Salicyl- 
säure  und  mit  Berücksichtigung  des  lokalen  Geschmackes,  theils 
um  Material  zu  ersparen  oder  gutes  Material  durch  schlechteres 
und  wohlfeileres  zu  ersetzen,  oder  auch  gar  in  betrügerischer  Ab- 
sicht zugefugt  worden.  Ueber  Dextrin,  Zucker  etc.  ist  schon  vor- 
hin ausführlich  berichtet  worden. 

Die  Proteinstoffe  spielen  aber  auch  eine  sehr  bedeutende  Rolle, 
weshalb  hier  noch  einmal  auf  dieselben  zurückgekommen  werden  soll. 

Payen  und  Poinsot  haben  in  einem  guten  Strassburger 
Biere  gefunden: 

4,5     Alkohol, 

4,84  Extract, 

0,08  Stickstoff, 

0,39  unorganische  Bestandtheile. 

100  Th.  des  trocknen  Extractes  gaben  1,69  Th.  Stickstoff. 

Wackenroder  behauptet,  in  den  aus  Gerstenmalz  gebrauten 
Bieren  ein  beim  Verdampfen  desselben  coagulirtes  Pflanzeneiweiss 
gefunden  zu  haben  und  zwar  bis  zur  Höhe  von  Vi  bis  V4  pCt 
vom  Gewichte  des  ganzen  Bierextractes.  Jedoch  scheinen  diese 
Angaben  zu  niedrig  gegriffen. 

Ein  anderer  bemerkenswerther  Bestandtheil  im  Biere  ist  das 
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Fett,  welches  wahrscheinlich  durch  das  Dextrin  etnulsionsartig 
darin  suspendirt,  dessen  Menge  aber  keineswegs  näher  anzu- 
geben ist 

Ein  flüchtiges  Alkaloid,  zu  den  Methylbasen  gehörend,  ist  von 
Winkler  als  im  Biere  vorkommend  angegeben  worden.  Fuselöle 
können  nicht  als  Bestandtheile  bezweifelt  werden.  Ebensowenig 
brenzliche  Oele  und  Hopfenöl,  während  schwefelige  Säure  nur  als 
ein  zufälliger  Bestandtheil ,  analog  dem  Weine,  betrachtet  werden 
muss.  Brenzliche  Produkte  des  Peches  finden  sich  nur  in  den  in 
sogenannten  ausgepichten  Fässern  gelagerten  Bieren. 

Was  nun  die  Aschenbestandtheile  der  Biere  betrifft,  so  hat 
Martins  in  Bezug  auf  das  Erlanger  Lagerbier  folgende  Resultate 
der  von  ihm  angestellten  Analysen  mitgetheilt: 

Summe  der  Asche  in  1000  Theilen  Bier  2,88,  des  Extractes 
36,93, 

in  Bierasche, 

pCt. 

.       37,22 

8,04 

1,93 

5,51 

Spur 

1,44 
.       32,09 

2,91 
.       10,82 

Dickson  hat  in  100  Th.  Extract  von  Porter  5,7—14,6  pCt. 
Asche  gefunden,  bei  dem  Ale  3,4  —  12,0  pOt.  Diese  Aschen  be- 
standen aus: 


Kali       .     . 
Natron .     . 
Kalk      .    . 
Magnesia    . 
Eisen  oxyd  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Chlor    r    .     . 
Kieselsäure     . 


in  Gerstenasche. 

pCt. 

17,0 

5,9 

2,7 

7,2 

0,5 

1,40 
30,03 
4,3 
33,1 


Kali 

Nfttron 

KAlk 

Magnesia  .... 
Phosphonfture 
SchvefelsAnre 
SLiefelsIiire  . . 
Cador 


In  Porter. 


Minimnm.        Haximnin. 


11,5 
21,8 
0,4 
0,1 
7,9 
1,6 
0,2 
6,9 


32,0 

50,8 

6,9 

20,6 
12,2 
14,5 
19,7 


In  Ale. 


MiDimam.        Haximam. 


3,2 

20,9 
0,6 
0,1 
6,0 
0,1 
3,0 
4,6 


81,9 
58,5 
6,7 
4,6 
25.7 
19,2 
18,3 
25,7 
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Diese  Resultate  sind  insofern  für  die  Beurtheilung  eines  Bieres 
von  Wichtigkeit,  als  sie  das  Maximum  und  das  Minimum  der  un- 
organischen Bestandtheile  angeben,  welche  in  bekanntlich  normal- 
massigen  Bieren  vorhanden  sein  können. 

Da    die  Menge  der  in  verschiedenen  Nahrungsmitteln  enthal- 
tenen Phosphorsäure  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  so  möge  hier 
noch  eine  vergleichende  Zusammenstellung  des  Gehaltes  an  diesem 
wichtigen  Körper  eine  Stelle  finden. 
2  Liter  =  2000  g  guten  Bieres  enthalten       1,6  g  Phosphorsäure, 

530  g  frisches  Ochsenfleisch do. 

220  g  45  pCt.  Wasser  haltenden  Brodes  do. 

Wenn  wir  in  Deutschland  gewohnt  sind,  nur  die  nach  den 
vorhergehenden  Angaben  die  aus  unseren  Getreidesorten,  nament- 
lich Gerste,  dargestellten  gegohrenen  Getränke  Bier  zu  nennen,  so 
giebt  es  doch  auch  eine  grosse  Anzahl  flüssiger  Nahrungsmittel, 
welche  demselben  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen. 

In  Amerika  wird  ein.  solches  Getränk,  der  Wein  der  Cordille- 
ren,  aus  Mais  (Zea  Mais)  gebraut.  Dies  Getränk,  Chica,  wird  auf 
die  Weise  erhalten,  dass  Mais  6  bis  8  Stunden  in  Wasser  auf- 
geweicht, hierauf  möglichst  zerkleinert  und  darauf  zum  Kochen  er- 
hitzt wird.  Der  resultirende  Brei  wird  nun  mit  dem  4  Va  fachen 
Volumen  Wasser  angerührt  und  bei  16  —  18^0.  gähren  gelassen. 
Es  entsteht  nun  nach  24  Stunden,  wo  die  stürmische  Gährung 
beendet  ist,  ein  trinkbares,  allerdings  in  grösserer  Menge  genossen 
sehr  berauschendes  Getränk,  welches  aber  nicht  längere  Zeit  halt- 
bar ist  und  demzufolge  rasch  getrunken  werden  muss,  »circonstance 
qui  sert  d'excuse  ä  ceux  qui  en  boivent  avec  exces**  *).  Massig 
genossen  ist  dieses  Getränk  ausserordentlich  nahrhaft. 

Aus  gekochtem  Mais,  mit  Zucker  vermischt,  wird  in  Socarro 
durch  Gährung  eine,  Masato  genannte,  Speise  bereitet,  welche  in 
Fässern  versandt  wird  und  von  welcher  Boussiugault  sagt: 
„II  n'est  pas  rare,  de  voir  des  personnes  compl6tement  ivres  apres 
en  avoir  mangö  une  ou  deux  assiettes.'' 

Durch  Vermischen  dieses  Masato  mit  einem  gehörigen  Quan- 
tum Wasser  erhält  man  den  vorhin  erwähnten  Chica. 

Aus  Reis  wird  ganz  analog  ein  dem  Masato  entsprechendes 
Nahrungsmittel,  der  sogenannte  Guaruzo,  dargestellt. 


1)  BottBsingaalt,  Economie  rorale.  II.  6d.  T.  I.  p.  501. 
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Ebenso  ist  es  möglich,  ein  bierartiges  Getränk  aas  anderen 
Zucker  haltenden  Materialien,  als  Kartoffeln,  Stärkemehl,  Syrap 
unter  Zusatz  einer  Stickstoff  haltenden  Substanz,  als  Hefe,  Malz 
etc.,  zu  bereiten.  Inwiefern  solche  Getränke  vom  medicinalpolizei- 
lichen  Standpunkte  aus  als  Fälschungen  zu  betrachten  sind,  muss 
der  Gesetzgebung  ebenso  überlassen  werden,  wie  die  Beurtheilung 
des  Gallisirens  und  Chaptalisirens  der  Weine. 

In  Bezug  auf  die  Untersuchung  der  Biere  will  ich  hier  be- 
merken, dass  diese  sich  nur  auf  die  in  dem  vorhergehenden  Ab- 
schnitt weitläufiger  aufgeführten  wesentlichen  Bestandtheile  be- 
ziehen können;  was  die  übrigen  Eigenschaften,  als  Geschmack  etc., 
betrifft,  so  müssen  diese  den  Sinnesorganen  der  Gonsumenten 
überlassen  bleiben,  sofern  keine  schädlichen  Stoffe  zur  Verwendung 
kommen. 

Der  Gehalt  an  nährenden  Stoffen  bleibt  der  Beurtheilung  der 
Behörde  anheimgegeben,  obgleich  auch  in  Bezug  hierauf  kein 
directes  Einschreiten  derselben  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte, 
sondern  blos  eine  Aufmunterung,  eine  günstige  Beurtheilung  für 
die  Fabrikanten  derjenigen  Sorten  derselben,  welche  sich  durch 
zweckentsprechende  Beschaffenheit  auszeichnen. 

lieber  den  Gehalt  an  Kohlensäure,  Alkohol  (Stein heil  und 
Balling)  uud  Extract  ist  schon  vorhin  gesprochen  worden.  Die 
Untersuchung  der  fixen  Bestandtheile  wird  nach  den  bekannten 
Untersuchungsmethoden  vorgenommen.  Hier  ist  aber  wesentlich 
auf  schädliche  Metalle,  welche  meistens  in  Nachlässigkeit  und 
schlechter  Reinigung  der  angewendeten  Gefässe  ihren  Ursprung 
haben,  als  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink  etc.,  zu  untersuchen.  Auch 
muss  auf  Thonerde  und  Eisen,  von  zugesetztem  Alaun  und  Eisen- 
vitriol herrührend,  untersucht  werden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  diejenigen  Biere,  welche  Essigsäure 
enthalten,  mehr  phosphorsaure  Erde  gelöst  haben,  als  die  weniger 
sauren.  Durch  Zusatz  von  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  oder 
Natriumhydrocarbonat  sucht  man  die  Säure  abzustumpfen,  was 
jedoch  das  weitere  Fortschreiten  der*  Säuerung  nicht  verhindert, 
sondern  blos  augenblicklich  die  Säure  abstumpft.  Hijdrmit  beginnt 
die  Verfälschung  des  Bieres.  Die  freie  Essigsäure,  welche  in  ge- 
ringer Menge  sich  stets  vorfindet,  lässt  sich  durch  Geruch  und 
Geschmack,  sowie  nach  der  Destillation  im  Destillat  nachweisen. 

Sonnen lehein-Claftten,  QttiiohtUehe  Chemie.    S.  Aufl.  30 
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Der  Zusatz  von  kohlensauren  Alkalien  kann  nach  dem  Ein- 
dampfen des  Bieres  und  Einäschern  des  Rückstandes  durch  Unter- 
suchung der  Aschenbestandtheile  nachgewiesen  werden.  Es  ist 
aber  hier  das  vorstehend  in  Bezug  auf  die  unorganischen  Bestand- 
theile  der  Biere  Gesagte  zu  berücksichtigen,  denn  eine  gewisse 
Menge  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  kommt  auch  in  normalen 
Bieren  vor.  Im  Durchschnitt  hat  man  nahezu  0,006  kohlensaure 
Alkalien  im  Biere  gefunden,  es  darf  sich  demnach  in  der  Asche 
von  1  Liter  Bier  0,6  g  Alkalicarbonate  vorfinden,  ohne  dass  man 
das  einer  betrügerischen  Absicht  zuschreiben  dürfte.  In  Essigsaure 
gelöster  Kleber,  welcher  beim  Genüsse  des  Bieres  unangenehme 
Folge  haben  kann,  wird  nachgewiesen,  wenn  das  Bier  gekocht 
wird,  wobei  derselbe  sich  in  schleimigen  Flocken  an  den  Wandun- 
gen des  Kochgefässes  absetzt. 

Andere  Zusätze,  als  Opium,  Kokkelskörner,  Strychnin  etc, 
dürften  wohl  nicht  häufig  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Bier- 
industrie vorkommen.  Fälschungen  mit  anderen  Bitterstoffen,  die 
dem  Hopfen  nicht  angehören,  lassen  sich  dadurch  erkennen,  dass 
man  das  Bier  einkocht  und  nun  mit  Kochsalz  versetzt.  Es  tritt 
hierdurch  der  charakteristische  Geruch  des  Hopfens  deutlich  hervor 
und  andere  Beimengungen  lassen  sich  in  der  erhaltenen  Flüssigkeit 
wahrnehmen. .  Bei  Quassia,  Enzian  und  Wachholder  muss  diese 
Wahrnehmung  durch  Geruch  und  Geschmack  geschehen.  Salicin 
lässt  sich  jedoch  durch  die  chemische  Reaction  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  indem  es  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  in- 
tensiv roth  wird.  Narkotische  Substanzen  werden  nach  dem  früher 
angegebenen  Gange,  zur  Erkennung  von  giftigen  Alkaloiden,  er- 
kannt. Strychnin  lässt  sich  noch  mit  der  grössten  Sicherheit  nach- 
weisen, auch  wenn  0,06  g  desselben  sich  in  1  Gallone  =  4,5  Liter 
befinden,  wie  Hofmann  und  Graham  bewiesen  haben.  Pikrin- 
säure lässt  sich  nach  bekannten  analytischen  Methoden  auffinden, 
am  einfachsten  aber  dadurch,  dass  man  da«  Bier  mit  weisser  Wolle 
oder  weisser  Seide  erwärmt,  wodurch  die  thierischen  Fasern  gelb 
gefärbt  werden.  Wermuth'  kann  nicht  unbedingt  als  ein  fälsch- 
licher Zusatz  angesehen  werden,  da  manche  Biere  nach  alt  her- 
gebrachtem Brauch  diesen  Zusatz  enthalten.  Lakrizensaft,  ge- 
brannter Cichorien,  Caramel,  gebrannter  Syrup,  oder  auch  unver- 
änderte Melasse  werden  zuweilen  als  Färbemittel,  zuweilen  auch 
um  Malz  zu  ersparen,  zugesetzt.     Bestimmte  chemische  Reactionen 
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sind  zur  Erkennung  dieser  Substanzen  im  Biere  nicht  bekannt. 
Sie  zeigen  sich  schon  durch  ihren  Geschmack.  Biere  mit  Syrup 
gebraut  enthalten  einen  höheren  Alkoholgehalt,  als  dem  Extracte 
entspricht.  Ausserdem  enthält  der  Aschenrückstand  weniger  phos- 
phorsaure Erden,  als  dies  bei  normalen  Bieten  der  Fall  ist. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  eine  zu  starke 
Schwefelung  des  Hopfens,  der  Fässer  etc.  durch  die  bei  dem 
Weine  angegebenen  Reactionen  auf  schwefelige  Säure  erkannt  wer- 
den können. 

Stärkemehl  (Amyluin). 

Die  Starke  ist  ein  fast  in  allen  Pflanzen  und  allen,  ihren 
Theilen  vorkommender  Bestandtheil.  Die  Menge  und  Beschaffen- 
heit derselben  kann  allerdings  sehr  modificirt  werden,  so  dass 
sie  in  gewissen  Entwickelungsstadien  der  Pflanzen,  z.  B.  in  Sac- 
charum  officinarium,  ganz  verschwinden  kann.  Sie  findet  sich  in 
den  Saamen  der  Cerealien,  in  den  Wurzelknollen  der  Tubercu- 
losen, in  dem  Saamen  der  Leguminosen,  in  den  Eicheln,  Kastanien, 
in  den  Wurzeln  der  Bryonia,  verschiedener  Manihot -Arten,  der 
Iris,  der  Althea,  der  Rüben,  ferner  in  den  Stämmen  der  Palmen 
u.  s.  w.  Das  specifische  Gewicht  der  Stärke  ist  circa  1,5.  Die 
Grösse  der  einzelnen  Kügelchen  ist  verschieden.  Als  kleinstes 
Starkekorn  wird  das  von  Chenopodium  Quinoa  L.,  dessen  Durch- 
messer Veoo  Linie  beträgt,  genannt,  während  das  grösste  bis  da- 
hin bekannte,  das  von  Canna-Arten  aus  Afrika,  Tous-les-mois- 
Stärke  genannt,  stammende  V30  Linie  Durchmesser  hat. 

Payen    hat    die  Stärkekugeln    verschiedener    Pflanzenspecies 
gemessen  und  folgende  Durchschnittsresultate  erhalten: 

Durchmesser  in 
Ursprung  der  Stärke.  Tausendstel 

Millimetern. 

Kartoffeln  von  Rohan 185 

Golombo- Wurzeln  (Menispermum  palmatum)    .     .  180 

Wurzelstock  von  Canna  gigantea  ......  175 

„  »         »      discolor 150 

„  „   Maranta  arundinacea  (Arrow-root)  140 

Verschiedene  Kartoffelsorten 140 

Lilienwurzeln 112 

30* 
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Darchmesser  in 
Ursprung  der  Stärke.  Tausendstel 

Millimetern. 

Knollen  von  Oxalis  crenata 100 

Stamm  vom  importirten  Echinocactus  erinaceus  75 

Importirter  Sago 70 

Dicke  Bohnen 75 

Linsen 67 

Weisse  Bohnen 36 

Erbsen 50 

Weisses  Mehl - .  50 

Frisches  Mark  der  Sagopalme 45 

Hyacinthen-Zwiebel .  45 

Convoivulus  batatus 45 

Knollen  von  Orchis  latifolia  und  bifolia     .     .  45 

Zea  mü's 30 

Holcus  sorghum  (indisch  Korn) 30 

Stamm  von  Cactus  peruvianus 30 

Körner  von  Najas  major 30 

Stamm  von  Gactus  pereskia  grandiflora      .     .  22,5 

Körner  von  Aponogetum  dystachyum     .     .     .  22,5 
Stamm    von   Gingkho    biloba   oder   Salisburia 

adianthifolia 22 

„         n      Cactus  brasiliensis 20 

Halb  entwickelte  Körner  von  Najas  major      .  16 

Frucht  von  Panicum  italicum 16 

Blüthenstaub  von  Globba  nutans 15 

Stamm  von  Echinocactus  erinaceus    ....  12 

Blüthenstaub  von  Rubia  maritima     ....  II 

Stamm  von  Opuntia  tuna  und  Ficus  indica    .  10 

„        n         n         carrassavica 10 

Korn  von  Panicum  miliaceum 10 

Stamm  von  Gactus  mamillaria  discolor ...  8 

Stamm  von  Gactus  serpentinus 7,5 

Pastinakwurzeln 7,5 

Blüthenstaub  von  Najas  major 7,5 

Stamm  von  Gactus  monstruosus 6 

Runkelrübensamen 4 

Samen  von  Ghenopodium  quinoa 2 
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Die  Form  der  Kügelchen  ist  ebenfalls  sehr  verschieden,  mei- 
stens sind  sie  elliptisch  rund  und  bestehen  aus  concentrischea  Schich- 
ten, welche  um  einen  Kern  gelagert  sind.  An  einer  Seite  lässt  sich 
sehr  häufig  ein  Punkt,  Nabel  genannt,  wahrnehmen.  Andere  Stärke- 
kägelchen  sind  eckig  und  buchtig  ausgeschweift  und  wiederum 
andere  knochen-  oder  stabformig.  Die  Kartoffelstärke  zeigt  unter 
dem  Mikroskop  mit  Hülfe  einer  Polarisations- Vorrichtung  ein  dunkles 
Kreuz,  während  die  Getreidestärke  eine  solche  Erscheinung  nicht 
wahrnehmen  lässt.  Virchow  hat  in  den  Gehirngängen  sich  wie 
Stärke  verhaltende  Kügelchen  (Amyloid)  nachgewiesen.  Die  unver- 
änderte Stärke  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
In  kochendem  Wasser  quillt  sie  auf  unter  Kleisterbildung  ohne 
eine  eigentliche  Lösung  herzustellen.  Die  Stärke  wird  sehr  leicht 
zersetzt,  wie  ich  das  schon  bei  der  Bierbereitung  erwähnt  habe. 
Schon  durch  den  Speichel  wird  sie  in  eine  lösliche  Substanz,  Dex- 
trin und  Zucker,  umgewandelt,  worauf  die  nährende  Kraft  der 
Stärke  beruht. 

£in  eigenthümliches  Verhalten  hat  die  Stärke  gegen  Jod- 
lösang,  wodurch  sie  blau  gefärbt  wird,  während  die  anderen  orga- 
nischen Körper  durch  dasselbe  Reagens  gelblich  braun  gefärbt 
werden.  Diese  Reaction  ist  von  Professor  Strohmeyer  zufällig 
durch  Abputzen  einer  Jod  haltenden  Schale  vermittelst  eines  ge- 
stärkten Tuches  entdeckt  worden,  und  ist  für  die  Pflanzenphysio- 
logie und  die  Untersuchung  von  organischen  Substanzen  auf  Amy- 
lum  von  höchster  Bedeutung  geworden.  Hierbei  ist  noch  zu  be- 
merken, dass,  wie  oben  erwähnt,  die  Stärke  nicht  löslich  in  Wasser 
ist,  diejenige,  welche  in  grösseren  kügelchen  vorkommt,  wie  z,  B. 
die  der  Kartoffel,  nach  dem  Aufquellen  durch's  Filter  läuft  und 
durch  Jod  blau  gefärbt  wird.  Die  Stärke,  welche  in  kleineren 
Kugeln  vorkommt,  quillt  weniger  auf  und  giebt  eine  durch  Jod 
nicht  blau  zu  färbende  Flüssigkeit.  Dieser  Umstand  ermöglicht 
es,  die  Weizenstärke  von  Kartoffelstärke  auch  chemisch  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  da  erstere  einen  Kleister  giebt,  der  nicht 
durch  das  Filter  einen  durch  Jod  sich  blau  färbenden  Körper  ab- 
scheidet. 

Die  Stärke  als  Grundbestandtheil  der  meisten  festen  Nahrungs- 
mittel, dessen  Wichtigkeit  wir  in  der  Bierbereitung  schon  haben 
kennen    gelernt,    ist  vom  raedicinisch-administrativeu  Standpunkte 
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aus  der  höchsten  Beachtung  werth.  Im  reinen  Zustande  hat  sie 
mehr  technische  Bedeutung,  jedoch  als  Nahrungsmittel  verdient  siet 
auch  hier  besonders  berücksichtigt  zu  werden.  Ausser  der  Unter- 
scheidung der  oben  erwähnten  Stärkesorten  verschiedener  Pflanzen, 
welche  fast  nur  auf  mikroskopischem  Wege  zu  bewerkstelligen  ist, 
hat  man  die  gewöhnliche  Stärke,  Kraftmehl  etc.  genannt,  vorzüg- 
lich auf  grobe  Verfälschungen  mit  unorganischen  Substanzen  zu 
untersuchen.  Im  reinsten  Zustande  darf  die  Stärke  beim  Einäschern 
gar  keine  fixen  Bestandtheile  zurücklassen,  da  aber  die  Stärke  des 
Handels  nie  eine  solche  ideale  Reinheit  haben  kann,  so  muss  man 
dennoch  einen  gewissen  Aschengehalt  in  derselben  annehmen,  je- 
doch darf  derselbe  niemals  1  pCt.  übersteigen,  wenn  nicht  eine 
Verfälschung  vermuthet  werden  soll.  Aus  diesem  Grunde  ist  bei 
einer  chemischen  Untersuchung  der  Stärke  das  Erste,  dass  man  die 
Menge  der  fixen  Bestandtheile  bestimmt.  Ueberragen  diese  die  oben 
angegebene  Ziffer,  so  werden  dieselben  einer  genaueren  qualitativen 
Untersuchung  unterworfen.  Man  ubergiesst  den  Rückstand  mit 
Wasser  und  filtrirt  nach  einigem  Schütteln  mit  demselben  die  er- 
haltene Lösung.  Zu  einem  Theil  derselben  setzt  man  Chlorbaryum; 
entsteht  hierdurch  ein  weisser,  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslicher 
Niederschlag,  und  in  dem  anderen  Theil  durch  Ammoniumoxalat 
ein  desgleichen,  in  Essigsäure  ebenfalls  unlöslicher  Niederschlag, 
so -ist  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure  und  des  Kalkes,  also -des 
Gypses  bewiesen.  Braust  das  in  Wasser  unlösliche  Pulver  mit  Salz- 
säure auf  und  giebt  die  erhaltene  Lösung  nach  der  Neutralisation 
mit  Ammoniak  die  vorhin  erwähnte  Reaction  mit  Ammoniumoxalat, 
so  ist  die  Gegenwart  von  Calciumcarbonat,  d.  h.  Kreide  bewiesen. 
Baryumsulfat  (Schwerspath)  und  Thon  lösen  sich  nicht  und  letz- 
terer nur  unvollkommen  in  verdünnter  Salzsäure  auf.  Einen  solchen 
Rückstand  kann  man  durch  Schmelzen  mit  Kalium-Natriumcarbonat 
aufschliesscn ,  die  Schmelze  mit  Wasser  auslaugen  und,  nachdem 
alle  in  Wasser  hierdurch  löslich  gewordenen  Körper  entfernt  sind, 
den  Rückstand  nach  der  Lösung  in  Salzsäure  auf  Thonerde  und 
Baryt  untersuchen,  während  die  wässerige  Lösung  auf  Kieselsäure 
und  Schwefelsäure  zu  prüfen  ist. 

Beim  Trocknen  bei  100®  bis  zum  constanten  Gewicht  darf  die 
Stärke  nicht  mehr  als  12  pCt.  Gewichtsverlust  erleiden. 

Die  Unterscheidung  der  von  unorganischen  Beimengungen  freien 
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Stürkesorten  unter  einander  ist  viel  schwieriger.  Hier  muss  in  dea 
meisten  Fällen  das  Mikroskop  entscheiden.  Ein  sehr  gutes  Ver- 
fahren besteht  darin,  dass  man  1  Tli.  Stärke  mit  4  Th.  Wasser 
bis  auf  QO"  C  erwärmt,  zu  dem  erhaltenen  Kleister  einen  Aafguss 
voü  circa  0,5  Th.  Malz  setzt  und  bei  einer  70"  nicht  übersteigen- 
den Temperatur  circa  1  Stunde  stehen  lässt.  Die  entstandene,  mit 
Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  wird  fiitrirt  und  der  anf  dem  Filter 
bleibende  unlösliche  Rückstand  mikroskopisch  auf  von  Hehl  her- 
stammende Hülsen  und  auf  die  vorhin  angegebenen  unorganischen 
unlöslichen  Beimengungen  chemisch  untersucht. 

Ausserdem  werden  verschiedene  Stärkesorten  von  höherem 
oder  niedrigerem  Werth  mehr  oder  minder  in  fälschlicher  Weise 
mit  einander  vermischt. 

Schon  vorhin  ist  auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Weizen- 
stärke von  Kartoffelstärke  aufmerksam  gemacht  worden.  Red- 
wood hat  hierauf  eine  Unterscheidungsmethode  beider  begründet 
Nach  demselben  soll  man  die  Probe  mit  kaltem  Wasser  anreiben, 
und  dann  filtriren.  In  dem  von  reiner  Weizenstärke  erhaltenen 
Filtrat  erzeugt  Jodtinctur  nur  eine  gelblich  rothe  oder  gelbliche 
Färbung,  wahrend  die  Flüssigkeit  durch  dieses  Reagens  um  so  in- 
tensiver blau  gefärbt  wird,  je  mehr  Kartoffelstärke  vorhanden  war. 
Ausserdem  kann  man,  wie  schon  angegeben,  Verfälschungen  der 
Weizenstärke  mit  der  bedeutend  wohlfeileren  Kartoffelstärke  unter 
dem  Mikroskope  mit  Hülfe  des  polarisirten  Lichtes  erkennen. 

Weizenstärke  kann  von  Kartoffelstärke  noch  folgendermaassen 
unterschieden  werden.  Zunächst  ist  der  Durchmesser  der  Kar- 
toffelstärke bedeutend  grösser  als  derjenige  der  Weizenstärke.  Die 
form  der  crstercn  ist  regulärer  oval  (Fig.  52),   während  die  Con- 

Fig.  52. 
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tureu   der  Weizenstärke   unregelmässiger   sind  (Fig.  53).    Werden 
Fig.  53. 


beide  mit  Wasser  geschüttelt  und  in  einem  conischen  schmalen 
Gefass  stehen  gelassen,  so  scheidet  sich  unten  die  Kartoffelstärke 
ab,  während  sich  oben  die  Weizenstärke  ablagert.  Werden  beide 
Sorten  mit  dem  30  fachen  Gewicht  einer  Lösung  geschüttelt,  welche 
in  100  Theilen  Wasser  l,75Theile  Aetzkali  enthält,  so  wird  die 
Kartoffelstärke  gallertartig  and  erscheint  auf  grösseren  Zusatz  von 
Wasser  wie  gelöst,  während  Weizenstärke  nicht  aufquillt,  nicht 
gallertartig  wird.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  die  Kartoffel- 
stärke 5  — 6  mal  grösser  als  vor  der  Behandlung,  während  die 
Weizenstärke  nicht  verändert  erscheint. 

Arrow  root,  die  Stärke  der  Wurzel  von  Marantha  arandi- 
nacea,  ist  seines  hohen  Preises  wegen  sehr  häufiger  Verfälschung 
mit  Kartoffelstärke  unterworfen,  welche  am  so  leichter  ist,  als  der 
Durchmesser  beider  übereinstimmt.  Jedoch  lassen  sich  beide  unter 
dem  Mikroskope  unterscheiden,  da  die  Kartoffelstärke  eine  ellip- 
tische Form  hat,  während  Arrow  root  mehr  rundlich  mit  zackigen 
Ausbuchtungen  erscheint. 

Alhers  hat  als  Unterscheidangsmittel  folgendes  Yerf^ren 
vorgeschlagen:  1  Theil  Arrow  root  wird  mit  2  Theilen  Salzsäure 
von  1,120  spec.  Gew.  und  1  Theil  destillirten  Wassers  während  drei 
Uinaten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  geschüttelt.  Hierbei  wirkt 
die  Säure  nicht  ein,  während  Weizen-  and  Kartoffelstärke  gallert- 
artig durchscheinend  and  zuletzt  dünnflüssig  wird.  Letztere  ent- 
wickelt auch  noch  einen  eigen  thümlichen  Bohnengeruch.  Dieses 
Verfahren  liefert  jedoch  keine  untrüglichen  Resultate.  Am  Besten 
habe  ich  es  gefunden,  ein  Präparat  von  achtem  Arrow  root  mikro- 
skopisch mit  dem  Untersachungsobject  zu  vergleichen. 

Sago    besteht  aus  gewissen  Stärkearten,    welche  im  feuchten 
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Zustande  bei  circa  60^  behandelt  worden  sind.  Sie  bilden  alsdann 
nach  dem  Trocknen  rundliche  Körner,  welche  mehr  oder  minder 
durchscheinend  sind  und  eine  hornartige  Beschaffenheit  zeigen. 

Sago  wird  zuerst,  von  Marco  Polo,  der  die  Darstellung  des- 
selben auf  Sumatra  beschreibt,  erwähnt.  Zuerst  wurde  derselbe 
im  Jahre  1729  nach  England  und  einige  Jahre  später  nach  Frank- 
reich und  Deutschland  eingeführt.  Er  wird  aus  dem  in  dem  In- 
nern der  Stämme  verschiedener  Palmen  abgelagerten  Stärkemehl 
gewonnen.  Es  sind  dies  verschiedene  Metroxylon-Arten,  besonders 
M.  Sagus  Eoen.,'  M.  Ruffia  Spreng  u.  s.  w.  Der  Sago,  dessen 
Darstellung  oben  angedeutet  worden,  kommt  in  verschiedenen 
Formen  in  den  Handel.  Sago  von  den  Maldiven,  runde  Kügelchen 
von  2 — 3  mm  Durchmesser,  fast  durchsichtig,  ungleich  röthlich 
weiss,  sehr  hart  und  ohne  Greschmack.  Neu-Guinea-Sago,  kleinere 
Eügelchen,  auf  der  einen  Seite  roth.  Sago  von  den  Molukken, 
1 — 3  mm  Durchmesser,  trübe  durchscheinend,  auf  der  einen  Seite 
grau,  auf  der  anderen  weisslich.  Eine  geringere  Sorte  bildet  dickere 
Kugelchen  von  4 — 8  mm  Durchmesser.  Diesen  ächten  Sago- Arten 
wird  sehr  häufig  ein  hier  aus  Kartoffelstärke  nachgemachtes  Surrogat 
substituirt.  Dies  bildet  durchscheinende  Körnchen,  welche  sich 
in  kochendem  Wasser,  im  Gegensatz  zu  achtem  Sago,  fast  völlig 
zu  einer  schleimigen  Masse  lösen,  welche  aber  stets  einen  schwachen 
Kartoffelgeruch  besitzt.  Durch  dies  Verhalten,  sowie  durch  das 
Mikroskop  unterscheidet  sich  ächter  von  verfälschtem  Sago.  Es 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Sago  zuweilen  sehr  geringe  Mengen  von 
Kupfer  enthält,  von  den  zum  Trocknen  zuweilen  verwendeten 
Kupfergeräthen  herrührend. 

Unorganische  Verfälschungen,  welche  jedoch  sehr  selten  vor- 
kommen, werden  auf  die  bei  der  Stärke  angegebene  Weise  erkannt. 

MehL 

Hierunter  versteht  man  im  Allgemeinen  die  durch  Mahlen 
und  Sieben  zerkleinerten  Samen  der  Cerealien.  Die  verschiedenen 
Arten  stimmen  darin  überein,  dass  sie  aus  einem  Gemenge  von 
Amylum,  Stickstoff  haltenden  Körnern,  Holzfasern  und  unorgani- 
schen Stoffen  bestehen. 

Die  für  uns  wichtigsten  Mehlsorten  sollen  hier  der  Reihe  nach 
aufgeführt  werden. 
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1)  Weizeiunelll,  von  verschiedenen  Triticum- Arten  abstam- 
mend, zeichnet  sich  besonders  durch  seine  weisse  Farbe  und  auch 
Feinheit  aus.  In  dem  Weizenmehl  befindet  sich  eine  sehr  be- 
trächtliche Menge  Kleber,  so  nennt  man  im  Allgemeinen  den  Haupt- 
Stickstoff  haltenden  Bestandtheil  der  Mehlsorten.  Dieser  Körper 
lässt  sich  auf  mechanischem  Wege  von  den  anderen  Bestandtheilen 
des  Mehlas  dadurch  trennen,  dass  man  einen  Teig  aus  dem  Mehl 
durch  Kneten  mit  Wasser  darstellt.  Die  sich  hierbei  bildende 
milchige  Flüssigkeit  wird  durch  ein  Sieb  gegossen  und  der  auf 
dem  Siebe  bleibende  Rückstand  mit  der  rückständigen  Masse 
wiederum  so  lange  geknetet,  bis  das  ablaufende  Wasser  klar  ist 
Der  zurückbleibende  Weizenkleber  bildet  eine  weiche  dehnbare 
elastische  Masse  von  gelblich  weisser  Farbe,  ist  geruch  und  ge- 
schmacklos und  kann  in  sehr  dünnen  Schichten  ausgebreitet  werden. 
Aus  dem  von  dem  Kleber  abgegossenen  Wasser  scheidet  sich 
Stärke  und  nach  von  Bibra  noch  circa  V3  des  Klebers  aus,  wäh- 
rend noch  andere  Stoffe,  als  Pflanzenei weiss,  Gummi  und  Zucker, 
in  Lösung  bleiben.  Der  Kleber  und  das  Eiweiss  enthalten  neben 
den  Bestandtheilen  der  Kohlenhydrate  auch  noch  Stickstoff  und 
Schwefel.  Während  die  ersteren  Respirationsmittel  bilden,,  ge- 
hören die  Stickstoff  haltenden  Bestandtheile  zu  den  Blutbildern. 

V.  Bibra  hat  unter  anderen  auch  das  Mehl  verschiedener 
Weizensorten  untersucht  und  ist  hierbei  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt: 


Feinstes. 


pCt 


Weizenmehl. 


Grobes. 


pCt. 


Andere  Sorten 
feinstes. 

pOt. 


Wasser 

Albumin , 

Pflanzenleim  \^ 

Casein f^ 

Pflanzenfibrin * 

Durch  Kneten  nicht  abscheidbar 

Zucker 

Gummi 

Fett 

Stftrke  

Gesammtmenge  des  St  ckstoffs 

DaTon :   im  Albumin  und  Kleber .... 
„         im   durch  Kneten  nicht  ab- 
scheidbaren Kleber  


15,540 
1,340 
0,760 
0,370 
5,190 
3,503 
2,335 
6,250 
1,070 

63,642 
1,730 
1,187 

0,543 


14,250 
1,457 
0,470 
0,280 
5,040 
6,«0l 
2,350 
6,500 
1,258 

61,794 
2,045 
1,023 

1,022 


14,445 
1,380 
0,873 
0,420 
5,173 
3,070 
2,307 
5,822 
1,173 

65,337 
1,692 
1,216 

0,476 
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Die  Kleie  enthält  die  äusseren  Hüllen  der  Körner,  denen  aber 
immer  noch  mehr  oder  minder  Mehl  beigemischt  ist,  da  eine  ab- 
solute Trennung  der  äusseren  harten  Schicht  von  dem  Inhalt  des 
Kornes  nicht  möglich  ist.  Die  äussere  Schicht  besteht  wesentlich 
aus  Holzfasern,  aber  nicht  allein,  da  sie  im  frischen  Zustande 
Zellen  enthält,  welche  mit  Flüssigkeit  angefüllt  sind,  aus  welchen 
beim  Trocknen  das  Wasser  entweicht,  während  ein  Gemenge  von 
Stickstoff  haltenden  und  Stickstoff  freien  trockenen  Substanzen 
zurückbleibt. 

Um  reine  Kleie,  d.  h.  reine  Holzfaser  zu  erhalten,  ist  folgen- 
des Verfahren  einzuschlagen. 

ungefähr  4  g  trockene  Substanz  werden  mit  200  CC  1  pCt. 
haltender  Salz-  oder  Schwefelsäure  vermischt  und  eine  halbe  Stunde 
lang  gekocht.  Nach  dem  Absetzen  der  festen  Substanz  wird  die 
klare  überstehende  Flüssigkeit  abgenommen  und  der  Rückstand 
wiederum  mit  200  CC  Wasser  zweimal  ausgekocht  und  die  abge- 
gossene Flüssigkeit  mit  der  zuerst  erhaltenen  sauren  Lösung  ver- 
mischt. Hierauf  wird  der  Rückstand  mit  200  CC  Wasser  ausge- 
kocht, welches  1  pCt.  Kali  enthält.  Nach  halbstündigem  Kochen 
wird  wieder  absetzen  gelassen  und  die  klare  Lösung  für  sich  ge- 
sammelt, worauf  wiederum  2  mal  mit  200  CC  Wasser  ausgekocht 
wird.  Die  so  erhaltene  Substanz  wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
zuerst  mit  heissem  Wasser,  dann  mit  Aether  und  Alkohol  aus- 
gewaschen und  bei  100°  getrocküet.  Sie  enthält  aber  immer  noch 
fixe  Bestandtheile,  welche  in  einem  Theil  durch  Einäschern  be- 
stimmt und  in  Abrechnung  gebracht  werden  müssen.  Diese  nicht 
absolut  riclitige  Resultate  gewährende  Methode  kann  auch  auf  die 
Weise  modificirt  werden,  dass  man  die  Kleie  mit  Wasser  und  Malz- 
lösung bei  70°  stehen  lässt  und  dann  weiter,  wie  früher  schon  an- 
gegeben, verfahrt. 

üeber  den  Nahrungswerth  der  Kleie  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander. Ihr  hoher  Stickstoffgehalt  lässt  sie  als  werthvoU  er- 
scheinen, während  die  geringe  Assimilirbarkeit  derselben  denselben 
entgegengesetzt  als  weniger  wichtig  darstellt.  In  der  Kleie  be- 
findet sich  auch  noch  ein  von  Meges  Mouries  entdeckter  Kör- 
per, das  Cerealin,  welches  die  Wirkung  eines  Fermentes  hat,  die 
Stärke  sehr  rasch  in  Zucker  umwandelt,  die  Bildung  der  Milch- 
und  Buttersäure    stark  fördert  und   bei  gleichzeitiger^^JMfdung  von 
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einem  braunen  gummiartigen  Körper  den  Kleber  unter  Ammoniak- 
Entwickelung  zerlegt. 

Von    den    vielen    von    v.  Bibra   ausgeführten  Analysen  der 
Asche  der  Weizenkörner  will  ich  hier  folgende  erwähnen. 

Aschenmengen 
in   100  Theilen  trockenem  Korn. 


Korn: 


I. 
Minimum. 

1,4 
Diese  enthielten: 


U. 
Maximum. 
2,89. 


Kali.     . 
Natron  . 
Magnesia 
Kalk     . 
Phosphorsäure 
Kieselsäure 
Eisenoxyd,  Schwefel- 
säure etc.    .     .     . 


I 
36,38 

4,00 
12,93 

5,72 
39,25 

0,80 

1,92 


n 

32,30 
3,00 

12,37 
2,56 

46,25 
0,73 

2,70 


Diese  Angaben  mögen  genügen,  um  die  nöthigen  Fingerzeige 
zur  Untersuchung  des  Weizenmehls  zu  geben.  Bei  solchen  Unter- 
suchungen ist  zu  berücksichtigen: 

1)  Die  Menge  der  Asche.  Hierbei  sind  die  vorhin  angegebe- 
nen Untersuchungsresultate  von  v.  Bibra  maassgebend.  Wird  mehr 
gefunden,  so  sind  unorganische  Körper  (s.  Amylum)  oder  aschen- 
reichere  Mehlsorten  beigemengt. 

2)  Die  Stärke  wird  ausgewaschen  und  nach  dem  Absetzen 
und  Auswaschen  bestimmt.  Man  kann  dieselbe  auch  durch  Be- 
handeln mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  umwandeln,  wel- 
cher nach  der  Feh ling 'sehen  Probe  titrirt  werden  kann.  Oder 
endlich  verwandelt  man  sie  in  Zucker,  den  man  in  Gährung  ver- 
setzt und  hierbei  nach  der  Liebig'schen  Methode  die  gebildete 
Kohlensäure  bestimmt. 

3)  Der  Kleber  kann  entweder  durch  directes  Auskneten  und 
Trocknen  oder  auch  nach  folgendem,  von  Boland  empfohlenen 
Verfahren  bestimmt  werden.  Derselbe  hat  ein  Instrument,  Aleuro- 
meter  (Mehlgütemesser)  genannt,  construirt.    Dies  besteht  aus  einem 
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15  cm  langen,  2  —  3  cm  weiten  Kupfercylinder,  der  an  der  einen 
Seite  einen  wegnehmbaren  Boden,  an  der  anderen  einen  durch- 
bohrten Deckel  hat,  durch  welchen  ein  senkrechter,  in  25  Grade 
getheilter,  leicht  verschiebbarer  Stab  geht,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  der  Weite  des  Cylinders  entsprechende  Platte  befestigt  ist. 
Zwischen  dieser  Platte  und  dem  Boden  befindet  sich  ein  hohler 
Kaum  von  der  Höhe  der  Scala,  zur  Aufnahme  des  Klebers  be- 
stimmt. Das  Instrument  hängt  in  einem  mit  Oel  gefüllten  er- 
wärmten Gefass.  Zur  Probe  sind  zwei  Versuche  erforderlich.  30  g 
Mehl  werden  zu  einem  Teig  geformt,  welcher  zwischen  den  Fin- 
gern unter  Hinüberleitung  eines  Wasserstrahls  so  lange  geknetet 
wird,  bis  das  Wasser  klar  abläuft.  Der  zurückbleibende  Kleber 
wird  ausgepresst  und  dann  gewogen.  Von  dieser  Masse,  welche 
doppelt  so  viel  Wasser  gebunden  enthält,  als  ihr  eigenes  Gewicht 
im  trockenen  Zustande  beträgt,  werden  7  g  zu  einer  Kugel  geformt 
und  in  den  unteren  Theil  des  vorher  mit  Oel  ausgeschmierten 
Cylinders  gebracht.  Zuerst  wird  das  Oel  bis  auf  150*^  erhitzt, 
dann  der  Gy linder  hineingehängt,  10  Minuten  lang  weiter  erhitzt 
und  nach  weiteren  10  Minuten  abgelesen.  Ein  Mehl,  dessen  Kleber 
sich  nicht  bis  zur  Schieberplatte  aufbläht,  taugt  gar  nicht  zum 
Backen;  je  weiter  die  Schieberplatte  gehoben  wird,  um  so  besser 
ist  das  Mehl. 

4)  Die  Kleie  ist  ebenfalls  bei  Beurtheilung  des  Weizenmehls 
zu  berücksichtigen.  Wetzel  und  Haas  fanden  bei  ihren  Ver- 
suchen, dass  200  Th.  Kleie  100  Th.  trockener  Weizenhülsen  ent- 
sprechen. Die  Bestimmung  der  Hülsentheile  geschieht  durch  Ab- 
wägen von  100  g  Mehl,  Uebergiessen  mit  Wasser  in  einer  Por- 
zellanschaale  und  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade,  Ausschütten 
des  gelösten  Theiles  auf  ein  Haarsieb,  neues  Aufgiessen  warmen 
Wassers,  Abgiessen  und  Fortfahren  mit  diesen  Operationen,  bis 
das  Wasser  klar  abläuft.  Der  gesammelte  Bückstand  wird  bei 
120®  getrocknet  und  gewogen. 

2)  Roggen  kommt  von  Seeale  cereale  und  von  vielen 
Unterarten  dieser  Pflanzenspecies  her.  Das  Roggenmehl  unter- 
scheidet sich  sehr  wesentlich  von  dem  Weizenmehl.  Zunächst  durch 
die  Farbe;  während  dies  rein  weiss  erscheint,  ist  das  Roggenmehl 
stets  grau.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  beider  Mehlsorten  sind 
übereinstimmend,  jedoch  hat  der  Kleber  des  Roggens  abweichende 
Eigenschaften.    Während  Weizenkleber  in  Wasser  unlöslich  ist  und, 
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wie  wir  oben  gesehen    haben,    von    der  Stärke   getrennt   werden 
kann,  läuft  der  Roggenkleber  mit  der  Flüssigkeit  durch.   Will  raaa 
daher  eine  Analyse  von  Roggenmehl  ausfuhren,  so  muss  man  den 
kalten  wässerigen  Auszug  kochen,   wodurch  Pflanzeneiweiss  ausge- 
schieden   wird.     Aus    einem    anderen  Theile  zieht  man  den  Leim 
und  das  Pflanzencasein  mit  kochendem  Alkohol  aus  und  bestimmt 
noch  besonders  die  Qesammtmenge  des  Stickstoffs.    Berechnet  man 
hieraus  die  Gesammtmenge  der  plastischen  Nährstoffe,   Blutbilder, 
zieht  von  diesen  die  gefundene  Menge  des  Albumins,  Caseins  und 
des  Leimes  ab,  so  ergiebt  die  Differenz  die  Menge  des  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslichen  Pflanzenfibrins.     Aus  der  wässerigen  Lö- 
sung   wird    nach  Entfernung    des  Albumins    das  Gummi   und  der 
Zucker  bestimmt.    In  einer  besonderen  Probe  durch  Ausziehen  mit 
Aether    das  Fett,    durch    Einäschern    die   unorganischen  Bestand-, 
theile  und  durch  Trocknen  bei  120®  das  Wasser.     Der  Gehalt  an 
Stärke  und  Holzfaser  ergiebt  die  Differenz,  letztere  beträgt  gewöhn- 
lich 1  pCt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  v.  Bibra  besteht  das  Roggen- 
mehl aus: 


Mittelf  ranken. 

1.  2. 

pCt.  pCt. 


ünterf ranken. 


pCt. 


Wasser 

Albumin   

Pflanzenleim  < 

Gasein 

Fibrin 

Qnmmi 

Zacker 

Fett 

Stftrke  und  Holzfaser 

Gesammtstickstoffgehalt 

Stickstoff   im    Leim,    Albumin    und 

Gasdn 

„         im  Fibrin 


14,600 
U565 
2,920 
0,900 
7,361 
4,100 
3,465 
1,800 

64,289 
1,820 

0,679 
1,141 


14,530 
2,800 
1,833 
0,920 
7,735 
6,320 
3,027 
2,505 

69,330 
2,070 

0,861 
1,209 


14,402 
2,799 
1,730 
0,807 
7,374 
7,255 
2,500 
2,389 

60,844 
1,970 

0,827 
1,143 


Nach  Analysen    von  Horsford    und  Krocker  sind  die    Be- 
standtheile  des  Roggenmehls  folgende: 
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Aus  Wien. 

No.  1.         No  2. 
pCt. pCt 


Aus  Hohenheira. 

SchUfroggen.  StaadeDroggen. 
pCt.  pCt. 


Kleber  aod  Eiweiss 

St&rke  

Holzfaaer,  Garnmi,  Zucker... 

A«che 

Wassergehalt  der    frischen 
Sabstanx 


11,92 

60,91 

24,74 

1,33 

18,78 


18,69 

54.48 

24,49 

1,07 

14,68 


17,73 

45,09 

35,77 

2,43 

13,94 


15,76 

47,42 

35,25 

2,37 

13,82 


Nach  y.  Bibra  enthält  Roggenkleie:  pCt. 

Wasser 15,320 

Albumin 2,150 

Pflanzenleira 6,199 

Casein 0,750 

Fibrin 9,082 

Gumrai 10,400 

Zucker 1,860 

Fett 4,720 

Holzfaser 28,533 

Stärke 21,085 

Stickstoff  überhaupt 2,802 

n       im  Albumin,  Leim,  Gasein  1,395 

„       im  Fibrin 1,407 

Oudemans,  der  auch  die  unorganischen  Bestandtheile  betück- 
sichtigte,  erhielt  folgende  Resultate:  pCt 

Asche •  3,35 

Wasser 14,55 

Fett 1,86 

Kleber  und  Albumin  14,50 

Dextrin  (Gummi?)    .     .       7,79 

Stärke 38,19 

Holzfaser 21,35 

Stickstoff 2,23 

A.  Muller  erhielt  aus  den  ganzen  Roggenkörnern 

Gewicht  eines  Hektoliters 

72,50  Kilogr.  58,57  Kilogr. 


Wasser 18,34 

Holzfaser 3,52 

Asche 1,40 


16,46 
4,64 
1,80 
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Grewicht  eines  Hektoliters 
72,50  Kilogr.      58,57 

Stickstoff  haltende  Substanz     .  9,08  10,06 

Fett 2,33  2,81 

Zucker 0,36  0,62 

Stärkemehl 64,97  63,61 

Wird  das  Yerhältniss  im  Durchschnitt  berücksichtigt,  so  geht 
hervor,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  Boggens  dem  des  Weizens 
gleich  kommt. 

Wird  das  Durchschnittsverhältniss  des  Gehaltes  an  Phosphor- 
säure zu  dem  des  Stickstoffes  berechnet,  so  ergiebt  sich  100 :  222. 
y.  Bibra   fand,    dass    der  Durchschnittsgehalt  an  Stickstoff 
von    in   verschiedenen  Ländern   gezogenen  Roggensorten   folgende 
Mengen  betrug: 

16  verschiedene  Roggensorten  aus  Deutschland     .     .       2,12  pCi 
5  »  9«  9»     England  u.  Schott- 

land    ....       1,90    n 
2  „  t»  »     Schweden     ...       1,98    , 

Die  Äsche  selbst  hat  nach  v.  Bibra  folgende  Zusammen- 
setzung: 


K  0  r  n  e  r. 


1. 

2. 

3. 

4. 

35,55 

33,08 

32,17 

29,37 

3,52 

1,75 

2,50 

3,35 

10,87 

14,37 

12,38 

10,77 

2,63 

2,38 

2,55 

1,34 

42,38 

44,05 

47,36 

50,35 

1,85 

1,40 

1,00 

1,44 

3,20 

2,97 

2,e4 

3,38 

.  1,97 

2,03 

2,51 

2,00 

Mehl. 

Kleie. 

5. 

6. 

7. 

37,54 

38,44 

27,00 

0,30 

1,75 

1,34 

12,42 

7,99 

15,82 

1,34 

1,02 

3,47 

43,85 

48,26 

47,88 

1,70 

— 

1,99 

2,86 

2,54 

2,50 

1,99 

1,97 

8,22 

Pflan- 


leim. 

8. 


Kali 

Natron 

Magnesia 

Kalkerde 

PhosphonAare  . . . 

KietelsAare 

Eisenoxyd,  Schwe* 

felsAare  etc. . . . 
Aschengehalt     in 

100  Theilen.  .. 


7,45 

7,22 
26,25 
57,38 


1,70 
4,30 


In  Bezug  auf  die  Untersuchung  des  Roggenmehls  ist  im  All- 
gemeinen das  zu  berücksichtigen,  was  vorstehend  von  der  ünter^ 
suchung  des  Weizenmehls  bemerkt  wurde.  Hier  spielt  die  Menge 
und  Beschaffenheit  der  Asche  eine  Hauptrolle,  da  Yerfalschungen 
des  Roggenmehls  mit  unorganischen  Substanzen,  als  £alk,  Calcium- 
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carbonat,  Gyps,  Knochenasche,  Sand,  ja  selbst  Schwerspath  beob- 
achtet worden  sind. 

In  Prenssen  kommt  eine  eigenthümliche  Fälschung  des  Roggen- 
mehls vor,  deren  Zweck  ist,  die  Steuerbehörde  zu  hintergehen,  in- 
dem man  Weizenmehl  unter  viel  geringer  besteuertes  Roggenmehl 
mischt  und  dieses  Gemenge  als  reines  Roggenmehl  versteuert. 

Bamihl  hat  eine  Methode,  welche  nach  meinen  Erfahrungen 
fiir  vorliegenden  Zweck  ausreichend  richtige  Resultate  liefert,  zur 
Erkennung  solcher  Fälschungen  angegeben,  welches  auf  dem  vor- 
hin schon  angedeuteten  verschiedenen  Verhalten  des  Weizenklebers 
und  des  Roggenklebers  gegen  Wasser  beruht. 

Nach  demselben  befreit  man  Weizenkleie  vollständig  von  ihrer 
Stärke  und  Kleber,  indem  man  sie  mit  Wasser  angerührt  so  lange 
stehen  lässt,  bis  die  Milchsäure -Gährung  eingetreten  ist  und  sie 
dann  nach  vollständigem  Auswaschen  trocknet.  Circa  15  g  des  zu 
prüfenden  Mehles  wird  nun  mit  2  Theelöflfel  voll  dieser  Kleie  und 
der  nöthigen  Menge  Wasser  zu  einem  Teig  zusammengeknetet. 
Diesen  Teig  bringt  man  in  einen  aus  feinster  Müllergaze  (No.  10 
und  No.  14)  gebildeten  Beutel  und  umgiebt  diesen  mit  einem 
zweiten  Stück  derselben  Gaze  auf  die  Weise,  dass  der  äussere 
Beutel  den  inneren  nur  lose  umgiebt.  Die  Oeifnung  der  Beutel 
wird  nun  mit  der  linken  Hand  fest  zugehalten  oder  auch  zuge- 
bunden, während  mit  der  rechten  Hand  dieselben  so  lange  unter 
Wasser  geknetet  werden,  als  noch  eine  milchige  Flüssigkeit  aus- 
gedrückt werden  kann.  Hierauf  werden  die  Beutel  geöffnet  und 
der  äussere  von  dem  inneren  abgezogen.  Die  in  dem  inneren 
Beutel  befindliche  Kleie  ist  bildsam,  wenn  reines  Weizenmehl  oder 
ein  solches,  welches  nicht  über  50  pOt.  Roggenmehl  enthielt,  zur 
Verwendung  kam.  Ausserdem  findet  sich  auf  der  äusseren  Seite 
des  inneren  Beutels  und  auf  der  inneren  Seite  des  äusseren 
Kleber  an  den  Maschen  des  Gewebes  hängen.  Es  wird  um  so  mehr 
Kleber  durch  das  innere  Gewebe  hängen,  je  mehr  Weizenmehl  zu- 
gemengt war. 

Nach  diesem  Verfahren  kann  man  noch  Weizenmehl  mit  Sicher- 
heit erkennen,  wenn  Vs  Roggenmehl  mit  \'q  Weizenmehl  vermischt 
waren.  Ja,  bei  sorgfältigem  Verfahren  kann  man  noch  ^  ^  Weizen 
erkennen.  War  das  Roggenmehl  frei  von  Weizen,  so  findet  man 
mit  Hülfe  der  Loupe  Spuren  von  Kleber,  jedoch  viel  weniger,  als 
dies    bei    einer  Zumischung  von   Vig  Weizen  der  Fall  ist.     Findet 
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man  nacli  yorstehendem  Verfahren  bemerkliche  Mengen  Kleber,  so 
kann  man  von  einer  beabsichtigten  Steuerdefraudation  überzeugt 
sein,  während  geringere  Mengen,  als  vorhin  angegeben,  nicht, 
wenigstens  nicht  mit  Sicherheit,  erkannt  werden  können.  Andere 
Gewebe,  als  Seidengaze,  sind  deshalb  nicht  zu  empfehlen,  weil  sie 
schlechter  zu  reinigen  sind. 

Cailletet  hat  zur  Unterscheidung  beider  Mehlsorten  folgen- 
des Mittel  vorgeschlagen.  Man  schüttelt  das  zu  untersuchende 
Mehl  mit  dem  doppelten  Volumen  Aether.  Nachdem  dies  eine  Zeit 
lang  geschehen,  wird  letzterer  abfiltrirt  und  verdunsten  gelassen. 
Für  je  20  g  Mehl  setzt  man  nun  zu  dem  nach  dem  Verdunsten 
bleibenden  Rückstand  1  CG.  eines  Gemisches,  bestehend  aus  3  Vol. 
Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gew.,  3  Vol.  Wasser  und  6  Vol. 
Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  Das  durch  den  Aether  aus- 
gezogene Fett  des  Weizens  färbt  sich  hierbei  gelb,  das  des  Roggens 
kirschroth,  das  eines  Gemisches  um  so  heller,  je  weniger  Roggen 
beigemengt  war. 

Handelt  es  sich  darum,  ursprünglich  unverfälschtes,  aber 
durch  schlechtes  Aufbewahren  oder  andere  Einflüsse  verdorbenes 
Mehl  zu  erkennen,  so  sind  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen. 
Durch  das  Verderben  erhält  das  Mehl  einen  veränderten,  sogenann- 
ten multerigen  Geruch  und  meistens  einen  scharfen  Geschmack. 
Die  Farbe  geht  gewöhnlich  in's  Mattröthliche  über.  Unter  dem 
Mikroskope  erkennt  man  die  das  Verderben  bewirkenden  Pilze  oder 
deren  Sporen.  Bei  der  geringsten  Veränderung  des  Mehles  kann 
der  Kleber  modificirt  und  dadurch  das  Mehl  zum  Backen  untaug- 
lich gemacht  werden. 

3)  Qerste.  Verschiedene  Species  von  Hordeum  liefern  die 
vorhin  beim  Bier  schon  erwähnte  Gerste.  Am  wichtigsten  sind 
H.  hexastichon,  H.  vulgare,  H.  Zeocriton  u.  s.  w. 

Auch  die  Gerste  und  das  Mehl  derselben  ist  der  chemischen 
Untersuchung  unterworfen  worden. 

Horsford  hat  die  Wintergerste,  Krocker  die  Jerusalem- 
Gerste,  beide  von  Hohenheim,  und  Thomson  Gerste  aus  Schott- 
land untersucht. 


WiDter- 
Gerate. 

Gente. 

Gerne, 

KlebM  nnd  Eiwsiu  

Stirke  

Holxtwer,  Gummi  nni  Zucker 

WMMigiih^t'  der'  früchra ' KOrneV !!!!!!'!!!!! 
StickitofF 

17,70 

38,31 
42,33 

5,52 
13,80 
2,74 

14.72 
42.34 
42.46 

2.84 
16,79 

2,28 

15,24 
39,86 
46,19 

3,26 
12,71 

2.36 

Nach  den  Untersnchungen  von  Mayer  lässt  sich  das  Ver- 
hältniss  des  Gehaltes  an  Phosphorsänre  zu  dem  an  Stickstoff  aus 
dem  Durchschnitt  von  10  Analysen  durch  die  Zahlen  von  100:193 
ausdrücken. 

Nach  den  von  verschiedenen  Chemikern  ausgeführten  Analysen 
sind  die  Bestandtheile  der  Asche  von  verschiedenen  Gerstenkörnern 
folgende: 
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Die  Asche  der  Gerstenkörner  unterscheidet  sich  wesentlich 
durch  ihren  höheren  Gehalt  an  Kieselsäure,  was  darin  seine  Er- 
klärung findet,  dass  die  Kieselsäure  vorzüglich  in  den  Spelzen  ab- 
gelagert ist,  welche  bei  dem  Weizen  und  dem  Roggen  durch  das 
Dreschen  entfernt  werden,  bei  der  Gerste  aber  am  Korn  haften 
bleiben. 

Die  grössere  Adhärenz  der  Grannen  mit  den  Spelzen  ermög- 
licht es  auch  unter  dem  Mikroskop  Gerstenmehl  von  Roggen-  und 
Weizenmehl  zu  unterscheiden.  Man  kann  nämlich  die  Grannen  der 
Gerste  deutlich  erkennen ,  wenn  man  das  Mehl  mit  'Jodlösung  be- 
feuchtet und  darauf  mikroskopisch  untersucht.  Das  Amylum  wird 
hierbei  dunkelblau,  die  anderen  Bestandtheiie  werden  hierdurch 
braun,  während  die  harten  Grannen  höchstens  gelb  werden  und 
durchscheinend  bleiben. 

4)  Hafer.  Der  Hafer,  der  als  Nahrungsmittel  für  Menschen, 
wenigstens  bei  uns,  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  stammt  von 
Avcna  sativa,  A.  Orientalis. 

Das  unveränderte  Haferkorn  ron  Hopntonhafer  enthält 

nach  Norton:     nach  Frombcrg: 

pCt.  pCt. 

Stärke 64,79  46,80 

Gummi 2,12  2,41 

Zucker 2,09  2,58 

Oel 6,41  6,97 

Fflanzenleim  und  Casein     17,72  16,26 

Eiweiss 1,76  1,29 

Kleber 1,33  1,46 

Holzfaser 2,84  2,39 

Asche 0,94  1,84 

Stickstoff 2,28  — 

Das  Hafermehl  aus  dem  Spessart  enthält  .nach  v.  Bibru: 

1.  2. 

pGt.  pCl. 

Wasser 11,700  12,330 

Albumin; 1,242  1,524 

Pflanzenleim 3,250  3,000 

Casein 0,150  0,170 

Unlösliche,    Stickstoff   haltende   Substanz 

(Fibrin) 14,845  11,377 
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1.  2. 

Gummi 2,810  3,500 

Zucker 2,190  2,243 

Fett 5,675  6,829 

Stärke 58,138  59,027 

Gesararat-Stickstoffgehalt ,    3,020  2,477 

Stickstoff  im  Albumin,  Leim  und  Casein  .       0,719  0,727 

„        in  der  fibrinartigen  Substanz     .      2,301  1,750 

Der  Aschengehalt  schwankt  vn  16  verschiedenen,  von  ver- 
schiedenen Punkten  entnommenen  Sorten  in  trockenen  Körnern 
zwischen  2,78—4,14  pCt. 

Die  Phosphorsäure  verhält  sich  zum  Stickstoff  wie  100  :  233. 

Die  Asche  des  Haferkorns  besteht  in  17  Sorten  nach  ver- 
schiedenen  Chemikern  aus: 


Aschengelialt  in 

S 

0 
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• 
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* 
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'S 

TS 

0 

frischer        trockner 
Körner. 

'S 

a 

o 

• 

M 

1 

1 

8 

4> 

H 

O 

a 

o 

1. 

— 

12,3 

— . 

7,7 

3,7 

14,9 

1,0 

53,3 

1,3 

— 

1,0 

2. 

2,27 

2,50 

17,80 

3,84 

7,33 

3,54 

26,46 

1,10 

38,48 

0,49 

0,92 

3. 

2,45 

2,73 

19,70 

1,35 

8,25 

1,31 

18,87 

0,10 

50,03 

0,27 

0,07 

— 

4. 

2,65 

2,97 

24,30 

5,51 

8,2ß 

2,65 

14,49 

1>47 

41,86 

0,69 

0,45 

5. 

3,31 

3,80 

16,35 

5,27 

5,90 

8,35 

16,19 

4.01 

43,20 

0,09 

— 

6. 

2,75 

3,12 

13,97 

1,50 

8,82 

4,22 

21,53 

0,13 

49,44 

0,36 

7. 

4,00 

12,90 

7,70 

3,70 

14,90 

1,00 

53,30 

1,30 

— 

— 

8. 

2,22 

— 

21,22 

— 

11,26 

6,69 

38,48 

18,36 

3,60 

— 

0. 

2,14 

31,15 

8,64 

5,21 

49,19 

2,54 

1,73 

0,80 

— 

10. 

2.83 

19,24 

2,44 

6,03 

3,00 

25,14 

3,07 

39,00 

0,42 

1,66 

— 

11. 

3,09 

18,30 

4,20 

6,03 

2,17 

17,39 

1,45 

48,13 

0,40 

1,93 

12. 

— 

2,93 

15,00 

3,29 

8,25 

3,77 

24,47 

1,80 

41,19 

0,73 

1,50 

— 

13. 

— 

— 

31,54 

4,00 

9,88 

4.91 

41,14 

5,03 

— 

0,68 

2,72 

14. 

— 

35.26 

8,09 

11,62 

4,18 

34,15 

2  21 

-^ 

0,77 

3,72 

— 

15. 

25,50 

5,59 

14,02 

6,14 

41,63 

3,06 

— 

1,24 

2,55 

16. 

— 

28,93 

6,24 

11,91 

5,75 

43,04 

1,79 

— 

0,79 

1,49 

17. 

— 

39,40 

2,50 

16,10 

2,62 

38,40 

0,20 

0,54 

0,14 

— 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Angabe  in  Bezug  auf  17. 
die  Analysen  wie  bei  2.  und  3.  nach  Abzug  der  Kieselsäure  und 
bei  13  —  15.  wie  bei  10—  12.  ebenfalls  nach  Abzug  der  Kiesel- 
säure sind. 

5)  Mehl  der  Erbsen,  Linsen  und  Bolinen.  Das  Mehl 
der  sogenannten  Hülsenfrüchte  wird  manchmal  den  anderen  Mehl- 
sorten in  betrügerischer  Absicht  zugesetzt. 

Hier  ist  die  Aschenbestimmung  von  grosser  Wichtigkeit.   Oben 
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aus  den  Tabellen  geht  hervor,  dass  trockenes  Weizenmehl  unter 
Roggenmehl  gegen  1  pCt.  Asche  liefert,  während  Erbsen-  und 
Bohnenmehl  3  pCt.  Asche  liefert.  Findet  man  nun  in  der  Asche 
eines  als  Weizenmehl  declarirten  Mehles  jnehr  als  1  pCt.  und  unter 
2  pCt.  fixe  Bestandtheile,  so  fuhrt  dies  zur  Annahme  einer  Fäl- 
schung mit  Hülsenfruchtmehl  und  macht  eine  Verfälschung  mit 
anderen  fixen  Bestandtheilen  unwahrscheinlich,  da  von  diesen  doch 
wohl  mehr  als  1  pCt.  zugesetzt  worden  wäre. 

Nach  Fresenius  ist  die  Asche  eines  Mehles,  welches  Hülsen- 
früchte enthalten  hat,  zerfliesslich ,  da  sie  Chlorverbindungen  der 
Erden  enthält,  ausserdem  reagirt  sie  auf  Curcuma-Papier  alkalisch 
und  giebt  mit  Silberlösung  eine  starke  Trübung.  Reines  Weizen- 
mehl hingegen  liefert  eine  nicht  zerfliessliche  Asche,  bläuet  aller- 
dings rothes  Lackmus- Papier,  und  ist  auf  Curcuma-Papier  ohne 
Einfluss.  Mit  Silberlösung  entsteht  hier  auch  ein  Niederschlag, 
der  sich  aber  nicht,  wie  jener,  am  Lichte  verändert,  d.  h.  gebläut 
wird.  Die  Asche  des  Roggenmehles  liefert  auch,  eines  sehr  ge- 
ringen Chlorgehalts  wegen,  einen  weissen  Niederschlag  mit  Silber, 
der  sich  aber  nur  sehr  schwach  am  Lichte  verändert. 

Unter  dem  Mikroskop  lässt  sich  auch  das  Mehl  der  Hülsen- 
früchte durch  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Zellengewebes 
erkennen.  Das  verdächtige  Mehl  wird  auf  einen  Objectträger  ge- 
beutelt und  auf  diesem  mit  einigen  Tropfen  10  —  12  pCt.  halten- 
der Kalilösung  befeuchtet,  ohne  es  stark  umzurühren.  Hierdurch 
verschwindet  die  Stärke,  während  die  Bruchstücke  des  Zellen- 
gewebes ungelöst  bleiben  und  'sich  durch  ihr  netzartiges  Gewebe 
mit  sechsseitigen  Maschen  charakterisiren. 

Um  speciell  das  Mehl  der  weissen  Bohnen  und  der  Wicken 
zu  erkennen,  verfahrt  man  nach  Donny  folgendermaassen.  Man 
bringt  auf  den  inneren  schwach  befeuchteten  Rand  einer  Porzellan- 
schaale  das  zu  untersuchende  Mehl  in  dünner  Schicht,  so  dass 
dasselbe  nicht  auf  den  Boden  der  Schaale  gelangen  kann,  und 
giesst  auf  Letzteren  etwas  Salpetersäure  mit  der  Vorsicht,  dass 
das  Mehl  damit  nicht  in  Berührung  kommt.  Es  wird  nun  die 
Schaale  am  Besten  mit  einer  concaven  Glasplatte  bedeckt  und  ge- 
linde erwärmt,  so  dass  das  Mehl  sich  in  einem,  mit  den  Säure- 
dämpfen erfüllten  Räume  befindet.  Sobald  das  Mehl  am  unteren 
Rande  gelb  geworden,  während  es  am  oberen  5^nde  noch  weiss 
geblieben   ist,    wird   die  Säure   entfernt,    wobei    der  untere  Rand 


Mehl.  487 

dunkler,  der  obere  heller  gefärbt  erscheint.  Hierauf  wird  etwas 
Ammoniak  in  die  Schaale  gebracht,  welche  man  nun  an  der  Luft 
stehen  lässt.  War  das  Mehl  rein,  so  behält  es  hierbei  eine  gelbe 
Färbung,  welche  auch  selbst  unter  der  Loupe  nicht  anders  erscheint. 
Enthielt  dasselbe  die  oben  aufgeführten  Beimischungen,  so  erhält 
OS  eine  röthliche  Farbe,  welche  durch  viele  unter  dem  Mikroskope 
sichtbar  werdende  rothe  Punkte  hervorgebracht  wird. 

Beimengungen  von  Reis-,  Mais-  und  Buchweizenmehl  werden 
auf  folgende  Weise  erkannt.  Unter  dem  Mikroskope  lassen  sich 
schon  die  einzelnen  Körnchen  an  ihrer  eckigen  Beschaifenheit  von 
den  Weizenkörnchen  unterscheiden.  Das  Maismehl  ist  noch  da- 
durch erkennbar,  dass  man  es  zuerst  mit  verdünnter  Salpetersäure 
behandelt,  dann  mit  desgleichen  Sodalösung  übergiesst,  wodurch 
es  schliesslich  eine  orange  Färbung  annimmt.  Besser  ist  es  zu- 
erst durch  den  Knetprozess  das  Amylum  auszuscheiden,  dies  zu 
sammeln  und  mikroskopisch  zu  untersuchen.  Nach  dieser  vorher- 
gehenden mechanischen  Trennung  der  verschiedenen  Mehl-Bestand- 
theile  lassen  sich  die  Formen  der  abgeschiedenen  Stärke  besser, 
als  wie  vorhin  angegeben,  unterscheiden.  Am  Besten  wird  die 
Trennung  derselben  auf  mechanischem  Wege  bewerkstelligt,  wenn 
man  die  ausgeknetete  Stärke  in  ein  Spitzglas  fallen  und  absetzen 
lässt.  Die  specifisch  leichtere  Weizenstärke  scheidet  sich  vorzugs- 
weise auf  der  Oberfläche  ab,  während  die  specifisch  schwereren 
fremden  Beimengungen  sich  unten  absetzen.  Ganz  unten  befindet 
sich  die  Kartoffelstärke  (s.  oben),  darauf  kommt  die  Reis-  und 
Maisstärke.  Man  kann  nun  durch  einen  Spatel  oder  ein  Messer 
diese  concentrirte  Schicht  absondern  und  so  in  diesem  Zustande 
mikroskopisch  untersuchen,  wodurch  die  Entscheidung  bedeutend 
erleichtert  wird. 

6)  Leinsamenmelil  lässt  sich  auf  folgende  Weise  nach- 
weisen: Eine  Probe  wird  auf  einem  Objectträger  mit  Kalilauge 
von  14  pCt.  Gehalt  Übergossen  und  angerührt.  Man  erkennt  nun 
unter  dem  Mikroskope  eine  Menge  kleine  scharfeckige,  röthlich 
glänzende  Körperchen,  von  der  Hülle  des  Leinsamen  herrührend, 
die  für  den  Nachweis  einer  Verfälschung  mit  Leinsamenmehl  raaass- 
gebend  sind. 

Ein  anderes  ünterscheidungsmittel  beruht  auf  dem  Nachweis 
des  Leinöls.    Dieser   wird  dadurch  geführt,   dass  man  die  Probe 
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mit  Aether  anhaltend  schüttelt,  den  Aether  nach  dem  Absetzen 
abgiesst  und  verdunsten  lässt.  Hierbei  bleibt  das  Oel  als  dick- 
flüssige Masse  zurück.  Diese  wird  nun  mit  einigen  Tropfen  einer 
frisch  bereiteten  Auflösung  von  Quecksilber  in  überschüssiger  Sal- 
petersäure vermischt,  wodurch  eine  Erstarrung  des  Gemisches  zu 
einer  röthlichen  Masse  veranlasst  wird,  wenn  die  Probe  Leinsamen- 
mehl enthält. 

7)  Mutterkorn,  Seeale  cornutum,  Claviceps  purpurea,  eine 
durch  einen  Parasiten  hervorgerufene  Missbildung  des  Getreide- 
korns, welche  gewöhnlich  in  feuchten  Jahrgängen  beobachtet 
wird.  Geringe  Beimengungen  dieser  SuBstanz  mögen  kaum  zu 
vermeiden,  auch  von  keinem  beraerklichen  Einfluss  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Mehles  sein,  in  grösserer  Menge  dem  Mehle  bei- 
gemengt, hat  man  jedoch  schädliche  Folgen  nach  dem  Genuss 
eines  solchen  Mehles  beobachtet.  Um  das  Mutterkorn  im  Mehle 
zu  erkennen,  verfährt  man  nach  Witts t ein  folgendermaassen.  Man 
übergiesst  eine  Probe  mit  concentrirter  Kalilauge.  Bei  Abwesenheit 
des  Mutterkorns  wird  hierdurch  nur  ein  laugenhafter  Geruch  be- 
merklich, während  ein  mit  2 — 4  pCt.  Mutterkorn  vermengtes  Mehl 
hierbei  den  Geruch  nach  Häringslake  (Propylamin,  Trimethylamin) 
entwickelt.  Ein  so  verfälschtes  Mehl  nimmt  auch  beim  üebergiessen 
mit  Wasser  eine  eigenthümliche  rehbraune  Farbe  an. 

8)  Brod.  Die  wichtigste  Verwendung  des  Mehles,  nament- 
lich die  des  Weizens  und  Roggens,  ist  die  zur  Darstellung  des 
hervorragendsten  Nahrungsmittels,  nämlich  des  ßrodes.  In  Bezug 
auf  die  bei  der  Darstellung  des  Brodes  stattfindenden  chemischen 
Prozesse  kann  ich  vielfach  auf  die  bei  der  Bierbrauerei  vorkom- 
menden hinweisen,  da  wesentlich  hierbei  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  zu  berücksichtigen  ist.  Allerdings 
weichen  beide  in  sofern  von  einander  ab,  als  man  bei  der  Bier- 
brauerei die  Alkoholbildung  besonders  berücksichtigt,  während 
diese  beim  Brodbacken,  wenigstens  im  Allgemeinen,  von  gar  keiner 
oder  nur  untergeordneter  Bedeutung  ist. 

Was  nun  die  bei  der  Darstellung  des  Brodes  statthabenden 
Vorgänge  betrifft,  so  will  ich  hier  mit  Umgehung  aller  der  reinen 
technischen  Chemie  angehörenden  Operationen  nur  diejenigen  etwas 
näher  beleuchten,  welche  als  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  eines 
tadelfreien  Produktes  dienen  können. 
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Das  zum  Brodbacken  bestimmte  Mehl  wird  zuerst  mit  Wasser, 
welches  etwas  Salz  enthält,  oder  auch  mit  Milch  gemischt  ist, 
unter  Zusatz  eines  Ferments  zu  einem  plastischen  Teig  geknetet 
und  dieser  an  einem  massig  erwärmten  Orte  bei  circa  20 — 30®  C. 
stehen  gelassen.  Durch  die  Einwirkung  der  Hefe  wird,  wie  bei 
der  Darstellung  des  Bieres,  zuerst  die  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker 
und  letzterer  durch  weitere  Einwirkung  anf  die  angegebene  Weise 
in  Kohlensäure  und  Alkohol  umgewandelt  Die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gasformige  Kohlensäure,  welche  sich  bei  einem  gut 
durchgearbeiteten  Teig  an  allen  Punkten  desselben  gleichförmig 
entwickelt,  drückt  auf  die  sie  umgebenden  Theile  des  Teiges  und 
erzeugt  Blasen,  wodurch  der  Teig  aufgetrieben  und  poröse  wird. 
Ausserdem  wird  neue  Hefe  gebildet,  so  dass  der  aufgegangene  Teig 
selbst  die  Eigenschaften  eines  Fermentes  besitzt.  Im  weiteren  Ver- 
lauf treten  noch  andere  Veränderungen  auf,  indem  sich  auch  Milch- 
und  Essigsäure  bildet.  Zur  Darstellung  des  Weissbrodes  wendet 
man  keinen  sogenannten  Sauerteig  an,  weil  durch  das  früher  schon 
erwähnte  und  von  Meege- Mouries  entdeckte  Cerealin  der  Kleber 
zersetzt  und  dunkel  gefärbt  wird.  Hat  die  Vergrösserung  des  Vo- 
lumens .beim  Teig  aufgehört,  so  wird  derselbe  in  der  ihm  bei- 
gebrachten Form  in  eigenen  Vorrichtungen  verschiedener  Struktur, 
Backöfen  genannt,  bis  auf  250^ — 300®  erhitzt.  Durch  diese  Tempe- 
ratur-Erhöhung wird  zunächst  der  Gährungsprozess  unterbrochen, 
der  Teig  dehnt  sich  hierbei  bis  auf  sein  doppeltes  Volumen  aus. 
Dies  wird  theilweise  durch  die  Ausdehnung  der  in  den  Bläschen 
befindlichen  Kohlensäure,  tlieilweise  auch  durch  die  Verflüchtigung 
des  im  Teige  befindlichen  Alkohols  herbeigeführt.  Ausserdem 
dehnen  sich  die  Stärkekügelchen  aus  und  binden  das  Wasser,  wo- 
durch der  feuchte  Teig  trocken  wird,  den  gekochten  Kartoffeln 
gleich.  Dann  erlangt  der  früher  lose  Teig  seine  Festigkeit.  Um 
alle  diese  günstigen  Resultate  herbeizuführen,  ist  es  aber  noth- 
wendig,  dass  der  Backprozess  bald  nach  dem  beginnenden  Auf- 
gehen des  gekneteten  Teiges  vorgenommen  werde,  denn  wenn  dieser 
zu  lange  gelegen  hat,  so  verliert  er  durch  Diffusion  die  Kohlen- 
säure, der  Teig  lallt  zusammen  und  liefert  sogenanntes  schliefiges 
Brod.  Diese  schlechte  Beschaffenheit  kann  aber  auch  durch  zu 
grossen  Wasserzusatz,  oder  durch  fehlerhafte  Beschaffenheit  des 
angewendeten  Mehles,  wenn  detsselbe  zu  wenig  Kleber  enthält,  oder 
letzterer  zersetzt  ist,    herbeigeführt  werden.     In  dem  Maasse,    wie 
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der  Teig  weiter  erhitzt  wird,  verdampft  ein  Theil  des  Wassers, 
ausserdem  werden  an  den  der  Temperatur  -  Erhöhung  mehr  aus- 
gesetzten Aussenwänden  eine  dichte  feste  Schicht,  die  Kruste,  ge- 
bildet, welche  fester  als  das  Innere  selbst,  nunmehr  dem  Wasser- 
dampf den  Ausweg  versperrt.  Hierbei  findet  aber  auch  eine  che- 
mische Umwandlung  statt,  indem  das  Stärkemehl  in  Dextrin  und 
Gummi  umgewandelt  wird,  welches,  in  Wasser  löslich,  die  Poren 
der  Kruste  durchdringt  und  auf  der  Oberfläche  nach  dem  Verdunsten 
des  Wassers  eine  glänzende  Schicht  zurücklässt.  Allmälig  verän- 
dert sich  die  äussere  Schicht  immer  mehr,  zuerst  wird  sie  gelb, 
dann  immer  dunkler,  braun,  bis  endlich  Verkohlung  eintritt.  Mit 
der  Bildung  der  Kruste  erst  wird  der  Backprozess  vollendet  und 
das  Brod  zum  Genuss  brauchbar.  Im  frischen  Zustande  ist  das- 
selbe am  schmackhaftesten,  die  Kruste  am  härtesten,  aber  allmälig 
tritt  eine  Veränderung  ein,  die  schliesslich  bei  der  Aufbewahrung 
an  einem  trockenen  Orte  mit  dem  vollständigen  Austrockenen 
oder  an  einem  feuchten  Orte  mit  vollständigem  Verderben,  Schimmel- 
bildung etc.  endet. 

Das  hier  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  Darstellung  des  Weiss- 
brodes  aus  Weizen.  Roggenbrod,  auch  Schwarzbrod  genannt,  wird 
auf  andere  Weise  dargestellt.  Ausser  der  Verschiedenheit  des 
Mehles  ist  der  wesentliche  Unterschied  bei  der  Darstellung  der  zu 
dieser  Categorie  gehörenden  Brodsorten  der,  dass  hierbei  keine 
Hefe,  sondern  Sauerteig  zur  Verwendung  gelangt.  Schon  früher 
ist  bemerkt  worden ,  dass  wenn  Stickstoff  haltende  Substanzen 
unter  günstigen  Umständen  mit  Hefe  in  Berührung  bleiben,  sich 
neue  Hefe  bildet.  Dies  findet  nun  auch  bei  der  Brodgährung  statt, 
so  dass  bei  andauernder  Einwirkung  der  Hefe  auf  Mehlteig  sich 
aufs  Neue  Hefe  bildet,  wodurch  der  schliesslich  durch  die  weitere 
Gährung  erzeugte  Alkohol  sich  in  Milchsäure  und  Essigsäure  um- 
wandelt, welche  dem  Produkt  den  Namen  Sauerteig  verschafft  hat. 
Der  weitere  Verlauf  bei  der  Darstellung  des  Roggenbrodes  ist,  die 
rein  technischen  Einzelheiten  abgerechnet,  chemisch  mit  dem  bei 
Erzeugung  des  Weissbrodes  übereinstimmend. 

Was  nun  die  chemische  Zusammensetzung  des  Brpdes  betrifft, 
so  ist  wesentlich  auf  die  verschiedenen  Mehlsorten  hinzuweisen,  es 
braucht  also  zur  Beurtheilung  eines  guten  Brodes  nur  das  an- 
geführt zu  werden,  was  diesem  aus  dem  Mehl  hervorgegangenen 
Präparate  eigenthümlich  ist. 
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Zunächst  sind  hier  ges^undheitswidrige  unorganische  Substanzen 
anzuführen.  Auch  hier  sind,  wie  beim  Mehl,  die  Aschen  zu  unter- 
suchen. Im  Weissbrod  kommen  aber  fremde  Beimengungen  vor, 
welche  im  Mehl  nicht  beobachtet  wurden.  Es  wird  nämlich  dem 
Brode,  um  seine  Weisse  zu  erhöhen,  Kupfervitriol,  Zinkvitriol  und 
Alaun  zugesetzt.  Es  entscheidet  hier  die. rationelle  Analyse,  jedoch 
kann  man  auch  folgende  Methoden  speciell  befolgen. 

Zuerst  wird  das  Weissbrod  mit  einer  Lösung  von  Kalium- 
eisencyanür  betupft,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Kupfersalz  eine 
braunröthliche  Färbung  eintritt.  In  gerichtlichen  Fällen,  wo  der 
auch  dem  Nichtchemiker  erkennbare  Nachweis  wünschenswerth 
erscheint,  ist  es  zweckmässig,  das  Brod  in  einem  Charaottetiegel 
einzuäschern,  den  kohligen  Rückstand  in  einem  Achatmörser  zu 
zerreiben  und  mit  destillirtem  Wasser  vorsichtig  abzuschlemmen, 
wodurch  auf  dem  Boden  des  Achatmörsers  sich  feine  Flitter  von 
metallischem  Kupfer  ausscheiden,  welche  leicht  an  ihren  Eigen- 
schaften erkannt,  werden  können.  Man  kann  auch  so  verfahren, 
wie  es  beim  Nachweis  von  Kupfer  in  organischen  Gemengen  an- 
gegeben worden  (s.  p.  299),  ebenso  Zink  und  Alaun  (s.  p.  300). 
Letzterer  kann  nach  Ash  Hadon  noch  folgendermaassen  er- 
kannt werden.  Es  wird  die  Krume  des  zu  untersuchenden  Bro- 
des  und  eine  gleiche  Menge  von  unverfälschtem  12  Stunden 
lang  in  eine  Abkochung  von  Campechenholz  gethan,  welche  mit 
gewöhnlichem,  also  Kalk  haltendem  Brunnenwasser  bereitet  worden. 
Nach  dem  Herausnehmen  und  Abwaschen  soll  das  unverfälschte 
oberflächlich  nur  schwach  roth,  das  verfälschte  aber  purpurroth 
bis  ziemlich  in  die  Tiefe  gefärbt  sein. 

V.  Bibra  hat  verschiedene  Brodsorten  der  Analyse  unter- 
worfen und  hat  Resultate  erlangt,  welche  bei  Beurtheilung  eines 
guten  Brodos  als  Anhalt  dienen  können.  Im  ungetrockneten  Zu- 
stande hatte: 
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Stickstoff 

Gammi, 

^» 

Wasser. 

h&ltende 
Substanz. 

Dextrm  a. 

lösliche 

Stoffe. 

Zacker. 

Fett 

Stärke. 

1 

/  Krame 
\  Rinde 

40,000 

§,709 

8,895 

2,480 

1,000 

40,316 

1  . 

13,000 

9,542 

14,000 

3,610 

0,612 

59,236 

»2 

f  Krame 
\  Rinde 

46,440 

9,174 

8.250 

1,400 

0,570 

34,166 

Wa 

12,449 

12,735 

16,000 

4,283 

0,550 

53,478 

3. 

Krame 

45,500 

4.975 

7,300 

1,703 

1.000 

39,522 

4. 

n 

42,200 

-  6,548 

6,200 

1,600 

0,900 

42,525 

5 

« 

45,100 

5,483 

7,355 

2,300 

0,835 

38,927 

6. 

« 

43,000 

4,522 

9,400 

1,200 

0,830 

41,048 

7. 

n 

47,500 

4,264 

7,100 

2,850 

0,700 

37,586 

8. 

« 

47,000 

3,600 

10,100 

5,730 

0,777 

32,820 

9. 

»» 

14,000 

9,354 

4,400 

2,000 

1,200 

69,046 

10. 

n 

15,000 

6,851 

4,050 

1,250 

0,997 

7 1 ,852 

11. 

n 

11,666 

5,638 

4,300 

1,200 

1.800 

75.396 

12. 

« 

14,000 

10,387 

11,317 

2,500 

0,900 

60.896 

13 

» 

14,166 

12,580 

12,500 

0,650 

1,900 

58,204 

14. 

*i 

13,333 

9,393 

5,250 

2,600 

0,300 

69,124 

15. 

n 

14,200 

5,819 

7,333 

2,500 

0,513 

69,635 

16 

n 

11,666 

7.541 

9,930 

1,930 

69,860 

17. 

n 

9,160 

6,709 

13,200 

4,500 

3,900 

62.531 

18. 

» 

11,420 

9,552 

3,850 

1,900 

0,730 

72,675 

19. 

« 

14,000 

11,935 

10,500 

6,050 

1,170 

56,345 

20 

*» 

13,333 

13,135 

13,575 

1,850 

1,170 

56,937 

21 

« 

11,780 

5,631 

4,850 

3.900 

0.500 

73.357 

n 

n 

8,660 

8,903 

4,250 

2,600 

11,000 

6.5,587 

23' 

n 

14,166 

9,426 

6,809 

1,600 

n,800 

67,199 

24 

w 

12,000 

10,734 

6,922 

3,100 

1,630 

65,641 

25" 

» 

11,000 

7,458 

9,452 

3,550 

0,600 

67,940 

26" 

n 

10,000 

9,451 

11,700 

2,202 

1,200 

65.447 

27 

n 

10,833 

9,425 

12.200 

3,700 

2,900 

60,942 

28' 

n 

11,500 

7,419 

13,622 

2,500 

0,700 

64,259 

29 

n 

11,650 

7,000 

14,400 

3,000 

2,105 

61,845 

30" 

n 

13,000 

6,580 

6,400 

4,000 

1,300 

68,720 

31 

« 

13,333 

9,355 

24,500 

5,500 

0,700 

46,612 

32- 

» 

12,000 

7,490 

11,750 

5,500 

1,400 

61,860 

Von  diesen  ßroden  waren: 

1.  Weizenbrod  aus  Nürnberg  (Wasserwerk),  ganz  frisch,  mit 
Hefe  dargestellt,  neutral. 

2.  Reines  Roggenbrod  aus  derselben  Bäckerei,  ebenfalls  ganz 
frisch,  sauer. 

3 — 5.  Weizenbrod  aus  verschiedenen  Bäckereien  Nürnbergs, 
3.  schwach  sauer,  4.  und  5.  neutral. 

6.  und  7.  Roggenbrod  aus  der  Umgegend  von  Nürnberg,  einen 
Tag  alt,  sauer. 

8.  Roggenbrod  aus  Franken,  3  Tage  alt,  sauer. 
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9.  Weizenbrot!  aus  Andcalusien,  schwach  sauer. 

10.  „  „     Madrid,  neutral. 

11.  «  »     Burgos. 

12.  y.  y,     Petersburg. 

13.  „  ^  „  wahrscheinlich  mit  Milch  und 
Butter  gebacken. 

14.  Weizenbrod  aus  Bern,  enthält  aufifallend  viel  Kochsalz. 

15.  »  „     Zürich,  neutral. 

16.  y,  vom  Jahre  1816  und  1817,  neutral. 

17.  Pumpernickel  aus  Westphalen,  sauer  und  etwas  Kleie 
haltend. 

18.  Weizenzwieback  aus  Hamburg,  neutral. 

19.  Roggenzwieback  aus  Bremen,  sehr  schwach  sauer. 

20.  „  „     Hamburg,  sauer. 

21.  Gerstenbrod  aus  Niederbayern,  schwach  sauer. 

22.  Haferbrod  aus  dem  Spessart,  von  schlechtem  Geschma<?k, 
sauer  und  auffallend  viel,  nicht  absichtlich  zugesetztes  Fett  ent- 
haltend. Das  Brod  war  14  Tage  alt  und  so  spröde,  dass  es  nicht 
von  einer  Stelle  gebracht  werden  konnte,  ohne  zu  zerfallen. 

23.  Feines  Roggenbrofl  aus  Stockholm.  Kuchen  mit  einem 
Loch  in  der  Mitte.  Weiss  und  nach  dem  Geschmacke  unserem 
Weizenbrode  ähnlich,  sauer. 

24.  Gemeines  Speisebrod  der  Arbeiter  in  Stockholm,  Geschmack 
nicht  schlecht,  sauer,  enthält  Kleie. 

25.  Gemeiner  Roggenkuchen  aus  Stockholm,  viel  Kleie  hal- 
tend, sauer,  schimmelig,  von  schlechtem  Geschmack. 

26.  Feines  Roggenbrod  aus  üpsala,  Anis  enthaltend,  neutral. 

27.  Feines  Brod,  bestehend  aus  Weizen,  Roggen  und  Gerste, 
aus  Norra  Angermanland,  blasig,  gelblich,  Anis  enthaltend,  Ge- 
schmack gut,  süsslich,  sauer. 

28.  Gewöhnliches  Brod  von  derselben  Art,  braun  ,  nicht  sehr 
blasig,  Kleie  und  einzelne  Spelzen  enthaltend.    Geschmack  gut,  sauer. 

29.  Gewöhnliches  Brod  aus  Norra  Angermanland,  aus  Gerste 
und  Roggen  dargestellt,  sauer. 

30.  Aus  demselben  Orte  Dünnbrod,  Fladen,  aus  Gerstenmehl 
dargestellt,  nicht  wohlschmeckend,  neutral. 

31.  Feines  Roggenbrod  aus  Dalekarlien,  Kleie  haltend,  Ge- 
schmack gut,  schwach  sauer. 
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32.  Knäke-Brod,  hellbräunlich,  stark  blasig,  neutral,  Geruch 
nach  Anis. 

Ausser  diesen  normalen  Brod- Sorten  wurden  noch  folgende 
untersucht: 

Knochenbrod  aus  Dalekarlien:  pct. 

Wasser 10,000 

Stickstoff  haltende  Substanz  ....  11,322 
Nur  in  Wasser  lösliche  Substanz .  .  .  8,666 
In  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Substanz      4,334 

Stärke  und  Knochenpulver 65,678 

Rindenbrod,  Föhrenrinde  und  Roggen,  braun,  bitter,  neutral, 
aus  Norra  Angermanland: 

Wasser 13,000 

Stickstoff  haltende  Substanz     ....  4,490 

Alkoholischer  Auszug 5,910 

Dextrin  und  Gummi 6,200 

Zucker 4,500 

Fett  und  Harz 6,300 

Stärke  und  Holzfaser 59,600 

Rindenbrod  aus  Dalekarlien,  dunkelbraun,  Geschmack  holzig, 
neutral: 

Wasser 12,000 

Stickstoff  haltende  Substanz     ....  4,613 

Nur  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile     .  7,225 

In  Wasser  u.  Alkohol  lösliche    do.  .  1,000 

Holzfaser  und  Stärke 75,162 

Hungersnothbrod,  Stroh,  Rinden.  Grünlich  gelb.  Unter  dem 
Mikroskope  Stroh  und  Spelze  neben  wenigen  Stärkekörnern  sicht- 
bar.    Strohgeschmack.     Sauer: 

Wasser 13,333 

Stickstoff  haltende  Substanz     ....  9,438 

Nur  in  Wasser  löslicher  Theil  des  wässe- 
rigen Auszuges 3,425 

In  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Theil 

dieses  Auszuges 0,075 

Stroh  und  Stärke 73,729 

Poggiale  hat  das  Gommissbrod  der  verschiedenen  Armeen 
auf  ihren  Gehalt    an  Stickstoff   untersucht  und  darnach  den  Ge- 
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halt   an    plastischen  Nährstoffen  berechnet,    deren  Resultate  hier 
aufgeführt  werden: 


Commisbrod  Ton 


Stickstoffgefaalt 

Darans  be- 

des bei  120* 

rechneter 

getrockneten 

plastischer 

Brodes. 

Nahrungsstoff. 

2,26 

14,69 

2,24 

14,56 

2,19 

14,23 

2,08 

13,52 

2,07 

13,45 

2,06 

13,39 

1,58 

10,27 

1,57 

10,20 

1,44 

9,36 

1,32 

8,73 

1,12 

7,28 

Paris  

Baden  

Piemont 

Belgien  

Holland  

Württemberg ... 

Gestenreich  

Spanien  

Frankfurt  a.  M. 

Bayern 

Preassen  


^Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Untersuchungen  vor  dem 
Jahre  1865  angestellt  worden  sind  und  nun  wohl  erhebliche  Modi- 
ficationen  erlitten  haben  därften.  Ich  habe  dieselben  aus  dem 
Grunde  hier  reproducirt,  weil  sie  wenigstens  einen  Anhaltspunkt 
gewähren,  um  in  einem  betreffenden  Falle  ein  Gutachten  über  die 
nährende  Kraft  eines  in  einer  öffentlichen  Anstalt,  als  Gefangniss, 
Kaserne,  Lazareth  etc.,  verwendeten  Brodes  geben  zu  können. 

Fremde  Beimengungen,  als  Seeale  cornutum,  Samen  von  Agro- 
stemma  githago  etc.,  werden  durch  Behandeln  des  betreffenden  Bro- 
des mit  starkem  Alkohol  und  Verdunsten  des  erhaltenen  Auszuges 
im  Rückstande  erkannt,  wobei  eine  blau  oder  violett  gefärbte, 
bitter  schmeckende  Masse  erhalten  wird. 

Es  kommt  vor,  dass  aus  Irrthum  Mehl  zur  Verwendung  ge- 
kommen ist,  welches,  um  die  Saat  zu  schützen,  aus  vergifteten 
Körnern  hergestellt  wurde.  Solche  giftige  Beimengung  wird  nach 
dem  allgemeinen,    früher   schon  angegebenen  Gange  nachgewiesen. 

9)  Oonditorwaaren  werden  aus  dem  feinsten  Mehl  unter 
Zusatz  von  Zucker,  Honig,  Chokolade  dargestellt.  Bei  ihrer  Be- 
reitung wird  meistens  kein  Ferment,,  als  Hefe  etc.,  verwendet, 
sondern  zur  Auflockerung  des  Teiges  wird  Ammoniumcarbonat  zu- 
gefügt, welches  sich  beim  Backprozess  verflüchtigt  und  so  eine 
Auflockerung  herbeiführt.  Am  gefährlichsten  sind  die  gefärbten 
Speisen   dieser  Art,    da   durch   den  Farbezusatz  sehr  häufig  Ver- 
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giftungen  unabsichtlicher  Weise  verursacht  werden.  Ich  habe  schon 
früher  erwähnt,  dass  eine  Mehlspeise  durch  Arsenik  vergiftet 
wurde,  weil  zum  Färben  der  Sauce  eine  Arsenik  haltende  rothe 
Farbe  verwendet  wurde.  Die  gefärbten  Conditorwaaren  können 
auf  ähnliche  Weise  mit  Giften  der  verschiedensten  Art  gefahrlich 
werden. 

Es  sind  hier  folgende  besonders  zu  berücksichtigen.     Bei: 

Gelb:  Bleichroraat,  Schwefelarsen,  Gummi  gutti. 

Grün:  Kupferpräparate,  Arsenik  oder  nicht  Arsenik  haltend. 
Ausserdem  giftige  gelbe  Farben  mit  unschädlichen  blauen  Farben 
gemischt,  z.  B.  Chromgelb  mit  Indigo  oder  Berliner  Blau  u.  s.  w. 

Roth:  Mennige;  weniger  oder  eigentlich  gar  nicht  giftig  ist 
Zinnober.  Ich  habe  Cayenne-Pfeffer  untersucht,  der  einen  grossen 
Procentsatz  von  Zinnober  enthielt.  Carminlack,  durch  Fällen  mit 
arseniger  Säure  dargestellt,  ist  sehr  giftig;  ebenso  Arsen  halt  ige 
Anilinfarben. 

Blau:  Kupferfarben,  Arsen  haltende  Smalte. 

Milchfarben  können  natürlich  die  vorhin  erwähnten  Gifte 
enthalten. 

Der  Nachweis  solcher  giftigen  Farben  geschieht  nach  den  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  Principien.  Gummi  gutti  wird  durch 
Ausziehen  des  fraglichen  Objectes  mit  Alkohol  und  Verdampfen 
des  Letzteren  erkannt. 


Honig. 

Diese  Substanz,  welche  sich  aus  den  Bauchringen  der  Bienen 
(Apis  mellifica)  abscheidet,  besteht  aus  verschiedenen  Zuckerarten, 
einer  eigenthümlichen  Säure,  Schleim,  etwas  Wachs,  Mannit  und  aus 
einigen  Salzen.  Das  specifische  Gewicht  desselben  beträgt  1,425.  Es 
lässt  sich  allerdings  schwer  das  specifische  Gewicht  des  unvermisch- 
ten  Honigs  wegen  seiner  Zähflüssigkeit  und  der  eingemengten  Luft- 
blasen feststellen,  jedoch  kann  man  ein  bestimmtes  Gewicht  Honig 
mit  dem  doppelten  Wasser  •  vermischen  und  diese  Lösung  arao- 
metrisch  untersuchen  und  das  specifische  Gewicht  berechnen. 

Die  Menge  des  darin  enthaltenen  Zuckers  lässt  sich  mit  Hülfe 
der  Fehling'schen  Lösung  feststellen.  Dextrin  bleibt  beim  Be- 
handeln der  Probe  mit  Alkohol  von  80^  bei  gelinder  Temperatur- 
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Erhöhung  zurück  und  kann  gesammelt  und  gewogen  werden.  Leimr 
Zusatz  wird  durch  Erhitzen  mit  Kali  erkannt,  welches  bei  diesen 
Zusatz  Ammoniak  entwickelt.  Auch  kann  eine  solche  Fäl- 
schung dadurch  erkannt  werden,  dass  man  den  bei  dem  Be- 
handeln mit  Alkohol  bleibenden  Rückstand  in  Wasser  löst  und 
mit  Tanninlösung  versetzt,  wodurch  der  charakteristische  Nieder- 
schlag entsteht.  Traganth  und  Quittenschleim  bleiben  ebenfalls 
beim  Behandeln  mit  Alkohol,  aber  auch  mit  Wasser  zurück. 

Stärkezucker  ist  schwerer  nachzuweisen.  Das  vorhin  von 
diesem  Körper  Gesagte,  namentlich  in  Bezug  auf  seinen  Gypsgehalt, 
kann  hierbei  zum  Anhaltepunkt  dienen.  Ausserdem  ist  zu  be- 
merken, dass  dieser  Zucker  gewöhnlich  etwas  Dextrin  enthält. 

Zusatz  von  Melasse  kann  durch  ihren  Gehalt  an  Chlornatrium, 
welches  im  Honig  fast  gar  nicht  vertreten  ist,  erkannt  werden. 
Zu  dem  Ende  wird  eine  bestimmte  Menge  der  Probe  geglüht  und 
die  Asche  mit  Salpetersäure -haltigem  Wasser  ausgezogen.  Dieser 
Auszug  giebt  bei  reinem  Honig  kaum  eine  Trübung,  bei  einer  Fäl- 
schung jedoch  einen  flockigen  Niederschlag. 

Stärke  und  Mehl  bleiben  ebenfalls  beim  Behandeln  mit 
Alkohol  zurück  und  können  dann  durch  die  Jodreaction  erkannt 
werden. 

Metallische  Beimengungen   werden  in  der  Asche  auf  bekannte 
Weise  nachgewiesen. 


ölycerin. 

Glycerin  ist  jetzt  auch  für  das  gewöhnliche  Leben  von  Wichtig- 
keit geworden,  es  wird  dasselbe  nicht  nur  als  Zusatz  zu  Getränken  etc. 
verwendet,  sondern  dient  auch  dazu,  Speisen,  namentlich  Fleisch 
zu  conserviren.  Im  reinsten  Zustande  hat  es  ein  spec.  Gew.  von 
1,26 — 1,27  und  gefriert  noch  nicht  bei  — 36°.  Durch  Wasserzusatz 
eine  der  gewöhnlichsten  Verfälschungen  desselben,  wird  graduell 
das  specifische  Gewicht  vermindert,  die  Fähigkeit  zu  gefrieren  aber 
vermehrt.  Das  in  der  Pharmacie  gebräuchliche  Glycerin  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1,23 — 1,24. 

Folgende  Tabelle  kann  bei  Beurtheilung  des  Glycerins  be- 
nutzt werden: 

Sounenschein-ClRsseii,  Gerichtlich«  Chemie.     3.  Aufl.  32 
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c         r^  Gewichtsprocent     ^  ^ . 

Spec.  Gew.  ^^  Glycerin.       Gefrierpunkt. 


1,024 

10 

i«a 

1,051 

20 

2,5«  C. 

1,075 

30 

6,2»  C. 

1,105 

40 

17,5«  C. 

1,117 

45 

26,2»  C. 

1,127 

50 

32,0»  C. 

1,159 

60  \ 

1,179 

70  1 

1,204 

80  V 

unter  — 35,0»C. 

1,232 

90  i 

1,241 

94  ) 

Geringe  Mengen  von  Chlomatrium,  welche  von  der  Darstellung 
herrühren,  schaden  der  Anwendung  des  Glycerins  nicht.  Absicht- 
lich wird  am  häufigsten  Zucker  als  Fälschungsroittel  zugefugt. 
Die  Gegenwart  von  Trauben-  oder  Rohrzucker  kann  man  in  dem 
Glycerin  am  Besten  dadurch  nachweisen,  dass  man  eine  Probe 
mit  Chloroform  schüttelt.  Glycerin  wird  hierdurch  gelöst,  während 
die  Zucker  sich  krystallartig  ausscheiden. 

Ausserdem  ist  Glycerin  optisch  indifferent,  während  der  Zucker 
bekanntlich  einen  bedeutenden  rotatorischen  Einfluss  auf  das  pola- 
risirte  Licht  ausübt. 

Chocolade. 

Dieses  Nahrungs-  und  Genussmittel  ist  sehr  vielen  Fälschun- 
gen unterworfen.  Der  darin  befindliche  Stickstoff  haltende  Körper, 
das  Theobromin,  ist  ein  sehr  wichtiger  Bestandtheil,  jedoch  ist 
das  darin  enthaltene  Fett  und  andere  Bestandtheile  der  Bohne  von 
verschiedenen  Theobroma-Arten  nicht  minder  als  Nahrungsmittel 
von  erheblichem  Werth.  Zunächst  wurde  Chocolade  in  Mexico,  wo 
die  Cacaobohnen  bei  der  spanischen  Invasion  als  Münzen  im  Klein- 
handel zum  Bezahlen  der  Steuern  benutzt  wurden,  als  Genussmittel 
verwendet.  Zu  diesem  Ende  wurden  die  nur  den  Wohlhabendem 
zugänglichen  Bohnen  in  irdenen  Gefassen  geröstet,  dann  zwischen 
Steinen  zerrieben,  in  Kuchen  geformt  und  beim  Gebrauch  einfach 
mit  heissem  Wasser  angerührt. 
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Der  Zusatz  von  Zucker  war  unbekannt,  statt  dessen  wurde 
zuweilen  Honig  zugesetzt.  Das  Volk  setzte  jedoch  fein  gepulvertes 
Mais  und  mexikanischen  PfeflFer  hinzu.  Zuerst  konnten  sich  die 
Spanier  nicht  mit  diesem  Getränk  befreunden,  bis  später,  als  die 
Anwendung  des  Zuckers  allgemeiner  wurde,  es  sehr  in  der  Gunst 
des  Publicums  stieg,  so  dass  man  dieselbe  in  Gesellschaften  als 
Erfrischungsmittel  anzubieten  pflegte.  Zugleich  vervollkommnete 
sich  die  Bereitungsweise  immer  mehr.  Es  wurden  auch  Zusätze 
von  Vanille  und  anderen  feinen  Gewürzen  gemacht.  Im  Jahre  1520 
wurde  der  Gebrauch  der  Chocolade  durch  die  Spanier  in  Europa 
eingeführt,  wodurch  die  Fabrication  sich  bedeutend  vervollkomm- 
nete. Erst  im  Jahre  1606  gelangte  die  Kenntniss  der  Fabrication 
nach  Italien,  wo  ein  Florentiner,  Namens  Carletti,  eine  Fabrik 
in  seiner  Vaterstadt  gründete.  In  Frankreich  soll  die  Chocolade 
schon  zu  Zeiten  Anna 's  von  Oesterreich,  Gemahlin  Ludwig  XIII. , 
gebräuchlich  gewesen  sein,  nach  Anderen  hat  Therese  von  Oester- 
reich, die  Ludwig  XIV.  heirathete,  dieselbe  eingeführt.  In  London 
wurde  im  Juni  1657  zuerst  Chocolade  annoncirt.  In  Deutschland 
wurde  dieselbe  von  dem  Herrn  v.  Bon tekoe,  Leibarzt  des  grossen 
Kurfüreten,  in  einem  Buche  besonders  angepriesen.  Im  Jahre 
1700  findet  man  in  der  Hausrechnung  eines  deutschen  Fürsten 
keinen  Kaffee,  wohl  aber  1 2  Pfd.  Chocolade,  das  Pfund  zu  1  Thlr. 
6  Groschen  aufgeführt. 

Diese  historischen  Notizen  habe  ich  als  interessant  hier  mit- 
zutheilen  mir  erlaubt. 

Was  nun  die  Darstellung  dieses  Nahrungsmittels  selbst  be- 
trifft, so  will  ich  hier  mit  Weglassung  der  technischen  Details, 
davon  Folgendes  anführen.  Zuerst  werden  durch  Siebe  von.  ver- 
schiedenen Oeffnungen  die  fremden  Beimengungen  und  ünreinig- 
keiten  möglichst  entfernt,  dann  werden  die  Bohnen  selbst  sortirt 
und  zu  den  verschiedenen  Arten  verarbeitet.  Hierzu  werden  sie 
geröstet,  wobei  die  Temperatur  nicht  über  100®  zu  steigen  braucht. 
Die  durch  den  Röstprozess  sehr  spröde  gewordenen  Schaalen  wer- 
den durch  Walzen  entfernt,  dann  der  Kern  durch  passende  Vor- 
richtungen erst  gröblich,  dann  feiner  zermahlen.  Zu  dieser  Masse 
wird  nun  1,25  —  1,50  ihres  Gewichtes  Zucker  und  ein  beliebiges 
Quantum  Gewürz  gesetzt.  So  sind  die  normalmässigen  Chocoladen- 
sorteli  beschaffen.  Es  kommen  aber  auch  solche  vor,  welche,  mei- 
stens   in    betrügerischer  Absicht,    Zusätze  von  gepulverten  Cacao- 
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schaalen,  Sago,  Salep,  Arrow  root,  Mehl  der  verschiedenen  Cerealien 
und  Leguminosen,  Stärke,  Gummi,  Dextrin,  Eigelb,  Talg,  festen 
Storax,  SaflFran,  ja  sogar  von  Zinnober,  Mennige,  Ocker-  oder  Ziegel- 
steinmehl enthalten.  Die  Vermischung  mit  Mehl,  Starke  etc.  ist, 
wenn  der  Käufer  dadurch  nicht  übervortheilt  werden  soll,  nicht 
besonders  verwerflich  und  unschädlich.  Um  solche  Zusätze  zu  er- 
möglichen, muss  noch  eine  fettige  Substanz  zugemischt  werden. 
Hierzu  bedient  man  sich  am  Besten  der  Cacaobutter  selbst.  Es 
werden  aber  leider  auch  häufig  fremde  Fette  hierzu  verwendet. 

Zu  medicinischen  Zwecken  hat  man  der  Chocolade  Leber- 
thran,  Asmazon,  Eicheln,  Carraghen,  Chinin,  Rhabarber,  Pistacien, 
isländisches  Moos,  verschiedene  Eisenpräparate,  Magnesia,  Calomel^ 
Jalapa,  Ipecacuanha,  Santonin  und  verschiedene  andere  wirksame 
Körper  zugefugt,  meist  in  der  Absicht,  das  Einnehmen  zu  erleich- 
tern. Jedoch  gehören  derartige  Präparate  grösstentheils  in  das 
Gebiet  der  Pharmacie. 

Die  Zusammensetzung  der  Cacaobohnen  ist  nach  AI  fr.  Mit- 
scherlich  folgende:  pCt. 

Cacaofett      . 45—49 

Stärke 14—18 

Stärkezucker 0,34 

Rohrzucker 0,26 

Cellulose *  5,8 

Pigment 3,5 — 5 

Proteinverbindungen    ....     13 — 18 

Theobromin 1,2 — 1,5 

Asche 3,5 

Wasser 5,6—6,3 

Die  Stärkekörner  der  Cacaobohnen  haben  eine  von  denen  der 
übrigen  Stärkekügelchen  abweichende  Form.  Sie  sind  sehr  fein 
und  hängen  meistens  in  Klümpchen  zusammen.  Durch  Jodlösung 
werden  dieselben  mehr  violett  als  blau.  Auf  dieses  Verhalten 
gründet  sich  ein  Verfahren,  Beimengungen  von  fremden.  Starke 
haltenden  Substanzen  zu  erkennen.  Hier  unterscheidet  zunächst 
das  Mikroskop,  dann  aber  noch  der  Umstand,  dass  beim  Kochen 
einer  auf  vorstehende  Weise  verfälschten  Chocolade  die  Masse  viel 
schleimiger  wird,  als  wenn  eine  aus  reinem  Cacao  dargestellte 
demselben  Prozess  unterworfen  wird.  Uebrigcns  beträgt  der  Stärke- 
gehalt der  reinen  Cacaomasse  nur  10  pCt. 
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Die  giftigen  unorganischen  Beimengungen  werden  nach  dem 
gewöhnlichen  Untersuchungsgange  nachgewiesen. 

Fremde  Fette  werden  daran  erkannt,  dass  sie  mit  der  Zeit 
einen  ranzigen  Geruch  annehmen,  was  bei  reinem  Gacaofett  nicht 
der  Fall  ist. 

Im  Allgemeinen  kann  die  Chocolade  dem  folgenden  Priifungs- 
verfahren  unterzogen  werden. 

Man  digerirt  zuerst  längere  Zeit  mit  verdünntem  Alkohol, 
wodurch  der  Zucker  gelöst  wird  und  nach  dem  Abdampfen  des 
Alkohols  wenigstens  annäherungsweise  bestimmt  werden  kann. 
Hierauf  kann  Dextrin  und  Gummi  durch  Wasser  ausgezogen  wer- 
den. Der  hierbei  bleibende  Rückstand  wird  nun  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  digerirt,  um  die  Stärke  in  Zucker  umzuwandeln, 
welch  letzterer  bestimmt  wird.  Von  dem  gefundenen  Amy-lum 
sind  10  pCt.  als  zu  Cacao  gehörend  abzuziehen.  Die  Fette  kön- 
nen durch  Aether  ausgezogen  und  bestimmt  werden.  Die  er- 
langten Resultate  sind  zwar  nicht  absolut,  aber  doch  hinreichend 
genau,  um  bei  einer  Beurtheilung  der  Chocolade  benutzt  werden 
zu  können. 

Theo. 

Die  verschieHenen  Theesorten  werden  von  Spielarten  der 
Thecstaude  (Thea,  aus  der  Familie  Theaceae,  meistens  Thea 
chinensis  und  deren  Varietäten)  gehörend  dargestellt.  Der  Haupt- 
unterschied besteht  zwischen  schwarzem  und  grünem  Theo.  Bei 
Darstellung  des  Ersteren  werden  die  Blätter  einem  Gährungs- 
prozess  unterworfen  und  dann  bei  hoher  Temperatur  getrocknet. 
Dann  unterscheidet  man  noch  den  glasirten  Thee.  Dieser  und  der 
grüne  Thee  sind  am  meisten  der  Vermischung  mit  fremden  Sub- 
stanzen, gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt,  unterworfen. 

Der  Anbau  der  Theestaude  in  China  und  Japan  verliert  sich 
in  die  ältesten  Zeiten.  Es  geht  die  Sage,  dass  ein  frommer  Priester 
das  Gelübde  gethan  habe,  Tag  und  Nacht  zu  beten,  ohne  dieses 
Gebet  durch  Schlaf  zu  unterbrechen.  Er  wurde  dennoch  vom 
Schlaf  überwältigt  und  als  er  wieder  erwachte,  riss  er  in  frommem 
Eifer  sich  die  Augenlider  aus  und  warf  sie  an  die  Erde.  Der 
Schöpfer  liess  zur  Belohnung  dieser  frommen  That  die  Lider  Wur- 
zeln fassen,  woraus  die  Theestaude  entstand,  welche  die  Schläfrig- 
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keit  verteibende  Kraft  erhielt.  Abgesehen  von  dieser  Mythe  er- 
wähnen die  chinesischen  Chroniken  von  einem  Minister,  der  im 
4  Jahrhundert  Thee  trank.  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
wurde  der  Thee  zuerst  in  Europa  eingeführt  und  der  Verbrauch  des 
Thee's  verbreitete  sich  im  16,  Jahrhundert  immer  mehr,  so  dass 
die  Einfuhr  in  England  und  namentlich  in  Holland,  wo  der 
Theeverbrauch  ausserordentlich  verbreitet  war,  in  auffälliger  Weise 
zunahm. 

Im  Jahre  1763  brachte  der  schwedische  Capitain  Eckeberg 
die  erste  Theepflanze  nach  Europa  und  unter  den  Augen  Linne's, 
welcher  sie  in  den  Garten  von  Upsala  verpflanzt  hatte,  gedieh  sie 
vortrefflich. 

Die  Beurtheilung  der  verschiedenen  Theesorten  in  Bezug  auf 
ihren  speciellen  Geschmack  und  ihr  Aroma  ist  sehr  schwierig  und 
erfordert  ausserordentliche  Erfahrung.  Die  Theeschmecker  in  China 
und  Japan  sowohl,  wie  in  London  machen  ausserordentlich  gute 
Geschäfte.  Wie  zahlreich  die  verschiedenen  ünterabtheilungen  des 
Thee's  sind,  möge  der  Umstand  darthun,  dass  allein  aus  Assam 
40  verschiedene  Theesorten  auf  der  Dubliner  Ausstellung  ausge- 
stellt waren. 

1.  Schwarzer  Thee  wird  dargestellt,  dass  die  jüngeren, 
bei  der  ersten  Erndte  gesammelten  Blättchen  in  flachen  eisernen 
Pfannen  unter  fortdauerndem  Umrühren  über  gelindem  Feuer 
erwärmt  werden,  bis  sie  welk  geworden  sind  und  eine  gelb- 
liche Flüssigkeit  ausgeschwitzt  haben.  Hierauf  werden  sie  auf 
Matten  zum  Abkühlen  geschüttelt  und  zwischen  den  Händen  ge- 
rollt, bis  sie  die  gedrehte  Form  angenommen  haben. 

Bei  dieser  Bearbeitung  verliert  er  einen  Theil  seines  ätheri- 
schen Oeles,  weshalb  er  auch  angenehmer  und  weniger  aufregend 
wirkt,  wie  der  grüne. 

2.  Qrüner  Thee.  Diese  Sorten  bestehen  aus  walzenförmig 
gedrehten  und  dann  noch  zusammengerollten,  spiraligen  oder  kuge- 
ligen Blättchen,  welche  meistens  künstlich  gefärbt  und  parfiimirt 
sind.  Man  gewinnt  sie  aus  stärkeren  Blättern,  die  durch  Wasser- 
dampf geweicht  und  zwischen  den  Händen  gerollt  sind. 
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Die  chemischen  Bestandtheile  des  Thee's  sind  folgende: 

Grüner  Thee.      Schwarzer  Thee. 

Aetherisches  Oel  .     .     .      0,79  0,60 

Thein ')  (Oaffein) .     .     .       0,43  0,46 

Gerbstoff 17,80  12,88 

Wachs,  Harz,  extractive  Materie,  Albumin  etc. 

Die  ächten  Theesorten  hinterlassen  nach  dem  Einäschern 
höchstens  5  —  6  pCt.  unorganische  Bestand theile,  aus  Kali,  Kalk, 
Eisenoxyd,  in  löslicher  und  unlöslicher  Form,  Schwefelsäure,  Chlor, 
Phosphorsäure  und  Kieselsäure  bestehend. 

Was  nun  die  Fälschungen  des  Thee's  betrifft,  so  ist -zu  be- 
rücksichtigen ,  dass  einige  seit  längerer  Zeit  gebräuchliche  Zusät/e, 
das  äussere  Ansehen  des  Thee's  betreffend,  kaum  als  Fälschungen 
zu  betrachten  sind.  Hierzu  gehört  fein  gepulverter  Gyps,  der 
vorzüglich  in  dem  sogenannten  glasirten  Thee  vorkommt.  Dieser 
•ist  schon  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen,  genau  aber  dadurch 
nachzuweisen,  dass  man  die  Probe  mit  destillirtem  Wasser  schüt- 
telt und  die  Lösung  auf  die  bekannte  Weise  auf  Kalk  uud  Schwefel- 
säure untersucht.  Demnächst  wird  feingepulvertes  Berlinerblau 
für  sich  allein,  oder  auch  mit  einem  gelben  Farbstoff,  als*Cur- 
cuma,  vermengt,  angewendet.  Seltener  kommt  Indigo  zur  Ver- 
wendung. Ausser  diesen,  als  ungefährlich  zu  betrachtenden  Bei- 
mengungen kommen  Zusätze  von  Bleichromat  und  Kupfersalz  vor. 
Diese  sind  nach  den  allgemeinen  chemischen  Principien  nachzu- 
weisen. Eine  Sorte  Thee,  welche  in  England  unter  dem  Namen 
Gum  and  dust  (Gummi  und  Staub)  oder  Lie  tea  (Lügenthec)  ver- 
kauft wird,  besteht  aus  Theestaub  mit  Stärkegummi  zu  Kügcl- 
chen  geknetet,  welche  für  die  grüne  Sorte  durch  Berlinerblau  oder 
Indigo  und  Curcuma,  für  die  schwarze  mit  Graphit  gefärbt  sind. 
Diese  Kügelchen  quellen  in  kaltem  Wasser  nicht  auf,  mit  hcisscm 
Wasser  zeigen  sie  wenig  Blätterspuren  und  bilden  einen  starken 
Bodensatz.  « 

Zuweilen  werden  schon  ausgezogene  Theeblätter  wieder  ge- 
trocknet und  frischem  Thee  zur  Verfälschung  zugesetzt,   nachdem 


1)  Der  Gehalt  an  Thein  wird  Terschieden  angegeben,  zu  0,98 — 1,27,  Stenhouse; 
im  grünen  Thee  1 — 1,420,  im  schwarzen  1,608 — 2,452,  Claus;  im  Ziegel-  oder 
Backsteinthee  grün  3,270,  schwarz  3,4S0. 
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sie  mit  Catechu,  Campechenholz,  Zucker  u.  s.  w.  wieder  auf- 
gefrischt worden  sind.  Diese  Verfälschungen  lassen  sich  schon  da- 
durch erkennen,  dass  man  den  Auszug  eines  reinen  Thee*s  mit 
dem  des  fraglichen  vergleicht.  Ersterer  ist  hell,  während  ein  mit 
Catechu  vermengter  Thee  einen  trüben  bräunlichen  Auszug  liefert. 
War  Campechenholz  vorhanden,  so  wird  derselbe  durch  Schwefel- 
säure roth.  Sicherer,  wenn  auch  umständlicher  als  dieses,  ist 
folgendes  Verfahren.  20  g  Theeblätter  werden  in  einem  Verdran- 
gungsapparat  mit  500 — 700  CC  Aether  ausgezogen,  %  des  Aethers 
von  dem  Auszuge  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  mehrfach  geschüttelt.  Die  gemischten  sauren  Lö- 
sungen werden  mit  gebrannter  Magnesia  im  Ueberschuss  versetzt 
und  das  Gemisch  in  einem  Wasserbade  bis  zur  Trockniss  ver- 
dunstet. Der  trockene  Rückstand,  aus  Magnesiaverbindungen  und 
Thein  bestehend,  wird  wieder  mit  Aether  mehrfach  ausgezogen 
und  in  einem  tarirten  Schälchen  die  Auszüge  zum  Verdunsten 
hingestellt.  Durch  die  Gewichtszunahme  des  Schälchens  wird  die* 
Menge  des  ausgezogenen  Thein  erkannt.  Wird  weniger  als  1  pCt. 
der  Probe  gefunden,  so  ist  eine  Fälschung  eben  angegebener  Art 
zu  v|rmuthen. 

Die  als  unschädlich  zu  betrachtenden  parfiimirenden  Stoffe 
sind  Blüthen  von  Chloranthus  inconspicuus  Sw.,  Olea  fragrans  Vahl, 
Gardenia  fragrans  Roxb.,  Angraccum  fragrans  Pet.,  Orchideen,  ja 
sogar  durch  Papierstreifen,  welche  mit  Bergamotteöl  getränkt  sind. 

Kaffee. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  getrockneten  Samen 
von  Coffea  arabica,  Rubiaceae,  einem  in  Abyssinien  einheimischen 
Baume,  der  von  dort  nach  Yemen  (Moccha,  Aden)  verpflanzt 
wurde  und  jetzt  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  in  denjenigen 
Strichen,  in  welchen  die  Temperatur  nicht  unter  10  ®  sinkt,  häufig 
cultivirt  wird.  * 

Die  Alten  scheinen  den  Gebrauch  des  Kaffee's  nicht  gekannt 
zu.  haben.  Sprengel  schreibt  die  erste  Erwähnung  desselben  dem 
arabischen  Arzte  Avicenna  (980—1036  p.  Chr.)  zu,  jedoch  ist 
die  erste  sichere  historische  Nachricht  in  einem  arabischen  Manu- 
skripte aus  dem  15.  Jahrhundert  der  Pariser  Leihbibliothek  von 
Abd-al-Kader  Ansari  Dpzeri  Honbali  zu  finden,  in  welcher  derselbe 
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erwähnt,  dass  ein  Mufti  von  Aden,  Gemal-Eddin,  der  ein  Zeit- 
genosse des  erwähnten  Schriftstellers  war,  den  Genuss  des  Kaflfee's 
und  dessen  Anbau  im  glücklichen  Arabien  eingeführt  habe.  Von 
Aden  und  Moccha  gelangte  der  Kafifeebaum  1567  nach  Mecca  und 
verbreitete  sich  sehr  rasch  im  Orient.  Im  nördlichen  Europa  er- 
schien der  KaflFee  ein  Jahrhundert  später.  1671  wurde  das  erste 
Kaffeehaus  in  Marseille  und  ein  Jahr  später  in  Paris  eröffnet. 
Durch  Holländer,  Franzosen,  überhaupt  durch  die  Handelsvölker 
wurde  die  Pflanze  in  verschiedenen  Colonien  einheimisch  gemacht, 
so  dass  jetzt  der  Verbrauch  des  Kaffee's  so  allgemein  werden  konnte. 
Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  die  Völker  aller  Zonen  Al- 
kohol als  Genussmittel  schätzen  und  aus  den  verschiedensten  Sub- 
stanzen darzustellen  gesucht  haben.  Bei  Anführung  dieser  Gruppe 
von  Genuss-  und  Nahrungsmitteln  füge  ich  hinzu,  dass  die  dazu 
gehörenden  Vegetabilien,  als  Cacao,  Thee,  Kaffee,  ja  nach  den  von 
Dr.  Strauch  in  meinem  Laboratorium  angestellten  Untersuchungen 
auch  die  Blätter  von  Hex  Paraguaensis  einen  vollständig  überein- 
stimmenden oder  doch  wenigstens  sehr  nahe  verwandten  Bestand- 
theil  enthalten,  Theobromin,  Thein,  Caffein  genannt,  und  dass  dieser 
Körper  neben  den  anderen  nährenden  Bestandtheilen  der  erwähn- 
ten Vegetabilien,  wesentlich  zur  erregenden  und  stärkenden  Kraft 
beiträgt»).  Aus  diesem  Grunde  ist  die  rasche  Verbreitung  dieser 
Genussmittel  über  die  ganze  Erde  so  erklärlich.  Die  verschie- 
denen Sprten,  nach  ihren  Fundorten  benannt,  hier  aufzuführen, 
muss  ich  mir  als  zu  weitläufig  und  für  vorliegendes  Werk  zu  ent- 
fernt liegend  versagen,  ich  will  hier  nur  dasjenige  in  Bezug  auf 
Kaffee  erwähnen,  was  zur  Beurtheilung  desselben  dienen  kann. 
Hier  sind  zunächst  die  chemischen  Bestandtheile  desselben  zu  er- 
wähnen. 

Nach  Payen  enthalten  die  Samen  von  Coffea  arabica: 

pCt. 
Caffein,  als  Doppelsalz  mit  kaffeegerbsaurcm 

Kali  verbunden 3,5 — 5 

Freies  Caffein  2) 0,86 


1)  Der  Coca-Thee  von  Erythroxylon  Goca  enthält  einen  ähnlichen  Stoff,   Kry- 
throxylin. 

•  

2)  Nach  Hayn    soH   im  Hoccha «Kaffee   0,506  pCt.   Caffein    enthalten    sein. 
Arch.  d.  Pharm.   LXXXVI.   p.  155. 
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pCi 

Festes  ätherisches  Oel 0,001 

Aromatisches  flüssiges  Oel 0,002 

Fette 10—13 

Zucker 

Albumin  in     i»; 

Dextnn 

Unbestimmte  organische  Säure 

Legumin  und  Caffei'n 10 

Cellulose ,34 

Stickstoff  haltende  Körper 3—4 

Wasser 12—13 

Asche 6,69 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Angaben  bei  der  durch 
den  Standort,  Jahrgang,  Sorte  etc.  bedingten  Verschiedenheit  sehr 
abweichend  sein  müssen. 

Durch  das  Rösten  erleiden  die  Bohnen  insofern  eine  Verände- 
rung, als  die  Feuchtigkeit  entweicht  und  aus  den  faserigen  Be- 
stand theilen,  einem  Theile  der  Kaffeegerbsäure,  sowie  des  Legumins, 
Albumins,  Zuckers  etc.,  brenzliche  Produkte  sich  erzeugen  und  ein 
eigenthümliches  Oel,  von  Fremy  Caffeon  genannt,  gebildet  wird, 
welches  der  Träger  des  aromatischen  Princips  ist.  Das  Doppel- 
salz des  Caffei'ns  bläht  sich  dabei  auf,  ein  Theil  des  Alkaloids  wird 
frei.  Aus  diesem  Grunde  darf  beim  Brennen  des  Kafifee's  die  Tem- 
peratur nicht  über  -250  ®  gesteigert  werden. 

Die  Kaffeebohnen  worden  auf  ähnliche  Weise  und  mit  den- 
selben Materialien  gefärbt  wie  der  Thee,  nämlich  mit  Indigo  und 
Berlinerblau,  welche  auf  die  bekannte  Weise  nachgewiesen  werden. 
Zuweilen  wird  auch  Eisenoxydulsulfat  in  derselben  Absicht  ver- 
wendet. Auch  werden  sie  mit  einem  Gemisch  von  Bleichromat 
und  Indigo  gefärbt.  Ferner  rollt  man  sie  in  Fässern  mit  Blei- 
kugeln, um  ihnen  eine  bessere  Farbe  zu  geben,  oder  schüttelt  sie 
in  derselben  Absicht  in  Säcken  mit  Kupfermünzen. 

Besonders  ist  der  gemahlene  gebrannte  Kaffee  Verfälschungen 
unterworfen. 

Als  besonders  häufig  vorkommend  sind  als  Verfälschungen  zu 
erwähnen  die  gebrannten  Wurzeln  von  Cichorien,  Runkelrüben, 
Mohrrüben,  ferner  Erbsen,  Bohnen,  Gerste,  Roggen,  Eicheln,  ge- 
röstet und  gemahlen,  schliesslich  schon  gebrauchter  Kaffeesatz. 
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Man  erkennt  die  zuerst  erwähnten  Zusätze  daran,  dass  sie  das 
Wasser  mehr  als  reiner  Kafifee  binden  und  mit  Wasser  geknetet, 
zusammenballen,  während  reiner  Kaffee  bei  derselben  Behandlung 
lose  auseinanderfallt. 

Man  hat  Decocte  von  reinem  Kaffee  und  auch  von  Cichorien 
bereitet,  und  zwar  so,  dass  auf  1  Gewichtstheil  des  Pulvers  8  Ge- 
wichtstheile  Wasser  kommen.  Nach  dem  Filtriren  wird  bis  auf 
12  Theile  verdünnt  und  mit  dieser  Flüssigkeit  folgende  Reactionen 
angestellt.  Zu  30  Tropfen  des  Kaffeedecoctes  setzt  man  in  einem 
Probircylinder  2  Tropfen  concentrirte  Salzsäure  und  dann  15  Tropfen 
einer  Auflösung  von  1  Theil  Kaliumeisencyanid  in  8  Theilen  Wasser 
und  kQcht  nun  einige  Secunden.  Es  wird  hierdurch  die  Flüssig- 
keit zuerst  grün,  dann  schwarzgrün.  Werden  nun  15  Tropfen  Kali- 
lauge zugefügt,  so  wird  nach  abermaligem  Kochen  während  1  bis 
2  Minuten  die  Flüssigkeit  braun  und  setzt  bald  darauf  einen 
schmutzig  gelben  Niederschlag  ab,  während  sie  selbst  blassgelb 
wird.  Wird  ein  Cichoriendecoct  derselben  Behandlung  unterworfen, 
so  bleibt  die  Flüssigkeit  braun  und  setzt  schliesslich  ebenfalls 
einen  dunklen  Bodensatz  ab,  ohne  ihre  dunkle  Farbe  zu  verlieren. 
Wird  eine  Mischung  von  24  Tröpfen  Kaffeedecöct  mit  6  Tropfen 
Cichoriendecoct  derselben  Behandlung  unterworfen,  so  erhält  man 
zuletzt  ebenfalls  eine  braune  Flüssigkeit.  Es  giebt  also  dies  Ver- 
fahren ein  Mittel,  Verfälschungen  des  Kaffee's  mit  Cichorien  zu 
erkennen. 

Ein  anderes  Mittel  besteht  darin,  dass  man  zu  einem  darge- 
stellten Decoct  die  Lösung  eines  Eisenoxydsalzes  setzt.  Cichorien 
werden  dadurch  nicht  gefallt  und  gefärbt,  während  gebrannter 
Kaffeeabsud  braungrüne  Flocken  hervorbringt  und  die  Lösung  grün 
färbt.  Mischungen  werden  nach  Verhältniss  derselben  mehr  oder 
minder  braun.  Getreide,  Eicheln,  Hülsenfrüchte  werden  durch 
ihren  Stärkegehalt  nachgewiesen.  Um  Kaffeesatz  zu  erkennen,  hat 
Payen  vorgeschlagen,  die  Menge  des  Extractes  zu  bestimmen. 
Er  hat  gefunden,  dass  normaler  Kaffee  circa  37  pCt.  Extract  lie- 
fert. Erhält  man  aus  der  Probe  weniger,  so  ist  eine  Fälschung 
dargethan. 

Bei  solchen  Untersuchungen  leistet  das  Mikroskop  auch  sehr 
gute  Dienste.  Ausserdem  ist  die  Bestimmung  des  Caffeins,  wel- 
ches, wie  erwähnt,  mit  dem  Thein  identisch  ist,  wohl  das  ratio- 
nellste Mittel,  den  Kaffee  zu  untersuchen. 
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Tabak. 

Tabak  besteht  wesentlich  aus  getrockneten  Blättern  von  Nicotiana 
Tabaccum  und  N.  macrophylla,  sowie  auch  von  denen,  welche  zur 
Familie  der  Atropaceen  gehören.  Zuerst  wurde  dieser  Körper  von 
Romanus  Peyne,  einem  Mönche,  den  Columbus  auf  St  Do- 
mingo zurückgelasisen  hatte,  1496  erwähnt  und  mit  dem  Namen 
Cohoba  bezeichnet.  Oviedo  beschreibt  1535  die  Pflanze  etwas 
genauer  in  seiner  Historia  general  de  las  Indias  und  erwähpt,  dass 
der  Tabak  anzubauen  angefangen  wurde.  1559,  nach  Anderen  1555 
soll  Hernandez  de  Toledo  oder  Andrea  Thevet  die  Pflanze 
nach  Europa  gebracht  haben.  1565  lernte  Conrad  Gessner  den 
Tabak  kennen,  1570  rauchte  man  bereits  in  Holland  aus  Röhren 
von  Palmblättern,  1574  fing  man  an,  Tabak  in  Toscana  anzubauen, 
und  1575  erschien  die  erste  Abbildung  der  Pflanze  in  Thevet 's 
Cosmographie.  1585  wurden  in  Europa  die  ersten  Thonpfeifen 
fabricirt.  1595  verbietet  Schach  Abbas  das  Tabakrauchen  in 
seinem  Reich;  1601  Einführung  der  Tabakscultur  auf  Java.  Papst 
UrbanYIIL  schleuderte  eine  Bannbulle  gegen  die  Tabakschnupfer 
in  der  Kirche,  trotzdem  fand  der  Tabaksgebrauch  immer  mehr  Aus- 
breitung. 1620  fing  man  in  Deutschland  an,  allgemein  zu  rauchen, 
im  südlichen  Theil  nach  dem  Beispiel  spanischer  Soldaten,  in  Sach- 
sen und  dem  nördlichen  Theile  nach  dem  schwedischer  Soldaten. 
Der  Name  Nicotiana  kommt  von  dem  französischen  Gesandten  Ni- 
cot  her,  der  den  Tabak  als  Arzneipflanze  anbaute,  der  Catharina 
von  Medicis  1560  einige  Pflanzen  nebst  Gebrauchs- Anweisung 
übersandte,  worauf  dieselben  von  ihr  in  den  Gärten  von  Marly  an- 
gebaut wurden,  daher  der  Name  Herbe  de  la  reine,  während  der- 
selbe nach  dem  grossen  Tabaksliebhaber  Grossprior  von  Lothringen, 
Herbe  du  grand  prieur,  genannt  wurde. 

Als  chemische  Bestandtheile  des  Tabaks  sind  aufzuführen,  Ni- 
cotin, eine  flüchtige,  höchst  giftige  Basis  (s.  pag.  193).  Der  im 
fetten  Boden  gewachsene  Tabak  soll  mehr  enthalten,  als  der  im 
mageren  Boden. 
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Henry  und  Boutron  fanden  in  1000  Theilen  an  Nicotin: 

Maryland 5,28 

Virginien 10,00 

Depart.  du  Nord 11,28 

„       du  Lot  et  Garonne  .     .     .       6,48 
Dann  ist  noch  Nicotianin,  Tabakskampher,  ein  chemisch  in- 
differenter, flüchtiger,  weiss  krystallinischer,  fettig  anzufühlender, 
in  Wasser  unlöslicher  Bitterstoff  darin  enthalten. 

Der  Rauchtabak  ist  wesentlich  auf  seinen  Nicotin-Gehalt  zu 
untersuchen,  fremde  Beimischungen  finden  sich  selten  in  demselben 
vor.  Dem  Schnupftabak  werden  Beimischungen  der  verschieden- 
sten Art  ^gefügt,  um  ihm  einen  eigenthümlichen  Geruch  zu  geben 
und  seine  reizende  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  der  Nase  zu  ver- 
mehren. Beim  Nachweis  derselben  ist  vorzüglich  auf  giftige  Me- 
talle, als  Arsenik,  Antimon  und  besonders  Blei,  Rücksicht  zu  neh- 
men. Hierbei  sind  die  früher  schon  erwähnten  Regeln  beim  Nach- 
weis dieser  Körper  in  organischen  Gemengen  zu  befolgen. 

Essig. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  sehr  stark  mit  Wasser 
verdünnte  Essigsäure,  welche  je  nach  ihrem  Ursprünge  verschie- 
dene Beimengungen  enthält. 

Die  verschiedene  Entstehungsart  der  Essigsäure  lässt  sich  we- 
sentlich auf  drei  zurückfuhren:  1)  durch  Oxydation  des  Alkohols, 
2)  durch  trockene  Destillation  von  Kohlenhydraten  (Holz),  3)  durch 
Einwirkung  von  starken  Basen  auf  Kofalenstoffverbindungen  bei  er- 
höhter Temperatur  -  (hierbei  wird  auch  Oxalsäure  und  Ameisensäure 
gebildet). 

Als  Nahrungsmittel  wird  besonders  der  aus  Wein  entstandene 
Essig  geschätzt.  Dieser  zeichnet  sich  durch  seinen  Geruch,  ange- 
nehmen Geschmack  und  seinen  Extractgehalt  aus.  Guter  Wein- 
essig enthält  6 — lOpCt.  freier  Essigsäure. 

Ausser  durch  seinen  Geruch  charakterisirt  sich  diese  Sorte 
Essig  durch  ihren  Gehalt  an  Weinsäure  und  zuweilen  auch  an  Farb- 
stoff. Man  untersucht  den  Säuregehalt  nach  dem  gewöhnlichen 
Titrirverfahren.  Die  Menge  der  fixen  Bestandtheile  wird  durch  Ab- 
dampfen und  Trocknen  des  Rückstandes  gefunden.  Dieser  kann 
nun    eingeäschert    und  zum  Nacliweis   der  fixen  Bestandtheile  be- 
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nutzt  werden.  Unter  diesen  sind  zunächst  giftige  Metalle  zu  be- 
rücksichtigen, vorzüglich  Blei  und  Kupfer,  aber  auch  noch  Erden 
und  Alkalien. 

Ein  gewisser  Gehalt  an  Kali  ist  nicht  zu  verwerfen,  da  im 
Weine,  wie  früher  schon  erwähnt,  weinsaures  Kali  enthalten  ist, 
welches  nun  natürlich  in  den  daraus  dargestellten  Essig  übergeht. 
Einen  Zusatz  von  freier  Weinsäure  zum  Essig  erkennt  man  daran, 
dass  man  den  Extract  mit  Alkohol  auszieht,  wobei  freie  Säure  sich 
löst,  während  das  Kalisalz  darin  unlöslich  ist. 

In  neuerer  Zeit  wird  auch  aus  der  ßierwürze  Essig  fabricirt, 
welcher  sich  durch  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  auszeichnet. 
Das  spec.  Gew.  eines  solchen,  von  mir  untersuchten  Essigs  betrug 
1,0177.  Dasselbe  hinterliess  1,22  pCt.  Extract,  welcher  vorzugs- 
weise aus  Dextrin  und  Malzzucker  bestand.  -  Der  Gehalt  an  fixen 
Bestandtheilen  betrug  0,046  pCt.  Die  Bestimmung  der  Essigsäure 
(G2H4O2)  ergab  einen  Gehalt  von  11,9  pCt. 

Schwefelsäure,  eine  häufig  vorkommende  Verunreinigung,  wird 
zunächst  dadurch  nachgewiesen,  dass  man  Chlorbaryum  und  Salz- 
säure zusetzt.  Entsteht  hierdurch  eine  Reaction  auf  Schwefelsäure, 
so  ist  noch  immer  keine  Fälschung  mit  freier  Schwefelsäure  be- 
wiesen, da  bekanntlich  im  Brunnenwasser  ebenfalls  durch  dieses 
Reagens  Schwefelsäure,  aber  meistens  an  Kalk  gebunden,  nachge- 
wiesen wird. 

Besser  ist  eine  Auflösung  von  Ghlorcalcium  als  Reagens  an- 
zuwenden. Am  meisten  ist  jedoch  folgendes,  von  Runge  vorge- 
schlagene Verfahren  zu  empfehlen.  Man  dampft  eine  Probe  des 
Essig  unter  Zusatz  von  einer  geringen  Menge  weissen  Zuckers  in 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockniss  ein.  War  auch  nur  eine  ge- 
ringe Menge  freier  Schwefelsäure  beigemengt,  so  wird  der  Zucker 
zersetzt  und  die  abgedampfte  Masse  ist  geschwärzt,  was  bei  reinem 
Essig  oder  einem,  der  nur  schwefelsaure  Salze  enthält,  nicht  der 
Fall  ist. 

Salzsäure  wird  dadurch  gefunden,  dass  man  destillirt  und  das 
Destillat  mit  Silberlösung  untersucht. 

Salpetersäure  nach  der  Neutralisation  mit  Kalinmcarbonat  und 
Abdampfen  auf  die  gewöhnliche  Weise. 

Schwefelige  Säure  kann  ebenfalls  nach  der  Destillation  im 
Destillat  und  dann  noch  dadurch  nachgewiesen  werden,  dass  man 
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.nach  Zusatz  von  Zink  etwas  reine  Schwefelsäure  zufügt  und  das 
Gemisch  in  einen  gewöhnlichen  Wasserstoflfentwickelungs  -  Apparat 
bringt  und  das  entwickelte  Gas  in  eine  Bleilösung  leitet.  Bei 
Gegenwart  von  schwefeliger  Säure  wird  schwarzbraunes  Schwefel- 
blei gebildet. 

Obstessig  enthält  yiel  Kalk  und  auch  Apfelsäure.  Ersterer 
wird  durch  Oxalsäure,  letztere  dadurch  erkannt,  dass  man  Blei- 
essig zusetzt,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht,  der  beim  Erwär- 
men klebrig  wird. 

Der  Schhellessig,  durch  directe  Oxydation  des  Alkohols  dar- 
gestellt, enthält  die  geringste  Menge  fixer  Bestandtheile  und 
auch  Aldehyd,  welches  auf  Silber  reducirend  wirkt.  Der  Gehalt 
an  Essigsäure  beträgt  3—6  pCt. 

Zuweilen  werden  in  betrügericher  Absicht,  um  ihn  stärker  zu 
machen,  dem  Essig  Gewürze  und  scharfe  Stoffe  zugesetzt.  Diese 
lassen  sich  am  Geruch  und  Geschmack  erkennen,  wenn  die  Säure 
vorher  durch  ein  Alkali  neutralisirt  worden. 

Olivenöl. 

Dieses  als  Speisemittel  sehr  geschätzte  Oel  wird  aus  den 
Fruchten  der  Olea  europaea  gewonnen.  Zu  diesem  Ende  werden 
die  noch  nicht  völlig  reifen  Früchte  im  September,  in  Frankreich 
bis  November  gesammelt.  Diese  werden  nun  zerquetscht  und  zur 
Gewinnung  der  besten  Sorte  gelinde  gepresst.  Der  zerbröckelte 
Fressrückstand  wird  darauf  mit  heissem  Wasser  übergössen  und 
wiederholt  stärker  gepresst,  wo  durch  eine  zweite  Qualität  Oel 
nach  Abscheidung  des  Wassers  erhalten  wird.  Der  hierbei  blei- 
bende Rückstand,  Grignon  genannt,  wird  nun,  wenn  er  nicht  als 
Brennmaterial  verwendet  wird,  der  Gährung  ausgesetzt  und  darauf 
mit  Wasser  ausgekocht,  wodurch  die  dritte  Qualität  Oel,  „Gorgon**, 
erhalten  wird,  welche  man  nur  als  Beleuchtungsmaterial  oder  zur 
Darstellung  der  Seife  verwendet. 

Eine  grössere  Menge  an  Oel  wird  erhalten,  wenn  die  frischen 
Früchte,  auf  Haufen  geschichtet,  der  Gährung  unterworfen  werden, 
wodurch  das  Parenchym  des  Fruchtfleisches  grösstentheils  zerstört 
und  beim  Pressen  weniger  Oel  zurückgehalten  wird.  Dieses  Oel 
wird  ebenfalls  noch  zu  Speisen  vorwendet. 


512         Gerichtlich-chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen. 

In  Italien    wird    das  Oel   auf  eine  der   vorhin  beschriebenen, 
ähnliche  Weise  dargestellt. 

In  Spanien  werden  die  Oliven  zwischen  conischen  Walzen  aus- 
gepresst  und  dann  in  grossen  Thongefässen,  Tinajas,  zum  Klären 
hingestellt. 

Das  gute  Olivenöl  ist  schwach  gelbliph  gefärbt,  fast  geruch- 
los, bis  +  6®  C.  flüssig,  unter  dieser  Temperatur  scheidet  es  eine 
weisse  körnige  Masse  aus  und  wird  beim  weiteren  Sinken  der 
Temperatur  vollständig  fest.  Das  spec.  Gew.  =  0,91,  in  Alkohol 
ist  es  schwer  löslich,  leicht  löslich  in  Aether.  An  der  "Luft  trocknet 
es  nicht  ein  und  brennt  mit  heller,  nicht  russender  Flamme. 
Grösstentheils,  zu  circa  72  pCt.,  besteht  dasselbe  aus  Elain,  wäh- 
rend der  Rest  Stearin  ist,  feinstes  Oel  von  Aix  enthält  von  letz- 
terem noch  weniger. 

Olivenöl  wird  auf  seine  Reinheit  durch  die  sogenannte  Elaidin- 
Probe  geprüft.  Zu  dem  Ende  wird  eine  beliebige  Menge  des  zu 
untersuchenden  Oeles  auf  Wasser  gegossen  und  salpetrige  Säure 
in  das  Gemenge  geleitet.  Ist  das  Oel  rein,  so  erstarrt  es  zu  einer 
weissen  talgartigen  Masse,  während  billigere  trocknende  Oele  in 
Gestalt  von  Tröpfchen  obenauf  schwimmen.  Bei  reinem  Oel  ist  die 
Elaidinsäure  trübe  weisslich,  während  sie  bei  unreinem  Oel  mehr 
gefärbt  ist  und  eine  flüssigere  Beschafienheit  hat. 

Verunreinigungen  schädlicher  Art  sind  Metalle,  welche  ent- 
weder durch  die  Anwendung  metallener  Gefasse  hineingelangen 
können,  z.  B.  Kupfer  und  Zink,  oder  auch  absichtlich,  um  das 
ranzige  zu  verbessern,  wie  Bleioxyd,  zugeführt  werden.  Die  Unter- 
suchung auf  diese  Körper  wird  nach  dem  allgemein  vorgeschriebe- 
nen Gange  ausgeführt.  Es  ist  jedoch  zweckmässig,  vorher  das  Oel 
unter  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  verbrennen  und  dann  den  Rück- 
stand zu  untersuchen. 

Eine  jetzt  häufig  vorkommende  Verfälschung  des  Olivenöls  ist 
das  aus  Aegypten  eingeführte  Sesam-Oel.  Dieses  Oel,  von  Sesamum 
Orientale  abstammend,  erstarrt  erst  bei  —  5^  Dasselbe  lässt  sich 
in  dem  Olivenöl  noch  erkennen,  selbst  wenn  nur  10  pOt.  desselben 
damit  vermischt  sind,  dadurch,  dass  man  dasselbe  mit  einem  Ge- 
misch von  gleichem  Volumen  Salpetersäure  vom  specifischen  Ge- 
wicht 1,33  und  Schwefelsäure  von  1,845,  im  Verhältniss  von  IVol. 
zu  5  Vol.  Oel  schüttelt;  hierbei  bleibt  Olivenöl  ungefärbt,  während 
Sesamöl  .grün  gefärbt  wird. 
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Nach  Maumene  können  Beimischungen  von  fremden  Oelen 
zum  Olivenöl  folgendermaassen  erkannt  werden.  Das  zu  unter- 
suchende Oel  wird  in  einem  Pro bircy linder  und  zwar  50  g  desselben, 
mit  10  CG  englis'cher  Schwefelsäure  von  66^  Beaum6  von  gleicher 
Temperatur  gemischt,  hierdurch  steigt  die  Temperatur  um  circa 
42^0.,  während  bei  Mohuöl  die  Steigerung  71 — 74^  beträgt. 

Faisst  und  Knauss  haben  auf  dieses  Verhalten  eine  all- 
gemeine Methode  zur  Untersuchung  des  Olivenöls  in  Bezug  auf  Ver- 
fälschung mit  anderen  Oelen  begründet.  Sie  nahmen  auf  15  g  Oel 
5  g  Schwefelsäure.  Eine  grössere  Menge  Oel  liefert  bei  der  Unter- 
suchung bessere  Resultate.  50  g  Oel  bedürfen  17  g  Schwefelsäure, 
welche  tropfenweise  zugefugt  wird,  während  vermittelst  eines  em- 
pfindlichen Thermometers  umgerührt  wird.  Die  Schwefelsäure  muss 
möglichst  doncentrirt  sein.  Die  Temperatur  des  Oeles  und  der 
Säure  müssen  mit  der  des  Versuchsraumes  übereinstimmen. 

Die   Temperaturerhöhung    beträgt   bei   Anwendung    von    5  g 
Schwefelsäure    und    15  g   reinsten   Olivenöles      38,0^0., 
bei  einem  Zusatz  von     5  pCt!  Mohnöl     39,6^  >, 

10  4-1  2^ 

»  «  w  >»        lO        n  »  4ä,0     n 

20  44. 4.0 

»  »  ^  n       ^*^        w  w  4bD,U     f, 

«  30  „  „  47,6»  „ 

.  40  .  „  50,8«,    . 

«  50  „  ,  54,00, 

«  60  „  „  57,20  „ 

«  70  „  „  60,4«  „ 

w         «»           »         „  80  „  y,  63,6®  „ 

»  90  „  ,  66,8% 

r,    reinem  Mohnöl 70,0«  „ 

Ein  Zusatz  von  Rüböl  oder  überhaupt  einem  Oel  von  einer 
Crucifere  abstammend,  wird  durch  den  Schwefelgehalt  desselben 
verrathen.  Nach  Mailho  soll  man  25 — 30  g  des  zu  untersuchen- 
den Oeles  mit  einer  Auflösung  von  2  g  reinen  Natronhydrats  in 
20  g  Wasser  einige  Minuten  lang  kochen  und  nach  dem  Erkalten 
durch  ein  benetztes  Filter  filtriren.  Es  hat  sich  nun  Schwefel- 
natrium gebildet,  welches  durch  Bleipapier  oder  besser  durch  Nitro- 
prussidnatrium  zu  erkennen  ist.    Wird  das  Kochen  in  einer  Silber- 
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schale  vorgenommen,  so  wird  dieselbe  selbst  bei  Gegenwart  von 
1  pCt.  von  einem  einer  Orucifere  abstammenden  Oele  geschwärzt. 
Es  ist  auch  vorgeschlagen  worden,  das  zu  untersuchende  Oel  mit 
dem  doppelten  Volumen  Aether  zu  schütteln  und  nun  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Silbernitrat'  in  Alkohol  zuzufügen.  War 
Rüböl  zugegen ,  so  •  wird  die  [Flüssigkeit  braun  bis  schwarz  ge- 
färbt, während  die  nicht  von  Cruciferen  abstammenden  Oele  farb- 
los bleiben. 


Thran. 

Dieses  weniger  als  Nahrungsmittel,  wie  als  Arznei  wichtige 
Fett  stammt  aus  der  Leber  von  verschiedenen,  zu  den  Gadusarten 
gehörenden  Fischen;  diese  Meerbewohner  gehören  zur  Familie  der 
Gadoidei.  Es  seien  hier  erwähnt:  Gadus  Morrhua,  G.  Callarias, 
G.  Carbonarias  etc.  Der  Thran  des  Seehundes  und  des  Delphins, 
besonders  .aus  der  Leber  bereitet,  wurde  schon  von  den  älteren 
römischen  Aerzten  als  Arzneimittel  verwendet.  Durch  die  Empfeh- 
lung Per  cival's  und  anderer  englischer  Aerzte  wurde  er  seitdem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  ausgezeichnetes  Arzneimittel 
geschätzt,  obgleich  derselbe  schon  lange  an  vielen  Orten  als  Volks- 
mittel allgemeinere  Verwendung  fand. 

Dieses  Fett  wird  auf  die  Weise  gewonnen,  dass  die  Leber  in 
aufrecht  stehenden  Fässern,  worin  drei  Hähne  seitlich  angebracht 
sind,  geschichtet  und  in  die  Sonne  gestellt  wird.  Hierbei  verdunstet 
die  Feuchtigkeit.  Durch  Aufschichtung  von  Steinen  werden  die 
Lebern  beschwert,  das  Oel  ausgepresst  und  durch  Oeffiien  der 
beiden  am  oberen  Theile  des  Fasses  angebrachten  Hähne  abgelassen. 
Dieses  Oel,  Oleum  Jecoris  album,  hellblanker  Leberthran  genannt, 
wird  sehr  geschätzt.  Hierauf  wird  durch  vermehrte  Beschwerung 
alles  Oel  ausgepresst,  so  lange  noch  aus  dem  untersten  Hahn  Oel 
abfliesst.  Dieses  Oel  hat  eine  dunkele  Farbe  und  einen  bitteren 
Geschmack  und  wird  braunblanker  Thran,  Oleum  Jecoris  fuscum 
genannt.  Der  Rest  wird  nun  in  eisernen  Kessefn  auf  freiem  Feuer 
erhitzt,  wobei  ein  schwansbraunes ,  unangenehm  riechendes  und 
schmeckendes  Oel,  Oleum  Jecoris  crudum  seu  empyreumaticum,  er- 
halten wird,  welches  nur  in  der  Gerberei  und  bei  der  Schmier- 
seifen-Fabrication  Verwendung  findet. 
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Der  helle  sogenannte  Medicinal-Leberthran  ist  dickflüssig  klar, 
strohgelb  oder  auch  etwas  dunkler.  Er  hat  einen  schwachen  Fisch- 
geruch und  einen  süsslich  fettigen  Geschmack,  wenig  kratzend.  Er 
reagirt  schwach  sauer,  bei  — 4  bis  — 6°  bleibt  er  noch  klar.  Das 
spec.  Gew.  beträgt  0,92.  Im  Aether  ist  derselbe  in  jedem  Verhältniss 
löslich.  In  höchst  rectificirtem  Alkohol  lösen  sich  nur  circa  2,8  pCt., 
in  kochendem  Alkohol  mehr.  An  der  Luft  trocknet  er,  obgleich 
langsam,  ein. 

Der  braunblanke  Thran  hat  einen  mehr  kratzenden  Geschmack, 
ist  dunkler  gefärbt  und  reagirt  sauer.  Das  spec.  Gew.  ist  0,921 
— 0,923.  Die  schlechteste  Sorte  ist  dunkelbraun,  schwach  sauer 
und  zu  5 — 6  Theilen  in  kaltem  und  6 — 7  Theilen  in  heissera  Al- 
kohol löslich. 

Aechter  Leberthran  wird  durch  seinen  Gehalt  an  Gallen-Bestand- 
theilen  zuerst  violett  roth,  dann  braun  und  schliesslich  schwarz. 

Der  Leberthran  besteht  aus  den  Glyceriden  von  Oel-,  Palrai- 
tin-  und  Stearin  -  Säure,  ausserdem  aus  einigen  Fettsäuren,  u.  a. 
Essigsäure, •Yaleriansäure,  Gallensäure,  Gallenfarbstoffen,  enthält 
Chlor,  Brom  und  Jod  zwischen  0,03—0,05  pCt.,  Phosphor  0,021  pCt., 
ausserdem  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure  undSchwefel- 
säure.  Der  Farbstoff  der  Galle,  Bilifucsin,  welcher  im  Thran  ent- 
halten ist,  verursacht  eine  rothe  Färbung,  wenn  derselbe  mit  Schwe- 
felsäure erwärmt  wird.  Wird  ein  durch  diese  Säure  roth  gefärbter 
Thran  mit  Kali  im  üeberschuss  erwärmt,  so  entwickelt  sich  der 
Geruch  nach  dem  Aldehyd  der  Caprinsäure  (Rautenöl).  Der  sehr 
wichtige  ßestandtheil  des  Oeles,  das  Jod,  lässt  sich  nicht  direct 
nachweisen,  man  muss  dasselbe  vorher  verseifen  und  die  gebildete 
Seife  einäschern.  Ein  höherer  Procentsatz,  als  wie  oben  angegeben, 
in  der  Asche  gefunden,  lässt  auf  eine  Verfälschung  schliessen.  Die 
Reaction  mit  Schwefelsäure  ist  besonders  wichtig,  da  andere  Thrane 
diese  nicht  zeigen,  wie  z.  B.  der  von  Raja  Batis,  Rochonthran. 
Aechter  Leberthran  wird  durch  Chlorgas  dunkelbraun,  jener  da- 
gegen nicht.  Rüböl  wird  durch  die  El^ädin-Probe  erkannt  (s.  Oliven- 
öl), wobei  der  Thran  nicht  fest  wird.  Colophonium  wird  durch 
Behandeln  mit  Alkohol  erkannt.  Colophonium  haltender  Thran  löst 
sich  schon  in  5  Theilen  Essigäther  auf,  während  reiner  15  Theile 
dieses  Lösungsmittels  bedarf.  Das  in  neuerer  Zeit  als  Substitutions- 
mittel für  Thran  empfohlene  Dugong-Oel  wird  aus  den  Körpern 
zweier  Cetaceen,  zur  Familie  der  Melenatideae  gehörend,    nämlich 
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Halicore  Dugong  lUig.  und  H.  australia  Owen.,  gewonnen.  Das 
zweite,  aus  Australien  exportirt,  bildet  ein  Oel,  aus  welchena  sich 
stearinartige  Massen  ausscheiden.  Beide  geben  mit  Schwefelsäure 
keine  Reaction,  auch  nicht  wenn  sie  mit  syrupdicker  Phosphor- 
säure gemischt  werden,  welche  noch  mit  Viooo  Thran  eine  rothe 
Färbung  giebt. 

m 

HUch. 

Die  Milch  kann  als  das  wichtigste  Nahrungsmittel  betrachtet 
werden,  da  sie  sowohl  vom  Säugling,  wie  vom  Greise,  von  Ge- 
sunden und  Kranken  genossen  wird.  Es  ist  eine  Jedermann  nach 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  bekannte  Substanz,  welche  in 
einer  schwach  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  kugelige  Körperchen 
von  verschiedener  Grösse,  aber  mikroskopisch  deutlich  erkennbar 
suspendirt  enthält,  die  aus  einem  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  flüssigen  gelben  Fette  (Butter)  bestehen,  das  mit  einem  feinen 
Häutchen  von  Casein  umgeben  ist.  Die  Milch  reagirt  meist  neu- 
tral, die  menschliche  Milch  im  normalen  Zustande  alkalisch,  die 
der  Fleischfresser  ist  häufig  sauer,  die  der  Kühe  und  Ziegen  variirt 
sehr,  denn  bald  ist  sie  alkalisch,  bald  neutral  und  sauer.  Diese 
Reactionen  ändern  sich  beim  Stehen,  unabhängig  von  dem  Zutritt 
der  Luft 

Goppelsröder  hat  ein  eigens  bereitetes  Reagenspapier  zur 
Prüfung  der  Jdilch  auf  ihre  Säure  und  Alkalität  angewendet,  welches 
er  aus  dem  Farbstoffe  der  Malvenblüthenblätter  (Malva  arborea)  dar- 
stellte. Im  Allgemeinen  reagirt  die  Milch  des  Handels  alkalisch, 
weil  sie  mit  Natriumcarbonat  oder  Natriumhydrocarbonat  versetzt 
ist.  Ein  solcher  Zusatz  kann  nicht  als  Verfälschung  angesehen 
werden,  wenn  derselbe  nicht  das  Maass  übersteigt.  In  Paris  pflegt 
man  das  Natriumhydrocarbonat  als  »Conservateur  du  lait**  anzu- 
wenden. Es  werden  zu  diesem  Zwecke  95  Theile  dieses  Salzes  in 
905  Theile  Wassers  gelöst  und  von  dieser  Lösung  je  ein  Deciliter 
zu  20  Liter  Milch  gesetzt. 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  Milch  sind 
folgende  Bestandtheile  aufgefunden  worden:  Wasser,  Fette,  Casein, 
Albumin,  Lactoprotein,  Milchzucker,  Mineralsalze  und  Gase,  letz- 
tere normalmässig  aus  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Sauerstoff 
bestehend.    Man  findet  demnach  in  der  Milch  der  Kuh,  überhaupt 
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der  Pflanzenfresser,  die  vier  Gruppen  der  Nahrungsmittel  vertreten. 
Die  Asche  der  Milch  enthält:  Calcium phosphat,  Magnesiumphos- 
phat, Eisenoxydphosphat,  Natriuraphosphat,  Chlorkalium  und  Natron. 
Hai  dien  giebt  als  unorganische  Bestandtheile  der  Milch  an:  Chlor, 
Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Spuren  von  Schwefelsäure,  Kali,  Natron, 
Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd.  Derselbe  glaubt,  dass  die  Schwefel- 
säure in  der  Milch  nicht  präexistire,  sondern  beim  Einäschern  durch 
den  in  den  Proteinsubstanzen  befindlichen  Schwefel  hineinkomme, 
da  er  in  den  Molken  einer  durch  Essigsäure  coagulirten  Milch 
keine  Schwefelsäure  gefunden  hat.  Ausser  diesen  normalen  Be- 
standtheilen  hat  man  in  der  Milch  noch  gefunden:  Milchsäure, 
Harnstoff,  Blutfarbstoff,  Gallenbestandtheile,  Schleim,  Blutfaserstoff, 
Blutkörperchen,  Eiterkörperchen,  Infusorien,  Pilze  etc.  und  noch 
verschiedene  andere  Stoffe,  so  z.  B.  solche,  welche  als  Arzneien 
eingegeben  wurden,  als  Jodkalium,  Jod  im  freien  Zustande,  Zink, 
Quecksilber  und  Arsenverbindungen.  Letztere  sind  in  einem  Falle 
dadurch  in  die  Milch  gekommen],  dass  eine  Milchhändlerin  Pott- 
asche zur  Milch  setzte.  Die  Pottasche  pflegte  sie  aus  einer  Glas- 
fabrik zu  entnehmen  und  erhielt  in  einem  Falle  eine  solche,  welche 
mit  arseniger  Säure  vermischt  war,  wodurch  viele  Erkrankungen 
herbeigeführt  wurden,  welche  anfangs  unerklärlich  erschienen,  später 
aber  bei  genauerer  Nachforschung  auf  die  oben  erwähnte  Weise 
aufgeklärt  wurden. 

Ausser  diesen  vorhin  erwähnten  Körpern  enthält  die  Milch 
noch  die  Riech-,  Bitter-  und  Farbstoffe  derjenigen  Pflanzen,  welche 
von  dem  betreffenden  Thiere  genossen  wurden. 

Die  blaue  Färbung,  welche  die  Milch  zuweilen  zeigt,  wird  nach  den 
von  Bai  Heul  angestellten  mikroskopischen  Untersuchungen  durch 
einen  blau  gefärbten  Pilz  herbeigeführt.  Diese  Färbung  zeigt  sich 
zuerst  an  einzelnen  isolirten  Flecken. 

Das  Lactoprotein  wurde  von  E.  Milien  und  Commaille*) 
entdeckt.  Es  wird  dieser  Körper  aus  der  Milch  dadurch  ausge- 
schieden, dass  man  dieselbe  mit  4  Vol.  Wasser  verdünnt  und  durch 
Zusatz  von  Essigsäure  das  Casein  fällt.  In  dem  Filtrat  wird  das 
Eiweiss  durch  Kochen  coagulirt,  und  in  der  hiervon  getrennten 
Flüssigkeit  der  erwähnte  Körper  durch  Quecksilberoxydulsulfat  aus- 
geschieden.   Sie  fanden  in  einem  Liter  Milch  2,9 — 3,5  g  desselben. 

Da   aber   nach  dem  eingeschlagenen  Verfahren  auch  geringe 


1)  Compt.  rend.    T.  59.   p.  301.    1863. 
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Mengen  Casei'n  und  Albumin  noch  in  der  Lösung  sich  befinden, 
so  kann  das  ausgeschiedene  Lactoprotein  nicht  ganz  frei  von  jenen 
Proteinkörpern  sein. 

Im  Wesentlichen  hat  die  Milch  bei  den  verschiedenen  Thier- 
gattungen  eine  analoge  Zusammensetzung,  jedoch  machen  sich  auch 
hier  Abweicliungen  bemerklich.  Die  Milch  der  Menschen  und  der 
Kühe  ist  beim  Beginn  der  Lactation  reich  an  Albumin  und  arm 
an  Casein,  Fett  und  Milchzucker,  in  den  späteren  Perioden  der 
Lactation  nimmt  der  Casein-,  Butter-  und  Milchzuckergehalt  zu 
und  bleibt  dann  lange  Zeit  für  jedes  Thier  ziemlich  constant,  mit 
Ausnahme  der  Fleischfresser.  Die  Milch  der  Pflanzenfresser  ent- 
hält stets  ungefähr  gleich  viel  Casein  und  Butter,  ein  wenig  mehr 
Milchzucker.  Die  Milch  der  Hunde  ist  reich  an  Fett  und  Casein 
und  enthält  verhältnissmässig  wenig  Milchzucker.  Die  Milch  der 
Einhufer  ist  bei  Weitem  ärmer  an  Fett,  als  die  der  Wiederkäuer. 
Beim  Stehen  sondert  die  Milch  auf  der  Oberfläche  den  an  Milch- 
kügelchen  reichen  Rahm  von  der  an  denselben  ärmeren  Milch  ab, 
eine  Sonderung,  welche  schon  in  den  Milchdrüsen  beim  Verweilen 
vor  sich  geht,  so  dass  die  zuletzt  beim  Melken  erhaltene  Milch 
die  an  Butter  reichste  ist. 

Im  Mittel  bestehen  die  von  verschiedenen  Thieren  herrühren- 
den Milche  aus  folgenden  Körpern: 

von  Menschen:       Kühen:     Eseln:     Ziegen: 

pGt.  pCt.  pCt:  pCt. 

Wasser 88,6  87,4        90,5        82,0 

Butter 2,5  4,0  1,4  4,5 

Zucker  und  Salze     ...       4,9  5,0  6,4  4,5 

Proteinkörper 3,9  3,6  1,7  9,0 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Ziffern  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen  sind.  Bei  einem  und  demselben  Thiere  sind 
dieselben  je  nach  dem  pathologisch -physiologischen  Zustande  er- 
klärlich. Auch  spielen  Nahrung,  Race,  Alter,  Constitution,  Zeit 
der  Milchabnahme,  Geschlechtsleben,  Quantität  der  Milch,  Jahres- 
zeit, Aufenthalt,  ob  im  Freien  oder  im  Stalle,  Arbeit  etc.  bei  der 
Zusammensetzung  der  Milch  eine  bedeutende  Rolle. 

Was  nun  die  Untersuchung  resp.  Beurtheilung  einer  Milch  be- 
trifft, so  sind  2  Sorten  derselben  zu  berücksichtigen:  I.  die  als 
unabgerahmte,  sogenannte  ganze  Milch  verkaufte,  ü,  die  als  halb 
abgerahmte  Milch  verkaufte. 
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Bei  I.  ist  zu  berücksichtigea: 

1.  Vermischen  mit  Wasser, 

2.  n  99  n         i^^h  vorherigem  Abrahmen, 

3.  Vermischen  mit  abgerahmter  Milch, 

4.  geringeres  oder  stärkeres  Abrahmen. 
Bei  IL: 

1.  Vermischen  mit  Wasser, 

2.  mehr  als  halbes  Abrahmen, 

3.  do.  und  Vermischen  mit  Wasser. 
Die  hier  aufgeführten  Fälschungen  können  als  die  unschul- 
digsten betrachtet  werden,  da  sie  höchstens  eine  Verdünnung  der 
Milch  bewerkstelligen  können,  verwerflicher  sind  folgende,  aller- 
dings seltener  vorkommende  Zusätze:  Zucker,  Gummi,  Schleim, 
Stärke,  Dextrin,  Mehl,  Eiweiss,  Eigelb,  Leim,  Hanfemulsionen,  Ge- 
hirn, Kreide,  Seifenwasser  etc. 

Was  diese  Beimengungen  betrifft,  so  lässt  sich  kaum  anneh- 
men, dass  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Dextrin,  Eiweiss,  Eigelb,  Leim, 
Hanfmilch  und  Kreide  vorkommen,  da  sie  theils  zu  kostspielig, 
theils  auch  in  ihrer  Anfertigung  zu  umständlich  sind. 

Stärke  habe  ich  in  einer  auf  den  Berliner  Markt  gebrachten 
Milch  gefunden.  Es  hatte  der  intelligente  Milchfälscher  Weizenkleie 
mit  Wasser  gekocht,  den  erhaltenen  Kleister  durch  ein  Sieb  ge- 
rieben und  der  Milch  zugesetzt,  wodurch  dieselbe  vorher  mit  Wasser 
auf  entsprechende  Weise  verdünnt  und  dann  durch  den  Kleistor 
specifisch  schwerer  gemacht  war,  wodurch  die  Milchpolizei  anfangs 
getäuscht  wurde,  bis  sich  dann  endlich  durch  das  Mikroskop  und 
durch  die  Jodreaction  das  Amylum  in  der  Milch  nachweisen  liess. 
Mehl  wird  auf  dieselbe  Weise  erkannt.  Gehirn  lässt  sich  unter 
dem  Mikroskope  erkennen  durch  die  Rudimente  der  in  demselben 
vorkommenden  Gefässe.  Kreide  setzt  sich  aus  der  stark  mit  Wasser 
verdünnten  Milch  zu  Boden  und  kann  dann  leicht  erkannt  werden, 
Seifenwasser,  welches  von  Fes  er*)  in  München  in  einzelnen  Fällen 
in  der  Milch  nachgewiesen  worden  ist,  lässt  sich  dadurch  leicht 
erkennen,  dass  man  die  zu  untersuchende  Milch  mit  starkem  Al- 
kohol versetzt,  filtrirt  und  nun  durch  Salzsäure  aus  der  Seife  die 
Fettsäure  ausscheidet. 

Es  sind  unzählige  Methoden  vorgeschlagen  worden,  nach  wel- 


1)  Der  Werth  der  bestehenden  Hilchproben  für  die  MilchpoUzei.  München  1866. 
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chen  die  Milchverfälschungen  nachgewiesen  werden  sollen.  Ich  will 
mich  hier  darauf  beschränken,  die  hervorragendsten  derselben  an- 
zufiihren.  In  Bezug  auf  die  Wissenschaft  hat  nur  eine  ausfuhr- 
lich rationelle  Untersuchung  Werth.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
ist  dieselbe  aber  ohne  Bedeutung,  weil  sie  zu  viel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  ausserdem  aber  mehr  chemische  Kenntnisse  voraussetzt,  als 
man  bei  einem  Polizeibeamten  erwarten  darf.  Selbst  die  sonst 
praktische  Methode  von  Milien  und  Commaille  dauert  wenig- 
stens einige  Tage.  Aus  diesem  Grunde  gehen  die  Vorschläge  zur 
Prüfung  der  Milch  vom  polizeilichen  Standpunkte  dahin,  einzelne 
Bestandtheile  derselben  zu  bestimmen.  Zunächst  wurde  die  Be- 
stimmung der  Buttermenge  als  Anhaltspunkt  benutzt.  Brunner >) 
schlug  vor,  in  einer  weiten  Liebig'schen  Trockenröhre,  welche 
mit  Bimmsstein stücken  angefüllt  ist,  ein  gewisses  Quantum  Milch 
im  Wasserbade  vermittelst  eines  trocknen  Luftstromes  einzutrock- 
nen und  das  Extract  zu  wägen,  aus  dem  Gewichtsverlust,  welcher 
nach  dem  Ausziehen  dieses  durch  Aether  resultirt,  wird  nachher 
die  Butter  berechnet.  Es  kann  auch  das  Fett  durch  ein  Gemenge 
von  3  Vol.  Aether  und  1  Vol.  absolutem  Alkohol  ausgezogen  und 
nach  dem  Verdunsten  des  ätherischen  Gemisches  bestimmt  werden. 
Jedoch  ist  die  Bestimmung  der  Buttermenge  in  der  Milch  nicht 
maassgebend  zur  Beurtheilung,  da  nach  vielen  Untersuchungen, 
namentlich  nach  den  von  Chevallier  in  den  Annales  d'hygiene 
1856  mitgetheilten ,  sich  in  der  normalen  Milch  sehr  verschiedene 
Mengen  von  Butter  vorfinden. 

Vernois  und  Becquerel  haben  die  Bestimmung  eines  an- 
deren Einzelbestandtheils  zur  Beurtheilung  der  Milch  vorgeschlagen, 
nämlich  die  des  Zuckers,  welcher  Methode  Chevallier  zustimmt; 
dieser  weicht  jedoch  insoweit  von  ihnen  ab,  als  er  den  Zucker 
durch  Titriren  bestimmt,  während  jene  den  Polarisations -Apparat 
zur  Anwendung  bringen.  Ebenso  hat  man  die  Bestimmung  des 
Caseins  zum  Ausgangspunkt  gewählt,  sowohl  vermittelst  Queck- 
silbernitrat, als  durch  Chamaeleon. 

Besser  als  diese  Vorschläge  ist  der  von  C.  H.  v.  Baum- 
hauer^),  dahin  gehend,  dass  die  Gesammtmenge  des  Extractes 
bestimmt    werden    solle.     Dieses  Verfahren  kann  jedoch  nur  dann 


1)  Berner  Mittheilungen.  1857.  No.  401. 

2)  Journ.  f.  prsct.  Ghem.  84.  p.  145. 
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als  zweckentsprechend  betrachtet  werden,  wenn  die  Fälschung  eine 
sehr  weitgehende  war  und  wenn  es  sich  um  die  Milch  ganzer 
Stallungen  handelt.  Go.ppelsröder  hat  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedener Milchsorten  sowohl  auf  die  Menge  der  darin  befindlichen 
festen  Stoflfe,  als  auch  auf  die  Menge  der  Asche  insbesondere  un- 
tersucht, wobei  er  zu  dem  Resultat  gelangt  ist,  dass  weder  auf 
den  Extract,  noch  auf  die  Aschenmenge  ein  ürtheil  gegründet 
werden  darf.  Von  den  vielen  Beispielen,  welche  derselbe  als  Be- 
läge dieser  Ansicht  in  Tabellen  aufführt,  will  ich  hier  einige  wie- 
dergeben.    Die  Milch  war  halb  abgerahmt  und  unverfälscht. 


Grade  am  Lacto- 

Yerh&ltniss 

densimeter  vor 

1000  CG  Milch  gaben  Gramme 

der  Asche 

dem  Abrahmen 

B 

zum  Extract 

bei  Normal- 

wie  1  zu 

temperatur. 

« 

Extract. 

Asche. 

1. 

29,0 

107,727 

6,830 

15,7 

2. 

30,1 

153,880 

7,080 

21,7 

3. 

30,1 

121,616 

7,384 

16,4 

4. 

29,9 

119.140 

6,460 

18,4 

5. 

31,5 

112,008 

6,848 

16,3 

6. 

30,0 

108,200 

7,240 

14,9 

7. 

30,6 

105.700 

7,200 

14,7 

8. 

30,4. 

114,480 

6,590 

17,3 

9. 

30,1 

100,420 

7,200 

13,9 

10. 

32,1 

116,120 

— 

11. 

29,4 

105.690 

6,980 

15,1 

12. 

29,4 

106.484 

7.224 

14.7 

13. 

29,9 

125,440 

7,510 

16.7 

14. 

30,3 

111,540 

7,005 

15.9 

15. 

29,4 

122,630 

6,880 

17,8 

.     16. 

29,4 

118,656 

7,280 

16,3 

17. 

30,4 

116,220 

7,326 

15,8 

18. 

29,7 

119,300 

7,380 

16,1 

19. 

31,3 

123,746 

7,634 

16,2 

20. 

29,4 

131,552 

6,836 

19,2 

Grenzen 

29,0-32,1 

100,420-153,880 

6.460—7,634 

13,9-21,7 

• 

Milch,  welche  mit  10  und  mehr  Procent  Wasser  versetzt  war, 
gab  folgende  Resultate: 
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• 

Verhftltnisa 

Grade  am 

1000  g  Milch  gaben  Gramme 

der  Asche 

Lactodensimeter. 

zum  Extract 

• 

1 

▼ie  1  zu 

Extract. 

Asche. 

1. 

28,4 

118,380 

7,120 

16,6 

2. 

28,4 

102,420 

6,480 

15,8 

3. 

26,5 

99,870 

6,220 

16,0 

4. 

24,8 

86,568 

4,932 

17,5 

5. 

18,2 

160.660 

5,604 

28,6 

6. 

25,2 

112,310                    6.164 

18,2 

7. 

27,3 

109,190 

6,540 

16,6 

8. 

28,4 

102,967 

6.819 

15,0 

9. 

28,9 

103,232 

6;700 

15,4 

10. 

28.8 

113,080 

7,280 

15,5 

11. 

23,3 

85,266 

5,814 

14,6 

12. 

25,6 

1 10,264 

4,104 

26,8 

13. 

28,3 

93,960 

6,480 

13,7 

14. 

18,2 

160,660 

5,604 

28,6 

15. 

27,2 

99,492 

6,500 

15,3 

16. 

27,4 

94,160 

,  6.282 

15,0 

17. 

27,7 

98,116 

6,468 

15,1 

18. 

28,2 

1 1 1,660 

6,516 

17,1 

19. 

28,2 

108,380 

5,650 

19,1 

Grenzen 

18,2—28,9 

85,226—160,660 

4,10—7,280 

13,7—28,6 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  die  geringste 
Extractmenge  bei  halbabgerahmter  unverfälschter  Milch  in  1  Liter 
94,850  g  beträgt,  in  welcher  46  g  Fett,  5,59  Salze  und  43,26 
Zucker,  Casein,  Eiweiss  und  Lactoprotein  enthalten  sind. 

Bei  der  mit  10  und  mehr  Procent  Wasser  haltenden  Milch 
lieferten  als  Minimum  85,266  g  und  als  Maximum  160,660  g  aus 
1  Liter.   Das  Maximum  der  Asche  war  7  g,  das  Minimum  4,104  g. 

Bei  Milch,  welche  unter  den  Augen  des  Berichterstatters  ge- 
melkt worden  war,  fand  derselbe: 


• 

Lacto- 
densimeter 
▼or  dem 
Ahrahmen 

1000  CC  gaben  Gramme 
Extract.                   Asche 

Verhältniss 

der  Asche 

zum  Extract 

vie  1   zu 

Milch  einer  einzelnen 
Kuh  nach  17  Be- 
stimmungen   

Milch  im  Beinwyl .  . . 

Milch  auf  der  Beug- 
genweide 

Milch  auf  Grooatannen 

29,6—37,0 
28,1-33,8 

27,6—32,4 
27,9—35,0 

106,874—164,450 
148,860—199,140 

1 14,337—222,893 
95,402-193,641 

6,880—8,378 

3,163—7,959 
3,322-8,081 

14,7—23,4 

14,3-52,63 
17,5—50,8 
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Es  wird  hiernach  jedem  einleuchten,  dass  die  Bestimmungen 
des  Extractes  und  der  Asche  zur  Beurtheilung  einer  Milch  wenig 
geeignet  sind;  obgleich  man  gar  leicht  geneigt  sein  kann,  gerade 
diese  Methode  als  rationell  zu  betrachten,  so  liefert  sie  dennoch 
nicht  die  günstigen  Resultate,  welche  man  von  derselben  erwartet 
und  ist  keineswegs  so  leicht  ausführbar,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Die  Milch  nämlich  bedeckt  sich  bekannterweise  beim  Erwärmen 
und  Abdampfen  mit  einer  zähen  Haut  von  mit  Fett  durchzogenem 
EäsestofT,  wenn  nicht  fortdauernd  mit  einem  Spatel  umgerührt 
wird,  trotzdem  dauert  das  Eintrocknen  sehr  lange,  so  dass  auch 
eine  Veränderung  der  Masse  eintritt,  was  sich  durch  die  dunkele 
Färbung  bemerklich  macht.  Für  polizeiliche  Zwecke  erhält  man 
ein  brauchbares  Resultat,  wenn  15 — 25  CG  Milch  in  einer  Platin- 
schale unter  fleissigem  Umrühren  mit  einem  Platinspatel  im 
Wasserbade  verdampft  und  dann  bei  100°  getrocknet  werden. 
Will  man  das  Milchextract  einäschern,  was  sehr  schwierig  isi;,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Chloralkalien  bei  hoher  Temperatur 
fluchtig  sind. 

Ein  sehr  zu  empfehlendes  Mittel,  Milch  einzutrocknen,  besteht 
darin,  in  einen  frei  aufgehängten  Filter  gereinigten  und  geglühten 
weissen  Sand,  oder  besser  gepulverten  Quarz  zu  füllen  und  nach 
dem  Trocknen  bei  120°  und  Wägen  denselben  mit  10  CG  Milch  zu 
benetzen,  welche  von  der  obersten  Schicht  eingesogen  wird.  Nach 
5  Stunden  ist  in  der  Regel  unter  diesen  Umständen  die  Milch  voll- 
standig  eingetrocknet*).  Statt  des  Quarzpulvers  kann  man  auch 
Gyps  und  Schwerspath  anwenden. 

Zenneck  hat  noch  vorgeschlagen,  die  Wassermenge  direct  zu 
bestimmen,  indem  man  die  Milch  in  einem  Gylinder  abmisst,  einige 
Tropfen  verdünnter  Salzsäure  zusetzt,  erwärmt  und  die  Molken  in 
einen  zweiten  Gylinder  filtrirt,  wo  eine  Marke  die  äusserste  Grenze 
der  normalen  Molken  anzeigt;  ein  Mehr  deutet  auf  fälschlich  zu- 
gesetztes Wasser  (Hydrolactometer). 

Wenige  gute  Resultate  liefert  die  sogenannte  halymetrische 
Probe,  bei  welcher  das  Lösungsvermögen  der  Milch  für  Kochsalz 
bestimmt  wird,  wie  das  früher  für  die  Untersuchung  anderer  Flüs- 
sigkeiten schon  angegeben  worden. 

Nächst  diesen  chemischen  hat  man  auch  physikalische  Unter- 


I)  T.  Bftamh»aer,  Jonrn.  f.  pr»ctr  Chem.  84.  p.  157. 
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suchungsmethoden  vorgeschlagen,  so  hat  man  versucht,  den  Zucker 
in  den  Molken  durch  den  Polarisations -Apparat  zu  bestimmen. 
Jedoch  ist  diese  Methode  wegen  des  schwankenden  Zuckergehalts 
auch  in  normaler  Milch  ohne  Werth.  Besser  ist  das  Donne'sche 
Instrument,  Lactoscop  genannt.  Mit  Hülfe  dieses  wird  der  Durch- 
sichtigkeitsgrad der  Milch,  welcher  von  der  Menge  und  Grösse  der 
darin  suspendirten  Milchkörperchen  abhängig  ist,  geraessen.  Das 
hierzu  dienende  Instrument  besteht  aus  zwei  in  einander  verschieb- 
baren, an  beiden  Enden  mit  Glasplatten  geschlossenen  Röhren. 
Zwischen  beide  bringt  man  die  zu  untersuchende  Milch ,  worauf 
man  die  bewegliche  Röhre  soweit  in  die  andere  hineinschiebt,  bis 
die  Milchschicht  zwischen  beiden  eine  solche  Dicke  hat,  dass  man 
die  vor  einem  Ende  aufgestellte  Eerzenflamme  noch  eben  sieht. 
Je  geringer  in  diesem  Momente  die  Entfernung  der  beiden  Gläser, 
je  dünner  sonach  die  Milchschicht  ist,  umsomehr  enthält  die  Milch 
Butterkügelchen.  Die  beiden  Cylinder  laufen  auf  einem  feinen 
Schraubengange  ineinander,  so  dass  die  Eintheilung  auf  dem  Um- 
fange der  beweglichen  Röhre  sehr  kleine  Distanzen  zu  schätzen  er- 
laubt. Der  Umfang  ist  in  50  Theile  getheilt.  Die  Kerze  wird 
1  Meter  vom  Auge  entfernt  aufgestellt.  Hierbei  ist  zu  beachten, 
dass  diese  Versuche  in  einem  dunklen  Zimmer,  gleich  den  photo- 
metrischen, angestellt  werden  müssen.  Dieses  Instrument  wird 
von  competenten  Beobachtern  als  sehr  praktisch  anerkannt').  An 
dem  von  Kopp  benutzten  Instumente  war  der  Umfang  der  be- 
weglichen Röhre  in  50  Theile  getheilt,  von  welchen  jeder  Grad 
0,00001  mm  Entfernung  entspricht.  Der  30.  Grad  zeigt  eine  gute 
Milch,  der  35.  — 40.  Grad  entspricht  5  pCt.,  der  25.  — 30.  Grad 
10—15  pCt.  Rahm. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  einige  Beobachtungen 
anzuführen,  welche  Kopp  mit  einigen  Milch-Sorten  angestellt  hat. 
Er  benutzte  hierzu  zur  ControUe  ausser  dem  Lactoscop  noch  ein 
anderes,  später  zu  erwähnendes  Instrument,  das  Cremometer.  Er 
erlangte  hierbei  folgende  Resultate: 


1)  Prof.  Chr.  Kopp,  Neüfchatel. 
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Rahmprocent 

am  Cremo- 

meter  nach 

24  Stunden. 


Grade 

am 

Lactoscop. 


I.  Abgerahmte  und  mit  Wasser  Yermischte  Milch 

II.  Theilweise  abgerahmte  Milch 

in.  do.  

IV.  do.  

V.  do.  

VI.  Gute  Milch 

VII.  Künstliche  Milch  aus  Wasser  und  Rahm  .  . . 


4 
7 
7 
9 
3 
9 
1 


42 

35 
35 
28 
50 
23 
125 


Aus  dem  von  Kopp  mitgetheilten  Gutachten  sowohl,  als  aus 
denjenigen  vieler  anderer  Chemiker,  welche  sich  mit  Milchunter- 
suchungen  befasst  haben,  geht  hervor,  dass  das  Donn^'sche  In- 
strument sehr  brauchbar  ist.  Allerdings  hat  dies  Instrument,  wie 
jedes  andere  für  rasche  Entscheidungen  zu  benutzende,  seine  Män- 
gel; diese  Mängel  beruhen  aber  mehr  in  der  Natur  der  Milch,  als 
in  dem  Verfahren  selbst.  So  lässt  sich  durch  dies  nicht  feststellen, 
ob  die  Abnahme  der  Butterkügelchen  durch  Abrahmen  oder  durch 
Wasserzusatz  hervorgebracht  worden  ist.  Eine  sehr  fettreiche  und 
mit  Wasser  verdünnte  Milch  verhält  sich  gerade  so,  wie  eine  ab- 
gerahmte und  nicht  mit  Wasser  versetzte  Milch.  Wenn  eine  Milch 
sehr  reich  an  Fett  war,  so  lässt  sich  nach  Donne  nicht  der  nach- 
trägliche Wasserzusatz  erkennen.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  das 
Verfahren  'anzuerkennen,  denn  wenn  auch  ein  Wasserzusatz  bei 
einer  an  und  für  sich  sehr  guten  Milch  nicht  erkannt  werden  kann, 
so  ist  es  doch  möglich,  mit  Hülfe  desselben  das  Schlechte  vom 
Guten  und  weniger  Guten  zu  unterscheiden. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  möglich,  wie  aus  dem  früher  über  Nah- 
rungsmittel Gesagten  hervorgeht,  die  feineren  Fälschungen  der- 
selben, mehr  quantitativer  Art,  welche  in  den  Grenzen  der  bei  den 
unverfälschten  beobachteten  liegen,  nachzuweisen,  da  Zusätze  von 
4  —  6  pCt.  Wasser  in  einer  Milch  nicht  mit  Bestimmtheit  festzu- 
stellen sind.  Es  wird  also  vorläufig  das  Lactoscop  für  die  Milch- 
polizei von  Werth  bleiben,  bis,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  es 
gelingt,  die  Milch  durch  ein  wohlfeiles  Mittel  undurchsichtiger 
zu  machen,  welches  sonst  nicht  auf  den  Geruch  und  Geschmack 
einwirkt. 

Eine    andere   optische  Methode   zur   Erkennung   von    Verfal- 
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schungen  der  Milch  ist  die  von  Vogel  angegebene*).  Zur  Aus- 
führung dieser  Probe  sind  folgende  Apparate  erforderlich:  1)  ein 
Mischcy linder,  der  mehr  als  100  CG  fasst  und  an  dessen  Wandung 
das  Maass  von  100  CG  markirt  ist;  2)  eine  in  V5  CG  getheilte, 
10  CG  oder  mehr  haltende  Pipette;  3)  ein  Gefass,  construirt  aus 
zwei  ebenen  Glasplatten,  die  5  mm  von  einander  stehen  und  in 
Messing  gefasst  sind. 

Zur  Ausführung  der  Probe  giesst  man  in  den  Mischcylinder 
100  GG  klares  Wasser,  saugt  dann  die  zu  prüfende  Milch  in  die 
Pipette  und  lässt  bis  zum  Nullpunkt  zurückfiiessen.  3  GG  dieser 
Milch  werden  nun  in  den  Mischcylinder  gebracht,  mit  dem  Wasser 
genau  gemischt,  dann  ein  Theil  dieses  Gemisches  in  das  mit  paral- 
lelen Gläsern  versehene  Gefäss  gethan  und  nun  beobachtet  man 
durch  dasselbe  in  einem  dunklen  Zimmer  die  Flamme  einer  Stearin- 
kerze, die  sich  circa  1  m  von  dem  Beobachter  befindet.  Ist  die 
Gontur  der  Flamme  deutlich  erkennbar,  so  giesst  man  die  Probe 
in  den  Mischcylinder  zurück,  fügt  *  2  P^t.  Milch  hinzu  und  beob- 
achtet wieder  die  Flamme  durch  die  in  dem  Glaskästchen  befind- 
liche verdünnte  Milch.  Mit  diesen  Operationen  wird  so  lange  fort- 
gefahren, bis  die  Umrisse  der  Flamme  nicht  mehr  erkennbar  sind. 
Man  addirt  nun  die  zugesetzten  Milchprocente  und  berechnet  nach 
folgender,  von  Vogel  berechneten  Tabelle  den  Fettgehalt. 

1,0  GG  Milch  entsprechen  23,43  pGt.  Fett, 

1>0         Jt  Vi  T«  15,46  „  y, 

2,0   „        „  „  11,83     „       , 

2,5    n        n  j»  9,51      jt       ft 

3,0    ,        „  ,  7,96     „       „ 

3,5      n  n'  rt  6,86        „  ^ 

4,0   «        «  „  6,03     „       „ 

4,0       ^  n  ff  0,00        n  n 

0,U  yi  ^  «^  4?ö  •  *»  »1 

OjO        n  ^  «  4,40  9t  fy 

6,0    .        n  .  4,09     ^ 

6,5    „        „  „  3,80     ^       „ 

«)0         rt  yi  *»  U,04  ^  yy 

7,0         rt  yy  r,  ÖjÖL  yy  yy 

0,0         yy  yy  yy  OylO  yy  ^ 


1)  A.  Vogel.     Eine  neae  Milchprobe.     ErlaDgen  1864. 
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8,5  CC  Milch  entsprechen  2,96  pCt.  Fett, 

")"       •»  %,  ^  2,80         Yi  rt 

"}5  w  «  w  2,77  ^  „ 

10,0  „  „  „  2,55  n  « 

11,0  r.  «  „  2,43  „  „ 

1"  *»  '^  w  2,16  „  ^ 

13  «  «  „  2,01  „  „ 

1^  "  w  19  1,88  1,  n 

lö  n  n  »»  1,78  „     '  ^ 

16  „  „  ^  1,68  „  n 

17  «  9»  11  1,60  n  ff 

18  »  »  »  1,52  ,  , 

19  "  »  »  1,45  „  , 

20  ,  ,  ,  1,39  ,  , 
22  »  „  „  1,28  „  ^ 

^^  »»  »»  »  1,19        n  n 

^"       «        »  »  1,12     ,,        ^ 

28        «         n  n  1,06      „         ^ 

30  1»  n  »  1,00        n  n 

35  „  n  n  0,89  „  j, 

40  „  ,  „  0,81  ,  , 

ib  „  „  n  0,74  „  „ 

50  ,  „  ,  0,69  „  , 

55  „  „  „  0,64  „  , 

60  ,  ,  ,  0,61  „  , 

70  ,  „  „  0,56  ,,     , 

t80  ,  ,  ,  0,52  ,  „ 

90  n  ^  D  0,48  n  n 

100  „  „  ,  0,46  n  ^ 

Will  man  nun  vergleichungsweise  den  Gehalt  einer  Milch  an 
Milchkügelchen  bestimmen,  so  kann  die  Probe  folgendermaassen 
ausgeführt  werden»). 

Man  verdünnt  die  zu.  untersuchende  Milch  nach  gutem  üm- 
schütteln  mit  dem  9 fachen  Volumen  Wasser,  indem  man  10  CC. 
Milch  in  einen  graduirten  Cylinder  fliessen  lässt  und  so  viel  Wasser 
zufugt,  bis  das  Volumen  der  Mischung  100  CC  betragt.  Von  dieser 
gut  umgeschüttelten  Mischung  lässt  man  5  oder  10  CC  in  einen 


1)  Virchow's  Arch.  27.  p.  394. 
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Glaskasten  fliessen,  welcher  von  F.  Hoppe-Seyler  beschrieben 
und  unter  dem  Namen  Haematinometer  bei  den  Optikern  Schmidt 
und  Haensch  in  Berlin  zu  haben  ist*).  Es  wird  nun  in  einem 
dunklen  Raum  durch  die  Flüssigkeit  eine  1  m  entferntstehende 
Kerzenflamme  (Stearin)  beobachtet  und  man  fügt  nach  und  nach 
von  CG  zu  CG  Wasser  hinzu,  rührt  mit  einem  Stabchen  die 
Flüssigkeit  um  und  fährt  damit  so  lange  fort,  bis  man  durch 
die  Flüssigkeit  die  Flamme  als  blasses  leuchtendes  Bildchen  deut- 
lich erkennt.  In  10  GC  jener  Flüssigkeit  befindet  sich  1  GG  Milch; 
waren  nun  noch  32  GC  Wasser  zugesetzt,  bis  das  Flammenbild 
erkennbar  wurde',  so  waren  im  Ganzen  41  CG  Wasser  zugesetzt 
worden,  um  das  Flammenbild  sichtbar  zu  machen.  2  GG  gute 
Kuhmilch  müssen  mit  73  GG  Wasser  verdünnt  werden,  um  durch 
eine  Schicht  von  1  GG  eine  Kerzenflamme  sichtbar  werden  zu 
lassen.  Abgerahmte  Milch  giebt  in  der  Regel  schon  bei  einem 
Zusatz  von  18 — 20  GG  eine  so  durchsichtige  Flüssigkeit,  dass 
man  das  Flammenbild  erkennen  kann. 

Ausser  vorstehenden  optischen  Instrumenten  hat  man  auch 
durch  das  specifische  Gewicht  der  Milch,  welches  normalmässig 
zwischen  1,027  —  1,036  schwankt,  die  Milch  auf  fremde  Zusätze 
zu  untersuchen,  vorgeschlagen. 

Ein  sehr  gutes  Instrument  ist  die  von  Dorf  fei  hier  con- 
struirte  Milchwaage.  Es  ist  dieses  ein  Aräometer,  dessen  Scala 
5,25  cm  lang  ist,  dessen  Nullpunkt  die  Stellung  in  Wasser  von 
15®  G.  angiebt  und  dessen  oberster,  mit  20  bezeichneter  Punkt 
für  gute  unabgerahmte  Milch  gilt.  Der  Raum  zwischen  0  und  20 
ist  in  20  gleiche  Grade  getheilt.  Halbabgerahmte  Milch,  wie 
sie  in  Basel  gebräuchlich  ist,  zeigt  bei  15®  R.  nach  Dorf  fei 
17  Grade.  Starkes  Abrahmen  und  Zusatz  von  10  pGt.  Wasser 
lassen  sich  durch  diese  Milchwaage  noch  sehr  gut  erkennen,  jedoch 
ist   es  schwierig,  mit  derselben  feinere  Fälschungen  zu  erkennen. 

Ein  anderes  in  Frankreich  sehr  gebräuchliches  Instrument  ist 
der  von  Quevenne  construirte  Lactodensimeter,  welcher  von  Dr. 
Ghr.  Müller  in  Bern,  der  sich  viel  mit  practischen  Untersuchun- 
gen der  Milch  beschäftigte,  sehr  empfohlen  wird^).  Dieses  Instru- 
ment  ist    eine  Senkwaage    von  Glas  mit  einer  Scala  von  Papier. 


1)  Handbuch  der  physiologisch-  und  pathologisch  chemischen  Analyse. 

2)  Anleitung  zur  Prüfung  der  Ktthmilch. 
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Auf  der  rechten  Seite  der  Scala  befinden  sich  die  Worte  ^nicht 
abgerahmt*",  auf  der  linken  „abgerahmt''.  Die  Zahlen  der  Scala 
bezeichnen  das  specifische  Gewicht  bei  der  Temperatur  der  Milch. 
Bei  der  Prüfung  unabgerahmter  Milch  wird  rechts,  bei  abgerahmter 
links  abgelesen.  Nach  Queyenne  und  Müller  ist  eine  Milch  als 
unverfälscht  anzusehen,  wenn  das  Instrument  nicht  tiefer  als  29 
und  nicht  weniger  als  33  der  rechten  Scala  einsinkt,  d.  h.  ein 
spec.  Gew.  von  1,029  oder  von  1,033  hat.  Ist  die  Milch  abge- 
rahmt, so  hat  man  es  mit  einer  specifisch  schwereren  Flüssigkeit 
zu  thun  und  es  wird  die  Spindel  bis  33  und  37  nach  der  linken 
Scala  einsinken.  Als  Normal temperatur  werden  15^  0.  angenom- 
men, auf  welche,  wenn  die  Milch  eine  andere  Temperatur  haben 
sollte,  das  gefundene  specifische  Gewicht  berechnet  werden  muss. 
Göppelsröder,  der  in  seiner  amtlichen  Stellung  sehr  viele  Milch- 
proben untersuchte,  hat  gefunden,  dass  diese  Bestimmungsweise,  ver- 
banden mit  der  Bahmbestimmung,  Resultate  liefere,  welche  voll- 
standig  genügen,  um  ein  gerichtliches  Gutachten  zur  ermöglichen. 
Zur  Rahmbestimmung  bedient  man  sich  eines  von  Ghevallier 
„CrStnometer^'  genannten  Instrumentes.  Dies  ist  eine  an  einer 
Seite  offenen  Röhre  von  circa  15  cm.  Durchmesser,  welche  gerad- 
linig ist.  In  dieser  Röhre  stellt  man  die  zu  untersuchende  Milch 
während  24  Stunden  bei  Seite  und  nimmt  die  Rahmschicht  ab. 
Hierdurch  erhält  man  für  die  praktische  Beurtheilung  genügende 
Resultate,  wenn  auch  für  die  wissenschaftliche  eine  genaue  Analyse 
nur  ausreichen  kann.  Wenn  die  Milch  über  1,034  in  dem  Lacto- 
densimeter  zeigt,  so  ist  sie  erfahrungsmässig  abgerahmt. 

Göppelsröder  hat  gefunden,  dass  in  83  Fällen  bei  Milch 
einer  einzelnen  Kuh,  die  unter  seinen  Augen  gemolken  worden 
war,  die  Volumenprocente  des  Rahmes  zwischen  5 — 20  schwankten 
und  zwar: 

1  mal  nur  5  Volumenprocente, 

1    „     7  Volumenprocente,         • 


2 

n       7t 

6 

r,       8 

4 

„     9 

25 

,  10 

2 

»  lOi 

7 

»  11 

1 

«  lU 
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6  mal  12  Volamenprocente, 
2    .     12j 
10    ,     13 

4    .     14  .         . 

2  «     Ui 

1  .     15 

3  .     16 

2  ,     16i 

1     .     17 

1     «     18i 

1     .     19 
1    .     20 

Aus  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  sich,  dass 

16,9  pCt.  der  Milchproben  weniger  als  10  Vol.-Procente, 
12        „     mehr  als  14i, 

59        „     zwischen  10  und  14^  Volumenprocente  Rahm 

ergaben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Milch  von  ganzen  Stallungen  fand 
derselbe  Verfasser  in  22  Fällen  den  Rahragehalt  zwischen  10  und 
14i  Volumenprocenten,  welche  Angaben  bei  Beurtheilung  von  käuf- 
licher Milch  als  Anhaltspunkte  dienen  können.  Goppelsröder 
hat  während  der  Jahre  1865  und  66  aus  einer  grossen  Reihe  von 
Untersuchungen  149  ausgewählt  und  hat  die  Milchen  in  sechs 
Klassen  getheilt  und  zwar: 

1)  gute  butterreiche  Milch, 

2)  unverfälschte,  sogenannte  abgerahmte, 

3)  mit  bis  10  pCt.  Wasser  verfälschte  und  zwar: 

i  Grade  am  Lactodensimeter 

vor  dem  Abrahmen  29 — 33, 
nach  y,  „  unter  32,5, 

^     (   YOT     ^  ,  „    29, 

[  nach  *  „  „   32,5, 

4)  mit  20  pCt.  Wasser  verfälschte, 

5)  „    bis  30  pCt.  Wasser  verfälschte. 

Derselbe  fand,  dass 

zu  der  1.  Klasse       18  gehörten, 

»     »     «^«       »     a.   oo  » 
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zu  der  3.  Klasse  b.  58  gehörten, 

»»        »       4»  »  ^^  n 

5»        »       «^*  »  A  » 

«        »      ^»  ff  ^  >» 

Es  geht  aus  dieser  ZusammenstellaDg  hervor,  dass  auch  in 
Basel  die  grösste  Anzahl  der  verschiedenen  Milchsorten  ca.  82  pCt. 
derselben  mit  Wasser  verfälscht,  d.  h.  getauft  vorkommen, 

4 

Butter. 

Dies  vorzüglich  aus  der  Milch  der  Wiederkäuer  ausgeschiedene 
Fett,  welches  jetzt  zu.  den  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnissen  ge- 
hört, wurde  zu  den  Zeiten  des  Dichters  Anaxandrides  von  den 
Griechen  für  ein  sonderbares  Nahrungsmittel  gehalten,  welches  vor- 
züglich von  Thraciern  genossen  wurde. 

Die  Butter  besteht  ausser  den  in  fast  allen  Fetten  vorkom- 
menden Glyceriden  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Oelsäure,  auch 
noch  aus  Myristin  und  den  Glyceriden  der  Caprinsäure,  Caprylsäure, 
Capronsäure  und  Buttersäure. 

Abgesehen  von  dem  Geschmack  der  Butter,  der  der  Beurthei- 
lung  der  Consumenten  anheimgegeben  werden  muss,  ist  in  medici- 
nal-polizeilicher  Beziehung  nur  dasjenige  zu  berücksichtigen,  wel- 
ches sich  auf  fremde  Zusätze  bezieht. 

In  der  Butter  befinden  sich  stets  fremde  Beimengungen,  welche 
in  sehr  vielen  Fällen  nicht  als  Fälschungen  betrachtet  werden 
können,  so  z.  B.  Salz,  Wasser,  Buttermilch.  Diese  Beimengungen 
können  20 — 25  pCt.  betragen,  ohne  dass  deshalb  die  Butter  als 
unverkäuflich  betrachtet  werden  könnte.  Wie  gesagt,  ist  die  Frische 
und  die  Ranzidität  der  Butter  ein  Gegenstand,  dessen  Beurtheilung 
wohl  dem  Käufer,  aber  nicht  der  Verwaltungsbehörde  zusteht. 

Will  man  eine  Probe  Butter  möglichst  genau  auf  ihren  Fett- 
gehalt zur  Feststellung  ihres  Werthes  untersuchen,  so  verfahrt  man 
folgendermaassen:  Die  abgewogene  Probe  wird  in  einem  passenden 
Glasgefasse .  mit  absolutem  Aether  geschüttelt,  die  ätherische  Lö- 
sung abgegossen,  der  Rückstand,  wo  nöthig,  mehrmals  mit  Aether 
ausgezogen  und  die  ätherischen  Lösungen  an  einem  massig  erwärm- 
ten Orte  in  einer  tarirten  Schale  verdunsten  gelassen  und  gewogen. 
Die  Gewichtsdifferenz  zeigt  die  Gesammtmenge  der  fremden  Bei- 
mischungen an.    Diese  können  ihrer  Natur  nach  noch  genauer  be- 

34* 
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stiramt  werden,  wenn  der  in  Aether  unlösliche  Rückstand  mit 
Wasser  behandelt  und  der  hierbei  unlösliche  Theil  auf  einem  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filter  gesammelt  und  bestimmt  wird. 
Hierdurch  erhält  man  die  Gesammtmenge  der  in  Aether  unlöslichen 
Stoffe,  wenn  keine  absichtliche  Fälschung  vorliegt,  aus  CaseJn  be- 
stehend. Der  in  Wasser  lösliche  Theil  kann  nun  nach  bekannten 
Methoden  auf  Salz  geprüft  werden.  Die  DiflFerenz  ergiebt  den  Ge- 
halt an  Wasser. 

Diese  mehr  wissenschaftliche  Untersuchungsmethode  ist  nach 
V.  Babo  für  polizeilich-medicinische  Zwecke  folgendermaassen  ab- 
geändert worden.  Zur  Ausführung  dieser  Prüfungsmethode  sind 
folgende  Instrumente*  erforderlich: 

1)  Zum  Abmessen  der  Butter  dient  ein  an  beiden  Enden  offenes 
Glasrohr  von  6,5  cm  Länge  und  5  mm  Weite.  Dieses  Rohr  ist 
an  einem  Ende  conisch,  am  anderen  flach  abgeschliffen.  In  das- 
selbe passt  ein  luftdicht  schliessender  Kork,  der  durch  einen  genau 
daran  befestigten  Eisendraht  beliebig  herauf-  und  heruntergeschoben 
werden  kann.  Beim  Gebrauche  wird  dec  Kork  an  das  flach  ge- 
schliffene Ende  der  Röhre  zurückgezogen  und  diese  durch  Ein- 
stechen in  einen  Butterballen  mit  Butter  gefüllt,  wobei  es  zu  ver- 
meiden ist,  dass  sich  zwischen  den  Buttertheilen  Luft  hineinziehe. 
An  der  Röhre  ist  eine  Marke  angebracht,  welche  das  Maass  für 
die  zur  Probe  bestimmte  Buttermenge  anzeigt. 

2)  Eine  an  einem  Ende  luftdicht  geschlossene,  am  anderen  ab- 
geschliffene Röhre,  14,5  cm  lang  und  6  mm  weit.  Diese  ist  am 
unteren  Ende  in  10  gleich  grosse  Theile  getheilt  und  zwar  so,  dass 
diese  Theile  dem  Volumen  der  das  Buttermaass  bis  zur  Marke  ftil- 
lenden  Butter  entsprechen.  Um  dies  Volumen  zu  finden,  füllt  man 
das  Maass,  dessen  Stöpsel  auf  die  Marke  eingestellt  ist,  mit  Wasser, 
giesst  dies  in  die  zu  graduirende  Röhre  aus  und  bezeichne^;  nach 
einigem  Stehenlassen  diese  Marke  mit  einem  Feilstrich,  wobei  man 
den  Stand  des  Wassers  nach  dem  tiefsten  Punkt  desselben  abliest. 
Der  unter  dieser  Marke  befindliche  Raum  wird  in  10  Theile  ge- 
theilt und  letztere  bezeichnet,  lieber  diese  Marke  wird  9,2  cm 
hoch  noch  eine  andere  eingefeilt. 

3)  Die  graduirte  Röhre  passt  in  eine  andere  von  Blech,  welche 
unten  geschlossen ,  1,3  cm  kürzer  als  die  Glasröhre  und  genau  so 
weit  ist,  dass  diese  sich  hineinschieben  lässt.  An  dem  oberen  Ende 
derselben  ist  ein  beweglicher  Drahtbügel  durch  2  Oehre  so  befestigt, 
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dass  man  die  Glasröhre  bequem  ein-  und  ausschieben  kann,  wäh- 
rend er,  wenn  die  Röhre  an  ihm  hängt,  eine  verticale  Stqllung  der- 
selben zulässt.  Diese  Röhre  ist  durch  eine  starke  Schnur  von  circa 
2  m  Länge  an  das  obere  Ende  einer  2,5  —  3  m  langen,  2  cm 
dicken  Stange  vermittelst  einer  kleinen  Rolle  so  befestigt,  dass  sie 
sich  im  Kreise  herumschwingen  lässt,  ohne  sich  um  die  Stange  zu 
wickeln. 

Zur  Ausführung  der  Probe  füllt  man  das  Maass  durch  senk- 
rechtes Einstechen  etwas  über  die  Marke.  Nun  wird  durch  den 
Stöpsel  etwas  Butter  herausgedrängt  und  darauf  das  Einstechen 
wiederholt,  bis  die  Röhre  hinlänglich  gefüllt  ist.  Jetzt  verstopft 
man  die  Mündung  mit*  dem  Finger,  drückt  mit  dem  Stöpsel  auf 
die  Butter,  bis  sie  vollständig  vereinigt  ist^  und  drückt,  nach  Weg- 
nahme des  Fingers,  den  Stöpsel  bis  zur  Marke  und.  streicht  das 
herausgedruckte  Ende  Butter  ab.  Hierauf  bringt  man  die  Butter 
in  die  graduirte  Röhre,  wobei  natürlich  jeder  Verlust  vermieden 
werden  muss.  Man  fügt  darauf  bis  zur  Marke  absoluten  Aether 
hinzu  und  schüttelt  auf  die  Weise,  dass  man  das  offene  Ende  mit 
dem  Finger  verschliesst.  Durch  diese  Operation  wird  das  Fett  mit 
Zurücklassung  fremder  Beimengungen  gelöst.  Letztere  setzen  sich 
auf  dem  Boden  des  Gefasses  als  trübe  Flüssigkeit  ab.  Dies  Ab- 
setzen ist  nach  24  Stunden  vollständig  erfolgt  und  man  kann  nun 
die  Grösse  der  Schicht  ablesen.  Jeder  Grad  entspricht  nach  'an- 
deren Versuchen  circa  10  pCt.  Verunreinigungen,  so  dass  man  den 
Buttergehalt  genauer  als  bis  auf  5  pCt.  bestimmen  kann.  Man 
hat  auf  diese  Weise  die  vorhin  erwähnten  Daten  gefunden,  wo- 
nach noch  verkäufliche  Butter  20 — 25  pCt.  fremde  Stoffe  ent- 
halten kann. 

Um  das  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Stehenlassen  der 
ätherischen  Lösung  abzukürzen,  kann  die  Blechbüchse,  in  welcher 
der  mit  einem  Kork  wohl  verschlossene  Probecylinder  sich  befindet, 
durch  rasches  Umdrehen  der  Stange,  an  welcher  sie  befestigt  ist, 
in  eine  rotirende  Bewegung  versetzt  werden.  Nach  60 — 80  Um- 
drehungen lässt  man  das  Rohr  in  Ruhe  kommen,  öffnet  die  Büchse, 
nimmt  das  Glasrohr  heraus  und  liest  ab.  Diese  Operation  wird 
nochmals  wiederholt,  bis  das  Resultat  constant  geworden  ist.  Hier- 
auf kann  man  den  Aether  abgiessen  und  nöthigenfalls  den  Rück- 
stand noch  untersuchen,  z.  B.  auf  Stärke  etg. 
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Als  vorzüglichste  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der 
Butter  können  betrachtet  werden: 

1)  Wasser.  Es  soll  Alaun  und  Borax  zugefügt  werden,  um 
es  besser  zu  binden.  Diese  Zusätze  können  sehr  leicht  durch  die 
vorhin  angegebene  Probe  mit  Aether  erkannt  und  nachgewiesen 
werden,  indem  man  die  ätherische  Schicht  entfernt  und  den  Rück- 
stand auf  die  oben  erwähnten  Salze  untersucht. 

2)  Pulverige  mineralische  Zusätze,  als  Thon,  Gyps,  Kreide, 
Schwerspath  etc.  Diese  Substanzen  setzen  sich  ebenfalls  bei  der 
Äetherprobe  zu  Boden  und  können  dann  näher  untersucht  werden. 

3)  Pulverige  organische  Substanzen,  als  Stärke,  Mehl,  gerie- 
bene Kartoffeln,  auch  Quarkkäse.  Diese  bleiben  nach  Entfernung 
des  Aethers  suspendirt  in  der  wässerigen  Schicht.  Die  drei  erste- 
ren  können  nun  durch  das  Mikroskop  und  auch  durch  die  Jod- 
reaction  erkannt  werden.  Durch  Digestion  mit  etwas  Kali-  oder 
Natronlauge  wird  der  Käsestoff  gelöst,  aus  dieser  Lösung  wird  der- 
selbe durch  Säuren  wieder  gefallt.  Durch  vorsichtiges  Eindampfen 
der  Flüssigkeit  und  Erhitzen  eines  Theiles  des  erhaltenen  Rück- 
standes entwickelt  derselbe,  wenn  er  Käse  enthielt,  den  eigenthüm- 
liehen  Geruch  nach  verbranntem  Hörn,  wie  ihn  überhaupt  Stickstoff 
haltende  organische  Körper  entwickeln.  Auch  kann  man  einen 
Theil  des  Käses  mit  Salpetersäure  und  darauf  mit  Ammoniak  be- 
handeln, wodurch  eine  gelbliche  Färbung  entsteht.  Hat  man  die 
Summe  des  trockenen  Rückstandes  gewogen,  so  lässt  sich  aus  dem 
Glühverlust  der  Gehalt  an  Käsestoff  berechnen,  wenn  keine  ande- 
ren organischen  Beimengungen  zugegen  waren. 

4)  Zusatz  von  fremden  Fetten  (Schweineschmalz,  Oleo-Marga- 
rin).  Zur  Unterscheidung  echter  Butter  von  der  sogenannten  Kunst- 
butter resp.  zur  Prüfung  der  Butter  auf  Zusätze  fremder  Fette 
verdanken  wir  0.  He  hu  er  ein  Verfahren,  welches  darauf  basirt, 
dass  die  Menge  der  flüchtigen,  in  Wasser  löslichen  Fettsäuren  des 
reinen  Butterfettes  fast  constant  und  unabhängig  ist  von  der  Va- 
rietät der  die  Milch  liefernden  Kühe  und  dem  Alter  der  zu  unter- 
suchenden Butter.  Nach  den  Untersuchungen  von  H  ebner  erhält 
man  bei  der  Verseifung  des  reinen  Butterfetts  86,5 — 88  pCt.  un- 
lösliche Fettsäuren.  Ist  der  Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  höher, 
so  ist  die  Butter  mit  fremden  Fetten  gefälscht.  Nach  den  Unter- 
suchungen aber,  welche  Kretzchmar,  Fleischmann,  Bell  und 
Vieth  ausgeführt  haben  ist  der  von  Hehner  als  Maximum  ange- 
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gebene  Procentsatz  von  88  zu  niedrig  gegriffen,  da  diese  Autoren 
wiederholt  in  unverfälschter  Butter  87,  88,  ja  selbst  90  pCt.  Fett- 
sauren  fanden.  Hiernach  kann  man  eine  Verfälschung  der  Butter 
mit  anderen  Fetten  erst  dann  als  erwiesen  ansehen,  wenn  der  Ge- 
halt an  unlöslichen  Fettsäuren  mehr  als  90pCt.  beträgt. 

Zur  Bestimmung  der  unlöslichen  Fettsäuren  muss  man  nach 
Hehner  zunächst  aus  der  zu  untersuchenden  Butter  reines  Butter- 
fett  darstellen,  was  durch  Schmelzen  der  in  einem  hohen  Becher- 
glase befindlichen  Butter  im  Wasserbade  geschieht.  Haben  sich 
die  Verunreinigungen  (Kochsalz,  Casein,  Wasser  etc.)  abgesetzt, 
so  giesst  man  die  geschmolzene  Butter  durch  ein  trockenes, 
in  einem  Heisswasser-Trichter  befindliches  Filter  und  wiegt,  nach 
dem  Erkalten  3—4  g  der  Butter  in  eine  Porzellanschale  ab. 
Man  übergiesst  nun  dieselbe  mit  50  CG  Alkohol,  fugt  1 — 2  g 
reines  Aetzkali  hinzu  und  verseift  das  Fett  durch  etwa  10  bis 
15  Hinuten  langes  Erwärmen  der  Lösung  im  Wasserbade.  Ist 
das  Fett  verseift,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  nach  tropfenweisem 
Hinzufugen  von  Wasser  klar;  entsteht  hierdurch  eine  Trübung,  so 
muss  das  Erwärmen  noch  fortgesetzt  werden.  Es  wird  nun  die 
Flüssigkeit,  zur  Entfernung  des  Alkohols,  im  Wasserbade  einge- 
dampft, der  Rückstand  in  100 — 150  CG  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
mit  verdünnter  Ghlorwasserstoff-  oder  Schwefelsäure  im  üeberschuss 
versetzt  und  so  lange  erwärmt,  bis  die  Flüssigkeit  klar  ist  und 
das  ausgeschiedene  Jett  als  Oel  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
schwimmt.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  auf  einem  [bei  100^  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filter  ab,  wäscht  die  Fettsäuren  mit 
kochendem  Wasser  so  lange,  aus,  bis  das  Filtrat  keine  Reactiou 
auf  blaues  Lackmuspapier  mehr  zeigt,  bringt  das  Filter,  nach  dem 
Erkalten  des  Fetts,  in  eine  gewogene  Schale,  trocknet  bei  100^ 
und  bestimmt  das  Gewicht. 

Es  ist  zweckmässig,  vor  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  das 
Filter  zuerst  halb  mit  Wasser  zu  füllen  und  dann  die  Flüssigkeit 
aufzugiessen.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  das  Filter  nicht  mehr 
als  %  mit  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeit  gefüllt  werden  darf. 

5)  Färbende  Materien,  als  Orlean,  Saffran,  Gurcuma,  Galen- 
dula,  welche  nicht,  wie  die  vorhin  erwähnten  Körper,  zur  Vermeh- 
rung des  Gewichtes,  sondern  deshalb  zugesetzt  werden,  um  der 
Butter  ein  besseres  oder  örtlich  beliebteres  Ansehen  zu  geben.  Um 
diese  nachzuweisen,  schüttelt  man  die  Butter  zuerst  mit  heissem 
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Wasser.  Curcuma  und  Calendula  geben  einen  gelben  Auszug,  der 
nach  geschehener  Concentration  bräunlich  geßrbt  wird.  Um  Or- 
lean  zu  erkennen,  behandelt  man  die  Butter  mit  verdänntem  Al- 
kohol, dampft  ein  und  fügt  zu  dem  extractartigen  Rückstände 
einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  wodurch  eine  blaue  Fär- 
bung entsteht. 

Käse. 

Der  Käse  ist  ein  wichtiges  Nahrungsmittel,  dessen  Bearthei- 
lung  dem  bei  der  Medicinal-Polizei  beschäftigten  Chemiker  sehr  oft 
obliegt. 

Dieses  Nahrungsmittel  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
kannt, denn  in  vielen  Schriften  findet  man  dasselbe  erwähnt. 
PI  in  ins  beschreibt  schon  ein  Verfahren,  um  alten  Käse  geniessbar 
zu  machen,  wozu  er  Abwaschen  mit  Essig  empfiehlt  Das  Haupt- 
material zur  Käsebereitung  ist  das  Casein,  welches  schon  früher 
als  ein  Hauptbestandtheil  der  Milch  erwähnt  ^wurde.  In  den  sel- 
tensten Fällen  wird  dieser  Stoflf  durch  freiwilliges  Gerinnen  der 
Milch  ohne  Säurezusatz  erhalten.  Die  Schleinrhaut  des  Kälber- 
magens, das  Lab,  ist  das  beliebteste  Mittel,  Milch  zur  Gerinnung 
zu  bringen,  wodurch  es  möglich  wird,  in  ganz  kurzer  Zeit  aus 
einer  grossen  Menge  Milch  das  Casein  abzuscheiden. 

Dies  Kälberlab,  von  vielen  Physiologen  zu  den  Contact-  oder 
catalytischen  Stoffen    gerechnet,    ist   von  Deschamps    untersucht 
worden,  welcher  folgende  Bestandtheile  fand: 
Salzsäure  in  grosser  Menge, 
Buttersäure,  Milchsäure,  Caproi'n  und  Caprin, 
Chlor-Ammonium,  -Natrium,  -Magnesium, 
Natron,  Spuren  von  schwefelsauren  Salzen, 
Calciumphosphat, 
Eiweissartige  Substanzen. 
Letzterer  Körper  steht  den  Substanzen  sehr  nahe,  welche  eine 
so  bedeutende  Rolle  in  der  organischen  Chemie  spielen,  als  Syn- 
aptas,  Diastase,  Hefe  etc.,  und  ist  im  Verein  mit  den  übrigen  Be<* 
standtheilen  der  Hauptträger  für  die  Ausscheidung  des  Käsestoffes. 
Durch  Erhitzen  bis  60^  verliert  dieser  Körper  seine  Wirksamkeit. 
Dass  eine  vorhergehende  Bildung  von  Milchsäure  nicht  Bedingung 
ist,    geht    daraus  hervor,  dass  die  Abscheidung  des  Caseins  auch 
in  alkalischer  Lösung  erfolgt. 
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Die  Milch  wird  bei  einer  Temperatur,  welche  circa  12®  C.  be- 
trägt, mechanisch  in  zwei  Flüssigkeiten  getrennt,  in  eine  specifisch 
leichtere,  den  Rahm,  und  in  eine  specifisch  schwerere,  die  soge- 
nannte abgerahmte  Milch.  Ersterer  enthält  die  meiste  Butter, 
letzterer  meist  die  übrigen  Bestandtheile  der  Milch  neben  wenigem 
Rahm.  Durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  von  Lab  geht  die 
Scheidung  aber  so  platzlich  vor  sich,  dass  die  Butterkügelchen  sich 
nicht  aussondern  können,  sondern  mit  dem  Gasein  verbunden  sich 
ausscheiden.  Aus  diesem  geht  hervor,  dass,  wenn  eine  nicht  ab- 
gerahmte Milch  mit  Lab  versetzt  wird,  das  ausgeschiedene  Gasein 
den  grössten  Theil  des  Fettes,  die  abgerahmte  Milch  fast  gar.  kein 
Fett  enthält,  während  das  aus  der  halbabgerahmten  Milch  oder  aus 
dem  Gemisch  beider  ausgeschiedene  Gasein  eine  relative  Menge 
dieses  Körpers  beigemengt  enthält. 

Dieser  Umstand  ist  für  die  Eäsebereitung  von  erheblichem 
Einfluss,  weil  hierdurch  die  Erzeugung  eines  fetten,  eines  mageren 
oder  halbmageren  Käses  ermöglicht  wird. 

Durch  das  Liegen  an  der  Luft  bei  verschiedenen,  durch  Er- 
fahrung bei  der  Darstellung  der  verschiedenen  Käsesorten  ermittel- 
ten Temperatur  Verhältnissen,  geht  in  dem  Käsestoffe  eine  chemische 
Umwandlung  vor  sich,  die  natürlich  von  der  Zusammensetzung  des 
ausgeschiedenen  Gaseins  abhängig  ist.  Aber  auch  die  unorga- 
nischen Beimengungen,  als  Ghlornatrium,  Ghlorammonium  etc.,  so- 
wie  die  zugesetzten  Gewürze  spielen  hier  eine  Rolle,  da  sie  meist 
geeignet  sind,  die  Zersetzung  aufzuhalten. 

Die  zunächst  zu  betrachtende,  tief  eingreifende  Zersetzung  des 
Käsestoffes  beruht  auf  der  aus  demselben  hervorgehenden  Bildung 
von  Ammoniak.  Dies  verbindet  sich  mit  dem  unzersetzten  Gasein 
zu  einer  löslichen  Verbindung,  welche  eben  ihrer  Löslichkeit  wegen 
weiterer  Zersetzung  sehr  zugänglich  gemacht  wird,  wie  die  schliess- 
liehe  Bildung  des  Leucins  in  altem  Käse  darthut.  Neben  den  Zer- 
setzungen des  Gaseins  sind  die  der  Fette  von  Wichtigkeit.  Die 
hierdurch  gebildeten  Verbindungen  gehören  der  Reihe  der  flüchtigen 
Fettsäuren  an.    Sie  sind: 

Buttersäure, 

Valeriansäure, 

Gapronsäure, 

Gaprylsäure, 

Gaprinsäure, 
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Palmitinsäure, 
Stearins&ure, 
Oleinsäure. 
Diese  Säuren  werden  durch  das  gebildete  Ammoniak  im  Käse 
gebunden  (verseift),  ausserdem  aber  noch  andere  basische  Doppel- 
Verbindungen,  als  Butylamin,  Amylamin,  Propylamin  etc.,  gebildet, 
welche  sich  mit  dem  noch  vorhandenen  unzorsets&ten  Casein  ver- 
binden   und   so   zu  den  verschiedenen  Verbindungen  Veranlassung 
geben,    wodurch   sich  die  einzelnen  Käsesorten  unterscheiden  und 
ihre  von  den  Cbnsumenten  in  gastrosophischer  Beziehung  geschätz- 
ten Eigenschaften  erhalten. 

Oben  habe  ich  schon  die  Bildung  des  Leucins  erwähnt.  Va- 
leraldehyd- Ammoniak  zerlegt  sich,  mit  Blausäure  und  Salzsäure 
gekocht,  in  Leucin.  Dieses  zersetzt  sich  unter  Umständen  (z.  B. 
bei  200®)  in  Kohlensäure  und  Amylamin.  Die  Bildung  von  Blau- 
säure bei  dem  Reifen  des  Käses  ist  allerdings  bis  dahin  noch  nicht 
direct  nachgewiesen,  das  steht  jedoch  erfahrungsmässig  fest  (Ser- 
türner), dass  in  einer  Periode  der  Käsebildung  derselbe  giftig  ist. 
Inwiefern  diese  Erscheinung  mit  einer  Blausäure-Bildung  oder  mit 
Entstehung  giftiger  Basen  in  Zusammenhang  steht,  muss  noch  näher 
festgestellt  werden. 

Ich  will  hier  noch  einige  Analysen  von  Käsesorten  anfuhren. 
Brassier  fand  in  sehr  altem  Käse  von  scharfem  Geschmack: 
Ammoniaksalze, 
Phosphorsaure  Salze, 
Leucin, 

Eine  amorphe,  fleischartig  schmeckende  Masse, 
Margarinsäure,  Oelsäure  etc.,  die  fetten  Säuren  der  Butter, 
Eine    ölige   Substanz,    gelblich,    geruchlos,    sehr    flüssig, 
schwerer   als  Wasser  und  so  scharf,  dass  sie  auf  der 
Zunge  Blasen  zieht. 
Dieser  ölige  Körper  ist  nach  Brassier  derjenige  Stoff,  wel- 
cher  dem  Käse   den   pikanten  Geschmack   ertheilt     Ausser   dem 
Casein  und  den  Fetten  üben  noch  andere  Bestandtheiie,  die  nicht 
entfernten    Molkenbestandtheile   auf  die  Beschaffenheit   des  Käses 
einen  Einfluss  aus.     Die  in  den  Molken  enthaltene  Milchsäure  zer- 
setzt den  noch  darin  enthaltenen  Milchzucker,  wodurch  eine  schwache 
geistige  Gährung  eintritt,  welche  den  Käse  durch  das  Entweichen 
der   gebildeten  Kohlensäure    blasig   macht.     In   stark   gesalzenem 
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Käse  findet  eine  solche  Kohlensäure-Entwicklung  nicht  statt,  wes- 
halb ein  solcher  keine  Blasen  zeigt. 

Die  Gährung  des  Käses  hängt,  wie  alle  derartigen  Vorgänge, 
von  der  Gegenwart  eines  Pilzes  ab,  weshalb  getrocknetes  Casein 
keinen  Käse  liefert.  Der  Einfluss  eines  solchen  Pilzes  ist  beson- 
ders beim  Roquefort-Käse  wahrzunehmen,  der  nur  in  vollkommen- 
ster Beschaffenheit  in  den  natürlichen  Höhlen  des  Jurakalkes  zu 
ziehen  ist,  in  welchen  eine  Schimmelpflanze,  das  Penicillium  glau- 
cum  üppig  wuchert.  Diese  Vorzüge  sind  von  Blondeau,  später 
aber  mit  genaueren  Resultaten  von  Payen  und  Brassier  studirt 
worden. 

Vorstehendes  möge  genügen,  um  diejenigen  Anhaltspunkte  zu 
gewinnen,  welche  zur  Beurtheilung  des  Käses  erforderlich  sind. 

Oben  ist  schon  die  Beobachtung  von  Sertürner  erwähnt  wor- 
den, wonach  bei  dem  sogenannten  Reifen  des  Käses  eine  Periode 
eintritt,  in  welcher  er  giftige  Wirkungen  hat  Ich  habe  selbst  Ge- 
legenheit gehabt,  die  giftige  Wirkung  eines  nicht  mehr  ganz  frischen 
weissen  Käses  zu  beobachten.  Jedoch  ist  diese  Thatsache  mehr 
interessant,  als  für  den  forensischen  Chemiker  wichtig,  da  diese 
schädliche  Wirkung  nur  in  einer  vorübergehenden  Periode  bemerkt 
wird  und  keine  bleibende  Wirkung  wahrnehmen  lässt. 

Vom  gerichtlich-chemischen  Standpunkte  sind  nur  die  Färbun- 
gen und  Verpackungen  der  Käse  in  Betracht  zu  ziehen. 

Bei  den  Verpackungen  ist  das  beim  Schnupftabak  erwähnte 
zu  berücksichtigen.  Es  werden  nämlich  verschiedene  Käsesorten  in 
Staniol  verpackt;  besteht  dies  nun  nicht  aus  reinem  Zinn,  sondern 
aus  einer  Blei  oder  Zink  haltenden  Legirung,  so  ist  eine  Verun- 
reinigung mit  diesen  Metallen  leicht  möglich. 

Was  die  Färbung  der  Käse  betrifft,  .so  ist  namentlich  die  des 
Chester-Käses  zu  erwähnen.  Diese  sehr  beliebte  Käsesorte  wird 
nämlich  durch  Orlean  gefärbt.  Schon  mehrfach  habe  ich  hier  an- 
geführt, dass  überhaupt  künstliche  Färbungen  bei  Nahrungs-  und 
Genussmitteln  zu  vermeiden  sind,  namentlich  deshalb,  weil  die- 
selben, wenn  auch  im  reinen  Zustande  ungefährlich,  doch  als  Han- 
delswaaren  allen  Verfälschungen  ausgesetzt  sind,  wie  ich  das  an 
verschiedenen  Beispielen  gezeigt  habe.  Orlean,  ein  beliebter  und 
an  und  für  sich  unschädlicher  Farbstoff,  ist,  abgesehen  davon,  dass 
er  eben  nicht  auf  eine  sehr  reinliche  und  appetitliche  Weise  be^ 
reitet  wird,  vielen  giftigen  Fälschungen  unterworfen.   Es  wird  dem- 
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selben  Mennige,  Chromgelb  etc.  betrüglicherweise  zugefügt.  Die- 
sem Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  Vergiftungen  des  Chester- 
Käses  vorgekommen  sind.  Der  Nachweis  solcher  Vergiftungen  wird 
nach  dem  bei  den  früher  erwähnten  Fällen  zu  befolgenden  Gange 
in  organischen  Gemengen  geführt. 

Gewebe. 

Auch  die  Untersuchung  von  Geweben  wird  dem  forensischen 
Chemiker  häufig  übertragen.  Er  bedient  sich  hierzu  meistens  des 
Mikroskopes.  Chemische  Reactionen  sind  in  vielen,  und  zwar  in 
den  wichtigsten  Fällen,  wo  es  sich  um  Unterscheidung  der  Lein- 
wandfasern von  der  Baumwolle  handelt,  ohne  Werth. 

Bei  solchen  Untersuchungen  ist  es  zunächst  von  Wichtigkeit, 
thierische  Faserstoffe  von  vegetabilischen  zu  unterscheiden. 

Chemisch  unterscheiden  sich  beide  durch  folgendes  Verhalten 

Beim  Anzünden  verbrennen  vegetabilische  Fasern,  Cellulose, 
mit  lebhafter  Flamme  und  hinterlassen  eine  Kohle  von  der  Form 
der  Fäden  und  schliesslich  sehr  wenig  Asche.  Die  Dämpfe  haben 
einen  brenzlichen  Geruch  und  röthen  Lackmuspapier. 

Die  thierischen  Fasern  verbrennen  sehr  schwer,  unter  Bildung 
einer  aufgeblähten  glänzenden  Kohle,  welche  bei  vollständiger  Ein- 
äscherung, die  übrigens  schwierig  zu  bewerkstelligen  ist,  viel  Asche 
zurücklässt.  Die  Dämpfe  haben  einen  eigenthümlichen  Geruch  nach 
verbranntem  Hörn  und  färben  ein  darüber  gehaltenes  Stück  Curcu- 
mapapier  braun. 

Vegetabilische  Fasern  werden  durch  eine  verdünnte  kaustisch- 
alkalische Lösung  von  8  pCt.  Alkali-Gehalt  wenig  angegriffen,  wäh- 
rend animalische  Fasern  dadurch  gelöst  werden. 

Salpetersäure  färbt,  selbst  beim  Kochen,  die  vegetabilische 
•Faser  nicht.  Wolle  und  Seide  werden  dadurch  gelb. 

Wird  ein  fragliches  Gewebe  nach  Peltier  12—20  Minuten 
lang  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Maassen  concentrirter  Salpeter- 
säure und  englischer  Schwefelsäure  getaucht  und  dann  nach  dem 
Herausnehmen  mit  vielem  Wasser  ausgewaschen,  so  wird  Ziegen- 
haar und  Seide  vollständig  gelöst,  Wolle  gelb  oder  braun  gefärbt, 
während  die  Farbe  der  Pflanzenfasern  nicht  verändert  und  auch 
die  Substanz  wenig  angegriffen  wird.  Sie  bekommen  aber  dadurch 
die  leichte  Verbrennlichkeit  .der  Schiessbaumwolle. 
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Nach  Lassaigne  können  weisse  Stoffe  durch  ihr  Verhalten 
gegen  Bleioxyd  und  Natron  erkannt  werden,  dargestellt  dadurch, 
dass  man  zu  einer  Bleizacker-Lösung  soviel  Natron  setzt,  dass  der 
anfangs  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst,  Wolle  und  Haare 
färben  sich  hierbei  braun,  Seide  nicht.  Die  Pflanzenfasern  werden 
dadurch  nicht  gefärbt. 

Eine  Lösung  von  Kupferoxydammoniak  löst  Seide,  Baumwolle 
und  Leinen  auf,  während  Wolle  vollständig  unverändert  bleibt. 

Um  Leinwand  von  Baumwolle  zu  unterscheiden,  sind  folgende 
chemische  Verfahren  empfohlen  worden. 

Kindt  empfiehlt,  den  weissen  Stoff  möglichst  von  allem Appret 
zu  befreien,  was  durch  Kochen  mit  destillirtera  Wasser  und  Aus- 
reiben geschieht.  Die  wieder  getrockneten  Stücke  werden,  je  nach 
der  Stärke  des  Stoffes,  Va — 2  Minuten  lang  in  englische  Schwefel- 
säure getaucht,  mit  Wasser  abgespült  und  zwischen  den  Fingern 
zerrieben,  dann  in  verdünntes  Ammoniak  gelegt  und  wieder  ge- 
trocknet. Hierbei  werden  die  Baumwollenfäden  durch  die  Säure 
gallertartig  gelöst  und  durch  das  Reiben  entfernt.  Die  Leinenfäden 
bleiben  unverändert  oder  werden  nur  wenig  angegriffen. 

Weingeistige  Tinctur  von  Krapp  oder  Cochenille,  aus  1  Theil 
Farbstoff  und  20  Theilen  Alkohol  von  0,847  spec.  Gew.  und  Di- 
gestion während  24  Stunden  bereitet,  ist  auch  zur  Unterscheidung 
beider  Fasern  vorgeschlagen. 

Cochenille  färbt  Baumwolle  hellroth,  Leinenfasern  violett. 

Krapp  Baumwolle  hellgelb,  Leinenfasern  schmutzig  roth,  gelb 
oder  orange. 

Diese  Probe  ist  nach  Schacht  sehr  unzuverlässig,  da  es 
Leinenfasern  giebt,  die  sich  mit  Krapp  nicht  orange  färben. 

Böttger  empfiehlt  an  drei  Seiten  ausgefranste  Jjäppchen  zu- 
erst eine  kurze  Zeit  hindurch  in  eine  Lösung  von  1  Theil  Fuchsin 
in  100  Theilen  Alkohol  zu  legen,  dann  herauszunehmen  und  mit 
Brunnenwasser  so  lange  auszuwaschen,  bis  das  Waschwasser  nicht 
mehr  gefärbt  wird.  Hierauf  wird  die  Probe  in  Ammoniakfiüssig- 
keit  1 — 3  Minuten  gelegt.  Baumwolle  wird  hierdurch  bald  ent- 
färbt, während  Leinenfasern  schön  rosenroth  gefärbt  werden  sollen. 

Frankenheim  und  Leykauf  rathen  an,  das  gebleichte  und 
vom  Appret  befreite  Zeug  in  Baumöl  zu  legen,  die  Baumwollen- 
laden sollen  hierbei  weiss  und  undurchsichtig  bleiben,  die  Leinen- 
fäden durchsichtig,  dem  geölten  Papier  ähnlich. 
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Alle  diese  Probeo  sind  mehr  oder  minder  unzuverlässig.  Nur 
das  Mikroskop  k&nn  eine  entscheidende  Auskunft  geben,  indem  die 
verschiedenen  Fasern  eine  verschiedene  Structur  haben.  Am  ein- 
fachsten erscheint  Seide  in  ihrem  Bau.     Sie  besteht,  wie  Fig.  54 


zeigt,  aus  dichten,  nicht  hohlen  Doppelfadeu  mit  gleichförmiger 
Lichtbrechung.  Eine  verschiedene  Lichtbrechung  rührt  von  dem 
manchmal  anhängenden  Bast  her,  der  Öfters  saumartig  hervortritt. 
Der  Querschnitt  der  Seidenfaser  ist  nicht  rund,  sondern  unbestimmt 
stumpfeckig.  Durch  den  Farbeprozess  werden  die  Röhren  mit  dem 
Farbstoff  imprägnirt.  , 

Die  Wolle  hat  eine  andere  Structur,  wie  die  Seide,  sie  be- 
steht nicht  aus  röhrchen  förmiger  Horosubstanz,  sondern  aus  Körn- 
chen oder  Bläschen,  welche  cylindrisch  aneinander  gereiht  sind  und 
durch  das  Wachsthum  immer  vorwärts  geschoben  werden.  Der 
anfangs  weiche  Inhalt  erhärtet  allmälig,  während  die  Bläschen  dicht 
zusammengedrängt  werden,  sich  abplatten,  wodurch  die  aussen  ge- 
legenen eine  Art  Schuppenrinde  bilden,  in  welcher  die  sie  bilden- 
den Schüppchen  tannenzapfenartige,  nach  oben  hervorstehende  Rän- 
der haben.  Die  inneren  Bläschen  bilden  Faserstränge,  welche 
namentlich  bei  gröberen  Wollhaaren  wie  eine  mit  einer  Binde  um- 
gebene Röhre  aussehen  können.  Der  Durchschnitt  der  SchaafwoUe 


ist  etwas  elliptisch  (Fig.  55  zeigt  grobe  Schftafwolle,  Fig.  56  Electo- 
ralwoile). 

Hg.  55. 


Durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  erhält  die  Wolle  eine 
rauh  zerraserte  Oberfläche,  ebenso  durch  K&lilösung.  Letztere  löst 
die  Wolle  schliesslich  auf,  namentlich  beim  Erwärmen.  / 
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Leinenfasern  sind  in  die  Länge  gezogene  Bastzellen  des  Hanfes 
oder  des  Flachses.  Sie  sind  meistens  glatte  Rohren  mit  Ausbuch- 
tungen, zuweilen  auch  mit  angedeuteten  Querwänden  (Fig.  57).  Die 
Baumwollenfasern  bestehen  aus  bandförmigen,  abgeplatteten  Fasern, 
die  inwendig  mit  dunklem  Mark  gefüllt  und  meistens  unregelmäs- 
sig  um  ihre  Achse  gedreht  oder  gewunden  sind  (Pig.  58). 

Fig.  58. 


Schliesslich  will  ich  noch,  bemerken,  dass  es  sehr  zweckmässig 
ist,  vergleichende  Versuche  mit  unzweifelhaft  ächten  Fasern  anzu- 
stellen. 

Kochgeräthfl. 

Eine  häufige  Ursache  von  Vergiftungen  oder  Erankbeiten  sind 
die  zur  Darstellung  oder  Aufbewahrung  von  Speisen  und  Getränken 
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benutzten  Geschirre.     Hier  sollen  die  wichtigsten  derselben  ange- 
führt werden. 

Oefässe  von  Holz.  Wenn  diese  aus  reinem  Material  ange- 
fertigt sind  und  rein  gehalten  werden,  können  sie  auf  die  darin 
aufbewahrten  Speisen  und  Getränke  keinen  schädlichen  Einfluss 
ausüben.  Es  könnte  nur  durch  eine  stattfindende  Schimmelbildung, 
welche,  wie  mehrfach  erwähnt,  eine  nachtheilige  Einwirkung  auf 
die  Gesundheit  ausübt,  eine  Schuld  denselben  beigemessen  werden. 
Derartige  Schimmelpilze  können  nur  direct  zur  Wirkung  gelangen, 
oder  auch  indirect  ihren  schädlichen  Einfluss  dadurch  ausüben, 
dass  sie  den  Nahrungsmitteln  einen  unangenehmen  multrigen  Ge- 
ruch und  Geschmack  ertheilen,  wie  das  schon  früher  beim  Brod 
erwähnt  wurde,  oder  auch  indirect  ein  Verderben  der  Speisen  her- 
beiführen. Je  poröser  und  weicher  ein  Holz  ist,  um  so  leichter 
ist  es  der  Pilzbildung  günstig,  je  härter  und  dichter,  um  so  we- 
niger. ,Aus  diesem  Grunde  ist  gut  ausgelaugtes  Buchen-  oder 
Eichenholz  sehr  verwendbar.  Dasselbe  muss  aber  sehr  stark  aus- 
gelaugt werden,  weil  sonst  durch  den  demselben  innewohnenden 
Gerbstoff  die  darin  aufbewahrten  Substanzen  eine  Missfarbe  erhal- 
ten können. 

Silbergesollirre  eignen  sich  sehr  gut  zum  Aufbewahren  von 
Speisen,  wenn  dieselben  nicht  sehr  lange  Zeit  mit  dem  Metall  in 
Berührung  bleiben.  Bekanntlich  enthält  das  zum  Verarbeiten  be- 
stimmte Silber  stets  Kupfer,  da,  abgesehen  von  dem  höheren  Preise, 
chemisch  reines  Silber  seiner  Weichheit  wegen  sehr  der  Abnutzung 
unterworfen  ist.  Wird  nun  eine  fette  oder  saure  Speise,  oder  ein 
Säure  haltendes  Getränk  in  einem  solchen  Gefässe  aufbewahrt,  so 
tritt  namentlich  beim  Luftzutritt  eine  Oxydation  und  Lösung  des 
Kupfers  ein,  weshalb  Substanzen  dieser  Art  nicht  in  Silbergeschirren 
stehen  gelassen  werden  dürfen.  Hat  man  stark  galvanisch  ver- 
silbertes Geschirr,  so  ist  bei  aufmerksamer  Behandlung  ein  solch 
schädlicher  Einfluss  weniger  zu  befürchten,  da  die  Oberfläche  in 
diesem  Falle  aus  chemisch  reinem  Silber  besteht.  In  stark  ver- 
goldeten silbernen  Gefässen,  z.  B.  in  Kelchen,  Pokalen  etc.,  kann 
man  z.  B.  Wein  ohne  Gefahr  längere  Zeit  stehen  lassen. 

Kupfernes  Gtesoliirr  muss  natürlich  viel  vorsichtiger  be- 
handelt werden,  als  solches  von  Silber.    Blank  gehaltenes  Kupfer- 

Sonnenicbein-C lasse n,  Gerichtliche  Chemie.    2.  Aufl.  35 
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geschirr,  als  Kessel,  Kasserolen  etc.,  kann  unbedenklich  zum  Kochen 
von  Speisen,  wenn  sie  nicht  zu  viel  Säuren  enthalten,  verwendet 
werden.  Es  darf  aber  nicht  die  Speise  in  dem  Gefäss  erkalten  ge- 
lassen werden,  weil  sonst  der  Luftzutritt  erleichtert  und  eine  Oxy- 
dation des  Metalls  befördert  wird.  Immer  blank  gehaltene  Gefässe 
von  reinem  Kupfer  sind  besser,  als  verzinntes  Kupfer,  wenigstens 
wenn  die  Verzinnung  theilweise  verletzt  und  die  Kupferfläche  ent- 
blösst  ist.  Hierdurch  kommt  Kupfer  und  Zinn  gleichzeitig  mit 
dem  Inhalte  der  Gefässe  in  Berührung,  wodurch  eine  Lösung  des 
ersteren  befördert  wird.  Die  Verzinnung  muss  mit  chemisch  reinem 
Zinn  bewerkstelligt  sein,  weil,  wenn  zuerst  eine  Verbleiung  statt- 
gefunden hat,  und  hierüber  ein  Zinnüberzug  gelegt  wird,  eine  dop- 
pelte Gefahr  entsteht.  Eine  solche  Verzinnung  löst  sich  sehr  leicht 
ab  und  man  läuft  nun  Gefahr,  nicht  nur  durch  Kupfer,  sondern 
auch  noch  durch  das  viel  schädlichere  Blei  den  Inhalt  der  Gefässe 
zu  verunreinigen.  Um  verzinnte  Gefösse  auf  ihre  Unschädlichkeit 
zu  prüfen,  ist  es  erforderlich,  in  denselben  Essig  zu  kochen  und 
denselben  mehrere  Stunden  stehen  zu  lassen.  Die  erhaltene  Flüs- 
sigkeit wird  nun  nach  dem  systematischen  Gange  auf  Blei  und 
Kupfer  untersucht. 

Zinkgerätlie.  Zinkröhren  zum  Aufsammeln  von  Trinkwas- 
ser, Gefässe  zumr  Aufbewahren  desselben  sind  verwerflich,  denn 
wenn  Wasser  an  -und  für  sich  auch  kein  metallisches  Zink  zu  lösen 
vermag,  so  wird  doch  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure der  Luft  und  des  Wassers  allmälig  Zink  gelöst.  Dasselbe 
gilt  von  verzinkten  Gefässen.  Die  Gefährlichkeit  der  Zinkgefässe 
zum  Aufbewahren  des  Weines  habe  ich  schon  früher  erwähnt. 

Aus  demselben  Grunde  ist  auch  Messing  zur  Herstellung  von 
Koch-  oder  Essgefässen  absolut  zu  verwerfen. 

2iiimeni6  Geschirre  sind  empfehlenswerth,  wenn  das  dazu 
angewandte  Zinn  chemisch  rein  ist.  Legirungen  von  Zinn  und  Blei 
sind  aber  zu  verwerfen,  auch  wenn  nur  geringe  Procentsätze  von 
Blei  zugefügt  waren.  Man  erwärmt  solche  Gefässe  mit  Essig  und 
prüft  den  Auszug  auf  Blei. 

Neusilber  darf  zu  Koch-  und  Essgeschirr  nicht  verwendet 
werden,    wenn  es  niclit  stark  versilbert  ist.     Solche  Gefässe  sind 
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bei  sorgfaltiger  Behandlung,  wie  schon  erwähnt,  den  von  geringem 
Silber- angefertigten  vorzuziehen. 

Emailllrte  eiserne  GesoMire  können  durch  den  Blei-  und 
Zinkgehalt  der  Emaille  schädlich  wirken.  Ich  habe  im  Jabre 
1878  eine  Anzahl  von  Emaillen  aus  renommirtcn  Fabriken  nicht 
allein  qualitativ  und  quantitativ  untersucht,  sondern  auch  ihr 
Verhalten  gegen  Essigsäure  und  Chlorwasserstoffsänre  constatirt 
Die  erhaltenen  Resultate,  welche  s.  Z.  durch  Herrn  Dr.  med. 
Oidtmann  in  der  lllustrirten  Zeitung  für  Blechindustrie  publicirt 
wurden,  lasse  ich  hier  folgen: 


A.     Analyse  der  inneren  Emaillen'). 

Qualitativ  nachgewiesene  Körper. 


Ob  das  Kobalt  wirklich  als  Bestandtheil  der  Email  oder  als 
Verunreinigung  (durch  die  äussere  blaue  Email)  anzusehen  ist,  kann 
nicht  entschieden  werden. 


1)  No.  1:  EiranhattenweTk  Thsle  in  Thals  a.  Harz;  No.  3:  Oebr.  B.  in  A..; 
No.  3;  T.  Euenwerk  in  L.;  So.  4:  H.  in  W.;  No.  b:  V.  Eiaenwerk  in  F.;  No.  6: 
Oebr.  G.  in  F.,  neaea  Fabrikat;  No.  7:  Oebr.  O.  ia  F..  altei  Fabrikat;  No.  8: 
B.  in  F.;  No.  9:  W.  A.  in  E.;  No.  10:  B.  G.  W.  in  D.;  No.  11:  G.  in  L.j 
No.  12:  J.  A.  in  S.i  No.  13:  Fb.  tx.  C.  in  Str.  ~  ,  bedeutet  TOrhandMi  — 
0  bedeutet  nicbt  vorhanden. 

35» 


548  Gerichtlich-chemische  und  mikroskopische  Untersnchangen. 


B.     Analyse  der  inneren  Emaillen. 
Quantitativ  bestimmte  Bestandtheile. 
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"-^ 

C.     Verhalten  der  inneren  Email  gegen  zehnprocentige 

Essigsäure. 

Die  Einwirkung  der  Essigsäure  geschah  bei  60^  C.  Dauer 
der  Einwirkung  vier  Stunden.  Bei  allen  Geschirren  eine  gleiche 
Quantität  (ein  halbes  Liter)  Säure  und  gleiche  Dauer  des  Ver- 
suches. Nach  vier  Stunden  wurden  sämmtliche  Töpfe  sofort  ent- 
leert. Um  über  die  Zersetzbarkeit  der  verschiedenen  Emaillen 
durch  diese  verdünnte  Essigsäure  ein  Bild  zu  haben,  wurden  die 
aus  den  Töpfen  entleerten  Flüssigkeiten  in  gewogenen  Schalen  ver- 
dampft und  dieGesammtmenge  der  gelösten  Substanzen  bestimmt. 
Sämmtliche  Verdampfungsrückstände  wurden  bei  derselben  Tem- 
peratur (120®  C.)  getrocknet. 


Kochgeschirr. 
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Gesammt- 

Kiesel- 

Im  Gesammt- 

rückstand. 

s&ure. 

Thonerde. 

rückstand  enthalten 

Zinnoxyd. 

Zinkoxyd. 

Eisenoxyd. 
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Grm. 

Gnu. 

Grm. 

Gnn. 
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0 

0 
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0,254 
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0,0196 

0,008 
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4,810 
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0,0420 

0,1750 
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1,186 
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0,0820 
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5 

2,846 
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0,3532 

0,0688 
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5,634 

0,411 

0,640 

0,1230 
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0,0325 

0.010 

7. 

2,157 

0,1535 

0,2816 

0,2984 
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0,0055 

0,005 

8. 

2,692 

0,1215 

0,0867 

0.0623 

0,0025 

0,0085 

0,007 

9. 

2,318 

0,2438 

0,1892 

0,0247 

0,0230 

0,0085 

0,009 

10. 

1,162 

0,054 

0,0767 

0,0442 

0 

0,0015 

0,080 

11. 

4,506 

0,1085 

0,2569 

0,0360 

0,0045 

0,0055 

0.6490 

12. 

2.432 

0,1035 

0,1607 

0,10824 

0.003 

0,0055 

0,730 

13 

4.858 

0,3375 

0,2547 

0,0623 

0,446 

0,0405 

0,1410 

Bemerkung.  Mit  Ausnahme  der  Email  Thale  verloren  alle 
durch  die  Einwirkung  der  Essigsäure  ihren  Glanz.  Da  sämmtliche 
Emaillen  nur  unbedeutende  Mengen  Eisenoxyd  als  Bestandtheil  ent- 
halten, so  beweist  der  in  der  Tabelle  aufgeführte  Gehalt  an  Eisen- 
oxyd, dass  die  Einwirkung  von  Säure  auf  die  Email  durch  die 
ganze  Masse  hindurchgeht  und  das  Eisen  selbst  angreift. 


D.    Verhalten  der  inneren  Email  gegen  zehnprocentige 

Salzsäure. 

Die  Art  des  Versuches  geschah  genau  wie  bei  Essigsäure.  Da 
die  meisten  Emaillen  sehr  stark  angegriffen  wurden,  so  beschränkte 
ich  die  Versuche  auf  quantitative  Bestimmung  von  Bleioxyd.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  die  in  Lösung  gegangene  Kieselsäure  zunächst 
abgeschieden  und  das  Blei  in  dem  durch  Schwefelwasserstoflfgas 
hervorgerufenen  Niederschlag  von  dem  gleichzeitig  mit  ausgeschie- 
denen Zinn  getrennt.  Bei  vielen  Proben  musste,  des  starken  Eisen- 
gehalts der  Lösungen  wegen,  das  erhaltene  Schwefelblei  wieder  ge- 
löst und  nochmals  gefällt  werden.  Mit  Rücksicht  auf  eine  Aeus- 
serung  habe  ich  zu  den  Kochversuchen  mit  Salzsäure  die  bereits 
mit  zehnprocentiger  Essigsäure  extrahirten  Töpfe  benutzt,  um  zu 
zeigen,  dass  durch  fernere  Einwirkung  von  Säuren  auf  bleihaltige 
Glasuren  immerfort  beträchtliche  Mengen  von  Bleioxyd  in  Lösung 
gehen.  Nur  bei  den  Versuchen  No.  11,  No.  1,  No.  7  und  No.  4 
habe  ich  neue  Töpfe  angewendet.   Bei  6  wurde  der  für  Essigsäure 
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benutzte  Topf,  und  bei  7  ein  neuer  Topf  verwandt.  Die  mit  fort- 
laufender Nummer  bezeichneten  Resultate  beziehen  sich  wie  vor- 
stehend. 

No.    1  kein  Bleioxyd, 

No.    2  0,172  Gramm  Bleioxyd, 

No.    3  0,444 

No.    4  0,0375      - 

No.    5  0,434 

No.    6  0,026 

No.    7  0,035 

No.    8  0,017 

No.    9  0,081 

No.  10  0,010 

No.  11  0,048 

No.  12  0,0645     - 

No.  13  2,683 

No.  1  und  No.  4  habe  ich  noch  gegen  zehnprocentige  Apfel- 
säure und  zehnprocentige  Milchsäure  untersucht.  Die  Art  des  Ver- 
suches geschah  wie  bei  Essigsäure.  No.  1  wurde  von  beiden  Säuren 
gar  nicht  angegriffen;  in  der  Lösung  von  No.  4  konnte  ich  bei  bei- 
den Säuren  geringe  Mengen  von  Kieselsäure  und  Thonerde,  jedoch 
keine  Metalle  nachweisen.  In  den  Töpfen  No.  3,  5  und  13  habe 
ich  Sauerkraut  und  Rothkohl  (letzteren  wie  gewöhnlich  mit  Essig 
versetzt)  gekocht  und  unzweifelhaft  Blei  in  den  gekochten  Gemüsen 
nachgewiesen. 

Bemerkungen  zu  den  Versuchen  mit  Salzsäure.  Durch  die  Ein- 
wirkung dieser  Säure  verlor  die  Email  No.  1  den  Glanz,  2  gelati- 
nirte,  3  dito,  4  wie  1,  5  gelatinirte,  6  wurde  fast  ganz  zersetzt, 
7  wie  6,  8  wie  6,  9  zerbröckelte,  10  wie  1,  11  zerbröckelte,  12 
wie  11,  bei  13  zerfiel  die  Email  vollständig. 

Porzellan,  Sanitätsgut,  bleifrele  Töpfer-  und  Stein- 

waaren  sind  am  Besten  zu  Küchengeräthen  zu  verwenden.  Aber 
auch  hier  darf  keine  Blei  haltende  Glasur  vorhanden  sein,  weil 
selbst  Milch  beim  längeren  Stehen  oder  Kochen  in  solchen  Gefäs- 
sen  Blei  zu  lösen  vermag.  Fayence-Gefässe  mit  solcher  Lasur, 
welche  zu  Standgefässen  in  einer  Apotheke  verwendet  wurden, 
haben  an  die  darin  aufbewahrte  Weinsäure  Bleioxyd  abgegeben. 
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Ginghko  biloba  468. 
Giraud  Dr.  193. 
Glandebalae  336. 
Glaubersalz  40. 

Globba  nutans  468. 
Glucinsäure  449. 
Glycerin  497. 
Goidchlorid  108. 
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(joldchloridregen  210. 

—  Schwefel  113. 
Goppelsröder  516,  521. 
Gorgon  511. 
Gi;^bowsky  328. 
Graham  231. 
Gramineen  224. 
Grignon  511. 
Grubengas  290.  292. 
Grünspan  89. 

Garn  and  dust  503. 
Gummi  gutti  265. 
Gunning  322. 
Guttifereen  265. 

H. 

Haare  328. 

—  Abbildungen  derselben  342  —  345. 

—  am  Arm  328. 

—  an  der  Brust  328. 

—  am  Fussschaft  337. 

—  an  der  Herzgrube  337. 

—  am  Schenkel  337. 

—  an  der  Schulter  337. 

—  Eigenschaften  328. 

—  Färbemittel  340. 
Haarschaft  332. 
Haarwurzel  332. 
Hanemann  434. 

—  's  Weinprobe  434. 
Hämatin  321. 

—  salzsaures  321. 
Hämatinometer  528. 
Hämin  323. 
Hämoglobin  323. 
Hafer  484. 

—  mehl  484. 
Harnstoff  312, 

—  säure  312. 
Hartriegel  211. 
Hartnack's  Linse  325.  332. 
Hefe  454. 

—  pilz  454. 
Heine  248. 

Heileborus  niger  215. 
Hemmer  Dr.  269. 
Hepar  sulfuris  66. 
Herberger  224. 
Herbstzeitlose  220. 
Hernandez  de  Toledo  508. 
Hippocrates  174. 
Hippursäure  313. 
Höllenstein  60. 
HoiTmann  231. 
Hofifmannstropfen  252. 
Holcus  Sorghum  468. 
Holzfasern,  reine  475. 


Honig  496. 

Hopf,  Carl  10. 

Hopfen  442. 

Hopfenöl  443. 

Hornsubstanz  329. 

Humulus  Lupulus  442. 

Hundspetersilie  199. 

Husemann  16. 

Hydrolactometer  523. 

Hyoscyamin  311.  315. 

Hyoscyamus  niger  6.  9.  179. 

Hypocras  405. 

Hypophyllum  albo-citrinum  244. 

—  maculatum  244. 

—  sanguineum  244. 

—  tricuspidatum  244. 

—  vapula  244. 

L  u.  J. 

Ignatia  amara  240. 
Ignaz-Bohne  240. 
Indian-Tabacco  201. 
Indigocarmin  323. 
Hex  Paraguaensis  505. 
Jaques  d'Estonteville  383. 
Javagift  240. 
Jod  33. 
Jodkalium  34. 
Jodwasserstoff  291. 
Julus  339. 
Junghuhn  17. 
Juniperus  Sabina  222. 


K. 

Kahmigwerden  des  Bieres  458. 
Käse  536. 

—  gift  268. 
Kaffee  504. 

—  Analysen  506. 

—  Geschichtliches  505. 
Kali  61. 

—  Aetz  61. 

—  chromsaurcs  78. 

—  cyansaures  158. 

—  hydrat  61. 

—  kaustisches  61. 

—  kohlensaures  63. 

—  lauge  61. 

—  oxaLsaures,  saures  53. 

—  weinsaures,  saures  55. 
Kaliumhydroxyd  61. 
Kaliumoxyd  63. 
Kaliumcarbonat  63. 

—  Chromat  78. 

—  hydrooxalat  53. 


556 


Alphabetisches  Register. 


Kaliumhydrolartrat  55. 

—  platincjilorid  63. 
Kalk  gebranDter  7.  8. 

—  kaustischer  72. 
Kartoffel  248. 
Kautscbouk  175. 

Kerttrosporium  mitratum  Wallr.  245. 
Kermes  113. 

Kerner  Dr.  273. 

Ketchup  (Pilz-Liqueur)  244. 

Kleie  475. 

Kleesalz  53 

Kochgerätbe  544. 

Kohle  291. 

Kohlcnoxyd  278.  288.  289.  290. 

—  Eigenschaften  278. 

—  Gegengift  278. 

—  Leichenbefund  278. 

—  Nachweis  279. 

—  —  chemisch  279. 

spektroskopisch  280—284. 

—  Vergiftungs-Fälle  278. 

—  Vorkommen  des.selben  288. 289. 290. 
Kohlensäure  284—287.  290.  292. 
Königswasser  49. 
Kohlenwasserstoff,  leichter  293. 
Kohlenwasserstoffe  290—294. 
Kokkelskörner  225. 

Koppe  315. 
Krähenaugen  238. 
Kreosot  256. 
Kreutzotter  259. 
Krokodil  8. 
Kropfbildung  402. 
Kumiss  248. 
Kupfer  23.  83. 

—  Abscheidung,  elektrolytisch  86. 

—  acetat  89. 

—  arscnit  144. 

—  carbonat  90. 

—  legirungen  84. 

—  Nachweis  85. 

—  quantitative  Bestimmung  86. 

—  Sulfat  84. 

—  Vitriol  84. 

Kupferoxyd,  arscnigsaures  144. 

—  essigsaures  89. 

—  kohlensaures  90. 

—  schwefelsaures  84. 


L. 


Lactodensimeter  528. 
Lactoprotein  517. 
Lactoscop  524. 
Lafarge  115. 
Lanugo  332. 
Lauge  61 
Laurineen  246. 


Laurus  Camphora  246. 

—  Cerasus  149. 
Leberthran  514. 
Leichen,  verbrannte  378. 
Leichentheilc,    xVufbewahrung    dersel- 
ben 20. 

Leinsaraenmehl  487. 

Lemery  15.  16. 

Lepidin  291. 

Leuchtgas  288. 

Levi  410. 

Liane  Vejucco  de  mavacure  241. 

Lichtenberg  328. 

Ligustrum  vulgare  211. 

Lie  tea  503. 

Linsen  468. 

—  räehl  485. 
Lobeliaccen  201. 
Lobelia  inflata  201. 
Locus ta  8. 

Lolch  385. 

Lolium  tcmulentum  224. 

Samen  272. 

Longuet  351. 
Love-powder  257. 
Ludwig  315. 

Luft,  atmosphärische  387. 
Lutaiiu.s  Catulus  284. 
Lvtta  vcsicatoria  256. 

M. 

Magia  naturalis  9. 

Magisterium  Bismuthi  90. 

Mandeln,  bittere  149. 

Mandragora  6. 

Malz  445. 

Maranta  arundinacea  467. 

Maraska  248. 

Maraskino  248. 

Marti  US  241. 

Maschinen papier  360. 

Maschke  242. 

Mechanisch  wirkende  Substanzen  17. 

Meconin   175. 

Meconsäuic  175. 

Medicinal- Pfuscherei  352 — 359. 

—  -Polizei  381. 
Meerhase,   Ge.schichtl.  5. 
Meerzwiebel  219. 

Mehl  473. 

—  Asche  desselben  476. 

—  Buchweizen  487. 

—  Bohnen  485. 
— •  Gersten  482. 

—  güteraesscr  476. 

—  Erbsen  485. 

—  Hafer  484. 

—  Hülsenfrüchte  485. 
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Mehl,  Leinsamen  487. 

—  Linsen  485. 

—  Mais  487. 

—  Mutterkorn  488. 

—  Reis  487. 

—  Roggen  477. 

—  Weizen  474. 
Melasse  248. 
Menes  4. 
Mennige  96. 
Merk  231. 

Metalle,  allgemeiner  Gang  bei  Auf- 
suchung derselben  in  organischen 
Gemengen  296. 

Messing  546. 

Metamorphin  175. 

Methan  293. 

Milch  516. 

—  biaugcfarbte  517. 

—  der  verschiedenen  Thiere  518. 

—  giftige  272. 

—  Untersuchung  derselben  518. 

—  Verfälschungen  519.  530. 

—  Waage  528. 

—  Zusammensetzuiig  517. 
Mikroskopie,    Einführung    in    die  ge- 

richtl.  Chemie  1. 
Millons  Reagenz  324. 
Mirbanöl  164. 
Mithriades  7. 
Mohr  16. 

Monas  prodigiosa  271. 
Morisons  Pillen  264. 
Morphin  166. 
Morphium  166.  175.  311. 
Muazzo  11. 
Mucedineen  271. 
Mu.scheln,  giftige  267. 
Mutterkorn  488. 
Mystax  332. 
Mytilus  edulis  267. 


Narcein  175.  233. 
Narcotin  171.  172.  175.  311. 
Najas  major  467. 
Naphtalin  290. 
Natron  64. 

—  Aetz  64. 

—  hvdrat  64. 

—  kaustisches  64. 

—  unterchlorigsaures  65. 
Natriumcarbonat  65. 

—  hydroxyd   64. 

—  hypochlcrit  65. 
Nerium  Oleander  224. 


Neubauer  423. 

Neusilber  546. 

Nicander  von  Colophon  5.  114. 

Nicotiana  macrophylla  508. 

—  Tabacum  508. 
Nicotianin  509. 
Nicotin  193—196.  311. 
Niesswurz,  schwarze  215. 

—  weisse  216. 
Nitrobenzin  164. 
Nitrobenzol  161.  164. 
Nitroglycerin  165. 
Nothzucht  339. 

Nux  vomica  9. 


o. 

Obduction,  ProtocoU  19. 

—  Regulativ  18. 

Oel  bildendes  Gas  289.  292. 

Oenanthe  crocata  200. 

Oleander  224. 

Oleineen  211. 

Oleum  jecoris  album  514. 

—  crudum  514. 

—  empyreumatic.  514. 

—  fuscum  514. 
Olive  511. 
Olivenöl  511. 
Opianin  175. 
Opium  173—178. 

—  esser  173. 

—  tinctur  173. 

—  säure  175. 
Opuntia  carrasavica  468. 

—  tuna  468. 
Orchis  bifoiia  468. 

—  latifolia  468. 

Orfila  16.  26.  260.  272. 

Orlean  535. 

Otto  16. 

Oxalis  crenata  468. 

Oxalsäure  50—53. 

Oxyhaemoglobulin-Spectrum  280. 
Oviedo  508. 
Ozon  387. 


P. 

Palladiumchlorür  284. 
Palmer  229.  231. 
Papaverin  175. 
Papilionaceen  210. 
Pauicum  italicum  468. 
—  miliaceum  468. 
Paracumarsäure  264. 
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Paracyan  149. 

Paraffin  149. 

Paranaphtalin  291. 

Parö,  Ambrosius  98. 

Pectose  421. 

Pelias  berus  259. 

Pelletier  24. 

Pellieui  399. 

Peniciliium  glaucam  271. 

Pergament  360. 

Peyne,  Romanas  508. 

Phellandriam  aquaticum  201. 

Phenol  58. 

Phirsisch  149. 

Phosphor  24. 

—  amorpher  26. 

—  Eigenschaften  25. 

—  Gegengift  25. 

—  gelber  25. 

—  latwerge  24. 

-p  Leichenbefund  25. 

—  molybdänsäüre  310. 

—  Nachweis  29. 

—  quantitative  Bestimmung  31. 

—  säure  49.  175. 

—  Wasserstoff  30. 
Phosphorige  Säure  29.  31.  32. 
Pfaff  328. 

Pflaumen  248. 

Phylometcr  4. 

Picolin  291. 

Piescbke  Dr.  291. 

Pikrotoxin  225.  241. 

Pilze,  giftige  242.  271. 

Piperin  311. 

Plenk  16.  22. 

Plinius  8.  284. 

Plutarch  149. 

Polaristrobometcr  n.  Wild  423. 

Porpbyroxin  175. 

Porta,  Joh.  Bapt.  9.  115. 

Porzellangut  550. 

Praecipitat,  rother  101. 

Propylamin  267. 

Propylen  291. 

Proteinkörper  175. 

Proust  447. 

Pseudomorphosen  175. 

Pubes  332. 

Pyren  291. 

Pyrenomycetes  244. 

Pyridin  291. 


Quecksilber  97. 

—  Geschichtliches  7. 


Quecksilberchlorid  98. 

—  chlorür  103.  104. 

—  cyan  105. 

—  Schwefel  105. 
Quecksilberoxyd  8.  101.     . 

—  nitrat  102. 

—  salpetersaures  102. 

—  schwefelsaures  102. 

—  Sulfat  102. 
Quecksilberoxydulnitrat  103. 

—  Salpeters.  103. 


R. 

Raja  Batis  515. 
RaÄunculaceen  211.  215. 
Ranunculus  acris  6. 
Raute  223. 
Rautenöl  515. 
Rebendolde  200. 
Reichsstrafgesetzbuch  17.  18. 
Rem  er  16. 
Rigard  381. 
Rigout  26. 

Rhodanammonium  291. 
Rochenthran  515. 
Roggenmehl  477. 
Rosenlorbeer  224. 
Rnböl  513. 
Rubia  maritima  468. 
Rum  248. 
Rutaceen  223. 
Ruta  graveolens  223. 


s. 

Saamen,  der  menschliche  348. 
Saamenfiecken  346. 
Sabadina216. 
Sabadillsamen  217. 
Sadebaum  222. 
Saffran  535. 
Sago  473. 

Salamander-Gift  261. 
Salamandra  maculata  261. 
Sanitätsgut  550. 
Salpetersäure  44. 

—  Statistik   der   Vergiftungen    damit 
in  Frankreich  23. 

—  rauchende  46. 
Salesky  261. 
Salzsäure  46.  291. 
Sandarac  114. 
Sardisch  Gras  6. 
Sauerstoff  289.  290. 

Säuren,  allgem.  Eigenschaften  36. 
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Scheele  149. 
Scheel'sches  Grüu  144. 
Scheyen  446. 
Schirling  197. 

Schirlings kraut,  kleines  199. 
Schlangengift  242.  259. 
Schlossberger  455. 
Schneider  16. 
Schnupftabak  33.  509. 
Schnurrbarthaar  336. 
Schomburgh  241. 
Schöpfpapier  360. 
Scorpion  8. 

Schriftfalschangen  360. 
Schwämme,  giftige  242. 
Schwefelammonium  291. 

—  antimon  297. 

—  arsen  114.  144. 

—  baryum  132.  297. 

—  calcium  66.  297. 

—  dioxyd  43. 

—  eisen  132.  291. 

—  kalium  66. 

—  leber  66. 

—  milch  295. 

—  natrium  66. 

—  praecipitirter  295. 

—  quecksilber  105.  302. 

—  säure  37.  175. 
Eigenschaften  39. 

—  —  Gegengift  38. 

Leichenbefund  39. 

Nachweis  40. 

Quantitative  Bestimmung  43. 

Vergiftungsfällc  37. 

Statistik  der  Vergiftungs-Fälle 

in  Frankreich  23. 

—  Wasserstoff  290.  291.  294. 

—  zink  42.  81. 
Schwefelige  Säure  43. 
Schweinsborste  332. 
Schumann  273. 
Scilla  maritima  219. 
Scillitin  219. 
Sclerotium  clavus  246. 
Seeale  cereale  477. 

—  cornutum  488. 
Seide  542. 
Sertürner  209. 
Sevenbaum  222. 
Silbergeschirre  545. 
Silbernitrat  91. 
Silberoxyd,  salpetersaures  91. 
Sinapolin  312. 

Slibowitz  248. 
Snow,  Dr.  253. 
Sokrates  198. 
Solaneen  179.  193. 


Solanin  187.  233.  311. 
Sonini  260. 

Spanische  Fliegen  256. 
Spectralapparat  280—283. 
Sphacelia  segetum  245. 
Sphaeria  entomorrhiza  Schum.  245. 
Sphaeropus  Fungorum  Guib.  245. 
Spermatozoon  349. 
Spermatozoiden  351. 
Spitalgeruch  390. 
Sprengel  504. 
Stas  195. 

Statistik  der  Vergiftungen  in  Frank- 
reich 23. 
Stärkemehl  467. 

—  von  Kartoffeln  471. 

Weizen  471. 

Stechapfel  192. 
Steinwaaren  550. 
Stickstoff  276. 
Stickstoffoxydul  277. 
Strontian  73. 
Strontiumoxyd  73. 
Strychnaceen  238.  240. 
Strychnin  227. 

—  Eigenschaften  232. 

—  Gegengift  231. 

—  Leichenbefund  232. 

—  Nachweis  236. 

—  Vergiftungsfälle  227. 
Strychnox  nux  vomica  238. 
Sublimat  98. 

Sulfur  praecipitatum  295. 
Sumpfgas  293. 
Supercilia  335. 
Syivinsäure  361. 


T. 

Tabak  193.  508. 

—  scampher  509. 

—  saft  194. 

—  suder  194. 
Tacitus  437. 

Tanghinia  venenifera  240. 
Tacken,  Otto  114. 
Tartarus  stibiatus  109. 
Taschenius,  Otto  114. 
Taumellolch  224. 
Taxineen  210. 

Taxus  baccata  210. 
Taylor  269.  273. 
Terral  242. 
Thebain  175. 
Thea  chinensis  501. 
Thee  501. 

—  Coca  505. 
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Thee,  Geschichte  desselben  502. 

—  grüner  502. 

—  schwarzer  502 
Theer  290. 
Thein  503. 
Theobromin  505. 
Thenard  398. 
Theophrastus  7. 
Thevet-Andrea  508. 
Ticunas  241. 
Töpferwaaren  550. 
Toffana  115. 
Tollkirschen  189. 
Toxicologische  Untersuchungen  3. 
Tracheliden  256. 

Tragi  332.  336. 
Thran  514. 
Traubenzucker  175. 
Trichine  21.  275. 
Trichnos  spiralis  275. 
Trochisci  Alhandal  265. 
Tschigor  248. 
Tulusne  242. 
Tusche  43. 


u. 


UUstedt,  Philipp  405. 

ümbelliferen  197.  198.  199.  201. 

Unorganische  Substanzen ,  Nachweis 
derselben  in  organischen  Gemen- 
gen 304. 

Unterchlorigsaures  Natron  65. 

Upas  Tieute  240. 

Ursinus  115. 


V. 


Valentin  350. 
Yalentinus  Basilius  15. 
Venenum  lupinum  9. 
Veratrin  218. 
Yeratrum  album  216. 

—  Sabadilla  217. 
Verfaulte  Substanzen  269. 
Vergiftungen,  Nachweis  derselben  19. 

—  Statistik  ders.  in  Frankreich  23. 
Vibrissac  332. 

Villanova,  Arnoldus  de  8. 


Vipera  berus  259. 

—  carinatus  260. 
Viper  8. 

Vitis  vinifera  407. 
Vitriol-Eisen  76. 

—  grüner  76. 

—  Kupfer  84. 
Vitrum  Antimonii  113. 


w. 

Wasser  401. 
Wasserfenchel  201. 
Wasserstoflf  290.  292.  294. 
Wein  407. 

—  Ausführung  der  Analysen  432. 

—  Alkoholgehalt  desselben  413. 

—  Säuregehalt  desselben  418. 

—  Zuckergehalt  desselben  420. 
Weinessig  509. 

Weinrebe  407. 

Weinsäure  418. 

Weinsaures  Antimonoxyd-Kali  109. 

Weinstein  419. 

Weintraube  407. 

Weizen  474. 

—  mehl  474. 

Wismuthnitrat,  basisches  90. 
Wismuthoxyd,  salpetersaures  90. 
Woorara  234. 

Wurstgift  237. 


z. 


Zea  mais  468. 

Zigeunergift  13. 

Zink,  elektroly tische  Abscheid ung  82. 

—  Chlorid  82. 

—  Oxalat  82. 

—  sulfat  80. 

—  Vitriol  80.. 

Zinkoxvd,  schwefelsaures  80. 
Zinn  106.  197.  298. 

—  chlorür  106. 

—  Chlorid  106. 

—  oxyd  297.  299. 
Zinngeräthe  546. 
Zinnober  105. 
Zucker  448. 


Uoüruckt  bei  L    Scliüiuacher  iu  Berlin. 


.  '^^m 


